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Am Solveſter⸗Abend 1867. 


je mehr wir uns dem Schluffe des Jahres 1867 nähern, 
deſto mehr tritt die frappante Aehnlichkeit deſſelben mit bem 
Jahre 1847 hervor, zunächſt was die äußern Umſtände bes 
jocialen Lebens betrifft. Es war ein Hunger- und Unglüdss 
jahr, dem bie tiefe Erichütterung des Jahres 1848 auf dem 
Fuße folgte. Mit allem Recht hat ein norbbeutfches Blatt 
das jet den Ende zueilende Jahr ebenfo als ein Hungers 
und Unglücksjahr harakterifirt. „Wohin wir blicken in Europa, 
faft überall fociale Krifen, Roth und Elend, Hunger und 
Verzweiflung — die Keime und Vorboten künftiger, Staat 
und Gejellichaft in ihrem heutigen Beſtande im inmerjten 
Marke erjchütternden Ereigniffe, wogegen all das ſich gegens 
wärtig breit machenve, wichtig thuende Getriebe der Politik 
in den Kabinetten und Kammern fi ausnimmt wie das 
Spiel von Kindern die, ohne es zu willen, auf einem Vulkan 
ih befinden.” 

Seldft im Jahre 1847 war das fociale Weh und Leib 
kaum fo tief und breit über die europäifche Menjchheit auss 
gegoffen wie jet, und wir haben noch nicht die Hälfte der 
Winterzeit hinter uns, welche eine fortwährende Steigerung 
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der Noth mit Gewißheit in Ausficht ftellt. England führt 
dießmal den Reigen in dem Ichaurigen Elendstanze. Die Brob- 
und Fleiicherawalle des engliihen Mob Löjen ſich ab mit 
dem chronischen Fenier-Schreden, ohne daß man wühte was 
man eigentlich von der dunkeln Verſchwörung biefes Namens 
mit ihren ungeheuerlichen Freveln zu halten hat: ob es in 
der That bloß die verzweifelten Negungen ber nationals 
iriſchen Revolutionspartei find, oder ob unter den Titel 
ber „Fenier“ die Pariahs der brittiichen Nationalöconomie 
überhaupt mitarbeiten an dem gejellichaftlichen Umſturz? 
Wie in allen Amduftrieländern, England voran, fo ift auch 
in Frankreich die jteigende Theuerung der Lebensmittel von 
unaufhörlichen Arbeitseinftellungen begleitet, Strife’s von 
oben und Strike's von unten., In Paris jtehen zahlreiche 
Fabriken leer; hier wie in yon und in dem inbuftriereichen 
Norden bes Landes wimmelt es von brodlojen Arbeitern. 
Nicht minder feufzt ver Landbauer unter zunehmendem Noth- 
ftand in Frankreich wie. in Deutjchland. Dafjelde Stoden der 
nährenden Geſchäfte in ganz Europa. Hungerlöhne ſelbſt ba 
wo noch Arbeit zu haben ift. Sp namentlich in Sadhjen und 
Preußen *). In DOftpreußen ein Maflenelend das faſt au 
bie berüchtigte Webernoth und Hungerpeſt Schlejlens erins 
nert. In Rußlands weftlichen Provinzen, namentlich im 
Finnland, furchtbare Hungersnoth, Epivemien der Menſchen 
und Thiere. In Schweben Steht das verhungernde Bolt 
gegen die Hänbler anf und muß mit Militärmacht niebere 
gedrückt werben. In Stalien ber Bankerott des Staats und 
ber Landöconomie vor der Thüre; in Oeſterreich die Reduk⸗ 
tion der Staatsjchuld und ſomit die Vernichtung. ver Exi⸗ 
ftenz von Hunderttaufenden Gegenftand ver Hffentlichen Der 
batte. Haarfträubende Verbrechen, man möchte fagen Maſſen⸗ 


*) In den Sächſiſchen Arbeiter⸗ODiſtrikten find Die. Wodgenlähne auf 
1 Thaler Herabgefunten, in einigen Gegenden Preußens ſteht es 
no ſchlimmer — fo berichteten vor Kurzem norbbeutfche Blätter. 
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Verbrechen ringsum und Schlag auf Schlag. Alle die welche 
unjerer ganzen Geſellſchafts-Ordnung das Urtheil geſprochen 
haben, jubeln mit Zug und Recht: „Fa, ja, e8 gährt und 
brodelt überall unter der glänzend übertündhten Oberfläche 
ber Civiliſation und Cultur des neunzehnten Jahrhunderts, 
laut und vernehmlich für eben, der jein Ohr nicht gewalte 
ſam verichliegen will“ *). 

Waren im Yahre 1847 die Gemüther mürbe, verftimmt 
und vorbereitet für große Ereigniſſe, fo find fie e8 jet un⸗ 
fraglich faft nody mehr. Was aber die Lage noch prägnanter 
tennzeichnet : das Vertrauen in bie Möglichteit bie beftehens 
ben Zuſtände zu erhalten, ijt völlig untergegangen. Nies 
mand glaubt mehr daran, größtentheils nicht einmal mehr 
biejenigen welche augenblidlich die Macht in Händen haben. 
Auch, fie, ja fie am allermeilten, laſſen fich fteuerlos nach 
einem ihnen unbefannten Ziele treiben. Sie haben nicht 
mehr das Bewußtſeyn bes göttlichen Rechts ihrer obrigkeit⸗ 
lichen Stellung und der damit verbundenen, vom individuellen 
Wollen over Nihtwollen unabhängigen Pflichten. Sie haben 
ih längſt beichieden, von der Gnade ber bewegenden Ele⸗ 
mente ihr Dafeyn von einem Tage zum andern zu friften, 
und innerlich find fie wohl alle auf einen geräujchlofen Abs 
zug unter leiblichen Bedingungen gefaht. Eine Ausnahme 
machen vielleicht nur die mit der modernen Civilijation wenis 
ger fortgejchrittenen Höfe von Nupland und Preußen, die 
für bie Idee der Gewaltherrichaft noch auf Starten Anhang 
zählen türfen bei ihren energiſch gebrillten Völtern. An⸗ 
bererieits ift aber gerade von ver letzteren Seite her dem 
Faſſe der Boden ausgefchlagen werben; bie geijtige Solis 
barität ber Autorität hat ven Todesſtoß erhalten von einer 
der herborragenditen Schugmächte der Legitimität. Gleichviel 
ob von der brutalen Gewalt oder von ber verzweifelnden 
Schwäche ver Selbftmord begangen worden ift — es gibt 


°) Berliner „SocialsDemofrat" vom 11. Dezember 1867. 
4° 
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fein Autoritätsgefühl mehr in der Welt, weber von obe 
nah unten noch umgelehrt. 

Im Jahre 1847 war e8 noch anders. Damals gab ei 
immerhin noch Obrigfeiten die ihres göttlichen Nechtes um! 
der entiprechenden Pflichten jich bewußt waren, und dami 
Anklang und Widerhall fanden bei ihren Völkern. Die Au 
teritäten verbanden fi) mit den noch lebendigen Reften der 
alten hiſtoriſchen Stände und ihrer pofitiven Mechtsbegriffe 
So kam die große Reaktion gegen die Bewegung von 1848 
zu Stande. Kaum war aber der Sieg errungen, fo begin: 
gen die Autoritäten den welthiltoriichen Treubruch an ihren 
Verbündeten in der Noth. Der Napoleonismus in Frank: 
reich ging feinem innerften Weſen nach mit dem verhängniß- 
vollen Beifpiel voran, und darin beruht die ſchwerwiegendſte 
Bedeutung der imperatoriihen Herrichaft in den Tuillerien. 
Die Befiegten von gejtern waren jet die Stüßen ber Throne, 
und die Berbünbeten von gejtern wurben ihrem Schidfal 
überlaffen. Heute Tiegt das Facit biefer Politit vor. Die 
radikalen Größen des Jahres 1848 find jebt die Minifter der 
Habsburgiſchen Monarchie dieſſeits und jenjeits der Leitha; 
der apoſtoliſche Kaifer begehrt feine Machtvollkommenheit nieder⸗ 
zulegen in die Hände eines Giskra. Mas will man mehr! 

Der allmählige Untergang der alten hiſtoriſchen Stänbe 
Yennzeichnet die innerfte Weſenheit der jüngjten Periode von 
zwanzig Jahren. Die pofitiven Nechtsbegriffe, deren Träger 
die fraglichen Stände waren, mußten nothwenbig mit unters 
gehen, und es blieb als allgemeines Regierungsprincip nur 
mehr der politiiche Rationalismus übrig ber fi in dem 
neuen Stande der „Bourgevifie” verkörpert hatte. Von einer 
politiſchen Bebeutung der Ariftofratie wird Niemand mehr 
Iprechen wollen. Der bürgerliche Mitteljtand war längft in 
reißend ſchnellem Abfterben begriffen; vie neuen focialen 
Geſetzgebungen werden das Werk der Bertilgung unfehlbar 
beſchleunigen, und auf den bürgerlihen Mittelftand zum 
Zwecke einer politischen Reaktion ſich zu ſtützen, Tünnte 
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don keiner Regierung mehr einfallen. Nur Einer von ben 
alten hiſtoriſchen Ständen wiberftrebt noch mit Macht und 
Kraft dem neuen Herrichafts-Princip; das ift die Corporation 
des Katholiihen Klerus. Darum richtet fich auch die ganze 
Wuth der herricdenden Macht eben jegt gegen den Klerus; 
und die Regierungen welche jeßt zu Schleppträgern dieſer 
eiferfüchtigen Macht herabgefunten find, vermöchten nicht 
zu verhindern, daß daraus eine leibhaftige Kirchenverfolgung 
entjtünde, wenn nicht anderweitige Umſtände flörend da⸗ 
zwifchen treten würden. Die Kirchenverfolgung beren Vor⸗ 
boten im deutichen Erperimentir: Winkel, in Baden, bereits 
ganz unverhüllt auftreten, würde ſich in natürlicher Eonfes 
quenz zu einer förmlichen Verfolgung bes Chriftenthums 
auswachjen, wenn die kreiſenden Wehen ver Welt zur Feſt⸗ 
ſetzung dieſer Tendenz noch die nöthige Ruhe böten und bieten 
Iönnten! 

Das ift es aber gerade. Der Prügel liegt beim Hund, 
wie das Sprichwort jagt, und die herrichende Macht wird 
bald alle Hände voll zu thun haben, um fih nur ihrer 
eigenen Haut zu wehren. Daburch zeichnet jich das kom⸗ 
mende Fahr aus, daß es unzweifelhaft bie legte Frift einer 
Wendung bilvet, welche unbedingt die größten und ent» 
ſcheidendſten Ereignifje in ihrem Schooße bergen muß. Viel⸗ 
leicht zwar nicht den allgemeinen Krieg; aber jedenfalls die 
endgültige Erhebung aller der ragen, welche in ber Bes 
wegung des fogenannten tollen Jahres in einem wirren 
Knäuel durcheinander gewidelt waren, und bann nicht ges 
(68t, fondern mit dem Aleranversfchwert einer gewaltjamen 
Reaktion durchgehauen wurden. Mit andern Worten: bie 
Bourgeoifie fteht an dem Wendepunkt ihrer Herrichaftsperiobe, 
wo fie wird Nechenjchaft ablegen müjjen darüber, was fie 
bei ihrer Thronbefteigung geiprohen und was fie dann in 
Wirklichkeit jeit zwanzig Jahren gethan und geleijtet hat. 

Man kann ſagen, daß damals alle Fäden des politifcden, 
religiöfen und focialen Aufruhrs in jener modernen Geſtal⸗ 
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tung des Bürgertfums zuſammen gelaufen find, welche als 
Perjonififation ber Capitalmacht aus ber Verweſung bee 
bürgerlichen Mittelſtandes erwachſen war. Die „obern 
Zehntauſend“, die jocinle Elajje welche in Folge der neuen 
Behre des öconomijchen Liberalismus in allen Ländern em⸗ 
porjchießen mußte: das ijt bie Bourgeoijie. Diefe Bours 
geoiſie hatte fich der jiegreichen Reaktion ber Autoritäten ans 
geboten und ſich anheiichig gemacht, das „Wahre“ an ben 
bewegenden Ideen des Jahres 1848 auf. frieblihen und ges 
orbnetem Wege durchzuführen, und jo die Gefellichaft und 
die Throne vor ferneren Erjchütterungen am ficherften zu 
bewahren. In allem Ernjte war es der Bourgeoiſie vor 
Allen um ihre eigene Sicherung gegen ſolche Umjturzgelüfte 
zu thun welche ver Gelvjad zu fürchten hat, und zu dieſem 
Awede lieg fie fi) auch ein gerütteltes Maß von bratalem 
Gewaltregiment wohlgefallen. Weberhaupt war Napoleon II. 
derjenige welcher am beiten die Sprache ber Bourgenifte zu 
reden verjtand, fobald die Bauern und die Armee in ganz 
anderer Intention ihn zum Beherrſcher Frankreichs erhoben 
hatten; von ihm lernten dann die andern Regierungen dies 
jelde Sprache reden, je nad) dem Make ihrer Schwäche und 
Bertrauenslojigkeit zu fich ſelbſt. Nicht am wenigſten zun⸗ 
genfertig in dem neuen Idiom zeigten ſich wie befannt 
3. B. die Regierungen ber deutichen Mitteljtaaten. Sie haben 
auch bereits ihren Lohn dahin. 

Der oberſte Grundſatz der Bourgesifie war natürlich 
ihre eigene unbebingte Herrichaft. Außerdem hatte die neue 
jociale Claſſe ein politifches Princip; e8 war bas moberne 
Nationalitäten Brincip. Sie hatte ein fociales Princip; es 
war die Rettung der Gefelljehaft durch die Finanzkünſte des 
modernen ober Öconomilchen Liberalismus. Sie hatte ein 
religiöfes Princip; es war bie Tendenz bas pofitive Kirchen: 
und Chriſtenthum überall von jeder Beeinflujfung bes öffent: 
lichen Lebens zu verbringen und auszujchliegen. In der 
leztern Richtung nun arbeitet bie Bourgeoifie-Herrichaft 
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een jegt mit brennendem Eifer. Aber fonderbar — ſchon 
erheben ſich andere Mächte unter und hinter ber herrichen« 
ven Claſſe um mit lauter Stimme Rechenjchaft zu fordern 
über die jauberen Zuſtände, welche durch ihr politifches und 
ihr fociales Princip über die Welt gebracht worden find. 
Der moderne Liberalismus kommt mit feiner Kicchenjtürmerei 
eigentlich doch — zu ſpaͤt. 

Es iſt auffallend: je eklatanter irgendwo der politiſche 
und ſociale Bankerott der Bourgeoiſie⸗Herrſchaft zu Tage 
titt, deſto grimmiger fprigt fie ihr Gift gegen vie Kirche, 
gegen den Reſt der hiſtoriſchen Stände und berem pofitive 
Rechtsbegriffe aus. Es ijt, als wenn fie ſich einen andern 
Discurs ausbitten und die Augen ber Leute anderswohin 
abwenden wolle um unangenehme Entvedungen zu verhüten. 
So geht es jetzt namentlich in Defterreich, wo jeit dem Mis 
nifter von Brud der moderne oder Öconomijche Liberalismus 
vom reiniten Waſſer das große Wort geführt und jedenfalls 
ſtets das letzte Wort behalten hat. Jetzt muß an allem 
Unglüd das Concordat Schuld jeyn, wie die von den liber- 
alen Herren auf die Beine gebrachten Adrefien wortwörtlich 
gen. Aber auf die Länge hilft eben doch alles Zudecken 
nichts. Die Donnerjtimme ber Wahrheit bricht endlich durch 
und reißt der herrſchenden Bourgeoiſie und ihrem Liberalis- 
mus die Masfe ab, um fie zur Verantwortung zu ziehen 
was aus ihren Verſprechungen geworben und was fie mit 
dem arglojen Vertrauen des Volles gemacht. Das hat jüngjt 
ver franzöjiiche Imperator felber, ver gewanbteite aller poli- 
tiſchen Tafchenjpieler, erfahren müſſen, und es iſt nicht zu 
zweifeln day auch vieles fein pafjives Beiſpiel Nachahmung 
finden wird. 

Zunächſt fteht ſchon das fociale und das politilche 
Brincip der BourgeoifiesHerrichaft in einem eigenthümlichen 
Widerſpruch und fich wechjeljeitig aufhebenden Gegenſatz, der 
unbevingt heute oder morgen in einer gewaltigen Kataſtrophe 
an’s Licht treten muß. Das ftetig um fich greifende fociale 
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Elend, das wir Eingangs geſchildert haben, ift nur erft de 
vorausgeworfere Schatten der erjchütternden Krifis. Du 
Verwüftungen welche die Krifis ſelbſt anrichten wirb, ent 
zieben fich noch der Einbildungskraft; aber man kann fid 
denken, daß der Boden des MWelttheils von den Trümmern 
vernichteter Eriftenzen ftarren wird. 

ALS im Jahre 1848 die fociale Frage in der erfchredien: 
den Seftalt von Erbrechtsanſprüchen des armen Volkes an 
das Capital drohend ihr Haupt erhob, da machte die Bour: 
geoifie ſich anheilchig den ganzen Spuk für immer zu banner 
durch die einfache Anwendung der Finanzlünfte des dconomt: 
fchen Liberalismus. Der franzöfiihe Imperator glaubte feft 
an die Unfehlbarkeit des Recepts ; darum nannte er fich nich! 
aur den „Retter der Gejellichaft” fondern auch den „Kaiſer 
der Leidenden”. Der moderne Liberalismus auf feinem ganzen 
Herrſchaftsgebiet predigte den gleichen Aberglauben. In bei 
That hat das Syitem die Capitalmacht immer gewaltiger am: 
geſchwellt; aber das arme Bolt ift um nichts reicher ge 
worden. Freilich hatte dieſes arme Volk feinen Theil an ver 
Brofamen die vom Tiiche des großen Capitals abfielen; abe 
natürlich nur jolange als das Kapital felber herrlich und i 
Freuden tafelte. Dazu hätte es nun ber tiefiten politifche 
Ruhe beburft, denn es gibt nichts Empfindlicheres als dei 
BProceß der mobernen Vermögens» Erzeugung. Aber gerad 
dieſe Bedingung Tonnte das politiiche Princip der herrichenden 
Macht nicht gewähren und leiſten. 

Darin beruht der ſchreiende Gegenſatz zwiſchen der 
Principien Einer und derſelben herrſchenden Macht; di 
naturnothwendige Wirkung des einen zerſtoͤrt die Wirkun 
des andern. Mit fol einem wiberftreitenden Geſetz in 
Leibe müßte die Gejellfchaft fich unbedingt auflöfen, wen 
auch nicht bie antichriftliche Tendenz der Geſammtrichtun 
binzufäme. Freilich wäre ohne biefe antichriftliche Tenden 
bas ganze Syſtem von vornherein nicht möglich geweſen, wi 
es denn immer im chriftlichen Lager, und abgejehen von ber 
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Rännern ber neuen focialiftifchen Weltperiobe nur im chrifts 
lichen Lager, feine Gegner gefunden hat. 

Das Syſtem verhieß die Nationalreichthümer zu vers 
mehren, indem e8 eine Unzahl von coloffalen Geldinſtituten 
keroorzauberte, welche den Welttheil mit einer Unfumme von 
fltiven Werthen überſchwemmten. Alle diefe Taufende vor 
KRillionen hatten natürlich nur folange einen Werth als das 
publikum an ihren Werth glaubte; hörte der Glaube auf, 
jo löste fi all dieſer Reichthum in blauen Dunft auf. 
Jede politiiche Unruhe rüdte daher eine ungeheure fociale 
Gefahr nahe; und es ift in der That nur zu vermundern, 
daß der Schwindel folange Stand halten Tonnte, während 
ver Eontinent immer mehr in Waffen ſtarrte. Auch Eng⸗ 
Iand machte den Schwindel im größten Mapftabe mit; aber 
es war wenigiten® ug genug fich gleichzeitig von der Politik 
mrüdzuziehben. Auf dem Gontinent machte man es umges 
tehrt, und die Folgen der Verkehrtheit haben wir fett vor 
Augen: die unabwendbare fociale Krifis. Alle Mächte fühlten 
bie Gefahr und fühlen fie mehr als je; es ift unfraglich mehr 
als Phrafe, wenn fie fih um die Wette „Friebebebürftig“ 
nennen. Aber eben den Frieden können fie nicht haben; 
venn das politiihe Princip auf das ſich unter ver Leitung 
der Bourgeoifie alle Mächte Europa’s gejtellt jahen — bas 
Nationalitäten Princip — tft ja der fleifchgeworbene Unfriebe 
in Permanen;. 

Wir werden die jociale Krifis Haben jo wie jo. Kommt 
fie aber im Geleit bes Krieges, jo wird dieß fein Krieg ſeyn 
wie ein anderer Krieg. Denn derſelbe wird nicht nur zerftörte 
pofitifche und Völker⸗Grenzen, fontern er wird eine zerjtörte 
Geſellſchaft Hinter fich laſſen. Es ijt die Gefahr, daß ber 
politifche Krieg in den foctalen Krieg auslaufe, in dem nicht 
mehr die Mächte Friede fchließen ſondern die ertremen Par⸗ 
teten endlich einen Frieden biktiren werden. Wir wollen 
nicht weiter davon reden, wie ferne ober nahe bie Univerjals 
vepublit und die Voͤlkerſolidaritäͤt der focialen Demokratie 


10 Reujahr 18368. 


liegt. Das aber ift gewiß, daß die Welt unter dem zuneh 
menden Druck der focialen Leiden mehr und mehr gelernt 
bat auch dieſem Geſpenſt mit kaltem Blute in die Augen zu 
ſchauen, und von beim Augenblide an ift das Gefpenft eben 
nicht mehr ein Geſpenſt, ſondern aus dem Reich der ver 
Ihwommenen Phantasmen in die Reihe der realen Wirk⸗ 
lichkeiten eingetreten. Nichtsdeſtoweniger hat bie europäiſche 
Polizei dem rothen Nendezvous in Genf ruhig zugejeben; 
noch vor zehn Sahren wäre fie bei dem bloßen Gebanten 
eines jolchen Attentates aus der Haut gefahren. Auch bie 
Polizei ijt alt und Stumpf geworben wie alle Organe ber 
modernen Gejellichaft. 

Ich nehme den Sag mit welchem ich das alte Jahr ges 
Ichlofien habe, im das neue hinüber. Das Evangelium ber 
herrſchenden Bourgeoifie - Periode hat jich als Rüge entlarst, 
bie fecialen umd politiichen Principien ihres rechthaberiſchen 
Rationalismus müjjen untergehen; die Frage ift nur bie, ob 
die nene Ordnung des Öffentlihen Lebens und bes inter 
nationalen Zuſammenhangs der Völker von oben oder von 
unten geftaltet werden wird. Wenn die zu Recht beſtehen⸗ 
ben Gewalten nicht mehr die religiöje Kraft und den fitts 
lichen Muth in fich finden werben, das faljche NRationalitätens 
Princip und den Grundirrthum bes öconomiſchen LBiberaliss 
mus ans der Welt zu jchaffen und beides durch eine neue 
pofitive Rechtsordnung im nationalen und internationalen 
"eben für immer zu bannen: nun dann wird ein Anderer 
ben Todtengräber-Dienft verfehen, die Macht von unten wirb 
e8 thun und dieſe natürlich in ihrer Weiſe. 

Man bat fich ftaunenb verwundert über ben Gefuhls. 
Ausbruch welcher in Frankreich jüngſt aus der tiefſten 
Tiefe der Voltsfeele jo ploͤtzlich und ſtürmiſch aufgeſtiegen iſt. 
Dieſer nationale Gefühlsausdruck hat die Geſtalt inniger 
Theilnahme für das Recht des heiligen Stuhls gegenüber 
den ſchamloſen Perfidien der italieniſchen Revolution ange⸗ 
nommen. Das war ein Zufall, aber doch auch mehr als ein 


PO 


r. 
ri 





—— 


kr 


sh 


nn 


in FE 





ra 7 Be Bar 





Rrujahr 1868. 11 


Anfall. In der That konnte das embliche Erwachen bes 
franzöfifchen Volles aus der napoleoniſchen injchläferung 
feine paſſendere Geftalt annehmen als die welde von ben 
Gegnern mit dem Namen einer „klerikalen Reaktion“ bes 
zeichnet wird. Aber im Grunde war es doch mehr als ein 
bloß partielles Eintreten für die weltliche Herrfchaft des 
Papftes. Es war und iſt ein allgemeiner Brotejt des frans 
zoͤſiſchen Nationalgefühls gegen ven politiichen Rationalismus 
des Imperators der, wenn auch mit andern Mitteln, eigents 
lich doch nur die Periode und die Arbeit des Bürgerlönige 
thums fortgejeßt hat oder, wen man will, in dieſelbe zurück⸗ 
gefallen it. Leje man nur die Thronreden des Imperators 
ſeit fieben Jahren nad; hätte nicht ein zweiter Louis Phi⸗ 
Iipp ungefähr ebenjo |prechen fünnen? Nur dag der Orleans 
parlamentariſch regiert hätte, der Imperator aber die perjöns 
lie Berantwortung trägt. Beidemal hat aber ver politifche 
Rıtionalismus zur Entwürdigung und .zur Schmach ber 
Ration, beidemal hat er Frankreich hart an den Rand bes 
politiſchen und jocialen Abgrunds, in eine fittliche Corrup⸗ 
tion ohne Gleichen geführt. Darum zeigt Frankreich heute 
wieder die taͤuſchend ähnliche Phyſiognomie des Jahres 1847; 
de nämlichen Urſachen erzeugen bie gleichen Wirkungen. 
„Soyons Frangais, soyons donc Frangais‘: mit biefem 
Dort hat der alte Thiers die franzöjiichen Gemüther lichters 
leh entzündet. Das Wort will bejagen, daß Frankreich es 
endlich müde ijt das pſeudophiloſophiſche Kauderwelſch des 
politiſchen Rationalismus jich vorleiern zu lajien, und daß 
es die Mißerfolge nicht länger ertragen will welche ihm aus 
dem Nationalitäten: Brincip, der Nichtintervention und ans 
dern Bourgeoijies Ideen erblühten und weiter zu erblüben 
drohen. Daß hingegen das Land feiner alten Traditionen jich 
wieder erinnert; daß es biejelben rveflamirt von dem Kosmos 
polttismus der herrſchenden Claſſe, und daß es ein Syſtem poſi⸗ 
tiver Rechtsordnung zurückfordert in welchem dem franzöjiichen 
Rationalgefühl die entſprechende Stellung verbürgt fei. Das 
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it es! Die Franzoſen wollen mit Einem Wort wieber Kran: 
zofen ſeyn. Mären fie das im Jahre 1860 geweien, jo wäre das 
italienische Einheitsreich nicht entftanden; ebenfo wenig hätte 
fih Preußen bis an ten Main austehnen und noch über : 
benfelben hinübergreifen können; und Frankreich wäre jegt 
nicht in Perlegenheit um ein Gegengewicht gegen bie preußiſch⸗ 
ruſſiſche Allianz, welche das natürliche Rejultat der Ratio 
nalttäten: Politik des Imperators ill. 

Es ift jeßt feine Sache und feine neidloſe Aufgabe biefes 
Gegengewicht zu finden, und dem Lande überhaupt die Rüds 
kehr zu ten alten politifchen Trabitionen zu ermöglichen. 
Wehe ihm, wenn er den Meg nicht entdeckt, auf bem es 
möglich iſt die Franzoſen wieder Franzoſen jeyn zu laſſen; 
und wehe ihm, wenn die ſocialen Experimente, auf welche er 
im Vertrauen in die Finanzkünſte des dconomiſchen Libera⸗ 
lismus feinen Thron geſtützt hat, ihr ganzes Verderben über 
Bas Lund ergiegen! Er müßte feine Regierung nicht nur von 
vorne anfangen, ſondern auch noch gutmachen was er im ber 
Adtrünnigkeit von ten Traditionen des Kanes verborben bat, 
wenn er vor dem Tribunal der „großen Nation“ endgültig 
befteben wollte. Eine verzweifelte Zumuthung an einen Mann 
in feinen Jahren, als bußfertiger Sünder ein neues Leben 
anf dem Throne Frankreichs anzufangen! 

Die Bewegungen in der franzöfiichen Nation haben doch 
immer noch etwas Anjtedlendes, im Guten wie im Schlimmen. 
Das hat fh auch dießmal gezeigt. Die eflatante Niederlage 
welche der politiihe Nationalismus in der Parifer Legis⸗ 
lative erlitten hat, und der begleitende Triumph der poſitiven 
Rechtsidee hat wie ein Stein im glatten Waſſerſpiegel ge⸗ 
wirkt. Die geiſtige Reaktion gegen die Gewaltherrſchaft der 
liberalen Ideen beſchreibt weitere und weitere Kreiſe. Zu⸗ 
naͤchſt treten die katholiſchen Korvyphäen jetzt auch in Deutſch⸗ 
land mit einer entſchloſſenen Offenheit hervor, wie ſie lange 
nicht erlebt worden iſt. Immerhin mag man ſagen, daß für 
den altliberalen Thiers und Genoſſen bie weltliche Macht det 
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Rapites teinen andern Werth habe als den eines franzöfifchen 
Machtmittels gegen Italien und beziehungsweife gegen Preußen. 
Venn aber vie deutjchen Katholifen, die braven Holländer, 
bie feurigen Belgier für die Nechte des heiligen Stuhles eins 
ftehen, wie jie jet thun, fo tft hier die Auslegung als Na; 
tionalegoismus unmöglid. Ober wenn gar die preußifchen 
Katholiten ihren König bitten den Grunbpfeiler alles pojts 
tiven Rechts nicht der italienischen evolution preisgeben 
u wollen, jo machen fie ganz richtig einen Geſichtspunkt 
geltend über den fich auch mit einer proteftantiichen Macht 
reden laſſen muß. Kurz: die Nebenmotive mögen in ben 
einzelnen Falle jeyn welche fie wollen — fo viel ift ficher, 
daß fi von nun an wieder ein Gonjens unter den Völkern 
mb zwilchen ben Völkern herausbilvet welcher entſchloſſen 
it die rückjichtelofen Frechheiten des politiihen Nationaliss 
mus ſich nicht Länger gefallen zu laſſen. Das ijt ohne 
Zweifel noch nicht genug zu einer gewaltjamen Reaktion, 
aber es ift der glückliche Anfang eines geijtigen Umſchwungs, 
ver ungleich ſchwerer wiegt als jene Reaktion. 

Nichts Hat die Gelchichte der Bewegung von 1848 bie 
heute einleuchtender bewielen, als daß die Reaktion ber mas 
teriellen Gewalt allein über das Verderben des modernen 
Liberalismus niemals Herr und Meijter werben kann. Es 
it vielmehr gerade umgekehrt ergangen. Das was gefehlt hat, 
war eben ber rechte Geilt. Diejer Geilt aber konnte ſich mit 
atiprechender Macht nicht erheben, ehe und bevor das Sys 
tem des modernen Liberalismus feine Proben jichtbar und 
grajbar abgelegt hatte bis zu Ende. Dieß iſt jetzt gejchehen. 
Die modernen Ideen mußten fich in jich ſelbſt ausleben, nur 
an den Folgen ihrer eigenen Thaten konnten fie zu Grunde 
sehen. An dieſem Punkte ftehen wir jebt. Es ijt daher auch 
kin Wagniß mehr zu prophezeien, daß für den modernen 
fiheralismus das Ende feiner Herrichaft nahe iſt. Er wirb 
ſe wenig wie eine andere welthijtorifche Nichtung ohne ein 
gewiſſes negatives Verdienſt aus ber Welt geben: er bat 
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überall abgeräumt und den Boden fozufagen glatt 
Einen pofitiven Neubau aufzuführen, war principiel wi 
feine Sache, das überläßt er feinen Rachfolgern, uni: 
große Frage ift nur, wer die Baumeljter der Zukunft ſch 
werben? | 

Das falfche Nationalität: Princip, vom Imperator: 
bie Fahnen Frankreichs gejhrieben, hat jeinen eigenen 
geſchlagen. Das erkennen die Franzojen jebt mit Enti 
Aber wir Deutiche haben nicht weniger Grund zum 
fegen, wenn wir genauer zufehen wie herrlich weit wir 
mit unſerm Nationalitäts:@elchrei gebracht haben. Wir 
den noch dazu bald ganz beſondern Anlaß haben barl 
nachzudenten. Denn was längft vorauszujehen war, Ü 
bürfte jet fchon zu den vollendeten Thatſachen gehoͤ 
Preußen jtellt feine deutſchen Errungenjchaften unter:k 
Schub der ruffifhen Allianz und bezahlt dafür mit I 
Preisgebung der theuerften Intereſſen Deutſchlands im ga 
Dften und im Orient insbefondere. Die beutiche Geſchi 
würde fohin nach der Seite hin wo fie eingeftandenermaßel 
ihre glänzendfte Million und Zukunft hatte, mit Brettern ver 
nagelt werten: das wäre das Schlußrefultat unferes * 
ſchen Aufſchwungs. 

Solange Oeſterreich noch eine achtunggebietende Sch 
macht und zwar eine deutſche Großmacht war, hätte niemall 
der Verſuch einer ſolchen Zurückſetzung und Erniebrigumg 
Deutfchlands gemacht werden können. Uber was ift am 
Defterreich geworden durch das faliche Nationalitäts-Prindip! 
Am Namen biefes Princips hat ber Imperator einen große 
Krieg geführt und einen größern Krieg zugelaflen zur Schwä 
hung derjenigen Macht, welche fein einziger Allirter mi 
wahrhaft gemeinfamen Intereſſen it ber großen Frage bei 
Sahrhunderts, in der Orientfrage geweien wäre. Ihn Name 
deſſelben Princips, wenn auch unter bem fabenjcheinigen 
Deckmantel des Hiftoriichen Rechts, ift das Dftreich von bei 
Magyaren mitten auselnanber gerifjen worben; ein Vierte 
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e Meichslaften hat der Magyarismus bis auf Weiteres 
tädigft auf fich genommen, brei Drittel hat er auf den 
ziten Rüden ber Eisleithaner abgelaven ; bie mögen fehen, 
ke fie bie Schulden des Reichs bezahlen ober nicht bezahlen. 
er Kaiſer berricht in Wien, aber im Namen des Natios 
alitätss Princips regiert eine nationale Hegemonie in Peſth 
w eine nationale Hegemonie in Wien. Die ſlaviſche Mehr: 
it der Bevölkerung aber baͤumt ſich mit faum verhaltenem 
kimm unter der einen wie unter der andern Hegemonie; 
e erwartet ihr Heil von dem ſtammverwandten Rußland 
ad ihre intelligenten Führer haben bie berücdhtigte Moskauer 
Ballfahrt angeftellt zum weißen Czar als dem gottgefenbeten 
Retter der ſlaviſchen Nationalität in Defterreich. Gehen bie 
Dinge noch eine Zeit lang jo fort, dann wird bie Habss 
urgiſche Monarchie von innen heraus ruſſiſch. 

als im Jahre 1848 der Magyarismus den großen 
mjurreltionsfrieg gegen den Kaifer führte und das Deutſch⸗ 
hum der Wiener Aula in der andern Hälfte des Neichs den 
ffenen Aufruhr birigirte, da hat die Treue der Groaten und 
tumänen, der Sachſen und der Tyroler das Reich gerettet. 
est find gerade ſie die Preisgegebenen, bie Unterdrückten. 
jingegen haben die Elemente welche damals an ber Auf: 
Yung des Neichs öffentlich und blutig gearbeitet haben, jetzt 
18 Heft in der Hand dießſeits wie jenfeits der Leitha. Dies 
{ben Berfonen welche damals mit Gewalt niedergejchlagen 
erden mußten um Oeſterreich vor bem Untergang zu retten 
- dieſelben Perſonen ftehen jet in beiden Reichstheilen an 
m Spitze ter Geſchäafte. Nupland aber, das damals im 
genften Intereſſe eine Hülfsarnee geſendet hat zur fchleus 
igen Bändigung der magyariichen Snfurreltion — Rußland 
hließt jet ein Schug- und Trugbündniß mit Preußen, ein 
ſündniß deſſen Endziel kein anderes jeyn fann als die Zer⸗ 
ümmerung Defterreihs. Mit andern Worten: die deutiche 
Ytmark fol aufgelöst und getheilt, und der Lömwentheil ſoll 
er Herrſchaft des Slavismus unterworfen werden, 
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Bedarf e8 noch eines weitern Wortes um anzubeutes 
wohin das faljche Nationalitäts-Princip es auch mit de 
deutichen Idee gebracht hat? Wo immer wir auf die Grenze 
des Baterlandes unjer Augenmerk richten, fehen wir na 
Zurückdrängung und Berluft, Schmad und Schande be 
beutfchen Namens, ohne daß die Machthaber des „nor 
deutſchen Bundes“ auch nur einen Finger zu rühren wagten 
Graf Bismark prahlt in feinem Eirkular vom 7. September 
daß nun „eine rechtlich und thatjächlich gejicherte Grunblag 
für die ſelbſtſtändige Entwicklung der nationalen Intereſſe 
des deutſchen Volkes“ gegeben fei. Aber die Deutjchen t 
den Oſtſeeprovinzen merken nichts davon; ihnen kommt nidl 
einmal eine. papierne Note aus Berlin zu Hülfe gegen be 
Seelenmord der czariſchen Ruſſificirungs⸗Politik. Limburg t 
ohne Debatte weggegeben, Xuremburg unter jchnöben Vor 
wänden an das Ausland ausgeliefert worden. Zu den Zeite 
bes feligen Bundestags hatte Deutjchland immerhin noch ein 
Weltſtellung in Oberitalien. Jetzt ij, Dank der preußiſch 
italienifchen Allianz, das ſüdliche Bollwerk Deutſchlands i 
ben Händen der Feinde. Sübtyrol, Trieft, Iſtrien, Gör; 
Dalmatien, Illyrien, Kärnthen, Krain find eventuell zu ver 
Iorenen Poften geworden, und gelingt es der Tünftigen Altio 
ber preußifch = rufliichen Alltanz, jo werben die Grenze 
Deutichlands von drei Seiten her den Münchener Frauer 
thürmen nahe rüden. Das und nichts Anderes wäre ba 
Schickſal der „nationalen Intereſſen des deutſchen Volkes“ in de 
preußiſch⸗ruſſiſchen Gemeinſchaft. Wien würde dann eine Gren; 
ſtadt ſeyn, Böhmen und Mähren eine ſlaviſche Expoſitur. AU 
bieje alten Reichslande, die Errungenjchaften einer taufen! 
jährigen Gejchichte unferes Volkes, wären im Namen be 
Nationalitäten Princips glüclich Tosgejchlagen; die deutſch 
dee aber wäre im preußiichen Unitarismus eingefeilt, vo 
der Gnade des Czars aller Slaven abhängig und biefe 
bienitbar als befejtigtes Kiefenlager gegen die unruhige re 
maniſche Welt. 
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Das bedeutet die preußiſch⸗ruſſiſche Allianz. Sie hängt 
fängft in der Luft; fie muß und mußte kommen feitvem die 
Bolttit Preußens jede Art von großdeuticher Föderation uns 
möglich gemacht hat; und wenn fie einmal kommt, dieſe 
unnatürlihe Verbindung, dann muß ihr Zweck unbedingt 
auf die Vernichtung Defterreich® gerichtet jeyn. In dieſer 
Allianz Hätte das falſche Nationalitäts-Princip feinen Höhe⸗ 
punkt erreicht, und von da ab ginge der Weg unmittelbar 
hinunter in die — Barbarei. Ya wohl, die gerühmten modernen 
een bedürfen nichts weiter als des ungehinberten Fort⸗ 
ſchritts ihrer Entwidlung, um bie Welt in die Barbarei als 
ihren natürlichen Abſchluß zurüdzuführen! 

Die preußiſch-ruſſiſche Allianz als entfprechenter Pens 
vant der römischen Frage müßte bie europäifche Situation - 
ſofort auf Spis und Knopf ftellen. Die Welt ftünde un: 
mittelbar vor einer Entjcheibung von colojlalen Dimenfionen; 
und dabei wären die Rollen in einer Weiſe vertaufcht, wie 
ver wenigen Jahren noch Niemand fid, hätte träumen laſſen. 
granfreich, mit oder ohne Imperator, als Ritter einer neuen 
yofitiven Rechtsordnung Europa’s; Preußen und Rußland 
als die Nitter des Nationalität Princips und daher im 
engſten geiftigen Contakt mit allen revolutionären Elementen 
des Melttheils; der Sohn des Gzaren Nikolaus, des ges 
fürdteten Horts der Leyitimität, und der preußifche Gewalt⸗ 
Miniiter, der Abgott der confervativen Pietifterei, beide wohl 
ever übel im folivariichen Verbande mit Garibaldi und Nas 
tazzi, mit Kojjuth und Türr, mit Viktor Hugo und Ledru 
Rolin — es wäre ein Schaufpiel der Meetamorphofen wie ' 
es die Welt noch nicht geichen hat! 

Aber wie wunderlich ſolch ein welthiitoriicher Rollen: 
tauſch immer erfcheinen mag, geijtig ift er bereits eingeleitet, 
wenn nicht vollzogen. Das unterliegt feinen Zweifel. Man 
braucht, um ein fprechendes Bild diefer verkehrten Welt zu 
erhalten, nur einen Vergleich anzujtellen zwiſchen der hinreis 
Benden Reaktion ver jranzöſchen Kammern gegen die freche 
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Rücfichtstofigkeit des politiſchen Nationalismus und zwis 
fen der rüdjichtslofen Frechheit (e8 iſt nicht zu viel ges 
fagt) womit jelbft die fogenannte confervative Preſſe im 
Preußen und Rußland mit jedem Tage mehr über alle 
Schranken und Bedenken des pofitiven Nechts ſich hinweg: 
fest. Ich will nichts weiter jagen von der blinden Wuth 
der ruffifchen Leibzeitungen, die mit aller Macht in das Pe⸗ 
teröburger Regiment bringen und brängen all das Dutzend 
von Nationalitäten des zarenreihs mit Dampffraft zu 
ruffificiren, damit die moskowitiſche Monarchie um fo leich⸗ 
ter über die geſammten Slavenländer Oeſterreichs und ber 
Türkei fi ausbreiten koͤnne. Aber die Berliner „Kreuz⸗ 
zeitung” — was foll man von der Berliner „Kreuzzeitung“ 
jagen! 

Wer die Jahrgänge diejes Blattes bis zum Jahre 1862, 
dem Negierungsantritt des Herrn von Bismark, und feit 
dem Sahre 1862 miteinander vergleichen wollte, welchen Abs 
ftand und Abfall der Gefinnungen würde ber entdecken! 
Täglich Tann man fich jet ftaunend überzeugen, was aus 
dem großen deutſchen Moniteur für göttlihes Recht, für 
ftrengften Conjervatismus, für unverbrüchliche Legitimität, 
für bie pofitive Rechtsordnung Europa's ſeitdem geworden 
iſt. Wie z. B. würde das Blatt über ben jüngiten Aufs 
ſchwung des franzöfiihen Nationalgefühls für das pofitive 
Recht in Stalien fich gefreut haben, wenn nicht das Jahr 
1866 mit ven preußischen Annerionen dazwiſchen gefallen wäre! 
Bis dahin war für Garibaldi, Natazzi und alles das vers 
wandte Helvengelichter in dem Blatt der permanente Pranger 
aufgeſchlagen; jetzt macht man dem Papft vie jchiefen Ge 
fichter, für bie revolutionären Parteien hat man immer wes 
nigftens ein ſüßſaueres Lächeln, denn die preußiſche Allianz 
mit dieſen Parteien ift ja der Schöpfer und Erhalter ber 
vergrößerten „Hohenzoller'ſchen Hausmacht“. init konnte 
auch der Gegner aus dem Blatte lernen, jebt iſt es kaum 
mehr werth gelefen zu werden. Denn an bie Stelle von 
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Srundjäßen der großen Politit find ausjchließlich die Zweck⸗ 
mäßigfeiten der Bismarkiſchen Gelegenheitss Politik getreten. 
Nichts weiter! Der alte Sag hat fich hier wieder ſchlagend 
bewährt: daß böje Gefellihaft die guten Sitten verdirbt. 
Wer fi davon überzeugen will, daß bas Recht in Europa 
bi8 auf den Begriff untergegangen ijt, ber braucht nur bie 
„Kreuzzeitung” zu Teen. 

„ Die römishe Frage hat den welthijtorifchen Rollen⸗ 
tauſch, von dem wir geiprochen, eingeleitet, die preußijch- 
ruſſiſche Alltanz wird ihn vollenden. Allen Mächten ver 
Welt wird dann die große Entſcheidung aufgebrängt ſeyn, 
wie fie zu der neuen Lage fich ftellen wollen. Bei Oefters 
wich wird wohl am wenigften ein langes Belinnen möglich 
ſeyn. Aber auch England wird jeinen politifchen Calcul von 
vorne herein revidiren müſſen. Ebenjo alle kleineren Staaten 
des Gontinents, insbejondere diejenigen welche in Deutichs 
land noch eriftiren, und die deutſchen Parteien. Für die 
leteren wird das Problem einfach jo lauten: ob denn in 
ver That alles was Preußen zu befchließen und zu thun bes 
hebt, jelbftverftändflich auch „deutſch“ ift? 

Dhne Zweifel eine ebenfo verwidelte als intereflante 
grage, die im Laufe bes Tommenden Jahres ihre Löfung 
finden mug. „Das Vaterland muß größer jeyn“: jo hat 
man bei uns lange Sahre hindurch gejungen und gejagt. 
‚Das Baterland muß kleiner ſeyn“: jo jagt Graf Bismark, 
und Preußen brüdt das Siegel darauf, fobald in Berlin 
das Schuß: und Trutzbündniß mit Rußland ratificirt wird, 
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Schrott's Bienen. 


Lyriſches, Divaktifches und Gpigrammatifchee. Augsburg 1868. 
Berlag von Dr. Huttler und Kranzfelber. 


Nach einem alten finnigen Volksglauben follen um bie 
beilreiche Weihnachtszeit die weißen Bienen jchwärmen. Ge: 
"hören die bier erjcheinenden Dichtungen, die gerade um bie 
geheiligte Zeitwenbe des abgelaufenen Zahres als „Bienen“ 
in die Welt ausflogen, etwa zu jener jeltenen Gattung 
ſummender „Blumenvögel” ? ebenfalls ift es ein unge: 
wöhnlicher reicher poetifcher Bienenſchwarm, der da aus 
ſchwirrt, um aus ben beiten Gefilden des Schönen und 
Wahren, ber Kunſt, der Gefchichte, des chriftlichen Lebens 
den Blüthenftaub zufammenzulejen, und dem, ſetzen wir 
glei hinzu, die Hauptjache, bie Königin nicht fehlt, das 
leitende und einigende höhere Princip, das auch für ein fo 
geiftiges Bienenvölklein eine Lebensbebingung ift. Ohne 
Metapher geiprochen: wir haben bier wieder einmal ächte 
Poefie, erfüllt und durchdrungen von dem ethifchen Ernſt 
einer herzhaft chriftlichen Weltanfchauung. In unferer bürren 
ſteptiſchen Zeit muß man eine jo feltene Gabe wohl zwei⸗ 
mal von Herzen willlommen heißen. 

Schrott hat jchon bei feinem erjten literariſchen Auf- 
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treten (1858) gezeigt, daß feine Hauptftärfe bie „poetifche 
Mevitation” ift, wenn gleich damit der Umfang feiner dich⸗ 
teriihen Kraft keineswegs erichöpft ift, wie ein Einblid in 
feine 1860 erjchienenen „Dichtungen“ *?) zur Genüge er- 
tennen läbt. In der gegenwärtigen Sammlung tritt nun 
die contemplative Neigung feiner Natur wieder mit entſchie⸗ 
denem Gewicht hervor. Der Dichter hat in dieſen „Bienen“ 
— eine Titelwahl die er in einem finnvollen Einleitungs- 
jonett begründet — die Blumenbeute mancher ftillen Zahre 
ju einem georbneten Schate poetijch gereifter Spruchweisheit 
verarbeitet, dem nicht minder wie ben früheren Dichtungen 
dee Stempel einer urſprünglichen Natur aufgevrüdt iſt. 
Bas er gibt, ijt geiftooll und gedankenhaltig, im Austrud 
fraff und prägnant, zuweilen jogar hart und herb, immer 
aber aus ganzem Holz gejchnitten. Der ftattliche Band 
(454 ©.) birgt eine ſolche Mannigfaltigteit des Trefflichen 
und Beherzigenswerthen, daß ber Kritiker fich in Ver ange- 
nehmen DBerlegenheit befindet, aus ver Fülle bes Gegebenen 
auf dem Kurz zugemefjenen Raum eine Auswahl zu treffen 
die dem Leſer eine gemügende Vorftellung gewährt. 

Dem Lyriſchen ift das erjte Buch eingeräumt mit bem 
brei Abtheilungen: „Geilt und Herz, „Bilderfaal”, und 
„Rom. Hier herrſcht durchgehende das Sonett, welches 
bem Dichter, der e8 liebt mit Schwierigkeiten zu fpielen, 
bollauf Gelegenheit gibt feine Weberlegenheit in Sprach: und 
Reimbemeifterung zu entfalten. Obgleich er früher einmal 
feierlich dem Sonette Balet gegeben, fo läßt er fi doch 
wieder zu diejer engen Kette „mit ihren jtolzen goldgedreh⸗ 
tn Ringen‘ zurüdloden und will dem alten Reize nicht 
linger widerſtehen: „bei größtem Zwange frei mich zu bewe- 
gen” (S. 30). Und in der That zeigt er, daB er die geis 


*) Vergl. darüber Bo. 45, ©. 394 ff.; über die poetiſchen Mebitas 
timn Bd. 41, ©. 148 fi. 
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ſtige Beweglichkeit beſitze, die zierlich kunſtreiche Reimkette 
durch eine große Mannigfaltigkeit des dichteriſchen Ausdrucks 
wie durch die Schnellkraft origineller Gedanken und Bilder 
zu beleben. Gleich der Anfang iſt bedeutend und ein wür⸗ 
diges Exordium eines prieſterlichen Sängers: die ſechs So— 
nette über die Quadriga Chriſti und jene des Widerchriſts 
ſchreiten in prächtigem Feſtſchritt dahin; das fünfte lautet: 

Im Sturme nicht und nicht in wildem Feuer, 

Im Wetter nicht, nicht im Eliaswagen 

Will uns der Herr zur Aetherhöhe tragen, 

Nicht ift für uns was furchtbar, ungeheuer. 

Die Seinen trägt der große Welterneuer 

Ins Vaterland aus diefen dunklen Tagen 

Auf Fittigen, die fanftre Lüfte fchlagen, 

Und mit der Liebe unverwandtem Steuer. 


Es führt fein andrer Pfad ins lichte Oben, 
Kein andrer Wagen trägt ins Land der Palmen, 
Das firahlend winkt von jenen Himmelsgloben ! 


Seh’ andre Fahrt gebt über Stoppelhalmen. 
Wen biefer Wagen nicht emporgehoben, 
Den wird er unter feinem Gang zermalmen. 


Bon den auf hiftoriiche Perfönlichkeiten verfaßten poeti- 
Then Gedenktafeln iſt ohne Zweifel eine der treffendſten und 
abgerunbetjten jene auf Laſaulx. Auch in der Mehrzapl 
berjenigen Gebichte, welche der Erguß innerer Erlebniſſe 
find, woaltet ver Ernft, nicht felten die Wehmuth einer 
Ichmerzgeläuterten Empfindung vor, die namentlich in ben 
Sonetten Leiden”, „Martyrien”, „Melancholte” einen ftim- 
mungsvollen Ausdrud erhalten. Nur ein paar auf Frauen: 
zauber bezügliche Sonette, welche von tem „Götterreiz bes 
Leibes“ ſprechen (©. 34, 35), nehmen fich in diefer Gefell- 
ſchaft etwas frenıd aus, obgleich fie petrarchiſcher Geift und 
Wohllaut durchſtrömt. Dazwiſchen wieder manches finnig 
anſprechende Bild, von der Glocke „ber Prieſtrin in metall- 
nem Pluviale“; von der Biene „der frommen Plöfterlichen 
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grau der Zelle”; eim gar freunbliches Bild ift vom Land⸗ 
yarrer entworfen : 


Dur Gitteneinfalt und durch manche Stunde 

Weit vom Berberben einer Stadt geſchieden, 

Liegt, wie im Schooß ein Kind, des Dörfleins Frieden 
Sn einem waldumrauſchten Thalesgrumbe. 


Wie Kirchleins Thurm die Häufer in der Runde, 
Bewachſt du deine Heerbe, wolfgemieben. 
Zugleich der Menfchen erfier Freund hienieben 
Bringft du von oben frohe Gotteskunde. 


Natur muß deiner Hirtenweisheit bienen, 
Auf leeres Wiſſen will bu wenig pochen: 
Den Bücherſtand ergänzt ein Stand von Bienen. 


Du wandelt, wenn der Abend angebrodhen, 
Als Friede durch die Flur mit fanften Mienen, 
Und als der Geiſt des Sonntags durch die Wochen. 


Die zweite Abtheilung, Bilderfaal, beichäftigt fi 
mit den Meiſterwerken berühmter Maler; eine ftattliche, 
überaus anziehenve Gallerie deutſcher und italienischer Mei: 
ter, beren jebem ein oder mehrere Sonette gewidmet find: 
Francia, Berugino, Leonardo, Tizian, Michel Angelo, Mo: 
retto, Rubens, Dürer, Cornelius, Overbeck, endlih Ra⸗ 
phael mit Eminenz, denn ihm allein find 17 Sonette zuge- 
badht, und außerdem ift ihm am Schluffe des Buches noch 
ein poetiicher Anhang geitiftet, eine Art Apotheoje des Ur: 
biners in fhwungvollen Tetrametern. Namentlich die ver: 
ſchiedenen Auffafjungen des Madonneniveals in den Bilb- 
werfen ber Meifter find mit fein eindringendem Verſtändniß 
nachempfunden. Der gewaltige Geift des Cornelius findet 
für fein jüngjtes Gericht und feine apofalyptiihen Reiter 
einen berebten Eregeten. Ebenſo ift über ein Hauptwerk 
des ehrwürdigen Führers der Nazarener, über. Overbeds 
Salramente ein jchönes Wort gejagt: 
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Du nannteſt Pſalmen jene heiligen Sieben, 
Die du dem Ewigen fangft aus Kunft und Schrift. 
Zum Plektrum machteſt Pinſel du und Stift, 
Bon Gottes und des Schönen Geift getrieben. _ 


Mas du gezeichnet und bazu gefchrieben, 

Sind felbft Heilsmittel gegen Erdengift. 

Db mehr der Maler, mehr der Briefter trifft, 

IH weiß es nicht und wen man mehr muß Lieben. 


Bei foviel Anmutb, foviel Seelematel, 

Was kann die Höchfle Kunft an bir vermiflen ? 

Do Hohes ift für Niedres wie Beichuldigung, 
Und Heiliges ift des Gemeinen Tadel: 

Drum zollt der heutigen Menſchen bös Gewiffen 
Dir nur mit Widerſtreben Falte Huldigung. 


Schrott hat jchon früher in feinen Dichtungen jich als 
vortrefflichen Charakterzeichner erwiefen, dem das Vermögen 
zufteht, mit dem großen Strich des Künftlers in wenig 
Linien ein gefchichtliches Porträt auf den Carton zu werfen. 
Diejes Talent tritt in der folgenden Abtheilung wieder voll 
träftig zu Tage. Sie iſt überjchrieben „Rom“ und enthält 
zunächlt eine Kleine Papjtgallerie, in ver bei gebrungener 
Zeichnung und feiner Inbivibualifirung eine große Selb⸗ 
ftändigkeit in der Auffaflung fih ausprägt. Mit Kabian 
an der Spike, mit Sirtus V. am Ende, umfchließt jie 16 
Papſtgeſtalten aus den bedeutungsvolliten Zeitabjchnitten 
des Mittelalters, ſcharf umriſſene kraftvolle Charakterköpfe, 
unter denen man nur etwa Gregor VII. vermißt. Hat der 
Dichter doch ſogar den Muth, Aleranver VI. ein Sonett zu 
widmen und, ohne feine Fehler bejchönigen zu wollen, ihn 
wenigftend gegen bie verleumberijchen Webertreibungen ver 
Gehäfligkeit in Schuß zu nehmen im Namen der einfachen 
hiftorifchen Gerechtigkeit. Auch in den allgemeineren auf 
Rom und feine Priefterfönige gerichteten Sonetten findet 
man ebenjo jchöne als mannhafte Gebanfen niebergelegt, 
die der Stimmung der Zeit entgegentommen und im neuen 
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mpf um das Patrimonium Petri berebtfam ſich auf vie 
ite feiner muthigen Bertheibiger ftellen, jo in dem 
wuf: „Stalid, Stalia, Land der Leiden” (S. 110), 
Stammbaum Petri“ (S. 111), jo namentlich in den beiben 
h ergänzenden Sonetten mit den Aufichriften „Rom“ und 
srbs et Orbis‘‘: 


Europas Bildnerin, Weltmetropole, 
Heimath des Großen, Paradies des Schönen, 
Aſyl des Friedens, Herrin, ſollſt du fröhnen, 
Die ewige du, nun einem Seitibole ? 


Dir ftrahlt ums Haupt des Himmels Aureole, 
Soll je ein Königsreif die Stirn bir höhnen? 
Die Schulter je zu tragen fih gewöhnen 

Den blutigen Purpur flatt der weißen Gtole? 


Mas du erlittfi von der Barbaren Grollen 
Sol dir geichehen nun von eignen Kindern, 
Die deinen Ruhm und ihren fchüßen follen? 


Vandalen Eonnten deinen Glanz vermindern, 
Doch nicht vernichten ; aber dieſe wollen 
Um deine ewige Majeftät dich plündern. 


Nachkommen aus dem Land der Allobrogen, 
Sie möchten gern das hohe Rom erwerben. 
Run fol das Höchſte, foll das Ewige fterben, 
Weil wieder ſich ein Stüdlein Zeit vollzogen. 


@uropas Völker, wie wär't ihr betrogen, 
Liegt eures Geiſtes Hauptflabt ihr verberben ! 
Ihr alle feid die Kinder, feid die Erben 
Der hoben Mutter, an der ihr gefogen. 


Ihr Halft St. Peter mit der Kuppel Trönen, 
Ihr aus des Nordens und des Südens Zonen, 
So weit der heiligen Sprache Laute tönen. 


B Sqhroit: Bieum. 
Frei bleibe Roma unter den drei Kronen, 
Ein Tempelftaat bes Friedens und bes Schönen, 
Ein Sprachenpfingſthaus aller Nationen! 


Dagegen iſt ſchwer einzufehen, wie ber Dichter ſich 
für die Kirche erwartet, wenn ber PBapft jeinem ! 
folgte und im Fall der Noth wieder nah Avignon 
„Rah Avignon verpflanze Romas Fahnen”! (©. 
Die Geſchichte wenigſtens zeugt gegen ihn. 

Mit diefer Abtheilung ift das Lyrijche und der € 
tencyklus gefchloffen. Das zweite Buch umfaßt in 
Abtheilungen die Spruchgedichte. Schrott hat fie 
biefe Gattung eine eigene Weile Furzer, wohlgemeflene: 
verjchlungener deutjcher Strophen erwählt, in denen e 
Geſchick die Reimſyſteme Walthers von ber Vogelweide 

‚nachbildet, theils weiterbilvet; eine Wahl, ber wir 
früher bei der Beiprechung feiner Dichtungen unfern & 
gejchentt haben und die wir auch jet beſonders fi 
Gnomenpoeſie jehr glüclich und der Nachahmung vor 
werth erachten. Zuerſt folgen unter dem Titel „N 
Theognis“ poetiſche Albumblätter, einem akadem 
Freunde gewidmet, eine Ausleſe weiſer Heilräthe, wie 
ſo knapper Faſſung (fie haben die Zeilenzahl eines So 
nicht leicht gehaltvoller, Geift und Herz anregenber ı 
ftrebenden Jüngling mit auf den Weg gegeben werben kö— 
Der Grundgedante des alten Gnomendichter8 ans Me 
Meide das Unedle und den der es thut! ift auch ber 
biefer golbhaltigen in 595 Strophen ausgemünzten Sp' 
Käthe und Regeln, in denen, ſehr pajlend, der mänı 
Keim vorherrſcht. Wie jchön tft, was er über den „S 
pomp“ fagt (S. 165); über das rechte Schweigen (©. 
mit der Schlupfpite: „Wo andere weibijch flüftern, raı 
jummen, bewahre du ein königlich Verjtummen;” übe 
Erbarmen: 


Schroti: Bienen. 9 
— — Das Ange zähme, das nur Angenehmes ſucht 
Hart wird es, wenn es nur auf Schönheit weidet, 
Doc fanft und ſchön, ruht es auf dem, was leidet. 


Neben den allgemeinen Lebensregeln über Pflicht und 
Zeit, Berufswahl, Selbftbilbung, über Wahrheit, Offenheit, 
Freundfchaft, Freiheit, Ehrerbietung ꝛc. finden ſich auch jehr 
praftijche, auf die moderne Zeit gemünzte, 3. DB. gegen bie 
ſchlechte Preſſe: „Bor (ſchlechten) Blättern hüte dich als 
wie vor Blattern“ 2c.; über das Hausrecht, das jeder ehr⸗ 
liche Sohn ſeines Vaterlandes und ſeiner Kirche gegen die 
unberufenen Verbeſſerer und den frechen Gaſſenpöbel zu 
üben verpflichtet iſt (S. 162); ebenſo die Strophe gegen die 
Sophilten, die wir als Erempel ganz herſetzen: 


Flieh das Geſchlecht zweizüngiger Sophiften, 

Der eitlen Fälfcher der Vernunft; 

Pie Tauben nimmer mit dem Habicht niften, . 
So flieht die Wahrheit folche Zunft. 

Nicht ihren Urjprung nahm 

Im menſchlichen Gehirn fie, die vom Himmel kam. 


Miptrau dem prahlenden Verftand, 

Der vor den Himmel tritt, 

Den ewigen, und fpricht, daß er die Wahrheit fand. 
Lenk aus dem Sumpfe deinen Schritt 

Nach jenem Felſenland 

Urewiger Wahrheit, die noch nie ein Spott erftritt. 
Sie fteht auf feitrem Grund als Alpenfirne 

Und ſtrahlt noch, wenn erlofchen die Geſtirne. 


Auch der ſchöne herzhafte Zuruf „Verzage nicht” ſoll 
hier noch eine Stelle finden: 


Es hat ein Hagel Gottes Saat zerbrofchen, 

Und üppig Unfraut ſchoß empor, 

Im Staub liegt ungejucht der Heilige Grofchen, 
Faft gilt der Gläubige als ein Thor. 

So iſt es allenthalb, 

Im wilden Tanze wird umrast ein golbnes Kalb. 
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zae du ihn gern! 
a nicht einjam, 
“g gemeiniam. 


‚ der nächſten Abtheilung, 

- einzeln (in 18 Gedichten) 

> säner beutjchen Frau un 

it vor Augen, welches uns 

‚sit ungemein warın une 

weatbeitetes wohlanmuthendes 

e des Buches ftcht. Tara 

. Kinder”, cine anjehnliche 

nd Betrachtungen über Kin: 

Diefer Gruppe folgen „die 

‚r werden da in cbenjo vielen 

Zerkſamkeit umrilfen, alles mit 

‚ang. Cine beſondere Abthei: 

bein Reimſyſtemen Walthers“ 

‚ie Welt, in benen manches 

„aten wird, dann „Wallungen 

Zcheln, Erröthen, Erblaſſen, jo 

Iklaͤrung dieſer phyſiologiſchen 

zachdenken anregende Gedanken 

Rwunderung, Hoheit, Demuth, 

oluſſe heißt: 

ü nacht die Weisheit milt; 


wor bimmlifchem Gefild: 
ne dit und nahm dein menichlich Bit. 


„x „Raturliturgie”. Hier werben 
"alte, die zum kirchlichen Dienjt 
pr in ihrer tiefjinnigen Sym⸗ 
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belit durch eine geiſtvolle poetiſche Auslegung gefeiert: 
Waſſer, Wein, Brod, Salz, Oel, Balſam, Licht „die erſt⸗ 
geſchaffene Creatur“, Blumen „die frommen aufwärts 
ſchauenden Sonnenkinder“, Palme, „in deren heiligen Blättern 
weht es von ber Väter Urgebet und von ber Seher dunkel⸗ 
Gohten Träumen”; Wachs, Weihraud, Ajche. Als Probe 
uhmen wir den Spruch über das Del: 





Du der Dlive janftes Blut 

Wie bift tu freundlich, mild und gut, 

Gin fehlerlos Geſchenk in aller Weife. 

Du gibt ter Anmuth fügen Glanz, 

Und bufteft unterm Myrthenktanz 

Und ftirbft in Heiliger Lamp’ als Lichtes Speife. 


Sa träufelft fanfte Lintrung in die Wunde, 

Und gibfi zum Kampfe Muth in legter Stunde, 

Und richteft auf gebeugten Sinn, und ftärfeft was erfchlafft. 

Zu ſolcher Ehre bift du auserwählt, 

Da fig ver Gnade Strahl mit dir vermählt. 

Dem du das Haupt, die Hand, das Herz gefalbt mit deiner Kraft, 
Die Weihe bleibt — zur Seele drang des heiligen Deles Saft! 


Das Motto aus Walther v. d. Vogelweide „Ich fanc 
ein teil unminnecliche” Teitet von didaktiſchen Theil endlich 
zum dritten und legten Bud, über, welches Epigramı 
natiſches umfaßt; ein artiger Köcher voll Pfeilen, vie 
allerdings in ihrer Mehrzahl wenig minniglich geſpitzt und 
zeſchliffen jind, mitunter aber Xenien, die mit ben Goethes 
Sähiller’ichen ſchon einen Vergleih aushalten. Aus ber 
»" auern deutſchen Literatur werden zuerit zehn „Dichters 

läpfe“ charakterifirt, mit theilweiie ſehr jubjektiver Auf: 

feftung welche ba und dort wohl zum Widerſpruche reizen 
| wird, jeboch den Geift und die Wehrfraft eines fattelgerechten 
ı Steeiters nirgends verleugnet. Den Neigen eröffnen Goethe, 
ı „der Deutichen Stolz”, und Schiller, der „revemächtige Eus 
ripides ber Germanen”; Wieland nimmt er in Schub,. 

Klopſtock läßt er wenig gelten; Lejlings Profil tritt markirt 
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heraus. Die Romantiker Novalis und Schlegel würbigt er 
mit Wärme; Uhland trägt den Preis davon als beutjcher 
Mann mit dem gediegenen Siegfriedsweſen. Dem allzuviel 
von ſich ſelbſt redenden Platen läßt er fein Recht wider: 
fahren, und ebenjo, wenn auch jtveng, dem Sprachmeilter 
Rückert. 

An die Poetengeſellſchaft ſchließen ſich „Kunſtapho⸗ 
rismen“ an, wo der Dichter gegen alles innerlich Un⸗ 
wahre zu Felde zieht, gegen die zweifelhaften Kunſteiferer 
des Unglaubens, gegen bie Kunſthypokriten, in deren Bil⸗ 
dern „die Tugend wich der Eleganz“, gegen bie Hyperidea⸗ 
fiften wie gegen ben übertriebenen Realismus: „das Leben 
macht der Geift lebendig, und nur was göttlih macht es 
rein” (S. 300). „Erlöfung aus Vergänglihem, das iſt 
der Künste Ziel!” ruft er ven Anwälten der ſinnekitzelnden 
Modekunſt zu. 


Die „Seufzer eines Deutfchen”, eine weitere Ab⸗ 
theilung, bezeichnen ihre Tendenz ſchon in der Aufichrift. 
Es jind patriotifhe Ergüffe, mitunter geharniſchte Strophen 
gegen das Eigenlob und bie großrebnerifhe Prahlhanſerei 
der Denfernation, gegen das Gepräng und den albernen 
Tugendjtolz der Sittlich-Ernſten, auf die ſelbſtzufriedene 
deutfche Schulmeilterei und Treibhauskultur: 


Auf Worte war't ihr ſtets erglüht, 
Thut immer euch auf diefes Laubwerk gütlich, 
Ob aud die Frucht bei andern blüht. 


Auch auf die ſchwachköpfige Nahahmungsjuht fowie amf 
die Dentmalwuth ter Deutjchen, mit ihrer Ueberzahl 
zentnerjchwerer Berühmtheiten auf ftolzem Sodelftand, gießt 
er feine Lauge aus. Unter biefen Seufzern über unjere 
nationalen Charakterfehler fteht endlich auch noch eine Klage⸗ 
ftrophe auf ein jüngftes hiſtoriſches Ereigniß, auf den Uns 
glückstag des 3. Juli 1866: 
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Dre Sommerabend Hammt in Gluth, 

Und von der Erde dampft bas Blut, 

Die Erd ift und der Himmel gleich geroͤthet. 
Gedängt iſt Kains Aderland 

Und blutgewäffert bis zum Rand 

Dom Niefenleib des Bruders, der getöbtet. 
Iſt dieß das Ende nun ihre Armen 

Bon eurem Gingen unb Umarmen, 

Bon eurem Rühmen fern und nah? 

Bon folcher Wahlftatt lichen die Walkyrien. 
Gie fliehn mit ihren Siegeskronen 

Mit Sraun vom Lande der Tentonen, 

Denn andre Böller wohnen ba. 

Geſtiftet wird ein neueſtes Afiyrien 

Auf deinem Grund Germania. 


Das Buch der Epigramme beichließt eine Zugabe Kleiner 
ſatiriſcher Sprüde, „Bienenzorn“ betitelt, in denen dieſe 
Bienen nun recht eigentlich ihre Wehr, ven Stachel hervor: 
fehren: „jo jyig als wie vom Waizenkorn tie Agel, doch 
nicht fo giftig wie Horniſſenzagel.“ Hauptjühlih ift es 
hiebei auf einige bekannte Literariiche Namen der Gegenwart 
abgejehen, die den Zorn des jchwirrenden und jtechenden 
Bölkleins reizen, und find es nicht die höchſten, jo find es 
boch vie frechſten; 3. B. der flügelſchwache aber kritiſch aufges 
blähte Pfau; der in altem Huflitiichen Haß verfnöcherte 
„Tfaffe Mauritius“ (M. Hartmann); der Großjude der 
jungdeutſchen Literatur Gutzkow, deſſen überlebte Romanfa⸗ 
brikation ſarkaſtiſch gegeißelt wird. Es fallen der Stiche 
seh, mancherlei in verſchiedener Richtung, auch einzelne Ges 
Michaftstypen jind an ihrer verwundbaren Stelle getroffen. 
Dan wird zugeben müjjen, dag nie eine Zeit bejjer dazu 
angethan war, das Stachelgericht eines neuen Martial heraus: 
zufordern, als die gegenwärtige. Hier ift dem Dichter noch 
ein weites Feld geboten. 

Aus dem gebrängten Ueberblick aber, ben wir von vor: 
liegenter Sammlung zu geben verjuchten, wird ſoviel in die 
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Augen fallen, daß lyriſch⸗didaktiſche Dichtungen von jo reich⸗ 
haltiger Eigenthümlichkeit ihre Empfehlung in fich ſelbſt 
tragen. Es fteht daher zu hoffen, daß biefelben überall, wo 
der Stun für ernjte gebiegene Poefie noch gehütet und ges 
pflegt wird, Aufnahme und Verbreitung finden werden. Hier 
haben wir einen katholiſchen Poeten, der fi mit Rückert 
meſſen darf, der ihm an Sprachbemeifterung gleichkommt, an 
originaler Kraft undan Tiefblict ihn überragt. — Möchte ber 
hochbegabte Dichter feine bedeutende Kraft einmal zu einem 
großen einheitlichen Werke zufammennehmen. Er wäre ber 
Mann dazu, uns eine neue typiſche Eposgejtalt zu fchaffen, 
einen PBarcival für unfere Zeit, der in biefem Weltfampf um 
bie höchften Güter chriſtlicher Geſittung ritterlich ftreitenb 
durch Irrung, Noth und allen Ingrimm der bamonijchen 
Mächte hindurch ven Weg zum heiligen Graale zieht. Und fo 
fagen wir mit dem Dichter, wenn er von dem „Aetherpferb” 
der poetiſchen Begeiſterung |pricht: 

Wenn drauf ein lichier Reiter diefe Welt erfreut, 

Gr fei gegrüßt! Bott aber ſei gebenebeit, 

Wenn bald ein Pfingftgewitterfiurm die ganze Welt erneut. 


III. 
Matthäus Alber, der Neformator Neutlingens. 


Wer es unternimmt die beſtaubten und vergilbten Re⸗ 
formationsaften der ſchwäbiſchen Städte zu durchſtöbern, 
wird bald zu dem Reſultate gelangen, daß kaum irgendwo 
die Reformation ſo raſche Triumphe gefeiert hat, als eben 
im ſchwäbiſchen Kreis. Schon frühzeitig (1524) bargen Ell⸗ 
wangen, Gmünd, Mottweil, Walbjee, welches jet ganz 
katholiſche Städte find, unter ihren Bürgern und Inwohnern 
eine beträchtliche Anzahl von DBelennern des neuen Evans 
geliums, welche durch das Interim decimirt ober ganz aufs 
gehoben wurben. In Riedlingen und Altheim finden wir 
ihon um's Jahr 1522 einen beweibten Pfarrer, Johannes 
wid aus Conſtanz. Die umliegende Landgeiftlichfeit bifvete 
itvech eine feitgejchloifene Phalanr, jo daß Zwick mit feinen 
Wermatorifchen Ideen nirgends durchdringen konnte. 

Hauptfählich aber find es die oberſchwäbiſchen Reiches 
Rüde mit ihrem wohlhabenden Bürgerftand, in denen bie 
reformatorische Bewegung culminirte. Denn von den Hi 
freien Stäbten des deutſchen Reiches fielen 33 der Reformas 
tion ganz zu, in fünf andern hielten ſich beide Eonfellionen 
nebeneinanter und nur in 13 blieb die katholiſche und zwar 
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oft nach harten Kämpfen herrichend. Die Zahl ver ie 
Städte war im jhwäbilchen Kreis weit größer als im i 
einem andern und zur Zeit Marimilians zählte diefer Ku 
etlich und dreißig Städte, welche ihre Neichsunmittelbar 
behaupteten. 

Wenn wir unter biejen Neichsftäbten gerade Men 
lingen zur Darftellung feiner Neformationsgefchichte g 
wählt haben, fo geſchieht es darum, weil in dieſer Std 
das neue Evangelium am frühejten unter allen ſchwäbiſ 
Städten Eingang fand und Herzog Ulrich bei dem Religi 
nefpräch zu Marburg (1529) fagte: e8 gebe wohl keine S 
bie des Evangeliums wegen fd viel erduldet als eben 
lingen; und weil jeldjt Luther über das frühe und vr 
Eingreifen ‚des veformatorifchen Princips in diefer 
Erjtaunen gerathen iſt. 

Kennt au im allgemeinen jeber Gefchichtstunbige N 
Umſtaͤnde, welche den Urfprung und Fortgang ber Kirk 
trennung beförberten, fo nimmt doch biefe in jeder einzelne 
Stadt wiederum eine befonbere Färbung an und wickelt M 
auf eine eigenthuͤmliche Weife ab. Bei Beiprechung derſelbe 
fonnte es keineswegs unſere Abficht geweſen feyn ten alte 
Hader wieber heranfzubefchwören, und bie Wunden bie We 
narbt find, wieder blutig zu reißen. Nein! fonbern es vom 
unfere Abjicht zu zeigen, daß viele unferer Vorfahren ein 
edlen Kampf um das heiligfte Gut des Glaubens gefämgf 
aben, fe dag wen es viele Gefallene gab, auch wieberm 
viele Glaubendhelden aufzuzeichnen ſind. Eine objektive Dear 
ſtellung ergibt, daß die reformatorifchen Ideen oft recht g 
waltſam vurchgeführt wurden und daß jene Probufte in dent 
bie Reformation dargeftellt wird wie ein fanftes Geifteswehe 
bas über bie Menſchen gekommen fei und fle auf eine magiſch 
Weiſe ergriffen hätte, während auf der andern Seite ai 
Scheiterhaufen, Henterbeile und Kebergerichte erblickt werder 
auf hiſtoriſche Wahrheit keinen Anſpruch machen Türmen. 
Einer Rechtfertigung der Wahl des Stoffes wirb e 
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faum bebürfen, wenn wir Seckendorfs Worte beherzigen, bie 
er 1683 an die freien und vornehmften Neichsftäbte ſchreibt: 
ut boc negolium viris Äidis et industriis dent, ad relationes 
de reformationis in singulis provinciis et urbibus majoribus 
origine et progressu ex probatis documenlis conscriben- 
das. Id non potest non in honorem Dei et incrementum 
verse religionis cedere. Die Protejtanten find wirklich 
Seckendorfs Worten nachgekommen; denn jede Stabt hat 
mindeitens ein halb Duzend Schriften aufzumeijen, welche 
fammtlich eine Glorifikation ihrer Reformation enthalten, 
wãhrend LatHolifcherjeits blutwenig geichehen ift. So mußten 
auch wir gegenwärtige Abhandlung lauter proteſtantiſchen 
Dokumenten entnehmen, ein Umſtand der ihr zwar um jo 
tere Glaubwürdigkeit verleihen mag, aber auch den Autor 
größere Borlicht anwenden hieß. 

Wenn wir die Reichsftäbte vor und zur Zeit ber Nefors 
mation fo oft in einer unzufriedenen und gereizten Stimmung 
gegen ihre Geiftlichkeit finden, fo wollen wir Teineswegs in 
Abrede jtellen, daß oft das lockere Leben und Treiben diejer 
Beiftlichen gerechte Entrüjtung gegen jie hervorgerufen haben 
mag; allein anbererjeitS dürfen wir ebenſowenig vergeflen, 
daß der Klerus gar oft in der Lage jeyn mochte dem reiches 
ſtädtiſchen Uebermuthe Zügel anzulegen und benjelben in bie 
gebührenden Schranken zu weifen. Die ftolzen Neichsjtäbte, 
denen mit jedem kaiſerlichen Privilegium der Kamm höher 
ſchwoll, bie e8 wagten dem Kaifer die Thore zu verjchließen, 
konnten ſelbſwerſtändlich Leinen Widerſpruch ertragen, und 
eine andere Macht und andern Einfluß in ihren Mauern 
mochten fie nicht gerne ſehen. Widerſpruch und Rivalität 
gegen die geiftliche Obrigkeit war diejen Stäbten, wie Keim 
jagt, ſchon an ihre Geburtsstunde geheftet*). Da erflere ihre 
Jurisdiktion und ihren Güterbejig ebenfalls öfter in's Unge⸗ 
bührliche ausdehnte, jo mag fich oft Gelegenheit dargeboten 


*) Keim, Sqhabiſche Reformationsgefchichte, 
3® 
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haben, einander zu ſchaden und wehe zu thun. Deßhalb war 
für diefe Städte die Reformation auch ein weltlicder Bes 
freiungsatt und fie mußten an Luthers Theorie Gefallen 
finden, wornach das Kirchenregiment dem Klerus entriſſen 
und ber Gemeinde oder Obrigkeit übergeben wurde; denn ſe 
ſahen fie fih von dem Alp der ſie ſchon lange drüdte, be 
freit und in geiftlichen wie in weltlichen Dingen als unum 
jchräntte Herrn. 

Wo demnach die Dinge in den Reichsſtädten fo ſtanden, 
ba wollen wir uns nicht wundern, wenn ein großer Thal 
bes Volkes das Kind mit dem Bad ausfchüttete und ſich in 
bie offenen Arme der Neligionsneuerer warf. Solch plöß 
lihen Umſchwung in religiöjen und noch mehr in politiſcher 
Dingen weist ja die Gefchichte mehrfach auf; denn was eis 
zelne Demagogen über das Volt vermögen und wie wenige 
Individuen oft im Stande find ganze Städte zu terrorifiren, 
davon hat auch die neuere Gejchichte Beifpiele genug aufzue 
weijen. Denn während jo auf ber einen Seite die Plebejer, 
um die PBatricier zu bemüthigen, vom alten Glauben ab 
fielen, ſetzte andererjeits ver Rath dem reformatorischen Treiben 
fein Hinternig in ben Weg, um dem Klerus ein Bein zu 
unterjchlagen, und während beide Parteien in ihrer Abnei⸗ 
gung gegen den Klerus Hand in Hand gingen, fo mochte 
die Duchführung der Reformation in vielen Reichsſtädten 
ein leichtes Stüd Arbeit geweſen feyn. Wenn dann ba 
jolcher Geftalt ver Dinge vollends, wie e8 in Reutlingen ber 
Tall war, ein Mann jich fund, ber ein geborner Neutlinger, 
von Tübingen aus wo er unter Melanchthon ftudirte, bie 
Vorgänge in feiner Vaterſtadt ununterbrochen beobachten 
konnte und den günftigen Zeitpunkt nicht verpaßte, un fid 
an bie Spige ber Bewegung zu ftellen, fo iſt nicht zu vers 
wundern, wenn Reutlingen ſchon jo fruhzeitig der Reforma⸗ 
tion zuneigte. 

Die ehemalige Reichsſtadt liegt am Fuße der ſchwäbiſchen 
Alb in einer reizenden, obſt⸗ und weinreichen Gegend nnd 
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it jest Hauptftabt des württembergijchen Schwarzwaldkreiſes. 
Sn politiicher Beziehung theilte Neutlingen Wohl und Wehe 
nit den oberſchwäbiſchen Reichsſtädten und erfreute fich 
mander Privilegien, welche die Kaiſer gerne biefen Stäbten 
vermilligten, um an ihnen eine Stüße gegen bie widerſpen⸗ 
figen und troßgigen Grafen- und Herrn zu haben. Ludwig 
ver Bayer ertheilte der Stadt (1343) ein Privilegium, wie 
nan Gericht und Rath jährlich erneuern fol. Karl IV. bes 
fitigte (1374) eine von Nath und Bürgermeifter nach dem 
Bergange Rottweils entworfene Wahlordnung. Kaiſer Mar 
tlaubte (1495) der Stabt den Blutbann nicht nur unter 
reiem Himmel, jondern auch bei geichlofjenen Thüren zu 
ken. Jahrhunderte hindurch Scheint in den Mauern der 
tat ein Träftiger natunvüchjiger VBürgerftand gelebt zu 
aben, der bei mehreren Gelegenheiten feinen Muth und feine 
vaft an ven Tag legte; namentlich haben 1377 die Gerber 
entlingens die Grafen und Herrn „tüchtig gegerbt“. 

Ten religiöjen Zujtand ber Stadt anlangend, fo deuten 
e archivaliichen Urkunden nirgends auf Marasmus ver 
thetiichen Kirche hin, jondern fie erzählen von Meß—⸗, 
ründs und Prebigerjtiftungen bis tief in die Zeit Luthers 
ab. Darum der religiöjfe Umſchwung in dieſer Stadt weit 
br in politifcher Unzufriedenheit als in innerer Abneigung 
en die Religion der Väter gefucht werden muß. 

Mit dem Anfany des 14. Sahrhunderts ging in Neuts 
gen eine wejentliche Veränderung in dem Kirchenweſen 
ſich, welche bis auf die Zeit der Reformation blieb, Aus 
er Bulle Johannes XXII., Avignon 2. Suni 1325, erfieht 
n, daß das Rutronatrecht der Marienkirche zu Reutlingen 
das Kloiter Königsbronn fam. Zu Ende bes genannten 
hrhunderts finden fih in der Stabt zwei Kirchen, ſechs 
pellen, zwei Armen: und Siehenhänfer, vier Clauſen geiſt⸗ 
yer rauen und fünf Klofterhöfe. Weber die Frauenklöſter 
den ſich nur jpärliche Nachrichten und zur Zeit der Res 
mation gejchieht ihrer gar feine Erwähnung mehr. So 
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viel ift jevodh gewiß, daß fie feine bloß contemplative Con⸗ 
vente waren, ſondern ſich mit Kindererziehung, Pflege und 
Troft Armer, Kranker und Sterbenver abgaben. 

Ein oppofitioneller Geijt gegen die Hierarchie ging längſt 
in den Mauern Neutlingend um. In dem Kampf ber Hohen 
Itaufen gegen die Päpfte finden wir Reutlingen auf Seite 
ber erfteren, und ihre Anhänglichleit an Ludwig den Bayer 
fonnte Feine Drohung erjchüttern. Je nüher wir aber ber 
Zeit Luthers rücken, deſto mehr häufen ſich die Klagen gegen 
den Klerus. So werden am Ende des 15. und Anfange bed 
16. Jahrhunderts eine Reihe von Verfündigungen ver Geiit« 
lichen angeführt. Der Putricier Umgelter ftiftete 1381 einen 
Altar zu St. Peter und der Priefter dieſes Altares mul; ges 
Ioben: „daß er weder Kelch, Meßbuch, Meßgewand die zum 
Altar gehören, noch anderes Gezierd verkaufe oder verjepe.“ 
Bei einer Anjtelung im Jahre 1451 mußte ber Anzuftellenve 
geloben, daB er weder ein „Concubinarius noch Wiber noch 
offener Spieler wäre.” Rom Sabre 1514 leſen wir einen 
ganz wibrigen Handel nit dem Dekan des Kapitels, Peter 
Schenf, um etlicher Reden und Sachen halber die ſich zwi⸗ 
ſchen ihm und feiner Pfarrgemeinde eine Zeit her verlaufen 
hätten. „Sie könnten fich dajjelbig nimmer leiden und ber 
Pileger ſoll lugen, daß fie in der Kirchen verfehen würben 
von der Stunde an, oder jie werben den Heu: und Korn: 
zehnten felber einziehen und ſelbſt einen Pfarrer ſetzen, da⸗ 
mit jie willen, daß fie verjehen jeien." Als weitere Grava⸗ 
mina find angeführt: vor 14 Tagen habe der Dekan bie 
Kirchmeſſe in unjerer Frauenkirche nicht wollen halten laſſen; 
„er iſt auch von Dftern bis Himmelfahrt nicht gegen Reut⸗ 
fingen kommen, und ob er jchon da iſt, er geht nicht in bie 
Kirche; er hat feine Meg, er hat nie keine Predigt gethan. 
Am Pfingjtabend hat er Unfug in der Kirchen begangen, er 
befleißigt fich alles deſſen was ven Reutlingern unlieb ift”*). 


*) Reformationsalten II. 23. (Im Archiv zu Stuttgart.) 
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he Sache wurde im Auftrage bes Biſchofes won Gonftanz 
sch eigene Commiſſaͤre unterſucht und Schent mußte abs 
ven. Auch die fünf Klofterhöfe die nicht unbebeutenve 
tmeniten hatten und erempte Gerichtäbarkeit genoſſen, waren 
m Reutlingern jchon Lange her ein Dorn in den Augen. 


Somit war aud in biefer Reichsſtadt Zünbftoff genug 
ufgehäuft und es bedurfte nur eines Funkens, um ven Brand 
ı hellen Sylammen auflodern zu fehen. Die beiden Perfön: 
leiten, welche energifch in das Reformationswert zu Reut- 
nzen eingriffen, find Joſua Weiß und Matthäus Alber. 
Nbers Tätigkeit ift jedoch fo hervorragend, daß fih das 
mze Drama ungeſucht um ihn gruppiren läßt. Joſua Wei 
ar aus der zahlreichen Zunft ver Weingärtner und figurirte 
ni Decennien theils in ber Mitte theil an ver Spige bes 
kagiſtrats. Er ſcheint nicht reich gewefen zu feyn, denn in 
n meiften Briefen die er von ven NReichstagen nad Haufe 
ſtieb, ift der ftete Refrain, daß er um Abberufung bittet, 
t zu feinem Handel und Bau zurüdtehren zu können. Ob 
eig im Stande war die Intereſſen feiner Vaterſtadt auf 
indes⸗ und Neichstagen zu wahren und zu vertreten, auf 
wen damals jo wichtige politifche und religiöje Materien 
: Sprache kamen, wollen wir bahingeftellt ſeyn laſſen; 
mfalls ift gewiß, daß er ein ber Neulehre eifrig Ergebener 
re, der Alber in feinen Reformationsbeftrebungen getreu: 

ı fefundirte*). 


— — — — 


*) Als Weiß 1542 auf den Reichstag nach Nürnberg ritt, ſtarb er 
unterwegs zu Eſchenbach in Mitielfranfen am 11. Auguf. Die 
Reutlinger gehen gegenwärtig damit um, Joſua Weiß für feine 
Verdienſte um feine Vaterſtadt ein Denkmal zu fegen. Hier fei 
dem Autor auch geftattet, feinen Danf auf das Grab bes verflorhbenen 
Staptfchuliheißen Grathwohl nicherzufegen für feine große Libera: 
Lität, mit der er ihm ben Weg zu Reutlingen Reſormetions-aitten 


gezeigt hat. 
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Die .eriten Lebensumftände Albers, ben bie Pretös 
ftanten den Luther Schwabens nennen, .jcheinen abſichtlich 
in ein mythiſches Dunfel gehüllt, wie es bei großen Männer 
zuweilen der Fall ift. Denn die beiden wunderbaren Leben 
rettungen Albers tragen jichtlich das Gepräge ber Fiktion ‚um 
ich. Bei einem Erdbeben jol auch Albers Haus eingeftürzt 
und ber unmündige Matthäus in einer Höhle des Schutt 3 
in ber Wiege lachend gefunden worden feyn. Im Anfang 
bes 16. Zahrhunderts wurde Neutlingen nach ben Chroniſten 
von einem großen Brande heimgeſucht, ſo daß gegen 150 
Firfte in Aſche ſanken, worunter auch Jodokus Albers Haus, 
Das Feuer kam um die Zeit bes Nachtejfens aus und um 
Mitternacht lag Schon alles in Schutt. Bei diefem Getümmel 
verlor fich ber Heine Matthäus von der Seite feiner Elterg 
und wurde die ganze Nacht vermißt, fo daß man nicht anders 
glaubte, als er habe feinen Tod in den Flammen gefunden, 
Doch am grauenden Morgen wanderte ber Vermißte zur 
hoͤchſten Freude feiner Eltern wohlbehalten daher, und Nies 
mand wußte woher und von wannen er kam. 

Matthäus Alber wurde den 4. Dezember 1495 zu Reuis 
fingen geboren. Sein Vater hieß Jodokus, war ein Golbd⸗ 
Ihmied und befand fich vor dem Brande in guten Vermögens 
unftänden. Die Mutter Albers, Anna Schellingerin, fo eine 
fromme Frau gewejen jeyn und ihren Sohn Matthäus zum 
Dank für diefe wunderbaren Xebensrettungen Gott und den 
Tempeldienſt geweiht haben. Bald nad) dem Brande verlor 
Alder feinen Vater durch den Tod, und ba diefer nıit bem 
Haus auch jeinen Waarenvorrath eingebüßt hatte, jo ſtand 
bie Mutter ‚mit ihrer Kinderſchaar arm und verlaflen dba. 
Bon nun an fehlen alle ficheren Nachrichten, bis wir unfern 
Matthäus als wandernden Schüler wieder finden bald zu 
Schwäbiſch Hall, bald zu Nothenburg an ver Tauber, bald 
zu Straßburg, wo er nad) damaliger Sitte fein täglich Brod 
durch Singen vor den Häujern, in Kirchen und Klöftern 
verbienen mußte. In feine Vaterſtadt zurücigefehrt, nahm 
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Die Sache wurde im Auftrage bes Biſchofes von Conſtanz 
durch eigene Commiſſäre unterjucht und Schent mußte ab: 
treten. Auch die fünf Klofterhöfe die nicht unbebeutenbe 
Revenũen hatten und erempte Gerichtsbarkeit genoffen, waren 
ben Meutlingern ſchon lange her ein Dorn in den Augen. 


Somit war aud in biefer Reichsſtadt Zündſtoff genug 
aufgehäuft und es bedurfte nur eines Funkens, um den Brand 
in helfen Slammen auflodern zu fehen. Die beiden Perfön- 
fihleiten, welche energifch in das Reformationswert zu Reut- 
fingen eingriffen, find Jofua Weiß und Matthäus Alber. 
Albers Thätigkeit ift jedoch jo hervorragend, daß ſich das 
ganze Drama ungeſucht um ihn gruppiren läßt. Joſua Weiß 
war aus der zahlreichen Zunft ver Weingärtner und figurirte 
zwä Decennien theild in ver Mitte theil an der Spike bes 
Magiftrats. Er ſcheint nicht reich geweſen zu feyn, denn in 
ven meifter Briefen bie er von den Neichstagen nad) Haufe 
ſchrieb, ift der ftete Refrain, daR er um Abberufung bittet, 
um zu feinem Handel und Bau zurüdkehren zu können. Ob 
Reis im Stande war die Intereſſen feiner Vaterſtadt auf 
Bundes⸗ und Neichstagen zu wahren und zu vertreten, auf 
tenen damals jo wichtige politiihe und religiöje Materien 
zur Sprache kamen, wollen wit bahingeftellt ſeyn Lajfen; 
jedenfalls ift gewiß, daß er ein der Neulehre eifrig Ergebener 
war, der Alber im feinen Neformationsbeftrebungen getreu- 
ih fefuntirte*). 


— — — 


*) Als Weiß 1542 auf den Reichstag nach Nürnberg ritt, farb er 
unterwegs zu Eſchenbach in Mittelfranken am 11. Auguſt. Die 
Meutlinger gehen gegenwärtig damit um, Joſna Weiß für feine 
Verdienſte um jeine Vaterſtadt ein Tenfmal zu ſetzen. Hier fei 
dem Autor auch geftattet, feinen Danf auf das Grab des verflorbenen 
Stadiſchultheißen Grathwohl niererzulegen für feine große Liberas 
lität, mit der er ihm den Weg zu Reutlingens Reformatione⸗ dite⸗ 
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Die .eriten Lebensumftänbe. Albers, ben bie Prot 
ftanten den Luther Schwabens nennen, ſcheinen abjichtli 
in ein mythifches Dunkel gehüllt, wie es bei großen Männe 
zuweilen ber Fall ift. Denn die beiben wunderbaren Leben 
rettungen Albers tragen fichtlich das Gepräge ber. Fiktion .c 
ih. Bei einem Erobeben jol auch Albers Haus eingeftür 
und der unmündige Matthäus in einer Höhle des Schutt 
im der Wiege lachend gefunden worben feyn. Im Anfan 
bes 16. Jahrhunderts wurde Reutlingen nach ben Ehronift 
von eiriem großen Brande heimgefucht, fo daß gegen 1! 
Firfte in Afche ſanken, worunter auch Jodokus Albers Hay 
Das Feuer kam um bie Zeit des Nachtejjens aus und u 
Mitternacht Tag ſchon alles in Schutt. Bei biefem Getümn 
verlor ‚fich ter kleine Matthäus von der Seite feiner Elte 
und wurde die ganze Nacht vermißt, fo daß man nicht ande 
glaubte, als er habe feinen Tod in den Flammen gefunde 
Doch am, grauenden Morgen wanderte ber Vermißte z 
hoͤchſten Freude feiner Eltern wohlbehalten daher, und N 
mand wußte woher und von wannen er kam. 

Matthäus Alber wurde den 4. Dezember 1495 zu Rer 
lingen geboren. Sein Vater hieß Jodokus, war ein Sg] 
ſchmied und befand ſich vor dem Brande in guten Vermögen 
umjtänden. Die Mutter Albers, Anna Schellingerin, ſoll ei 
fromme Frau gewejen jeyn und ihren Sohn Matthäus zı 
Dank für diefe wunderbaren Lebensrettungen Gott und d 
ZTempelvienjt geweiht haben. Bald nach dem Brande ver! 
Alder feinen Vater durch den Tod, und ba biefer mit b 
Haus auch feinen Waarenvorrath eingebüßt hatte, fo jta 
bie Mutter mit ihrer Kinderſchaar arm und verlaffen | 
Bon nun an fehlen alle ficheren Nachrichten, bis wir une 
Matthäus als wandernden Schüler wieder finden bald 
Schwaͤbiſch Hall, bald. zu Rothenburg an der Tauber, bi 
zu Straßburg, wo er nad) damaliger Sitte jein täglich Bi 
durch Singen vor den Häujern, in Kirchen und Klöfte 
‚verdienen mußte. In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, nal 
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ihn ber bortige Präceptor Georg Keller zu feinem Provifor 
an. Richt zu verwundern ift, wenn den jtrebfamen jungen 
Manz vie nahe Univerjität Tübingen anzog, wo er vom 
Magiftrate in den Genuß des von Gregorius Ziegler, Kaplan 
zu Reutlingen, 1512. gejtifteter Stipenviums gefeßt wurde 
Der Proviſor Alber injcribirte fich im November 1H1B, 
Ser war ed auch, wo Alber mit Melanchthon befannt und 
innig befreundet wurde, und als biejer 1518 im Herbſte weg» 
zug, verlien auch Alber Tübingen, wo er noch kurz vor 
ſeinem Abgange den Magiſtergrad von ber Artiſten⸗Falultat 
erhalten hatte. 

Zu Tübingen hatte Alber ſich lediglich mit den huma⸗ 
niſtiſchen Wiſſenſchaften beſchaͤftigt und es war nun die Auf⸗ 
gabe an das eigentliche Brodſtudium zu denken. Einige Zeit 
war er unentichlojien, ob er feinem Freunde Melanchthon 
nach Wittenberg folgen oder eine jürbeutiche Univerfität ber 
sieben jolle; endlich entjchied er jich für die Albertina. Sein 
Aufenthalt in Freiburg ift in gänzliched Dunkel gehüllt und 
kann auch nur von kurzer Dauer geweſen jeyn, da bie einen 
jeine Bokation nach Reutlingen in’s Jahr 1519, andere längs 
tens in's Jahr 1520 jeßen. Noch amtere laſſen ihn von 
Freiburg wiederum nach Tübingen überfieveln, jo daß feine 
Berufung von bier aus geichehen wäre. Sehen wir, wie 
aus Albers eigenen Aeußerungen hervorgeht, den Anfung 
kiner Wirkſamkeit in Reutlingen in das Jahr 1520, ſo 
Meibt für jeine theologiichen Studien blutwenig Zeit übrig, 
we wir werden ihm nit groß Unrecht thun, wenn wir be 
apten, er jei mit mangelhaften tyeologiſchen Kenniriſſen 
ins praktiſche Leben eingetreten. 

Für die für uns wichtige Frage, wann Alber die Prieſter⸗ 
weihe empfangen habe, konnten wir nirgends gehörig Auf⸗ 
ſchluß finden; jicherlich aber muß dieſer Akt im die Zeit zwi: 
ihen jeiner Berufung und jeinem Amtsantritt verlegt wer: 
ten. Hartmann jagt: Alber reiste nach Vollendung jeiner 
Univerjitätsftubien mit M. Balthafar Käuffling, der: nach⸗ 
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mals Profeſſor der Theologie in Tübingen wurde, nach Co 
ſtanz um fich die Priefterweihe geben zu laſſen ).. 
Die Jahre 1518 bis 1523 waren für Reutlingen vi 
haͤngnißvolle Jahre, und fie waren dieſes mn jo mehr w 
bie Heerde ſozuſagen ohne Hirten war.- :Wach ben Rücktr 
(1517) des unwäürbigen Schenk: folgte ein Anonymus, üb 
deſſen Thätigkeit vie Alten nichts berichten: Dem Anonym 
ſuccedirte Johannes Baurbach, ber nad kaum achtzeh 
monatlichem Wirken Propſt zu Urach wurde; ſeine Ste 
nahm wieder ein Anonymus ein, über den ſich bie Reutling 
beim Abt zu Königsbronn befchwerten, daß er fchlechte Hell 
anftelle und mandherlei Anſtaͤnde obwalteten. Aus ein 
Urkunde Dom. Santate 1523 geht hervor, daß ber Anonym 
entlaffen und dem Rath bewilligt wurbe einen Pfarrer 
benerinen. Die Reutlinger jchlugen Meiſter Caspar Wölfk 
einen Bürgersjohn vor, welcher dem Abte auch genehm we 
Wölflin, an Johann des Taufers Tag 1523 in fein: Xı 
eingeſetzt, bittet noch im gleichen Yahre beim Abte um A 
berufung: „Er jei in den bejchwerlichen Läufen, die jeim 
zu Reutlingen ſchwebend, ganz verjpottet und verachtet, ha 
in der Kirche ganz und gar’ nichts zu Fchaffen, bieten, ha 
deln und thun noch zu laſſen; denn feine Helfer jeien Leine 
wegs in gebührlihen Sachen gehorfam, hangen andern Lent 
an, jo daß-fie feine Herrn, er ihr Kuecht ſei; des Dekanat 
amts könne er nur wenig gebrauchen und fo er feine 9 
ſchwerden beim ehrfamen Nath fürgetragen, werde ihm e 
antwortet: ein ehrjamer Rath belade fich folder Sadı 
gang nicht, jonbern allein des MWeltlichen — kurz er, d 
Pfarrer, ftehe in Fährlichkeit feines Lebens“ *). 
Dekan Wölflin war ein braver gutmüthiger Man 
deſſen Veritand und Energie wohl in gewöhnlichen Tagı 


*) Hartmann, Matthäus Alber. Tübingen 1863. 
**) Reformationtalten III. 6. Giasteampiv. Stuttgart. 
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Beſchwerden ‚bie Wölflin vorgebracht habe aus 
ränmen. Allein vie Stäbter. wußten recht gut, 
hen jchon jo weit geflommen war, daß ein 
nach katholiſchem Mitus ben Gotteshienft ver 
rich nicht mehr halten konnte. 

war auch auf keine Weile mehr zur Annahme 
nen Amtes zu bewegen. und. der Abt: befand fich 
rt peinlichen Lage. Da er keinen hiezu taug⸗ 
: finden Tonnte, jo mußte er, wellte ex den 
Ihen für verloren 'geben, M. Hans Butzbach 
zuennen, von dem ber Abt in einem Schreiben 
ſagt: „daß derſelbe fich feines Unweſens ges 
werbe.” Allein Butzbach war weder im Leben 
iben ein Borbilb. für feine Gemeinde und die 
ıgten bald beim Abt: „daß fich fein Unweſen 
a und nicht mindern thät.“ Zudem ſpielte 
Abte noch den Streich, daß er im Jahre 1527 
m. Trotz alledem ſah ſich der Abt 1528 noch⸗ 
ißlichen Lage, Butzbach auf zwei weitere Jahre 
rbehalt zu beſtätigen, bis vom Kaiſer oder dem 
zund gegen die beweibten Prieſter eingeſchritten 


zänge in der Stadt erregten nun die Aufmerk⸗ 
ſterreichiſchen Regierung zu Stuttgart und es 
orther den 26. September 1523 ein ernftliches 
z glaublicher Bericht eingefommen jei, daß der 
bie vom Papſt, Kaiſer und Reich verworfenen 
ten lutherijchen Lehren freventlich und unver 
er Kanzel ausgieße. Man warne in freund: 
hbarlicher Meinung, ſolch ärgerlichen und em⸗ 
richt dem Prediger zu verbieten. Der Rath 
iß ihr Prediger bisher verführerifch und ketzeriſch 
on haben jie fein Wiſſen; fie müjjen dafür 
ſolche Beichuldigungen von ihren Feinden zu 
Unglimpf der Stadt ausgehen. — In einem 
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Die Verhandlungen von Seite des Bifchofs riahme 
ihren Anfang. An Sonntag Miseric..-Dom. .1524 {Krdi 
ber biichöfliche Commiſſaͤr, Joh. Running, an ven Rath: A 
habe vom Erzherzog Ferdinand Befehl von wegen ihres N 
futherischen Opinion beſchreiten Predigers ein Verhoͤr any 
ftellen. Daher ſei fein Begehr die Zeugen, ſo er anzeige 
werde, geiſtlichen und weltlichen Standes, nach Zühingenig 
ſtellen.“ Ranning wagte fich nicht in bie aufgeregie. Reit 
ſtadt, ſondern nahm. feinen Aufenthalt in der bamalsge 
kotholiſchen Stabt Tuübingen. Die Antwort des Raths lautech 
„da fie an den Erzherzog eine Supplifation eingereicht .hätteg 
über noch keine Antwort gefallen jei, jo koͤnnen fie ſeinn 
Anſinnen Feine Folge leiſten.“ Dem ſchwabiſchen Bunk;ııy 
der Biſchof ünterbeifen-angerufen hatte, erklärte der Math: A 
habe kein Wiſſen von Briefen und Mandaten, bie vom Bil 
an ihren Prediger ergangen jeien, halte ſich auch. gar nicht w 
pflichtet, des Biſqheſe Gerlchtezwang und Proceß zu nel 
ziehen.“ | N 
u Shen waren bie Unterhanblungen fo weit: gediehen 
daß dem Vikar von Conſtanz freies Geleit zugeſagt war, ag 
in der Stadt ſelbſt im Beiſeyn des Raths das Verhör up 
nehmen zu können. Allein Alber hatte bereits dem Mc 
mifgeftachelt, daß ber Vikar ſchon etliche außerhalb ver Gi 
verhoͤrt und in der Stabt nur folde Zeugen benannt hah 
„bie dem Wort Gottes widerlich und nicht viel im. feine 
Predigten umd Kehren geweſen,“ ALS fi das Gerücht 
ver Stabt verbreitete, -Alber: werbe in Reutlingen vor;äg 
biſchoflichen Commiffär verhört werben, fo fing es "unter Ay 
Bürgerichaft zu gähren an. Es jollten deßhalb alle Zünf 
auf Abend fieben Uhr-verfammelt: werden, um ihnen ang 
zeigen, „weß fie fich auf vorgemelveten Beſchluß halu 
ſollten.“ Da entftand um jechs Uhr Feuerlärm und zahl 
reiches Volt fand fich auf der Brandftättte ein. Nach Mi 
wältigung des Feuers befahl der Bürgermeijter jämmtliche 
Bürgern nach Haufe zu gehen; allein fie. gehorchten nich! 
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Eie verfammelten ſich auf dem Marktplatze, ließen ihre 
ESpieße nieber, bildeten einen Ring und redeten miteinander, 
Sie erklärten ächt republikaniſch: fie wollten der Sache, weß⸗ 
halb fie in die Zunfthäuſer geboten worden, allda handeln; 
das Berbör folle keinen Fürgang haben, es fei denn daß 
man die ganze Gemeinde verhören wolle. Hier auf dem 
Marktplage zwangen jie den Magijtrat ſammt bem Bürgers 
refter zum eiblichen Gelöbnig „bei dem Worte Gottes zu 
ı Bleiben und daſſelbe immer handzuhaben“; auch dürfe dieſe 
: Handlung Niemand Nachtheil oder Schaden bringen. 
Der wahre Charakter dieſes Vorgehens ber Zunftge⸗ 
wojlenichaft trat aber jet zu Tage, indem jie biefen Ges 
waltaft dem Rathe gegenüber ausbeutend bedeutende polis 
tische Forderungen an den Vlagijtrat ftellte, die von folder 
Tragweite waren daß bie befreundeten Stäbte Augsburg, 
Uhn und Eßlingen vermittelnd zwiſchen Rath und Bürgers 
: shaft treten und die Zwiſtigkeiten deilegen mußten. Durch 
vie Renitenz der Bürger hatte der Magiſtrat jeine bisherige 
: Bolitit des Geſchehenlaſſens theuer bezahlen müjjen und erntete 
nur zubald die Früchte, die er durch fein Laviren und uns 
rebliche8 Spiel gejüet hatte. In den Trink⸗ und Zunftſtuben 
ver Stadt wurden bie Schreiben ausgelaufener Mönche vor⸗ 
geleſen; an den Stabtthoren und Kirchen fand man ſchänd⸗ 
üche Plakate und Bilder wider Mönche und Nonnen anges 
WHlagen; auf ven Straßen und Gaſſen fang man Spotts 
t fiber auf den Klerus und Tatholiiche Gebräuche, die man im 
Inhliche Melotien brachte. Im Jahre 1524 erſchien „ain 
Ehöner Dialogus”, das iſt ein Geſpraͤch zwiſchen einem 
dider und zwei Mönchen welche die Djtereier ſammelten. 
Der bibelfeite Bäcker übergiept die Moönche mit einer Fluth 
von Bibeliprühen und Scimpfworten gegen welche ber 
Mine Logik natürlich nicht auffommen konnte Diejes 
alles durfte vor den Augen bes ehrjamen Rathes ungejtört 
vor jich geben. 
Während es in ber Stadt tumultuariſch herging und 
u N 
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fyätern Schreiben, von: Ferdinand jelbft unterzeichnet 
berg 11. Januar 1924, heißt es: man habe abermal 
würbigen Bericht, daß der Prediger ji) noch viel unge 
und jchimpflicher Unterrichtungen und Reben *) 'an ber 
bedient habe, welche ſogar Kaiſerl. Majeftät und di 
berzog ſelbſt antajten, und bag davon nicht nur bie In 
von Meutlingen, fonbern auth. andere Auswenbige, we 
Stadt und Markt ‚gebrauchen, angeſteckt werben. 
durch ‚der Reutlinger: Zujehen in Würtemberg Aufrı 
Widerwärtigleit .erwachlen, wiürbe der Herzog verur| 
thun, was ſich -gebühre**). Auch hiegegen verantwor: 
ver Rath ganz unſchuldig: „Sie haben. bisher M. 
Opinion, oder wie man feine Xehre nennen wolle, in 
heit nicht angenommen, auch nicht darauf gebaut, fon 
wie ander menschlich Wort und Lehre, darin Zweifel, 5 
beit und Irrung möge befunden werben, geachtet unt 
verfechten fich niemals unterjtanden, ſondern ſich in 
beflijien an dem beil. Evangelium und lautern Wort 
und den gründlich angezeigten Zeichen (Sakrament 
halten. Auch baben ſie ihren Prediger, ben fie zu 
bracht, der lutheriſchen Lehre nie anhängig gejpürt” * 


*) Bei den Reformationsakten findet fich ein Eoncept mit nach 
Inhalt: Er (Altbürgermeiſter Becht) fei neulich in Tübi 
weim, da fei an ihn gelangt, daß eine gemeine Red und 
felbR entflanden, daß ber Prädifant von Reutlingen in fe 
hab öffentlich angezeigt, fo eine Ehefrau ſchwanger fei u 
andern Mannes begehre, foll ihre tas von ihrem Mann : 
gefchlagen werben. 

**) Hieraus erhellt zur Genuͤge, daß man ſchon damals dem all 
Grfahrungsgrundjag Hulbigte, daß religiös Unzufriedene a 
tiſch Unzufriebene find, und daß religiäfe Neuerung politi 
fig zieht und beides Kinder einer und. berfelben Mutter fin 

#0) (Entweder waren die Rathöherren zu Reutlingen zu ungele 
alte und neue Lehre von einander unterfceiden zu konnen, 
waren - feine fleißigen Kirchengänger, oder fie haben, oc 
wahrſcheinlich iR, ſich eine officielle Lüge erlaubt. 
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u nd Eßlingen im Sommer 1524, dem Alber Folge leiſten 

za müjjen glaubte, ba er zugleihh wegen Empörung, Aufs 
rahr und Zerrüttung guter ‘Bolizei angeklagt war. Der 
ihwäbijche Luther jollte nun auch fein Worms haben, wo: 
mit die Proteftanten Albers Gang nah Ehlingen ſeitdem 
gern vergleichen. Achtundſechzig Artikel follen ihm aus jeinen 
Predigten vorgehalten worten jeyn und ber lebte fei ges 
wejen: er habe die heil. Maria geläftert, fie eine „Lohn⸗ 
wäjcherin“ genannt, deigleichen alle Heiligen verjpottet. Es 
curfiren über jeine Berantwortung zu Eßlingen mancherlei 
Benmots; fo fol ihn einer am dritten Tage gefragt haben: 
was für ein Unterjchied zwiſchen bes Papſtes und Ehrifti 
Ablap wäre. Darauf habe er geantwortet: des Papites 
Ablaß mit feinen Briefen nimmt das Geld aus dem Sedel, 
ber Ablaß Chrifti aber mit feinem Blut die Sünden weg. 
Darüber fi) natürlich alle verwunderten. Un was ber: 
gleichen Verzierungen mehr find. Beyer und Fizion, zwei 
entbufiasmirte Broteftanten, von denen allein wir Nachrichten 
über den Tag zu Eßlingen haben, lafjen Alber vor bem 
ganzen Gortege tes Erzherzog und vor hundert Möncden 
und Pfaffen drei Tage ftreiten und einen jolh glänzenden 
Sieg erfechten, daß feine Folgen jich bald über ganz Schwaben 
verbreiteten! 

Der Abt von Königsbronn, die Lage der Stabt veiflich 
überlegend, juchte aus dem Schiffbruch noch zu reiten, was 
er konnte. Obgleich der Pfarrer wie feine Helfer nicht mehr 
tatholiich waren, jo mußte dod das Klofter Königsbronn 
dieſe apoſtaſirten Geijtlichen unterhalten. Da aber die Ein⸗ 
fünfte an das Kloſter nicht mehr gereicht wurden, fo fiel 
dig dem Abt äußerſt ſchwer. Er wandte ſich im Januar 
1526 bittweile an ven Magiftrat: „Sie wijlen, daß feines 
Gotteshauſes Piarreinfommen aljo merklich und groß abge⸗ 
laufen und ganz fein Eintrag mit nichte habe, darum jollen 
trei Helfer ſeyn und der dritte diefer Zeit geurlaubt werben, 
bis die Kauf der Stadt in ander Weg gewendet werben; das 
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Geweiht auf den heil. Oftertag und St. Johannis Sep 
aufgehebt und endlich die namhaftigen Gaftungen, fo i 
Fahr oft durch die Pfarrer gehalten würden, unterwe 
bleiben**). In einem Schreiben vom 22. Januar erbot fi 
ber Rath, „deßhalb gütliche Handlung zu pflegen.“ Alle 
es ſcheint in der Sache nichts gejchehen zu feyn, da « 
Dienftag nach Oftern der Abt fich beflagt, daß Vikar m 
Helfer „an ehrlihem und gebührlihen Eſſen und Trink 
ſich nicht erfättigen laſſen wollen, jondern überflüßiglich in 
ganz unmäpiglih ſich halten thun.“ So blieb der Sta 
der Dinge wieder Jahr und Tag in der Stadt bis ber W 
am Montag nach Allerheiligen einen Compromiß mit ix 
Reutlingern verſuchte. Er wollte die Predigt und. die we 
ben Reutlingern vorgenommene Ordnung gefchehen Lafien, | 
daß es jeder in der Stabt halten möge, wie er es vor Ge 
und dem Kaiſer verantworten könne. Dagegen bitte er, ı 
folle alle Tage in der Pfarrkirche und in der Kirche I 
Barfüffer ein lateiniſches Amt zu fingen bewilligt werde— 
auch den Barfüflern allfonntäglich die Epiftel und das Eyar 
gelium ohne weiter Zuthun, wie das zu Ulm und anderta 
gefchehe, zu verkünden gütlich gelaſſen werben. 

Der Rath, der feine Hände wieder in Unfchuld waſche 
wollte, übergab dieſes Bittgejuch zur Beantwortung an fe 
Praͤdikanten. Alber und jeinen Gonforten war dieß di 
willlommener Anlaß, um Gift und Galle gegen ben kathe 
then Eult auspeien zu Tönnen. Bon Adam und Eva at 
fangend, würzten jie ihre Arbeit mit den unvermeiblidie 
Ausprüden von Meßknechten, Affenipiel, Gerümpelmart 
Idolatrie ꝛc. Sie verwahren fih vor dem tyrannifche 
Berbot der Speis und Ehe; vor den eigennütigen Vigilie 
Todtengefang und Näuchern, vor den Grabibus der Confas 
guinität und Affinität; vor den abgöttiſchen Gebräuchen de 
Geweihten, Gefegneten, Salz, Kränz, Palmen, Feuer un 


*) Dfme Zweifel Lauter Keichniſſe aus ber Kiofterpflege Königebrom 
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Sie verjammelten fih auf dem Marktplatze, ließen ihre 
Spieße nieber, bilbeten einen Ning und redeten miteinander. 
Sie erklärten ächt republifanifch: fie wollten der Sache, weß⸗ 
halb jie in die Zunfthäufer geboten worden, allva handeln; 
das Verhör folle keinen Fürgang haben, es fei denn daß 
man die ganze Gemeinde verhören wolle. Hier auf dem 
Rarktplage zwangen jie den Magiftrat ſammt dem Bürger: 
meister zum eiblichen Gelöbnig „bei dem Worte Gottes zu 
bleiben und bajjelbe immer handzuhaben“; auch bürfe dieſe 
Handlung Niemand Nachtheil oder Schaden bringen. 

Der wahre Charakter dieſes Vorgehens ber Zunftge⸗ 
nofienichaft trat aber jet zu Tage, indem jie diefen Ges 
waltaft dem Rathe gegenüber ausbeutend bebeutende polis 
tiſche Forderungen an den Dtagijtrat jtellte, die von folcher 
Tragweite waren daB die befreundeten Städte Augsburg, 
Ulm und Eslingen vermittelnd zwilhen Rath und Bürger: 
ſchaft treten und die Zwijtigfeiten beilegen mußten. Durch 
die Renitenz der Bürger hatte ver Magiftrat jeine bisherige 
Polttit des Gejchehenlajiens theuer bezahlen müſſen und erntete 
nur zubald die Früchte, die er durch jein Laviren und uns 
redliches Spiel gejüet hatte. In den Trink⸗ und Zunftſtuben 
ver Stadt wurden die Schreiben ausgelaufener Mönche vor: 
geleſen; an den Stadtthoren und Kirchen fand man fihände 
liche Plakate und Bilder witer Mönche und Nonnen anges 
lagen; auf den Straßen und Gaſſen jang man Spotts 
erer auf den Klerus und katholiſche Gebräuche, die man in 
kirchliche Melodien brachte. Im Jahre 1524 erihien „ain 
Shiner Dialogus”, das iſt ein Geſpräch zwilchen einem 
Bider und zwei München welche tie Ditereier ſammelten. 
Der bibeljeite Bäcker übergiept die Moͤnche mit einer Fluth 
von Bibeliprühen und Schimpfworten gegen welche der 
Mönche Logik natürlich nicht auflommen konnte. Diejes 
alles turfte vor ten Augen des ehrjamen Rathes ungejtört 
vor ſich gehen. 

Mährend es in ber Stadt tumultuarijd) herging und 
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Der Rath machte Albers Anfiht zu der einigen und 
jo wurben die Bitten der Altgläubigen um Belaffung ihres 
Gottesdienſtes ſchnoͤde und in jolange abgewiejen bis fie ihren 
Glauben aus der Schrift werden bewiefen haben. Man werk 
e8 gerne jehen, fügte der Rath höhniſch Hinzu, wenn fie ſammt 
Weib und Kindern ihren Eingang und Ausgang in den Kirchen 
ber Stadt nehmen. Sollte e8 ihnen aber zu eng im ben 
vorhandenen Kirchen feyn, fo erbiete fich der Rath mit Ab⸗ 
bruch der Altäre, ihnen Raum genug zu verichaffen. 

Aus den Angriffen Albers erhellt, daB noch eine ni 
unbedeutende katholiſche Partei, die mit großer Feſtigkeit an 
dem Glauben ihrer Väter und ihrer eigenen Jugend hielt, 
in der Stadt gelebt und gewirkt habe. Dieſe Altgläubigen 
waren es auch, welche den Abt und die dfterreichifche Regit⸗ 
rung genau von den Vorgängen in der Stabt informirten. 
Zu diejer Fraktion zählte namentlich die ganze Gerberzunff, 
welche die Meile, als jelbe in ver Stabt unterdrückt worben 
war, unter freien Himmel am Gerberjtege unter der Linke 
abhalten ließ. Ferner blieben dem alten Glauben "nass 
zehn Kapläne wie auch mehrere abgetretene Rathsglieder mit 
ihren Familien treu. Aus einer der letztern ftammte din 
Mann, ven wir den Antipoden Albers nennen möchten, wie 
wohl feine Wirkſamkeit ſich anverwärts entfaltete. Als im 
Reutlingen die Mefje abgefchafft und ber Tatholifche Call 
verboten war, inferibirte zu Tübingen den 5. Dezember 1596 
ein talentvoller Züngling, Johannes Gaudens Anhaufer am 
Meutlingen *). Obgleich mitten im Lutherthum aufgewachfen, 
wurde er nicht nur nicht davon inftcirt, fondern er würde 
wenn ihn Gott nicht jo frühzeitig von ber Erde abgerufen 
hätte, ein großer Bekämpfer vejjelben geworben jeyn, um 
feiner Vaterſtadt mindeſtens fo viel Ehre gebracht haben all 


*) Bis zum Jahre 1522 kommt das Geſchlecht „Anhaufer” in bei 
Ratheliften vor; von da an ſcheint Anhaufer wegen feiner katho 
liſchen Geſtnnung nicht mehr in den Math gewählt werben zu fen 
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nah Eplingen im Sommer 1524, dem Alber Folge leiſten 
zu müſſen glaubte, ba er zugleich wegen Empörung, Aufs 
rubr und Zerrüttung guter Polizei angeklagt war. Der 
igwäbijche Auther follte nun auch fein Worms haben, wo: 
wit die Proteſtanten Albers Gang nah Eßlingen ſeitdem 
gern vergleichen. Achtundjechzig Artikel jollen ihm aus jeinen 
Predigten vorgehalten worden jeyn und der legte fei ge 
weien: er habe die heil. Maria geläftert, fie eine „Lohn 
wäjcherin” genannt, vepgleichen alle Heiligen verjpottet. Es 
arfiren über jeine Verantwortung zu Eplingen mancherlei 
Benmots ; jo ſoll ihn einer am dritten Tage gefragt haben: 
was für ein Unterſchied zwilchen des Papſtes und Ehrifti 
Ablag wäre. Darauf habe er geantwortet: bes Papſtes 
Ablaß mit jeinen Briefen nimmt das Geld aus dem Sedel, 
ber Ablaß Chrijti aber mit feinem Blut die Sünden weg. 
Darüber fich natürlich alle verwunderten. Und was ber- 
gleichen Verzierungen mehr find. Beyer und Fizion, zwei 
enthuſiasmirte Proteftanten, von denen allein wir Nachrichten 
über den Tag zu Eßlingen haben, laſſen Alber vor dem 
ganzen Gortege tes Erzherzogs und vor hundert München 
und Pfaffen drei Tage ftreiten und einen jold glänzenden 
Sieg erfechten, daß feine Folgen ſich bald über ganz Schwaben 
verbreiteten! 

Der Abt ven Königsbronn, die Lage der Stadt reiflich 
überlegend, ſuchte aus dem Schiffbruch noch zu retten, was 
a konnte. Obgleich der Pfarrer wie feine Helfer nicht mehr 
ttholifch waren, fo mußte doch das Klojter Königsbronn 
dieſe apoſtaſirten Geijtlihen unterhalten. Da aber die Ein» 
fünfte an das Klofter nicht mehr gereicht wurben, jo fiel 
ieh dem Abt außerft ſchwer. Er wandte ji im Januar 
1526 bittweiſe an den Magiftrat: „Sie wiſſen, daß feines 
Gotteshaufes Pfarreintommen alſo merklich und groß abge 
laufen und ganz fein Eintrag mit nichte habe, darum jollen 
trei Helfer jeyn und ver britte diejer Zeit geurlaubt werben, 
dis die Läuf der Stabt in ander Weg gewendet werben; das 
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Der Rath machte Albers Anficht zu der einigen um 
jo wurben die Bitten der Altgläubigen um Belaffung ihres 
Gottesdienftes ſchnoͤde und in folange abgewiejen bis fie ihren 
Stauden aus der Schrift werden bewtefen haben. Man werke 
e8 gerne jehen, fügte der Rath höhniſch hinzu, wenn fie ſammt 
Weib und Kindern ihren Eingang und Ausgang in den Kirchen 
ber Stadt nehmen. Sollte e8 ihnen aber zu eng in ber 
vorhandenen Kirchen jeyn, jo erbiete ſich der Rath mit W 
bruch der Altäre, ihnen Raum genug zu verichaffen. 

Aus den Angriffen Albers erhellt, daß noch eine wid 
unbedeutende Fatholifche Partei, die mit großer Feſtigkeit «R 
dem Glauben ihrer Väter und ihrer eigenen Jugend bielk 
in der Stabt gelebt und gewirkt habe. Diefe Altgläubigen 
waren es auch, welche den Abt und die öjterreichifche Regie 
rung genau von den Vorgängen in der Stabt informirtek 
Zu diefer Fraktion zählte namentlich die ganze Gerberzuufl; 
welche die Meile, als jelbe in der Stadt unterbrüdt worbet 
war, unter freiem Himmel am Gerberftege unter der Lin 
abhalten ließ. Ferner blieben dem alten Glauben "nen 
zehn Kapläne wie auch mehrere abgetretene Rathsglieder wit 
ihren Familien treu. Aus einer der letztern ftammte di 
Mann, den wir den Antipoden Albers nennen möchten, wi 
wohl jeine Wirkſamkeit ſich anderwärts entfaltete. Wis M 
Reutlingen die Meile abgefchafft und ver Fatholifche "ul 
verboten war, inferibirte zu Tübingen ven 5. Dezember 1808 
ein talentvoller Züngling, Johannes Gaudens Anhauſer am 
Reutlingen *). Obgleich mitten im Luthertfum aufgewachſtu 
wurde er nicht nur nicht davon inficirt, fondern er wärk 
wenn ihn Gott nicht jo frühzeitig von ber Erbe abgerafel 
hätte, ein großer Bekaͤmpfer tejjelben geworben ſeyn, nf 
feiner Vaterſtadt minveftens fo viel Ehre gebracht haben il 

I 


*) Bis zum Jahre 1522 kommt das Geflecht „Anhaufer* in W 
Matheliften vor; von da an ſcheint Anhaufer wegen feiner kathe 
liſchen Geſinnung nicht mehr in den Kath gewählt werden zu ſeha 
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Kerzen; vor ben großen verlorenen Unkoſten mit Klofter: 
und Kirchenbauen, Monftranzen, Kelchen, Meigewänbern, 
Orgeln, Altären, Bildern, Fahnen, Rauchfäffern, Ampeln 
und anderem mehr unnüß und närriichem Kirchengepräng. 
Diefe Stüde haben wir — fo fahren fie im Eontert fort — 
‚durch Gotteswort angegriffen und aus der Menfchenherzen 
geriſſen, damit wir Ehriftum zu einem rechten Grund legten; 
was auch der mehrer Theil in gemelter Stabt Reutlingen 
vernichtet und ſich berjelben ganz und gar gemüßigt und 
haben der antichriftlichen Dienfte und Gebraͤuch keine Nach: 
frage mehr gehabt. Doc, haben hiezwiſchen die Meßknechte, 
Mönche, Laien und Pfaffen ihren Kram und Affenſpiel, wie 
von alther, troß freundlicher und brüberlicher Unterweiſung 
und vielfeitiger Ermahnung ver heil, Schrift, für und für 
getrieben, das alles an etlichen wenig, an andern gar nichts 
eriprießen mögen. In summa summarum, fo lange viele 
Sachen nicht aus ber heil, Schrift bewiejen werben, find 
und bleiben fie abgejchafft.” Der an bie Stelle des alten 
ängeführte Gottesdienſt in der Stadt wird alſo bejchrieben: 
„Ale morgen früh und wieberum um acht hr werde je 
eine halbe Stunde aus dem alten und neuen Tejlament und 
am Abend um brei Uhr auf eine Stunde im alten Tefta- 
went gelejen mit Erklärung ver jchwereren verborgenen Worte 
darch hellere Worte der Schrift; vor und nach den Predigten 
and Lektionen werden Palmen und beutjche geiftliche Lieder 
gungen. Weiter brauchen fie zwei Zeichen von Chriſto ein- 
gelegt, die Taufe und das Nachtmahl; dieſes werde gehalten 
jo oft vorhanden jind, welche es begehren. Bei diefer Ord⸗ 
nung befinden ſich Hirt und Heerde jehr wohl und verjpüren 
tan weiteres Bedürfnig. So aber noch etliche in der Stabt 
find, die heidniſche und jübifche Gebräuche gerne jehen und 
den Abt darım anjuchen, die willen nicht was fie thun und 
wollen betrogen jeyn“ *). 


*) Gayler, Hiſtor. Denkwärbigleiten ©. 279. Reformationsakten IV. 9. 
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Der Rath machte Albers Anſicht zu der ſeinigen und 
jo wurden die Bitten der Altgläubigen um Belaſſung ihres 
Gottesdienftes ſchnoͤde und in folange abgewiefen bis fie ihren 
Glauben aus der Schrift werden bewiejen haben. Man werbe 
es gerne jehen, fügte der Nath höhniſch hinzu, wenn fie ſammt 
Weib und Kindern ihren Eingang und Ausgang in den Kirchen 
der Stabt nehmen. Sollte es ihnen aber zu eng in ven 
vorhandenen Kirchen jeyn, jo erbiete fich der Rath mit Ab⸗ 
bruch der Altäre, ihnen Raum genug zu verichaffen. 

Aus den Angriffen Albers erhellt, daß noch eine nicht 
unbebeutenve Fatholifche Partei, die mit großer Feſtigkeit an 
dem Glauben ihrer Väter und ihrer eigenen Jugend hielt, 
in der Stadt gelebt und gewirkt habe. Diefe Altgläubigen 
waren es auch, welche den Abt und die öfterreichiiche Negies 
rung genau von ben Vorgängen in der Stadt informirten. 
Au diefer Fraktion zählte namentlich die ganze Gerberzunft, 
welche die Meſſe, als jelbe in der Stabt unterdrüdt worben 
war, unter freiem Himmel am Gerberitege unter der Linde 
abhalten ließ. Ferner blieben dem alten Glauben 'neun: 
zehn Kapläne wie auch mehrere abgetretene Rathsglieder mit 
ihren Familien treu. Aus einer ber lettern ftammte ein 
Mann, den wir den Antipoden Albers nennen möchten, wie 
wohl feine Wirkſamkeit ſich anberwärts entfaltet. Als in 
Reutlingen die Meſſe abgejchafft und der Fatholifche Cult 
verboten war, injeribirte zu Tübingen den 5. Dezember 1526 
ein talentvoller Züngling, Johannes Gaudens Anhaufer aus 
Reutlingen *). Obgleich mitten im Lutherthum aufgewachfen, 
wurde er nicht nur nicht davon inficirt, ſondern er würde, 
wenn ihn Gott nicht jo frühzeitig von der Erbe abgerufen 
hätte, ein großer Bekämpfer veflelben geworben feyn, und 
feiner Vaterſtadt mindeſtens fo viel Ehre gebracht haben als 


*) Bis zum Jahre 1522 kommt das Geflecht „Anhauſer“ in den 
Rathsliſten vor; von da an ſcheint Anhauſer wegen ſeiner katho⸗ 


liſchen Geſtauung nicht mehr in den Nalh gewählt werben zu ſeyn. 
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das Treiben des Magiſter Mattheuſen. Anhauſer wurde in 
Tũbingen bald Baccalaureus und im Sommer 1529 Magiſter; 
1534 verließ er Tübingen und ſchon im folgenden Jahre 
finden wir ihn zu Freiburg als Decanus artium; 1536 wurde 
er Doktor und Lehrer der Theologie zu Wien, wo er 1542 
in der Blüthe des männlichen Alters ſtarb. Sebaſtian Schilling 
von Günzburg hat ihm neben ben eriten Vorkämpfern ber 

| katholiſchen Kirche bejungen. 
| Nochmal machte der Abt einen Verſuch, ven Fatholifchen 
Gottesdienſt wenigitens in den Dorfichaften Degerjchlacht und 
Sickenhauſen zu retten, welche nach St. Peter in Reutlingen 
eingepfarrt waren. Der Abt verlangte, daß ber Nath bie 
' Priefter, die er dorthin ſchicken werbe, gegen die böswilligen 
| Bürger ſchütze und ſchirme. Der Verlauf diefer Verhandlung 
ijt nicht bekannt; allein es ift fiher anzunehmen, daß ber 
Rath jeiner bisherigen Politit des Gejchehenlaffens werde 
treu geblieben jeyn. Die Bauern aber in den genannten 
Dörfern erklärten, wenn fie mit Meſſeleſen nicht mehr ver- 
fehen würben, jo werben jie auch keinen Zehnten mehr geben. 
In einem Schreiben Dienflag nah Martini 1528 bes 
merkt der Abt an den Rath, daß ihm vor kurzer Zeit von 
trefflichen Orten ernftlihe Warnung zugefommen fei, daß er 
' als Lehensherr der hiejigen Pfarrei unbilligerweile zulaſſe, 
daß kein lateiniſch göttlich Amt mehr gejungen, gelefen noch 
gehalten werde, in Anjehung, daß genannte Aemter in andern 
Reichsſtädten noch ehrlih und gebührlich gehalten würden. 
Taher er als Mitbürger ver Stadt Glück und Wohlfahrt 
za mehren, auch Schaden und Nachtheil zu verhüten bitte, 
daß chne langen Verzug bie göttlichen Aemter in Reutlingen, 
wie in andern Reichsſtädten wieder gehalten werben. Die 
Reutlinger antworteten: In allem was nicht wider Gottes 
Bort fei, werden fie dem Kaifer und dem Bunde gehorchen, 
in Glaubensjachen jedoch gehen fie ihre eigenen Wege. Es it 
uns nichts daran gelegen, jchreiben fie, wie und ctliche urs 
theilen, nennen ober audfchreien; ein jever muß jeine Bürbe 
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tragen. Was die Aemter anlange, jo ſeien ſolche bei ihm 
nie abgejtellt oder unterlafien worden, ſondern biejelben we 
den nach Ausweilung und Anhalt göttlicher und chriſtlich 
Schrift und Ordnung gehalten. 

Kann ein Collegium auf ſolche Weife der Wahrhe 
Hohn ſprechen, jo wirft diejes ein chlechtes Licht auf be 
Charakter des Joſua Weiß, der damals den Rathe präſidiri 
und aus deſſen Feder höchſt wahrfcheinlich die Verantwmortun 
tam. Den fubjtituirten proteftantiichen Gottesdienſt abe 
tönnen die ehrjamen Väter wohl nicht darunter verftanbe 
haben, da ihnen noch jo viele katholiſche Neminifcenzen ge 
blieben ſeyn müflen, daß fie wohl wußten, Predigt un 
Sefang ſei nicht das Katholifche „Amt“. 

Schon wieder war für ben Abt eine neue Verlegenhd 
erroachien. Bußbach war im Sommer 1530 an ver Ber gi 
ftorben, darum fchrieb der Abt Melchior Mittwoch nach Egii 
an den Rath und entjchuldigte fich bei den Vätern der Stab 
daß er bei den gegenwärtigen Läufen an die Stelle des felige 
Butzbach keinen andern Pfarrer vor Beendigung des Reicht 
tags ſchicken Tönne Er habe jedoch den Helfer Gerge 
Schi, der ſchon früher ihr Pfarrer geweien, beauftragt d 
pfarrlichen Gefchäfte zu bejorgen. Entweder verſprach fir 
ber Abt durch den Reichstag weientliche Aenderungen in de 
kirchlichen Angelegenheiten, wodurch er auch in Neutlinge 
wieder freiere Hand bekäme; oder er hatte wirklich keine 
tauglichen Priefter, dem er bie Zügel in der Stadt anve 
trauen konnte, da die Hteutlinger einen gelehrten Pfarr 
wollten, der der neuen Sekte und Lehr anhängig wäre. J 
jevem Fall war dieſe Halbheit vom Uebel. 

Diejes Proviforium fcheint das beiden heilen fcho 
längft wibrige Berhältnig auf die Spige getrieben zu habe 
jo daß ber Abt das dem Untergange nahe Schiff den Welle 
überließ und im legten Augenblid nur noch einiges Zeitlid 
zu vetten den Muth fand. Es kam am 17. September ei 
Verkauf zu Stande, wornach bas Spital das Patronatrech 
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den Kirchenſatz, Groß: und Kleinzehnten, Zinjen, Gilten um 
die Summe von 18,514 fl. 50 Heller vom Klofter Koͤnigs⸗ 
dronn an ſich brachte; in der Wirklichkeit jeboch hatte das 
Spital nur 2300 fl. zu zahlen, da der Käufer auch die Laften 
des Kloſters zu übernehmen hatte. Einem Barfüjjer wurben 
50 fl. Leibgebing bewilligt, die er jedoch in Reutlingen ver- 
zehren mußte. Mit diefem Verkauf war den Reutlingern das 
Dleigewicht von ihren Füben weggenommen und fie fonnten 
ungehindert in ihren fortjchrittlichen religidjen Bewegungen 
vorgeben. 

Untervejlen zog fih über Alber das alte Gewitter, das 
nicht ganz zum Ausbruch gefommen war, wieber brohend zus 
janımen. Das bijchöflich conjtanziiche Gericht zu Radolfzell 
nahm im Sabre 1527 den Prozeß gegen bie verheiratheten 
Geiftlihen der Diöceje wieberum auf. Da mußte natürlich 
auch die Reihe an Alber fommen, ver ja den Reigen eröffnet 
und den Bortanz gethan Hatte*). Auf ven 22. Januar 1528 
war Alber, der Kaplan des Altars der 11,000 Jungfrauen 
mit eilf andern Prieftern zu Reutlingen nah Radolfzell 
atirt **). Am neunten Tag nach der Verkündigung jollten 
ſie jich jtellen und über ihren Schritt verantworten, widrigen⸗ 
falls ſie ihrer Pfründen und ihres Einkommens entjest 
würden. Da die Citation nicht perjönlich gefchehen und dem 
Betreffenten injinuirt werden konnte, jo ſollte fie an bie 
Pfarrkirche St. Teter zu Reutlingen und wenn biejes nicht 


*») Schon im September (1527) waren 24 @eiftliche vorgelaben, wo⸗ 
von 17 öffentlich zu den irpifchen Ehen gelaufen waren, von ben 
andern wußte man, daß fie theils heimlich verheirathet waren, theile 
im Begriffe fanden fi in Hymens Bande zu begeben. Bierordt 
I. 263. 

se) In der Bertheidigungsfchrift, pie Alber verfaßte, find fie namenilich 
aufgeführt. Bei dem Namen Johannes Ann, Kaplan in Si. 
Nikolaus Kapelle, chen die Worte: „Altershalber” nicht vers 
heirathet. 
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möglich ei, zu Tübingen, Pfullingen, Mettingen und anber 
nahen Enden und Orten angelchlagen werben; benn ba 
Schreiben war an alle Pfarrer der Eonftanzer Didceſe gi 
richtet. Burkart Sinz von Pfullingen heftete bei Nad 
(15. Februar) die lateiniſch abgefaßte Citation mit Nägel 
an die Pfarrlirhe St. Beter in Reutlingen an. 

Daß die Eitirten keine Folge leijteten, -ift nach ben 
Vorausgegangenen ſelbſtverſtändlich. Eingangs ihrer Red 
fertigung fagen fie: wenn fie nicht erfcheinen, jo haben fl 
biefelben Gründe, wie der Fuchs in der Fabel, als er nid 
in des Lömen Höhle gehen wollte Aus der Apologie, Bi 
jelbft Sayler „grob und derb“ nennt, müſſen wir fchon ein 
Feine Anthologie geben, da biefe zur Charakteriftit de 
Sottesinannes Alber nicht wenig beitragen und zeigen vol 
daß der ſchwabiſche Luther den fächjtichen in feiner bekannte 
Urbanität wo möglich überboten hat. Zuerſt räfonnt 
Alder und wirft mit Phrafen um fi, wie ſie heutzutag 
etwa ein Proletarier vorbringt dem fein Dorfmagiftrat de 
Heirathen nicht erlauben will. Dann aber macht er feine 
bebrängten Herzen Luft, indem er fagt: „Hurerei, Ehebrud 
Sodomiterei tft aller Welt ein Gräuel, ohne allein Rom d 
Wüfte Si aller Unreinigkeit und Büberey. Mit let 
haben bie Vorgeſetzten Burkhart Sinz, Pfarrherrn zu Pfullinge 
erwählet, daß er bie Citation exequire, der doch izt lange Jah 
wie ein Schwein in der Miftlach fih wälzt und feine Keuſch 
heit fo ftreng und keuſch Hält, daß er mehr Kinder und Wiege 
in feinem Haus hat als Bücher." „Des Biihofs Fiskal klag 
uns an, bier ftedt der Buß, nämlich der der ven Seckel hai 
der die Schaaf jchiert, milkt, ſchindet, ſchabt und ihnen bi 
Haut über die Ohren abzieht.” „Und das wäre nicht fo Kar 
zu Elagen, heipt es am Schluß, als die ſchaͤndlich, gräulid 
ftinfend und viehiſch Sünd, die jeßt nicht mehr der Sodomiten 
jondern der Römer, Carbinäle und des Papfts Sünd fol 
genennet werben, bei denen fie Oberhand hat und öffentlid 
getrieben wird; da denn Gott an euch Hurenjchirmern ewiglid 
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in der Dual der höllifchen Flammen mit Schwebel und Pech 
graujamer Weis rächen wirbt” *). 

Als Antwort erfolgte von Seite des Orbinariats bie 
Ereommunitation. Sinz vollzog auch diefes Defret, indem 
er es wiederum an die Wetersfirche anjchlagen ließ. Der 
Biichof Flagte nun beim Taiferl. Hofgericht zu Rottweil und 
übertrug die Pfründen der ercommyunicirten Kapläne andern 
Prieftern, die jedoch in Reutlingen gar nicht zugelaflen wurs 
ven. Som Hofgericht wurbe über Alber die Acht erkannt und 
Reutlingen aufgefordert den Gebannten nicht Länger in feinem 
Gebiet zu dulden. Allein die Stäbter erklärten mit ihrem 
Mitbürger jtehen oder fallen zu wollen und übergaben auf 
Anrathen ihres Advokaten Hierter den Handel mit ihrem 
Prãdikanten in die Hände ihrer Bundesgenofien, bie fich ber 
Sache als einer gemeinen Religionshandlung annahmen, und 
Jeſua Weiß, der fih auf dem Tag zu Schweinfurt (1532) 
befand, wurde beauftragt, namentlich den Kurfürſten von 
Mainz um Intercejlion und Inhibition zu bitten. So wurde 
die Sache auf die lange Bank gefehoben und unter endloſen 
Repliten und Dupfiten kam das Jahr 1534 heran, welches 
vem Hefgericht zu Rottweil und dem Prozeß Albers ein 
Ende machte. 

Unterdeſſen hatte man auch den Reichstag zu Augsburg 
deſchicken müſſen, auf dem jih Reutlingen durch feine “Pros 
teitation für alle Jahrhunderte bemerklich machte. Auf dieſen 
Zig wurde Joſua Weiß mit einer Inftruttion von den Vaͤ⸗ 
tem der Stadt und mit einem Glaubensbefenntnig von Alber 
in der Tafche abgeſchickt. Weiß hatte den gemeljenen Befehl 
ohne allen Umſchweif in Religions: und Glaubensjachen zu 
Kurſachſen und Nürnberg zu halten und auf anderer dazu⸗ 
mal noch rüchaltender Städte Erempla nicht zu jeher. Beyer 
erzählt: da dieſe Stadt noch ganz allein geweien und nur 


*) Gayler, hiſtoriſche Dentwärbigkriten, S. 321325. 
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Bapits und Kaifers Unwillen vor fich hatte umb doch ihr 
Glaubensbekenntniß fo unerfchroden abgelegt, habe ſich Luther 
nicht genugfam darüber wundern können und habe Melandhs 
thon, der die Stadt und ihr geringes Revier beitens kannte, 
gefragt: Was dieſes vor eine Stabt? wie groß, und wie 
mächtig und wie feit fie wäre? daß fie jo feft unb unbeweg⸗ 
lich bei dem einmal angenommenen evangeliihen Glauben 
beharre, da fie doch von vielen und mächtigen Feinden gänze 
lich umzingelt und umgeben gewejen*). Bon Augsburg aus 
ſchickte Melanchthon feine befannten Bermittlungsvorjchläge 
an: Alber und verlangte feine Zuftimmung Diejer fette 
jeboch alle bisherige Pietät gegen feinen Lehrer und Freund 
bei Seite und fchrie Zetter gegen ſolche Borjchläge. Un den 
ftändifchen Ausihuß zu Augsburg fchrieb er: Wie Setro 
dem trefflihen Propheten Moſi zu rathen fich unterftand, ja 
daß ſelbſt das Weiblein von Thecoa ben heiligen David 
unterwies, jo ftelle er den mehrverjtändigen Herrn vor, wies 
fern und in welden Punkten den Prädilanten die Vermitt⸗ 
ung bejchwerlich falle. — In Augsburg wurde bekanntlich 
fein Theil befriedigt, und da die Proteftanten bald darauf 
den ſchmalkalder Bund errichteten, jo ſchloßen fich auch bie 
Reutlinger an diejen an. 

Während nun ber Bau der neuen Kirche in ber Stabt 
ſich immer mehr confolivirte und das Kicht darin immer heller 
zu leuchten begann, jo daß im Jahre 1535 der Guarbian 
und Bice-Buardian der noch vorhandenen Barfüfler Kutten, 
Kappen und Platten ablegten, finden wir Alber auch nad 
außen thätig. Als nämlid, der Herzog Ulrid von Württem- 
berg fein Reich mit der Durchführung der Reformation bes 
glüdte, wurde auch Alber dazu gebraucht und prebigte im 
Lager vor der Stabt Stuttgart 17. Mai. Auf dem Götzen⸗ 
tag zu Urad (1537) wo es fih um Abjchaffung oder Beis 


*) Beyer, Umfünblie Belation. Fol. 179. 
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g der Bilder handelte, trat Alber dem Ikonoklaſten 
ntſchieden entgegen und machte eine. Anjicht geltenk, 
nicht albern war. Die Bilderftürmerei, fagte er, 
von den Reutlinger Bürgern ſchon 1531 vorges 
worben fei, wobei fie eine fchönes großes Bild bes 
ten Heilandes zerichlugen, ſei nachher als zu großer 
edachtjamer Neligionseifer erfannt worden. „Mau 
ıgen, ob man denn nicht Gößen ober Bilder zu einer 
iß oder Mahnung haben möge. Da fagen wir ja. 
ind frei, man mag fie haben oder nicht, fofern man 
aufrichtet, Gott damit zu dienen und zu verehren, 
hes will Gott nicht Leiden” *). Entweder hat Alber 
ſicht in Betreff der Bilder fpäter geändert oder bie 
emerei in Reutlingen war ein Werk des Pöbels. Bon 
Fizion in feiner Reimdronit ©. 271: 

Erſtlich die für zu Unfer Frawen 

Die Hauptkürch, wie fle noch zu ſchawen 

Wardt erſtlich uß gefäubert gank 

Bon abergläubifcher Subflanz 

Und päpftijcher Abgötterei 

Die Altär niedergeriffen frei 

Deren es viel darinnen hatt, 

Die Bilder riß man wegk mit Gſpoͤtt 

Daz Creitz, daz brach man wegk, 

Und hing ein ſolcher Herrgott dran 

Bil größer dann ein Ris und Mann 

Und von Ußlendſchen bekandt 

Der große Herrgott z' Reitling gnannt. 
den Tag nach Wittenberg, wo die Einigungsformel 
t wurbe und wo e8 fich hauptfächlich darum hankelte 
fand zu gewinnen, gegen das Luther immer noch 
n hegte, wurde Alber und Schrabin von Reutlingen 
Tags vor Eröffnung der Sigung predigte Morgens 


— 


mann: Matthäus Alber ©. 06. 
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Alber, Mittags Bucer und Abends Luther. Alber war ı 
in jpäten Jahren. darauf ftolz, daß er die Ehre und das. € 
gehabt habe, vor Luther prebigen zu bürfen”). Wie jehr A 
bie Verbreitung des reinen Evangeliums nah außen 

Herzen lag, dafür zeugt der Umſtand, daß er ein eigentli 
Seminarium für Predigtamts⸗Candidaten in Reutlingen un 
halten haben muß; denn Gayler jagt, er habe achtzehn 9 
diger aus der Stadt an die Nachbarichaft abgegeben. — 
Alber überhaupt ein brauchbares Werkzeug im neuen W 
berge war, haben Zwingli und Luther bald erfannt, % 
bald zwijchen dem jchweizerifchen und ſächſiſchen Reform 
ein Streit um feine Berjon entſtand. Zwingli wandte 

wie wir erzählt haben, jchon 1523 brieflih an Alber 

ein längeres Schreiben ijt vom 16. November 1524, wı 
er Alber feine Abenpmahlstheorie auseinander ſetzte 
hoffte, er werde ihn, ber die alte Meſſe bereits abget 
hatte, zu feinen Anjchauungen über das Abendmahl hieni 
ziehen koͤnnen. Alber Tieß jich nicht umgarnen und m 
ſich entfchieden Wittenberg zu; ſei e8 daß bie Liebe zu ſei 
Freunde Melanchthon ihn dorthin z0g, oder daß Reutlir 
in feinem fo vegen commerciellen Verkehr mit der Sch 
ftand wie die andern jübbeutfchen Städte. Von Luthe 
ein Schreiben vom 4. Januar 1526 an die Reutlinger ! 


*) Wie es mit dem gerühmten Bildungsgrad und ber Selbfiftänbl 
der Prediger in den oberlänvifchen Städten ausjah, davon ent 
Blank ein trauriges Bild, wenn er fagt: „dem großen Saufen 
oberländifchen Prebiger war es gänzlich gleichgültig, ob ſie Li 
ober Bucer nachbeteten.“ Uebrigens mag auch die Lage ber Bräpife 
anfangs teine beneibenswerthe geweſen feyn, denn fie mußten 
vielfach mit Wollicglagen, Garnwinden ac. befchäftigen, um 9 
und Kinder ernähren zu Tönnen. Als am vierten Adventsfon: 
M. Müller zu Biberach feine Predigt hielt, entſchuldigte er 
bamit, daß fein „Gemachel“ toͤdtlich Frank fei, und er die h 
lichen Geſchaͤfte habe verrichten mäflen, weil er feine „M 
(Nagd) Halten koͤnne. 
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handen, in welchem er im jehr jchmeichelhaften Ausdrücken 
den blühenden Stand ihrer Kirche lobt, bie ſich namentlich 
ab istis nequitiis spiritualibus — Wiedertäufern und Zwinger 
lanern rein erhalten habe. Die Reutlinger hatten nämlich 
den jüchjiichen Neformator ein Exemplar von Albers Kirchen⸗ 
Ordnung übergeben laſſen, ber Luther feine volle Sanktion 
ertheilte und die Reutlinger ermahnt, jich nicht nach jeinem 
Erempel zu richten, wenn er wieder nieberreiße was er aufs 
gebaut habe. Aus tem langen Ercurs in biefem Briefe, daß 
sicht das Evangelium Schuld an dem Bauernaufjtand jei, 
ſendern ver Teufel diejen angerichtet habe, und daß bes Teus 
ſels ander Stück Bosheit fei, daß er ihn (Luther) mit 
Selten, Rotten, Ketzern und falſchen Geiftern angreife — 
aus diefem Excurs jchliegen wir, daß Luthern an der Stadt 
Reutlingen und an Alber viel gelegen war. Jedoch fchreibe 
er diejes nicht, weil fie es jonderlich brauchen, jondern daß 


je jeben, wie jie mit ihm in Ehrijto gleich und eines Sinnes 


fin. „Laſſet noch euren Mathes Alber als treuen Hirten 
an euren Seelen herzlich empfohlen jeyn.“ 

Die von Luther belobte Kirchenvronung Albers ift wohl 
die ältejte in Schwaben, jie bejtand in reichlichem Predigen, 
Berlefungen aus ver Bibel, unterjtügt durch deutſchen Ges 
jung von Palmen und Liebern. Zwölf Männern (Aelteſten) 
war die ganze Leitung übergeben, wovon drei aus tem Rathe, 
drei aus der Geijtlichfeit und ſechs aus der Gemeinde waren, 
Dieſes Collegium hatte Kirchenzucht zu üben, Ehejtreitigfeiten 
Kunlegen, Schulmeifter aufzuftellen 2c.; die Kirchenordnung 
war ſomit auf demokratiſche Principien gebaut. 

Gegen diefe Ordnung, wornad die Mefje abgethan und 
bie Vigilien verboten wurden, erhoben ſich neunzehn Rapläne 
in einer Eingabe an den Magiftrat, daß fie ohne ihre geijt- 
liche Obrigkeit keine Neuerungen vornehmen und ben Willen 
der Stifter von Jahrtägen und Seelenmefjen nit breden 
noch ändern künnten. Sie erleiden hierdurch, Tagen fie, 
merklichen Schaten, wie ſchon Rudolf von Ehingen jeine 
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Gilt (300 fl.) geforbert habe, wofern fein Jahrtag nicht 
begangen werde. Als Stabtkinder bitten fie um Schutz und 
Handhabung ihrer Rechte. Daß auf ſolche Beſchwerdeführung 
tein Gewicht gelegt wurbe, ift aus dem Hergang leicht ers 
ſichtlich; man fuhr vielmehr fort, die neue Orbnung immer 
Mehr in's Leben einzuführen. 

Doch der Schwerpunft war immer noch die Abendmahls⸗ 
frage und Alber ſelbſt und feine Eonforten fcheinen, zwiſchen 
Zwingli und Luther ſchwankend, unter fich wieder uneins 
gewefen zu feyn. Darum wurde Albers Abendmahlslehre 
von den Reutlingen Brenz vorgelegt, der felbe fait in allem 
Pantten mit der orthodox Tutherifhen Meinung conform 
fand und nur in unweſentlichen Punkten corrigirte. 

Bon nun an bieten die Vorgänge in ber Stabt bis zum 
Schmaltalder Kriege nichts Erhebliches. Durch den unglüds 
lichen Ausgang dieſes Krieges für die Proteftanten nahm die 
Sache auch in Reutlingen eine andere Werbung. Als eine 
Abſchrift der Neligions-Deflaration oder des Interims nach 
Reutlingen geſchickt wurde, wollte der Rath die Verantwor⸗ 
tung als einer gemeinen Religionsſache nicht allein auf ſich 
zehmen. Es wurde barum die ganze Bürgerſchaft in bie 
Weingärtner Kelter geboten und nachdem Alber jeden Artikel 
befonders erläutert hatte, wurbe über Annahme oder Vers 
werfung des Interims abgeftimmt. Won der ganzen Bürgers 
ſchaft waren nur 92 gegen das Interim. Auf diefe Nas 
richt Hin befahl der Kaifer, daß man der Majorität nade 
kommen und jeber den andern „bes Glaubens halb ungerechts 
fertigt laſſen ſolle“ So wurbe dann am 19. Auguft, als 
am Sonntage nad Mari Himmelfahrt, in der Hauptkirche 
zu Unferer Frauen die erfte Meſſe von dem damaligen Abte 
Nikolaus von Zwiefalten gehalten, nachdem vierzehn Tage 
Tang der Altar und die ganze Kirche vortrefflich ausgerüftet 
unb verziert worben war *). 


=) Mus diefem und bem ftuher ſchon Mngefährien darf man gewiß mit 
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Diefer Zufland der Dinge nahm jedoch durch die ver: 
raͤtheriſche Handlung bes Herzogs Moris von Sachſen balb 
ame andere Wendung. Die Waffen bes Kaifers waren uns 
glücklich, vie Verbündeten drangen in Sübbeutfchland vor 
und fchlugen bei Geislingen ein Lager. Alsbald erfchienen 
Abgeordnete von Reutlingen und baten um Aenderung ihres 
Regiments in der Stabt. Der fogenannte „Hafenrath” wurbe 
abgeichafft, die Meſſe wieder unterbrüdt und ber „rechte” 
evangeliſche Gottesdienſt volllommen wieder hergeftellt. Wäh⸗ 
rend der Kaiſer bei der Wiedereinführung der katholiſchen 
Meſſe die proteſtantiſche Predigt unbeläftigt lich, bat der 
ſoweraͤne Magiſtrat Reutlingens bei Wiedereinführung ver 
proteſtantiſchen Predigt die katholiſche Meſſe unterdrückt *). 

Obgleich die Reutlinger ſchon ſo frühzeitig das reine 
Wort Gottes angenommen hatten, jo zeugt doch folgender 
Borfall von feiner geläuterten religiöſen Anfchauung ALS 
m Herbit tarauf, nachdem ter tatholifche Gottesdienſt wierer 
äingeführt war, aller Wein erfror (25. September), jo jchrieben 
Me Reutlinger dieje Calamität allen Ernjtes der Wiedereins 
führung der Meſſe zu**). Auch Alber hatte e8 nicht ertragen 


Recht ſchließen, dag noch viele offene und Krypto⸗Katholiken in der 
Statt geweſen feyn müſſen. 

*) Den jährlihen Gedaͤchtnißtag der Aufhebung des Interims feierten 
Die Reutlinger no im Anfange dieſes Jahrhunderts mit einem 
Kirchgang. Hiebei wurde das „Rebenmännden”, ein Bild bes 
heil. Urbanus umbergetragen; damit jedoch biefer altfatholi,dye 
Heilige nichts mehr ausrichten Fonnte, juchten fie feine Kraft da⸗ 
durch zu yaralyfiren, daß man ihm eine goldene Denkmünze ber 
Uchergabe der Augsburgifchen Confeſſion auf die Bruft heftete und 
mehrere filberne Anathemen an Arme und Füße band. Gahler, 
©. 603. 

r) Gleich bornirte religiöfe Anſchauungen Hattın bie Stuttgarter noch 

im Jahre 1562. Als im Sommer dieſes Jahres der Hagel ihre 

Weinberge vernichtete, prebigte Alber zu Etuttgart über das Gr: 

eigniß, wobei er gegen ben Aberglauben von Unholcen eiferte: 

„Antere haben frech und unverholen fagen dürfen, es komme ber 

Hagel nicht von Gott, fondern fei von Heren und Unholden gekocht 


6“ Matthäus Mlber. 
Tönnen, daß durch das Interim der Tatholifche „Gößendienft“ 
in der Stabt wieber eingeführt wurde; er jhüttelte ven Staub 
von feinen Füßen, kehrte ber Stadt den Rüden und wars 
derte Stuttgart zu, wo er von bem Herzoge Ulrich mit 
offenen Armen aufgenommen wurde. Hier empfing ber 
treue Arbeiter feinen Lohn, indem er von Stufe zu Stufe 
der Ehren fig. Zuerft wurde er Stiftsprediger, banız 
Conſiſtorialrath und zulegt Prälat zu Blaubeuren, wo ex 
den 2. Dezember 1570 im 75. Jahre feines Lebens ftarh*). 

Ein Bild, das mir von Alder zu Gefichte kam, hat viel 
Aehnlichteit mit einem Lutherbilbe und zeigt eine Träftige, 
naturwüchfige beutjche Figur. Eine eminente geiftige Be⸗ 
gabung und umfafjendes Willen Tonnte ih am Alber nicht 
entveden, vielmehr halten fich feine Wertheibigungsfchriften 
ganz auf der Oberfläche und verrathen feine theologifche 
Tiefe. Ebenſo zeugen feine plebejiſchen und obfeönen Schimpf⸗ 
worte von nichts weniger als attifcher Urbanität und laſſen 
auf keinen burchgebilveten Humaniften fchließen. Hingegen 
Muth, Tühnes Borgehen und ein gewiſſes organifatortfches 
Talent wollen wir ihm nicht abfprechen. Iu feinen religiäfen 
Anſchauungen wurde er von Melanchthon beeinflußt. Auch 
bie Liebe zum ehelichen Leben Hat bei ihm keine untergeord⸗ 
nete Rolle gefpielt, da er ſchon fo frühe zur irdiſchen Ehe 
gelaufen war und auch vor feiner Verheirathung nicht fitte 
lich rein gelebt zu haben fcheint; denn ter Advokat Hierter 
fagt in einem Schreiben vom 25. Mai 1528: „bieweil bie 
Hauptſache nichts anders betreffe, denn daß ver Prädikant 
(Alder) wider des biſchoͤflichen Hofes Gewohnheit bie Huren 
verlaffen und ein Eheweib genommen“ **). 

und angerichtet worden; baum fe nur über bie Unholden fehreien 

und fie zum Beuer und aller Marter erfordern.” Beyer, Bol. 208. 


*) Gein Cheweib überlebte ihn 15 Jahre; fie liegt im der Spitals 
Fire zu Stuttgart begraben. Aus ihrer Che gingen zehn Kinder 


hervor. 
) Gayler, Hiſtoriſche Denlwuͤrdigleilen ©. 408, 
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Ueber die Politit der Reichsſtädte bei ihrem reforma- 
iſchen Borgehen haben die neuern hiſtoriſchen Forſchungen 
eit3 das gehörige Licht verbreitet. Es ift überall ber 
iche herrihjüchtige Grundgedanke. Allein ein folches Ge- 
ven, wie bie ehrjamen Väter ber Reichsſtadt Reutlingen 
an ven Tag legten, haben wir nicht in vielen Reichs⸗ 
ten gefunden. Schreibt ver Abt oder der Ichwäbilche Bund, 
z in der Stabt ketzeriſche und aufrührerifche Lehren ver: 
itet werden, jo antwortet ver Rath, daß ihm hievon nichts 
annt ſei. Bellagt fich der Abt über die Abichaffung ver 
einiſchen Aemter, jo behauptet ter Rath, daß die Aemter 
ht abgejchafft jeien, und wenn er gar feinen Ausweg mehr 
iß, jo erflärt er: weder lutheriſch noch zwingliich, ſondern 
Mich zu ſeyn. 

Mir find mit diefer Arbeit zu der Leberzeugung gelangt 
3 noch viel zu viel Romantit in ter Behantlung ber 
fermationsgejchichte diefer Städte jpielt und daß es eine 
dläufige Lüge it, von reiner Begeifterung und Opfer: 
ligkeit zu jprechen, mit der die neue Lehre überall aufs 
iommen worten ſei. Sa, wenn bie Steine der alten und 
würtigen Tempel dieſer Stätte Zeugniß geben könnten, 
würden von gemaltigen tumultuarifchen Auftritten bes 
sten und ven omnipotenten Magijtrat anllagen, daß er den 
Helifchen Gottesdienſt mit Gewalt) unterbrüdt habe, da 
ne einen ſolchen Gewaltaft alle Reichsſtäͤdte Oberfchwabens 
nigſtens paritätiſch geblieben ſeyn würden. 

*, Die Reformatoren wußten recht gut, daß die Meſſe, wenn man fie 
dem Bolfe nicht mit Gewalt aus dem Herzen reiße, fortbeftehen 
werte. Alber antwortete auf eine Bitte des Abts Melchior: „Toll 
das wieder angehebt werden (lateinifche Aemter zu fingen) fe wirb 
das arme einfältige Volk fig ärgern und vom Wort abfallen ;“ 
und die Augsburger erklären noch 1537: Sie haben geglaubt, daß 
durch das helle Previgen des göttlichen Wortes und feiner Gnade 
der Götzendienſt der remiſchen Kirche fallen möchte, da aber dieſes 
nicht zugetroffen fei, fo müfien fie jeht mit Ernſt Hand au's Wert 
legen. 





IV. 


Die franzöfifche Preſſe. 
1. Ihre Auferlichen Berhältuiffe. 


Ungefihts der ungeheuren Rolle, welche die Prefie bei 
den gegenwärtig fo fehr zerrütteten geſellſchaftlichen und 
politiſchen Verhältniffen fpielt, ift es von Wichtigkeit das 
Thun und Treiben berfelben in einem Lande näher zu bes 
teachten, wo die Ausdehnung biefer Zerrüttung und verſchie— 
dene andere Umftände der Preſſe eine noch größere Bedeu⸗ 
tung beigelegt Haben, als es fonft wo der Fall feyn bürfte, 
Das Gebiet welches die Preſſe in Frankreich beherrſcht, bie 
Berhältniffe worin dieſelbe eingreift oder von benen fie bes 
ftimmt wird, find fo ganz unermeßlich und vielfältig baß 
es kaum moͤglich feyn dürfte einen einigermaßen genügenben 
Ueber⸗ und Einblit zu gewinnen. Obwohl ih num bie 
franzoͤſiſche Preſſe ſchon feit Langen Jahren an Ort und 
Stelle täglich beobachte und überall nachgeforfcht und Mar 
terial gefammelt Habe, Tann ich doch Teineswegs verſprechen 
eine ganz vollftändiges und alljeitiges Bild berfelben zu 
geben. Doch glaube ich, daß das Gebotene immerhin ges 
nügen wird ſich einen richtigen Begriff, ein freies felbftftän- 
diges Urtheil über den Gegenftand zu bilden und au auf 
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bie Preſſe anderer Länder, namentlich Oeſterreichs und Deutſch⸗ 
lants, Rüdichlüffe nahe zu legen. 

Jedem der ſchon franzdjiiche Zeitungen gefehen, wirb 
deren faft ganz gleiches Format und dann auch bie völlige 
Abwefenheit aller Beilagen aufgefallen ſeyn. Beides aber 
hat feinen einzigen Grund in ber Gefeßgebung, welche bie 
politifchen Tagesblätter auf einen einzigen Bogen bes 
ihräntt, in wohlweisticher Vorjorge und Abwehr gegen ben 
allzu leichtflüſſigen Strom franzöfifcher Weberredungstunft. 
Das Gefe belegt jeden einzelnen mit Politik bedruckten 
Bogen, fei e3 nun Tag, Wochen⸗, Monat: oder vereinzelte 
Flugſchrift, mit 6 Centimen (Pfenningen) Stempelfteuer, 
wenn derjelbe in Paris, und mit 3 Pfenningen wenn er in 
der Provinz ausgegeben wird. Dabei beitimmt das Gefek 
auch fehr genau die Bogenzahl welche eine Zeitſchrift oder 
än Tagblatt regelmäßig ausgeben darf; das Geſetz bulbet 
siht daß eine Zeitung täglich zwei Bogen ausgibt. Jeder 
Bogen muß dabei vor dem Drud mit dem Stempel ver- 
iehen jeyn, da eine Verftempelung nah dem Druck und vor 
ver Ausgabe die leßtere gar zu jehr hinausſchieben müßte. 
Man kann ſich nun die Arbeit vorftellen, welche es erheiſcht 
täglich die Tauſende von Bogen nah dem Stempelamte zu 
befördern, jie dort abzählen und abjtempeln zu laſſen bevor 
fie in die Drucerei kommen. Die Unkoſten welche durch 
ven Stempel entjtehen, find jehr bedeutend, ba jchon bie 
Stempelfteuer allein, bei 360 Nummern welche eine Parijer 
Jeitung jährlich ausgibt, jährlih 21 Franken 60 Eentimen, 
wa ſechs Thaler, ausmacht. Der Stempel vertheuert alſo 
den Preis einer Zeitung um mindeltens 22 Franken jähr: 
ih, d. 5. um mehr als die meiften beutjhen Zeitungen 
toften. 

Seit einigen Jahren bat man ben Zeitungen erlaubt 
Beilagen behufs bes Abdrucks der franzöfiihen Kammerver⸗ 
handlungen zu geben, jeboch unter der ausdrücklichen DBe- 
dingung daß biefe Beilagen durchaus nichts anderes als bie 
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gebachten Verhandlungen enthalten. Für diefe Beilagen if 
deßhalb auch keine Steuer zu entrichten. Bedingung iſt bleß 
baß ver Anfang und der Schluß einer jeden zuſammenhaͤn⸗ 
genden Verhandlung in dem Hauptblatte Pla finden. Nur 
der Moniteur, als anerkanntes amtliches Organ ber Re 
gierung, das alle amtlichen Altenjtüde, amtlichen und ge 
richtlichen Bekanntmachungen nebjt den Kammerverhaud⸗ 
lungen in extenso bringen muß, iſt von dieſer Beſchraͤnkun 
ausgeſchloſſen. Der Moniteur bringt Beilagen jo viel e 


‚».”" (g nf X1T7 0,1". 


wit und braucht. Bis vor Kurzem trug deſſen Hanptblait : 


ebenfalls den 6 Pfenningitempel auf der Stirne; jeit einiger 
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Zeit aber hat dieß aufgehört, was ſich ja auch gar gut mit : 


ber Staatsorbnung verträgt, indem bie Stempeljteuer ohne 
dieß wiederum in den Staatsjädel zurüdfliekt. 


Die zweite Urjache ber Gleichheit des Formats und wi 1 


Mangels an Beilagen ijt in der durch das Geſetz bebingtes 
Verſendungs⸗ und Abjagweile der franzöjiichen Blätter pa 
ſuchen. Die franzöfljche Poft nimmt nur auf hie Heibeg 


— 
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Moniteurs Beſtellungen an und befördert nur deren Cyew - 
plare in Padeten, welche an bie betreffenden Poftftationes ı 


abreijirt find, wo die Nummern an bie einzelnen: DBeftelle 


\ 


und Abnehmer beforgt werden. Alle andern politifchen Blätter , 
Tonnen nur durch direkte Beftellung, Einfendung bes Betrag - 
an die Adminiſtration der betreffenden Zeitung, bezogen ul 
nur als Streifbandfendungen beförbert werden, welche mit 


der vollitändigen Morefle des Empfüngers verjehen find. G 


müſſen aljo jeden Tag alle Eremplare einzeln gefülzt ud 


mit einem Streifband verjehen werden. Da nun bie Zeit zu⸗ 
jchen ver Ausgabe des Blattes und dem Abgange der abend | 
lihen Schnellzüge, mit denen alle Zeitungen umb Briefe 
Ihaften befördert werden, felbitverjtändlich ſehr kurz bemeffeg : 
ift, jo müſſen die mit Adreſſen verjehenen Eremplare von 


der jtetS unmittelbar mit ber Druckerei zufammenhängenden 


Verſandſtube direkt nach den entſprechenden Bahnhöfen ge⸗ 
bracht werden. Damit iſt es aber noch nicht genug. Die 
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oſtbeamten in den fahrenden Bureaux koͤnnen ſich nicht 
mit befaſſen, die empfangenen Exemplare zu ordnen um 
eſelben an den betreffenden Stationen abzugeben. Die 
hon mit der Adreſſe des Empfängers verſehenen Exemplare 
üffen deßhalb ſchon in der Verſandſtube den Stationen 
tiprechend in Padete gebracht und mit der Bezeichnung 
r Station verjehen jeyn, wo fie dann ohne weiteres abge- 
den werden können. Zu dem die Adreſſe des Empfängers 
agenden Streifband des einzelnen Eremplars kommt fomit 
xh das gemeinfame Band mit Bezeihnung für das Sta⸗ 
möpacket. cher Irrthum oder Nachläffigkeit bei biefer 
mung und Eintheilung rächt fich auf das empfinblichite, 
dem dann die Nummern garnicht oder viel zu fpät ankommen. 

Man kann jih nun einen Begriff von ben verjchiedenen 
rbeiterr machen, welde bie Verſendung einer Zeitung er- 
wert. Eine huͤbſche Zahl geübter Berfonen find dabei 
glich beichäftigt. Die Adreflen werben in großen Bogen 
imbertweije gebrudt, man zerjchneidet je einen diejer Bogen 
id hat dadurch die entfprechende Zahl der Adreßbänder. 
hlende Adreſſen müjjen gejchrieden werben bis wiederum 
e nöthige Zahl von Aorefien beifammen ijt um einen vollen 
ogen davon bruden laffen zu können. Die Farbe des Pas 
ers iſt verſchieden um dadurch ein weiteres Unterſcheidungs⸗ 
ihen der Adreßſtreifen zu haben; gewöhnlich bezeichnet bie 
ırbe die Gifenbahnlinie, mit welcher die entiprechenven 
ummern beförbert werden. Nach dem Zerſchneiden der 
ogen werben bie baraus fich ergebenden Adreßſtreifen der⸗ 
ftalt georbnet, daß immer diejenigen in ein Päckchen kom: 
en, welche die Nummern ver an einer Station abzugeben: 
a Eremplare enthalten jollen. 

Die Eremplare werden gefalzt ſobald jie von der Preſſe 
eg find; andere Arbeiter oder Arbeiterinen legen bie Adreß—⸗ 
inder an, welche ihnen von ben Angeftellten gereicht werben, 
elche den Tag über die Streifen zugeſchnitten unb georonet 
den. Diefe nehmen dann auch bie Padete mit ven Adreß⸗ 
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ftreifen in Empfang. Die Koften welche durch den Drud, 
bie. Sortirung und das Anlegen der Adreßbänder entſtehen, 
werben gemeiniglich anf 1 Eentime per Eremplar und per 
Kummer berechnet. Macht aljo wiederum etwa einen Thaler 
der von dem Preis des Jahrgangs einer Zeitung abgerechnet 
werden muß. Da bie von dem Havas’ichen Correſpondenz⸗ 
bureau gelieferten Depejchen und Auszüge aus freunden Fels 
tungen erjt um zwei Uhr auf die Nebaktionsbureau kommen 
und bie Poſtzüge erjt Abends um 8 Uhr abgeben, fo muß 
der Saß, die Herrichtung der Form, fall immer um 5 Uhr 
beendigt jeyn, damit ver Drud, etwa 6000 Eremplare vie Stunde, 
alsdann beginnen kann. Um 7 Uhr, fpäteftens 7'/,, muß 
der Drud beendet und bie Moreßbänder angelegt jeyn, weil 
dann kaum noch jo viel Seit bleibt, um die Zeitungen in 
ber größter Eile auf die Bahnhöfe zu bringen. Verſendet 
eine Zeitung mehr als 12,000 Eremplare in die Provinzen, 
jo muß biefelbe einen zweiten Sag machen. Auch die Mor⸗ 
genblätter verjenden Abends ihre Auflage. nad) der Provinz, 
ganz ebenjo wie die Abendblätter. Nur veranftalten dieſelben 
für Paris eine eigene Morgenausgabe, welde außer einigen 
Ausihnitten aus den offiziöfen Abenpblättern und den nad 
9 Uhr Abends eintreffenden Depejchen ganz daſſelbe enthält 
wie die Abends verjandte Ausgabe. 

Man begreift nun auch, warum bie Beigabe von Bei- 
lagen jehr umjtändlich feyn und die Verfendungsarbeit fehr 
vermehren würde, was bei der Kürze der hiezu bemejlenen 
Zeit unerihwinglic würde. Die Pot berechnet won jeder 
durch fie beförverten Zeitungsnummer 4 Pfenninge welche, 
zu den 6 Gentimen Stempelftener gerechnet, ven Betrag, der 
täglih an den Staat entrichtet werden muß, auf 10 Cen⸗ 
timen erhöhen. Die Teitjtelung der Zahl ver befärverten 
Eremplare erfolgt durch regelmäßige Erhebungen ber einzels 
nen Pojtanjtalten. Da Bolt, Stempel und Mbrefjirung alfo 
jährlich ungefähr 11 Thaler von jedem Eremplare erfordern, 
jo begreift man ven hohen Preis ber franzöfiichen Zeitungen, 
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der von 58 Franken (etwa 15',, Thlr.) bis 80 Franken 
(21”, Thlr.) jährlich beträgt. In Paris find die dafelbit 
ericheinenden Zeitungen durcchichnittlih 6 Kranken jährlich 
billiger, weil bie PBojtgebühren wegfallen. Die Beforgung 
ver Beitellung ober des Austragens in der Stadt fojtet etwa 
1 Gentimen per Eremplar und per Tag Jedoch müſſen 
vie Adreßbãnder ebenjo angelegt und die Nummern ebenſo 
nah den Stabtvierteln geordnet jeyn, wie fie es bei ben 
für die Bolt beſtimmten Eremplaren nach den Stationen 
find. Denn der Herr Eoncierge (Hausmeifter) bei dem alle 
Zeitungen, Briefe u. |. w. für die Hausbewohner abgegeben 
werden müjlen, würde eine Zeitung ohne Adreſſe einfach für 
ih behalten. Bei mehreren Zeitungen find es eigene Uns 
ternehmer, welche bie Beſtellung in der Stabt beforgen. Dies 
jelben Unternehmer bejchäftigen außerdem ihr Perſonal auch 
noch mit Austragen von Proſpekten u. |. w. 

Da jede Beitellung dirett an die Aominiitration ber 
Zeitung erfolgt und die Verjendung der Zeitung an ben Bes 
iteller auch nur auf ganz direftem Wege gejchieht, jo muß 
nothwendigerweiſe auch über jedes abgeſetzte Eremplar genau 
Buch geführt werden. Denn faſt täglich jind Aoreßveräns 
derungen, Beginn oder Aufhören des Abonnements zu nos 
tiven und die entjprechenden Aenderungen in der Verſendung 
zu bewerfitelligen.. Run wäre es aber gar nicht möglich 
an Hauptbuch von 6 bis 10,000 Poſten, gefchweige mit 30 
und 40,000 zu führen. Wan Hilft fich deßhalb auf andere 
Veiſe. Die Aorefle, Anfang und Abichlug des Abunne- 
nents find je auf Streifen jtarfen Bapieres von etwa 6 Zoll 
Höhe und 3 Zoll Breite gejchrieben und werben den Namen 
ver Abonnenten entiprehend dem Alphabet nach geordnet 
und nummerirt. Dieje Streifen werden dann in Reihen 
von je 500 bis 1000 aufgeitellt und erlauben ſo ein leichtes 
Rahfchlagen und Aendern. Dieſes Regiſter heißt Reper⸗ 

weire. Man kann ſich vorſtellen, welche Arbeit alles dieß den 
Arminiftrationsbeamten einer Zeitung macht und welche Auf⸗ 
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merkſamkeit, Fleiß und Pünktlichkeit deren Gefchäfte 
fordern. 

Iſt diefer birefte Verkehr zwiichen Abonnenten und Le 
und ben Zeitungsverlegern auch etwas umftändlich und fl 
zeitraubend, fo ift er doch nicht ohne einige Annehmlichkeiige 
Die Abonnenten und Freunde einer Zeitung haben dab 
auch Gelegenheit ihre Meinungen, Wünſche, Bemerkr 
and Mathichläge dem Verleger over wie es in Paris | 
heißt, dem Direktor mitzutheilen. Und werben auch bie 
treffenden Briefe nicht alle aufmerkjam geleſen, fo geicht 
es doch immer bei einigen. Das Abonnement zählt vom 
und 15. eines jeden Monats, ſo daß die Arbeit der Ab 
jtration etwas vertheilt ift, wiewohl die Beitellungen an 
eigentlichen Vierteljahrsichlüffen immer noch vie ‚betväf 
lichſten find. An diefen Tagen fteigt die Zahl ber einge 
ben Beitellbriefe jtets in die Hunderte und Taujenbeg 
natürlich noch denſelben Tag mit allen oben bargelenk 
Einzelnheiten erledigt werden müſſen. Veranftaltet bie $ 
daktion irgend eine Sammlung zu irgend einem Zwecke, 
kann der Abonnent hiebei zugleich auch feinen Beitrag 'y 
fügen, indem er eine um fo viel höhere Poſtanweiſung ei 
ſendet. „MR 

Hinfihtlih der Anzeigen und Einrüdungen beitd 
ebenfalls ein ganz anderes Verhaͤltniß als in Deutſchlau 
Nur ausnahmsweife nimmt eine Zeitung direkt dergleich 
an, eine Einrichtung zu dem Zweck befteht deßhalb auch gi 
nicht bei der Adminiftration einer Zeitung, die ja ohmebk 
Schon genug zu thun bat. Dann machen auch bie gas 
eigenen Verhältniffe, die Ausbehnung ber Stabt und d 
große Anzahl und Verſchiedenheit der Zeitungen eine Ve 
mittlung zwiſchen benjelben und dem gejchäftstreibenke 
ber Annonce bebürftigen Publitum nöthig. Es bejtehen bei 
halb mehrere größere Agentur Gejchäfte, welche bie „vier 
Seite” d. h. die Annoncenberechtigung verfchiedener Blaͤtt 
pachten. Diefelben ſammeln die Annoncen ein, inbem- | 
















Die franzöfiche Brefe. 13 


iſende ausſchicken welche überall nach denjelben jpüren 

d für bie eingebrachten einen Rabatt von 5 bie 15 Pro- 
und darüber vergütet erhalten. Die Agenturen ſelbſt 
Aeken eines Nabattes von 20 his 30 Procent und darüber 
den Zeitungen, verpflichten fich dagegen aber auch, mos 
lich oder jährlich ein beitimmtes Minimum von Annoncen 
Hefern, das in einer runden an bie Zeitung baar zu ent- 
tenden Summe ausgebrüct ift. Liefert die Agentur noch 
hinaus Einrüdungen, jo geniept fie beilelben Ra⸗ 
*Miu. Bei einigen Zeitungen beträgt dieß Minimum 5 bie 
00 Franken monatlich, bei andern überſteigt es jogar 
#00. So find 3. B. die Annoncen bes Monde und Uni- 
a nur zu je 8000 Franken monatlich verpachtet, weil 
| er Auflage 10,000 Eremplare nicht erreicht, noch mehr 
u deßhalb weil beide Tatholifche Blätter fih pas Mecht 
halten alle Einrüdungen zurüdzuweilen welde ben 
nbjäben der Religion und Sittlichteit entgegen find. 
Boegegen beträgt bei dem durchaus nicht wählerifchen, d. h. jehr 
eralen Siücle die jährliche Pachtſumme 650,000 Franken. 
6 Blatt weist höchitens nur viejenigen Anzeigen zurüd, 
Welche feinen eigenen Intereſſen ſchädlich werben Tünnten. 
_ Welchen die Zeitungen jchon längere Zeit, jo daß deren 
&eben gejichert erjcheint, dann werben bie Pachtverträge, wie 
Falle Barifer Miethverträge, auf eine laͤngere Neihe von Jahren, 
963 15 etwa, abgeichloffen. Nun kommt es aber trobs 

J den vor, daß manche Blätter während eines folchen Zeit⸗ 
raumes auperorbentlich zurüdgchen und nichts beitoweniger 
erhalten fie die einmal feſtgeſetzte Summe Cinrüdungege 
bühren. So hat z. B. der „Eonftitutionnel® einen Vertrag 
von 400,000 Franken jährlich abyeichloffen, als er, zur Zeit 
bed großen Börjenjchwindels Ende der fünfziger und Uns 
fangs ver fechziger Jahre, jtets 24 bis 26,000 Abnehmer 
zählte, jo daß man an den Fall gar nicht dachte, daß er 
unter 10,000 herabjinten könnte. Gegenwärtig aber iſt 
tiefen Auflage auf weniger denn 8000 gejunfen; nichts 
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beftoweniger bezieht er noch fortwährend dieſelbe Summe. 
Bei der nächiten Vertragserneuerung wird man dem Blatt 
hochſtens ein Drittel der Summe zuſichern, da ein Abonnens 
tenzuwachs nicht wieder eintreten dürfte. Aehnlich verhält es 
ſich mit. dem Zwillingsbruder des „Conftitutionnel*, dem 
ebenſo offigiöfen „Pays“, der von 16,000 auf etwas über 
2000 Abnehmer gefallen ijt und trogdem noch feine 250,000 
Franten Annoncenpacht bezieht. 

Die Annoncen zerfallen in brei Klafien. Die eigentlichen 
einfachen Anzeigen, welche am Schluffe des Blattes unter 
dem Revaktionsftrid Pla finden; die Reklamen für welde 
Über dem Mebaktionsitrich, jedoch von der Redaktion getvennt, 
ein eigener Platz beſteht; bie Faits-divers, Aufnahme unter 
die „Vermifchten Nachrichten”, jedoch im ber legten Spalte 
berfelben. Der Preis ver Zeile ift 75 Eentimen bis 2 Franken 
bei den Anzeigen, 2", bis 6 Franken bei den Reklamen und 
3", bis 9 Franken bei den vermijchten Nachrichten. Billig 
iſt alfo das Anzeigen in ben Parifer Zeitungen keinesfalls, 
Man begreift deßhalb auch, daß unter diefen Umſtänden bie 
Anzeigen nicht fo ganz diefelben jeyn können wie in Deutſch⸗ 
land, wo jede Dienſtmagd durch die Zeitung eine Stelle 
fügt. Für dergleichen Anzeigen, bie aber lange nicht fo 
häufig find als in Deutſchland, beftehen zwei Kleine Anzeiger 
Blätter, wovon das eine ald Maueranfchlag dient. Beibe 
aber find wenig bekannt. Bei dem abgeſchloſſenen Familien 
leben ber Franzoſen iſt es nicht möglih, daß man eine 
Dienftmagb von ber Straße ohne weiteres ins Haus aufe | 
nimmt, wie dieß ja faſt thatfächlich bei der Stellen-Bermitt: - 
tung mittelft Zeitungsanzeigen der Fall ift. Dagegen ver- 
traut ber Franzoſe viel cher auf die Anpreifung eines Ges 
ſchaͤfts⸗ Unternehmens in einer Zeitung und wagt fein Vers 
mögen baran. Die Anzeigen beziehen fich deßhalb größten 
theils auf finanzielle und Börfenunternehmungen; dann 
auch auf Geſchaͤftsanzeigen ver großen Waarenmagazine und 
Liber. Sole Gefgäfte laſſen im Frühjahr und Herbft 
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ihre Artikel in allen Zeitungen mehrmals anzeigen, indem 
fie jogleich eine ganze Seite in Beſchlag nehmen. Die 
großen Schhäftshäufer geben deßhalb auch jährlich von 50 
bis 200,000 ja Sogar bis 400,000 Franken für Annoncen 
aus. Außerdem jind Zeitungen und Reklamen für Geheim⸗ 
wittel, Güterverläufe und Wehnliches, beſonders auch für 
Bücher, an ber Tagesordnung. 

Es beitehen gegenwärtig zwei große Agenturen, welche 
jo ziemlich vie ganze Pariſer Tagesprefie in der Gewalt 
haben, ſoweit dieß nämlich die Annoncen betrifft. Die eine, 
äftere (Lafitte-Bullier) beherrjcht den Constitutionnel, Siöcle, 
Union, Pays, Avenir national, Journal des Debals, Temps, 
Presse, Patrie, Opinion nationale, France und Situation. Die 
jweite (Lagrange et Cerf) bat Liberte, Monde, Univers, 
Epoque, Gazette de France, Courrier francais unb Journal 
des Villes et Campagnes an ſich gebracht. Beide Agenturen 
gewähren einen um fo höhern Rabatt ald man dieſelbe Ans 
jeige in mehrere ihrer Zeitungen zugleich einrüden laͤßt. Doc 
it die Concurrenz der beiden Anjtalten eine mehr jcheinbare 
und dient faft nur dazu, bie beiberfeitigen Gejchäfte deſto 


beſſer zu betreiben. Sie haben ihren Sit nebeneinander 


(Place de la Bourse), die Agenten arbeiten fajt ſtets gemein- 
ſam, tie Verträge mit ben Zeitungen haben fie ſich chen 
gegenfeitig ausgewechlelt. Der Zwed geht dahin, die großen 
Geſchaͤftshäuſer zu nöthigen ihre Anzeigen den Blättern 
kidver Agenturen zulommen zu lajlen, was auch volllommen 
areicht wird. 

Man könnte hier no von einer weitern Art Einrüds 
ungen fprechen, für welche fein Tarif befteht, die aber, 
Dank dem Fortſchritt des 19. Jahrhunderts, in ver jeßigen 
Preſſe, vor allem aber in ven liberalen Parijer Blättern 
äne jehr große, wenn nicht die allein bejtimmenvde Rolle 
fpielt. Ich meine bier jene größeren Artikel welche geſchrieben 
werten um biefem oder jenem Unternehmen Bahn zu brechen, 
au erſter Stelle als Leit» oder Fachartikel mit größten Lets 





78 Die franzöftfche Preſſe. 


teen gedruckt ihren Pla finden, und mit welchen dann bie 
eigentlichen voltswirthfchaftlichen und Börfenberichte un 
Artikel in unmittelbarem Zuſammenhang ftehen. SHierüber 
Yönnte man ein gar Langes und Breite erzählen. Genügen 
aber wird es immerhin wenn man ausipricht, daß bei allen 
fiberalen Blättern von Paris das „Geſchäft“ die Haupts 
rolle fpielt, daß in manchem Blatt Tein politifcher Artikel 
ericheint der nicht feinen geheimen Börjen- und Spekulations⸗ 
zwed hätte. Hunderte von alltäglichen Thatſachen beweifen, 
daß dasjenige was man heutzutage moberne Vollswirthfchaft 
nennt, meiftens weiter nichts ift, als der mwohlorganifirte, . 
von jeglicher Verfolgung unerreihbare, ja fogar noch mit 
einem gewiflen Schein ber Tugend, bes Wirkens für das 
öffentliche Wohl umfleivete Diebitahl im Großen. Der riefen: 
hafte Börjen- und Gefchäftsichwindel der fünfziger und erften 
ſechziger Jahre, bei. vem Hunberttanfenden von Familien Hab 
und Gut entrijfen wurde, ift nur mit Hilfe der feilen libe⸗ 
talen Blätterimöglich geweien, welche vafür dem ausgebeuteten 
Publikum ein Diplom der politifchen Reife ausgeftellt haben 
womit fih der in Frankreich wie allenthalben über bie 
Maßen einfältige und eingebilvete Spießbürger breit madt. 
Faft alle Unternehmer jener Schwinbel- und Spekulations⸗ 
geſchäfte find reich, übermäßig reich geworben. Die Juden 
Pereire, Fould, Mires, Millaud u. |.w. haben ſich Hunderte 
von Millionen erbeutet und theilweile auch vergeubet, um 
wieberum von berjelben feilen Preſſe den Titel eines Mäcen 
zu erringen und jo die Vergangenheit etwas zu verbeden. 
Obgleich Hunderttaufende von Familien dadurch Tuinirt 
worden find, daß fie den Anpreifungen der Liberalen Blätter 
Glauben geichentt, fährt man doch fort biefe Blätter zu 
leſen, Höchftens wechjelt man deren Zitel, indem man ein 
liberales Blatt gegen ein ebenſolches vertaufcht, das vielleicht 
noch ſchlimmer ift. So unverbefferlich ift der Liberale Spieß⸗ 
Bürger, jo jehr ift er auf die Redensarten von Fortſchritt, 
Freiheit u. |. w. erpicht, daß er jelbft dann noch nicht abs 





| Die frarriſiſhe Prof 79 
Kit, wenn er aus eigenfter Taſche die Erfahrung des Schwin- 

dels tbeuer bezahlen gemußt. Wenn man bie bobenlofe 
| Dummbeit und Leichtgläubigleit des Publitums in dieſer 

Hinſicht fieht, muß man wirklid an dem Verſtande ber heus 
tigen Welt zweifeln. Erſt wenn dem liberalen Bourgeois 
das Meiler am Halje fit, wenn bie von ven Socialiften ges 
führten Arbeiterichaaren vor jeiner Thüre fich aufftellen und 
ih vorbereiten in fein Haus einzubrechen, füngt er gewöhn⸗ 
ih an eine Ahnung von dem Zuſammenhang der Thatfachen 
und Prinzipien zu haben. Doch glaubt er dann immer no 
ta, weil er immer mit dem %ortichritt gelaufen, weil er 
ttets den NRäuberhäuptling Garibalvi als einen modernen Hei⸗ 
ügen verehrt und dem Raubſtaat Stalien jein Geld geliehen 
— fol nun fein Heiligthum verjchont und als geheiligt ges 
achtet werben. 

Indeß muß auch zugegeben werben, daß die volkswirthe 
ſchaftleriſchen liberalen Leithämmel es oft gar gejcheidt anzu⸗ 
fangen wijjen, um ben flet auf Gewinn bedachten und 
ſtets für allen nicht viel koſtenden Fortjchritt begeifterten 
Bourgeois zu köbern und auszubeuten. Man wußte es in 
Baris öfters jo einzurichten, daß fowohl Regierungss als 
Oppejitionsblätter dajjelbe Unternehmen befürworteten, wo» 
durch der Anſchein einer allgemeinen über den Parteien 
ſtehenden Sache, einer Anftalt des allgemeinen Wohls, bes 
Fortſchrittes und der Sicherheit verbreitet wurde. Selbft 

ne unabhängigſten der Pariſer Blätter, die katholiſchen und 
, Mgitimiftiichen, Tonnten wegen ber Annoncenverträge nicht 
immer ganz frei von dergleichen bleiben, fo jehr auch bie 
Redaktionen davor warnten und alle Berantwortung für bie 
Anzeigen ablehnten. Es ift ganz unerhört welche Summen 
bie Liberale Pariſer Preſſe und deren in Volkswirthſchaft mas 
chende Mitarbeiter für ihre Dienftfertigkeit erhalten. Kam es 
doch gelegentlich des Direktionswechjels bei dem berüchtigten 
Credit⸗Mobilier zu Tage, daß dieſe Ausbeutungsanftalt im 
Großen jährlich bis zu vier Millionen Franken an liberale 
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Zeitungsverleger und Zeitungsichreiber zahlte, damit dieſe 
ihre jaubern Gejchäfte unterjtügten I Mehrere liberale Bläts 
ter Fönnten auch gar nicht ober nur ſehr fümmerlich beite 


ben ohne bie Zuſchüſſe die ihnen von ſolchen privilegirten 


Anftalten des neueſten Fortſchrittes zukommen. Sa noch 
mehr, die meiſten liberalen Blätter find eigens nur zu dem 


Awede der Vertretung ſolcher Spelulationen gegründet. Die 
falbungsreichen liberalen Redensarten find weiter nichts als 
eitel Zug und Trug womit man bie auf Fortſchritt, moderne 
Siwilifation u. |. w. erpichten Schwädlinge benebelt. S— 
it kaum glaublich wie leicht dies geht und wie das hundert⸗ 
mal getäufchte Publitum immer wieder auf ben Leim geht. 
Was jedem einfachen nüchtern und ruhig denkenden Ehriftens 
menjhen von vornherein verdächtig vorfommt, findet bei 
ber wegen Mangel an pofitivem Chriſtenthum auch jegs 
licher poſitiven Moral und jeglicher gefunden Urtheilstraft 
ledig gewordenen Mafje gläubige Aufnahme. Man glaubt 
faum wie ſehr in ſolchem Wirrwarr und Betrug ber ein: 
fache brave Katholit ven Kopf oben zu behalten weiß, wie 
groß bier der Unterſchied zwiichen dem ungelehrten aufrich⸗ 
tigen Gläubigen und dem nur von feinen Neibenfchaften 
geleiteten Ungläubigen iſt. Tauſend ganz achtbare, nad 
gewöhnlichen Begriffen einfichtige und ſogar jehr unterrich 
tete Männer find in die Falle der Volkswirthichaftler gegan- 


gen, während einfache Arbeiter und Ranbleute und ſchlichte 


vom Getriebe der Welt entfernte Landgeiſtliche die Sache 
jofort als faul, unfiher und verbäcdhtig erkannten. Das 
Licht des Glaubens, das ftrenge unverbrüdyliche Feithalten 
an der altchriftlihen Sitte und Rechtlichkeit bilden einen 
beſſern Schuß, find eine ficherere Bürgjchaft bes eigenen Ans 


| 


terefies und Vermögens als alle hochgelehrt feyn follenden 
Erörterungen über Auffhwung der Induftrie, Erebit u.f.w. 
Wie das Format, jo ijt auch die Anoronung und Ber 


arbeitung bes Stoffes eine ganz andere bei ven Pariſer 
Blättern. Diejelden beginnen fait alle mit einem Bulletin 
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genannten Leitartikel oder vielmehr Ueberſicht, in welcher 
gewöhnlich mehrere der Hauptpunkte der Tagesneuigkeiten 
kurz beſprochen werden. Dies Bulletin füllt gewöhnlich >, 
bis 1',, ber ſechs Spalten der erften Seite und iſt ftets im 
groͤßten Lettern gebrudt. Dann folgen etwaige Fach- oder 
längere Artitel über irgend eine ber großen Tagesangelegen: 
beiten, alſo dasjenige was man in Deutichland Leitartifel 
nennt. An biefe ober oft vor venjelben reihen fich die Ori⸗ 
ginalcorreſpondenzen. Dann folgen die in der Regel ehr 
Heim gedruckten telegraphilchen Nachrichten, und barauf die 
ms amdern Zeitungen ohne jegliche Aenberung übernom⸗ 
menen Abjchnitte, welche ſtets mit vollftändiger Duellens 
angabe verfehen und aud) kleiner gedrudt find als die Ori- 
ginalartikel. Die Nachrichten aus fremden Ländern, be 
ftebend in Ueberſetzungen und Auszügen wie fie das Ha- 
vas'jche Eorreiponvenzbureau Liefert, find wieder mit andern 
Lettern gebrudt und mit Rubriken verfehen. Inter ven Ber: 
mifchten Nachrichten, welche ftetS mehrere Spalten füllen, 
it alles zufammengeftellt was ſonſtwo unter Lokal-, Pro: 
rinzial = und ähnlichen Nachrichten Platz finten Tönnte. 
Bor oder nad) biefer Rubrik gibt man die Kammerverhand: 
lungen in Pleinerem und die fogenannten Varietes in größerm 
Druck. Diefe Varietes begreifen wiffenfchaftliche, gefchichtliche 
und belletriftiiche Studien, Abhandlungen und Tritiiche Ars 
tilel und finden ſich nur in ben ernitern, gediegenern Zei⸗ 
tungen wie 3. B. Monde, Univers, Union, Temps und Jour- 
mi des Débats. Bei allen übrigen find fie jeltener und auch 
viel weniger werthvoll. Der Börſenbericht an den ſich öfters 
bie legten Nachrichten onreihen, iſt nebjt der dazu gehörigen 
Tabelle in die Form eines jich ſtets gleichbleibenden Feuilleton 
gebracht une nimmt als folcher das Erdgeſchoß der dritten 
oder vierten Seite ein. Einige Blätter haben angefangen ben 
Börfenbericht auf der erften Seite zu geben und reihen ihm 
vie letzten Nachrichten an. Der Siecle gibt denjelden ſogar an 
erfter Stelle. Man fieht alfo welche Rolle da die Börje ſpielt. 
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Das Romanfeuilleton hat ſich ſchon ziemlich überlebt, 8 : 
hat den Reiz ber Neuheit verloren. Diejenigen Schrift . 
fteller, welche biefes Genre früher in Schwung gebracht, find: ı 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgejunfen und. ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzu⸗ 
tage nicht mehr vor daß ein Blatt wegen eines |pannendeg . 
Feuilleton -Ronıans 10 bis 20,000 und noch mehr Ab 
nehmer gewinnt und dadurch fein Daſeyn fichert. Dagegm 
blühen gegenwärtig die Klatſch- und Unterhaltungsblättcz 
wie ‚nie zuvor. Die. Vertheuerung der politiſchen Blätter . 
durch die hohe Stempeljteuer hat jevenfalls das Meifte 
dieſer Umwälzung beigetragen. Der. wöchentliche Theaters. . 
bericht nimmt faft überall jeden Montag den Feuilleton⸗ 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
vegelmäßig einen Mufitbericht an berjelben Stelle. Anderz 
geben jeden Sonntag eine jogenannte Chronik, d. 5. einem - 
Bericht über Vorkommniſſe in der Geſellſchaft, vulgo Kiati: 
Man ift fehr erpicht auf dieſe faft immer mit Geift, abeg. 
nicht immer mit guten Abſichten gejchriebenen Berichke 
Wiffenjchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig : al$, 
Feuilleton gegeben. y 
Es verdient bejonvers hervorgehoben zu werben, daß ip: 
ven legten Jahren fait alle politiichen Blätter, mit Ause - 
nahme der Tatholifchen, bedeutend an Abonnenten verloren. 
haben. Die Urjachen find meilt in ber Vermehrung ber 
liberalen Blätter und in der Gründung des „kleinen Men 
teur“ zu ſuchen, der faſt weggeſchenkt wird. Dann haben 
die ſcham- und gewiſſenloſen Helferoͤdienſte ber liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börſenſchwindels has gut⸗ 
müthige, betrogene Publikum doch auch etwas jtugig gemacht, 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Credit zu verlieren, weil 
ihre Küuflichfeit gar zu ſehr hervortritt und weil das Pube 
likum endlich doch muͤde wird immer von unmöglichen Yorke 
ſchritten reden zu hören. Die liberale Preſſe hat nur fe 
fortzufahren, dann wird fie ſchließlich fich ſelbſt abthun. 
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rend tes Tehten Kriegs Eorrefpondenten in Deutſchland. 
Die Liberalen Blätter laſſen fih außerdem von den Regie: 
rungen, in deren Solde jie ftehen, fortlaufende Berichte zu: 
ſchicken. Die Eorrefponvenzen bes Journal des Debats haben 
feinen andern Urfprung; das Blatt arbeitet für eben ber 
zahlt. Die meilten Correſpondenzen biefer Art liefert die 
Regierung Viktor Emanuels, Rumänien, Negypten, Spanien, 
Rußland, Türkei und einige andere Länder. Regelmäßige, 
mit Sachkunde und Unparteilichkeit abgefaßte Correſpondenzen 
baten faft nur einige katholiſche Blätter, vor allem ber 
Monde. 

Hinſichtlich der Kammerverhandlungen befinden fich alle 
franzöfiihen Blätter in einer eigenthümlichen Lage. Die 
Nedakteure werben nur als einfache Zuhörer, d. h. nach jebes- 
maliger Anfrage in die Sigungsjäle zugelajjen. Die Kammer- 
berichte werven von einem eigens dazu bejtellten amtlichen 
Perſonal in zwei verfchiedenen Formen abgefaßt. Der größere 
ausführliche Bericht erfcheint im Moniteur, ber deßhalb auch 
öfters mehrere große Beilagen gibt. Den abgefürzten fog. ana= 
Intifchen Bericht geben vie andern Blätter nad) einem Bür- 
ftenabzug ver ihnen aus der Faiferlichen Druckerei geliefert 
wird. Sie dürfen an dem Zert nicht die kleinſte Abände⸗ 
rung vomehmen ohne in Strafe zu fallen. Auch find bie 
Hütter gehalten alle Disfujlionen, die fih auf eine Vor: 
(age beziehen, ganz zu geben. Es bleibt ihnen blos freiges 
ftellt vie Verhandlungen über viele over jene Vorlage völlig 
wegzulajlen und blos das Ergebnig der Abſtimmung mitzu: 
teilen. 

Eine große Rolle ſpielt noch immer das Feuilleton, ob⸗ 
weht feit 1848 tie Ereignijje der Wirklichkeit die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publikums gewöhnlich viel mehr in Anſpruch 
nehmen , als diejenigen welche ſich in den Zeilen des Erb: 
gefchojles eines Blattes abwickelten. Auch der Stabtklatich, 
deſſen Verarbeitung zu einem eigenen Zweige ber Tages⸗ 
literatur geworden, hat bemeigentlichen Feuilleton viel gejchabet. 





84 Die franzoͤſiſche Prefie 


Das Romanfeuilleton bat ſich ſchon ziemlich überlebt,. es 
hat den Reiz ber Neuheit verloren. Diejenigen. Schrifts 
fteller, welche dieſes Genre früher in Schwung gebracht, ſind 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgejunten und. ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzus 
tage nicht mehr vor daß ein Blatt. wegen eines |pannenben 
Feuilleton = Romans 10 bis 20,000 und noch mehr Abs 
yehmer gewinnt und baburch fein Dajeyn fihert. Dagegen 
blühen gegenwärtig bie Klatſch- und Unterhaltungsblätter 
wie ‚nie zuvor. Die DVertbeuerung der. politifchen Blätter 
durch die hohe Stempelfteuer hat jevenfalls das Meiſte zu 
biefer Umwälzung beigetragen. Der wöchentliche Theater: 
beeicht nimmt faft überall jeven Montag ven Zeuilletons 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
vegelmäßig einen Mufitbericht an. derjelben Stelle. Andere 
geben jeden Sonntag eine jogenannte Chronik, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Gejellihaft, vulgo Klatich. 
Man ift ſehr erpicht auf dieſe faſt immer mit Geijt, aber 
nicht immer mit guten Abſichten gejchriebenen Berichte, 
Wiſſenſchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig als 
Feuilleton gegeben. 

Es verdient bejonvers hervorgehoben zu werben, daß im 
den legten Jahren fait alle politiichen Blätter, mit Auss 
nahme der Fatholifchen, bedeutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urjachen find meilt in ber Vermehrung ber 
liberalen Blätter nnd in der Gründung bes „Eleinen Moni⸗ 
teur“ zu juchen, der faſt weggeichenft wird, . Dann haben 
bie jcham- und gewilfenlofen Helferspienfte der Liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börjenjchwindels das gut⸗ 
müthige, betrogene Publiftum doch auch etwas jtußig gemacht. 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Credit zu verlieren, weit 
ihre Käuflichkeit gar zu jehr Hervortritt und weil das Pub⸗ 
likum endlich doch müde wird immer von unmöglichen Fort: 
ſchritten reden zu hören. Die liberale Preſſe Hat nur jo 
fortzufahren, dann wird fie ſchließlich fich ſelbſt abthun. 
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Stehen doch alle liberalen Pariſer Blätter im Solde irgend 
einer Geldmacht und außerdem ' in demjenigen einer ober 
mehrerer ausländiichen Regierungen. Hat nicht Preußen 
z. B. im Jahre 1866 fünf der größten liberalen Blätter 
von Baris nebjt noch einigen Ablegern für etwa zwei Millios 
nen Franken für fi gewonnen? Diefe Blätter vertheis 
digten die Sache Preupens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde geweſen, und es jeitvem auch jo ziemlich wieber 
geworden jind. Schwärmen doch ſchon ‚wiederum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Defterreich, welches fie bisher auf die ſchmaͤhlichſte Weiſe 
verläumbeten und bekaͤmpften. 

Wegen dieſer Umſtaͤnde wird es auch ſtets ſchwer zu 
beſtimmen ſeyn, wie viel Einkommen die Leute haben welche 
dieſe Blätter jchreiben. Sie fchöpfen aus gar zu verfchie- 
benen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsjchreiber 
it ſchon wegen Betrug oder Betheiligung an Schwindels 
unternehmungen gerichtlich bejtraft worden. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen DVerhältnijfen und ber 
Berbintung mit Geldmächten, jehr bedeutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jährlich für die Redakteure. Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge ber: 
jelben, gewöhnlich Netaktionsjekretär genannt, haben weniger, 
da jie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
das zu jegen wozu fein unterer ben feinigen hergeben will. 
detanntlich müjjen in ven franzöjiichen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterjchrift verjehen ſeyn, und da nicht immer ber 
ägentliche Verfajjer genannt werten kann, fo ijt es ſelbſt⸗ 
rerftändlich, daß man Jemand hat deſſen Namen überall 
hinpaßt, und dieß ijt ter Redaktionssſekretär, ter deßhalb 
auch die etwaigen Gefängnißſtrafen abzujigen hat. Die 
Unterſchrift macht vor Gericht und natürlich auch vor dem 
Rublitum verantwortlich, fie gewährt deßhalb dem Schrifts 
tteller eine gewiſſe Selbititänbigfeit, indem das ihn faſt 
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nichts angeht was bie andern Mitarbeiter des Blattes 
ſchreiben. | " . 

Das Rebaktionsperfonal tft meift ziemlich zahlreich, bis 
zu zehn und fünfzehn, ja bis zwanzig und mehr Perfonen, 
biefenigen nicht inbegriffen welche: nur einzelne, wenn aud 
regelmäßige Beiträge liefern unb zu Haufe arbeiten. Die 
Perſonen weiche das tägliche Bulletin fchreiben, loͤſen ſich 
gewöhnlich monatweile ab; bie andern Tiefern faft nach Be 
leben, nach eigenem &rmeilen Beiträge und kommen deßhalb 
nicht: fo regelmäßig auf das Bureau. Nur zwei bis vier 
find mit der eigentlichen Redaktion, nämfich ver Anordnung 
der gelieferten Originalbeiträge und Correfpondenzen, ber 
Ausichnitte u. |. w. befchäftigt: Man bezeichnet diefe Arbeit 
Mit dem pitloresfen Namen faire In cuisine (Küche machen). 

Die überfegten Auszüge aus fremden Zeitungen, tele 
graphiiche Nachrichten und Tleine, ziemlich trockene Corre⸗ 
Ipondenzen werben von der Havas’ichen Agentur geliefert, die 
ſich dafür jet monatlich 1200 Franken zahlen läßt, indem 
fie es verftand den Preis von Jahr zu Jahr hinauf zu 
fhrauben bis eine Uebereinkuuft ver Zeitungseigenthümer 
der Webervortheilung ein Ziel jebte. Diejelbe Agentur’ liefert 
auch den deutſchen Blättern eine Lithographirte Correſpondenz. 
Da auf den franzöftihen Redaktionen Sprachkenntniſſe nicht 
gerade Aberflüflig vertreten find, werben ausländtjche Zeitungen 
wenig gehalten, alles verläßt fi auf Havas. Das von ber 
Agentur gelieferte Material findet jich deßhalb ganz unver 
ändert in allen den verjchiedenfarbigften Zeitungen wieber. 
Es tft Fabrikarbeit das demnach faft für alle paßt. Der 
auswärtige Stoff leidet deßhalb fehr an Mangelhaftigkett 
und Einförmigfeit. Nur bie fchon erwähnten Effekt-Corre⸗ 
fpondenzen und die oft mit fchauberhafter Unkenntniß von 
ben Redaktoren geleijteten Originalartifel über auswärtige 
Berhältniffe bringen etwas Leben dazwiſchen. Webrigens 
würde es wenig nübßen wenn man ausländiiche Zeitungen 
hiefte, da dieſelben fehr häufig confiscirt werben, nie aber 


V. 


Der Schulzwang ein ſocialiſtiſches Problem. 


Schule und wieder Schule! Man braucht aber nicht zu 
fürchten das Publikum durch das endloſe Gerede über Schule, 
Schulorganiſation, Schulfreipeit und Schulzwang zu er 
wäben; denn allem Anſcheine nach ijt die Nachfrage nach 
hieſem Artikel noch immer im Steigen begriffen. Unzählige 
Brofhüren und Flugfchriften werden hierüber gefchrieben 
sub die Zahl der Zeitungsartitel ift geradezu Legion. Man 
lernt freilich aus den meiſten derſelben nichts, als daß ihre 
Schreiber nichts zu lehren gewußt haben; aber Eines bes 
weist jchon ihr bloßes Dafeyn, nämlich die eben graſſirende 
squlwuth. Wie der Bauer nichts ißt ohne ein Stäubchen 
Seiten, jo will das Publikum nichts mehr leſen ohne etwas 
Edulitaub. Darum machen auch die deutſchen Schriftjteller 
Achthum, Noth, Herzen und Schmerzen, kurz alle ihre Thes 
mate in die beliebte Echulfauce cin, und diefe Spekulation auf 
den Appetit des deutſchen Publikums chlägt nie fehl. Rau⸗ 
nd ſchrieb eine,„Schule des Lebens“, Gutzkow eine „Schule 
der Reihen”, Fr. Kaifer eine „Schule der Armen“ und 
Vehl eine „Schule des Herzens“. Zu biefen Dramen ift 

muerdings noch eine „Schule der Noth“ gekommen, welche 
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hat man auch ſchon nach den Buchſtaben bezahlt, indem 2 
bis 5 Centimen für jeden Buchſtaben berechnet wurden. Ein 
einziges Feuilleton ift deßhalb auch fchon auf 400 bis 500 
Franken zu ftehen gelommen. 

Der Drud kommt auf 135 bis 150 Franken für jede 
Nummer, alfo auf etlihe 50 bis 60,000 Franken jährlich. 
Da nun nach Abzug der Stempel» und Boftgebühren unb 
der Koften für die Adreßbänder nur etwa 5 bis 11 Täler. 
von jedem Sremplar zur Beftreitung der Koften für Drud, 
Bapier und Redaktion und allgemeine Unkoſten übrig bleiben, 
fo tönnen die Blätter ohne namhafte Inſerate gar nicht be 
ſtehen. Man rechnet daß bei größter Sparjamfeit und Ord⸗ 
wung und mit Hinzurehnung von etwa 100,000 Franken 
Annoncen ein Blatt mit 6000 Abonnenten gerade beftehen, 
d. h. das Leben friften kann. 

Es erfordert ftets 5 — 800,000 Franken flüflige Gelver 
um eine Zeitung zu gründen, und oft ift all dieß ausge⸗ 
geben ohne daß dieſelbe jo weit gelommen ift um aus eigenen 
Mitteln beitehben zu können. Deßhalb find bie meiften 
Blaͤtter gezwungen fih an eine Geldmacht anzulehnen und 
derſelben zu dienen. Verſchiedene Liberale Blätter erhalten 
auch troß ihrer 7 bis 8000 Abnehmer und nicht unbebeus 
tenden Annoncen noch fortwährend bedeutende Zuſchüſſe von 
ihren VBrobherren. Weiß man aber welche Dienfte biefe 
Blätter ven letzteren bei ihren Spekulationen leiften, fo ers 
ſcheinen ſolche Zuſchuͤſſe, jo beträchtlich fie auch ſeyn mögen, 
als wahres Almojen, als abgenagte Knochen die man einem 
gefräßigen Hunde zumirft. 
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Der Schulzwang ein ſocialiſtiſches Problem. 


Schule und wieder Schule! Man braucht aber nicht zu 
fürchten das Publikum durch das endloſe Gerede über Schule, 
Schulorganiſation, Schulfreiheit und Schulzwang zu er: 
müben; denn allem Anſcheine nad iſt die Nachfrage nad 
tiefem Artikel noch immer im Steigen begriffen. Unzählige 
Broſchüren und Flugſchriften werben hierüber gefchrieben 
und die Zahl der Zeitungsartikel ijt geradezu Legion. Man 
lernt freilich aus den meilten derſelben nichts, als daß ihre 
Schreiber nichts zu lehren gewußt haben; aber Eines bes 
weist Schon ihr bloßes Daſeyn, nämlich die eben grajfirende 
Shulmuth. Wie der Bauer nichts ißt ohne ein Stäubchen 
pfeffer, ſo will das Publikum nichts mehr leſen ohne etwas 
ehulftaub. Darum machen auch bie deutſchen Schriftiteller 
Keichthum, Noth, Herzen und Schmerzen, kurz alle ihre The⸗ 
mate in die beliebte Echulfauce ein, und diefe Spekulation auf 
den Appetit des deutſchen Publikums jchlägt nie fehl. Raus 
yach jchrieb eine.„Schule des Lebens“, Gutzkow eine „Schule 
Ver Reichen”, Fr. Kaifer eine „Schule der Armen” und 
Wehl eine „Schule des Herzens". Zu diefen Dramen ift 
neuerdings noch eine „Schule der Noth“ gelommen, welche 
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A. Langer zum Verfaſſer hat. Nicht bloß die deutſchen 
Buben geizen nach dem Lorbeer der Schule, auch die deut⸗ 
ſchen Soldaten Können nicht ſchlafen, bis fie dieſes grüne 
Blatt ihren alten vielfach verdorrten Kraͤnzen beigefügt haben. 
In Bayern wünſcht man Rekrutenſchulen, in Preußen haben 
fie Schulbataillone, in Frankreich haben fie wenigſtens Offi— 
ziersſchulen. Schulen und Bataillone find der Glanzpunft 
der modernen Cultur. Jede Zeit, fagt Hofrath Zell ganz 
richtig”), hat ihre Modethorheiten, und es dauert oft ſehr 
lange, bis fie überwunden find. Wie lange hat e8 gebauert, 
bis die Hexenprozeſſe überwunden waren, ober bie harmlofere 
Modethorheit der Allonneperüden und der gepuberten Fri⸗ 
furen! Aehnlich ift es mit diefem Schulvorurtheil oder mit 
dieſer Schulwuth, welche von Deutſchland ausgegangen if 
und hier ihren Hauptjig hat. 

Die Schulwuth ift fporabifch und in verfchiedenem Grabe 
in ganz Europa aufgetreten. Sie ift um fo ſchwerer zu 
heilen, weil fie von politifden und focialen Parteien bes 
wußt und abjichtlich für ihre Zwecke verwertet wird. Den 
ſpecifiſchen Charakter der Epidemie hat fie aber doch bloß in 
Deutſchland angenommen, ambere Völker zeigen ſich von 
Natur aus weniger bifponirt dafür. In Belgien z. B. warb 
im %. 1859 von rabifaler Seite ein Antrag in die Kammer 
gebracht, der Staat folle „das Necht der Kinder auf Untere 
richt“ proffamiren. Miniſter Nogier, vor Zeiten feloft ein 
franzoͤſiſcher Schulmeifter, war dafür. Aber der Mehrheit 
der Kammer fehien ber Antrag unwürdig eines freien Landes. 
Nicht nur Orts und Broufere erhoben die Einwendung, der 
Schulzwang fei eine Confisfation der perfönlichen Freiheit, 
ſondern ſelbſt ver Logen-Großmeifter Verhaegen erklärte: ver 
Schulzwang fei einerjeits ein Stüd alter Tyrannei ſchon 
von Sparta her, ambererjeits fei er ein Problem rabitaler 


*) Dr. Karl Zell, Die moderne deutſche Volloſchule. Breiburg, 
Hetber 1867. ©. 34. 
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Detonomie, welche folgerichtig zum Socialismus und Com⸗ 
mmismus führen müſſe. Ganz in demjelben Sinne haben 
fi die belgiſchen Katholiken ſtets ausgelprodyen: ber Schul- 
zwang paſſe in eine lykurgiſche Gefeßgebung, in eine plato- 
niſche Nepublit und am allerbeiten in vie Verfaſſung des 
hineliihen Mandarinenthums. Den romaniſchen Völkern 
überhaupt ift der ſocialiſtiſche Beigeſchmack des Schulzwanges 
geläufig, weniger den deutichen, aber auch bei uns wirb mar 
ihn bald genug zu Jchmeden bekommen. 

Wir leben gegenwärtig in ber bürgerlichen Periode ber 
menſchlichen Ertwidelungsgeihichte. Es bat vorwiegend bier: 
archiſche, arijtofratiiche und militärische Perioden gegeben, in 
unferen Tagen ift unftreitig das Bürgerthum im vorwiegenben 
Beſitze der materiellen Macht. Unjere ganze Zeit trägt einen 
bürgerlichen Charakter. Die erfte franzöſiſche Revolution hat 
dem Bürgerthun, oder genauer gejprochen der Bourgevijie die 
Vierten der Gegenwart aufgelprengt. Man nannte darım 
in jener Krije jedes Glied der Geſellſchaft bedeutungevoll 
„Bürger“. Seitdem brüdt das Bürgertum den Univerfas 
lismus des gejellichaftlichen Lebens am entſchiedenſten aus. 
Viele nehmen Bürgertum und moderne Gejellichaft für gleiche 
bereutend. Sie betrachten den Bürgenjtand als die Regel, 
die anderen Stände nur no als Ausnahmen, als Trümmer 
der alten Gejellichaft, tie noch jo beiläufig an der medernen 
hängen geblieben find. Nun jtrebt aber das Bürgerthum 
ſchon jeit alten Tagen tem Allgemeinen zu, das Bauern: 
thum, der Abel, das Priefterthum dem Bejondern. Die Be: 
ionderungen find aber in der Gejellihaft das Alte, das Vor⸗ 
handene, die Allgemeinheit wird erjt hervorgebracht. Dem 
Bauern Sieht man es gleich am Rock und an der Naſe an, 
aus welchen Winkel des Landes er ftammt, der Priefter trägt 
die rothen Strünpfe oder den ſchwarzen Talar, der Arijtolrat 
führt jein Wappen — das Bürgertum hat eine gleichmäßige, 
nivellirte Phyſiognomie der Gejellichaft bereits über ganz 
Europa ausgebreitet. 
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Das politiiche Syſtem des Bürgerthums ift der Confti- 
tuttionalismus. Der Conftitutionalismus ift die Machtfrage des 
Bürgertfums. Man mag ji Urjprung und Form dieſes Sie 
ftemes noch fo verfchiedenartig denken, im Weſenhaften wirb e8 
immer auf den Gebanten zurüdlaufen, daß im Staatsleben der 
Geſellſchaftsbürger im Staatsbürger aufgehen müfle. Das heißt 
man gewöhnlich Aufhebung des Feudalismus, Abjchaffung ver 
Standesprivilegien, Gleichheit vor dem Geſetze. Dem Briefter, 
dem Ariftofraten ijt das eine Srrlehre, der Bourgeois da⸗ 
gegen fühlt wohl, daß er in einem nivellirten Staatsbürger: 
thum am beiten feine Macht erproben könne. Sein Madhts 
mittel ift nicht der Krummftab und nit das Schwert, es 
tft das Geld. Das Geld aber will freie Bahn haben und 
will feine Schranfe dulden; das „Naturgejeh” von Angebot 
und Nachfrage iſt das einzige Geſetz, das e8 im focialen 
Leben anerkennen will. 

Schon hier läßt fich nicht verfennen, daß dieſes Syftem 
der Bourgeoifie die Menjchheit im Allgemeinen ver Freiheit, 
Gleichheit und Brüberlichkeit von 1789 ſehr nahe gerückt 
hat. Im Mittelalter jehen wir überall Anſätze zu einem 
organischen Gruppenſyſtem ver Gejellihaft aus ten Boden 
aufſchießen, jo daß bei ber Weberfraft des Tricbes oft ein 
Keim duch ven andern erſtickt wird. Ueberblickt man all 
biefe Genoſſenſchaften und Eorporationen in ihrer Geſammt⸗ 
beit, jo entrollt fih das Bild einer wahrhaft genialen Uns 
ordnung. Aber einer Unordnung die merfwürtig genug here 
vorgerufen ift durdy den üͤbermäßigen Drang nach Oronung, 
und darum eben reht naturwüchſig. Das fhafft ja aud 
den wunderjamen Charakter jo vieler gothifcher Architekturen, 
daß das geſammte Kunftwerk vie Leibhaftige Unoronung bar: 
ftellt, erwachfen aus tem übermächtigen, weil allzu intivi- 
duellen Trieb der Ordnung im Einzelnen. Zür das Corpora⸗ 
tionswejen der mittelalterlihen Geſellſchaft gibt es in ver 
That Fein anfchaulicheres Bild als jenes einer jolchen gothis 
ſchen Arditeltur. Ganz entgegengejeßte Tricbe hat, wie ans 
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gang zu vertheibigen. Duruy und Ruſſell willen fo wenig 
de Diejterweg etwas Beſſeres vorzubringen, wenn fie dem 
Etante das Kronrecht der Generalſchulmeiſterei vindiciren 
wollen. Würde nun die Phrafe jo verftanden, dag der Staat 
die Dflicht Habe Schulen zu gründen, damit jeder Unterthan 
de Möglichkeit habe jich zu unterrichten, jo wäre jie zwar 
sah unſerer Anjchauung nicht ganz richtig, aber fie wäre 
} dach auch nicht der Socialismus. Wird jie aber dahin aus: 
glegt, daB der Staat die Pflicht habe auf alle Fälle und 
pangsweiſe bafür zu forgen, dal jedes einzelne Individuum 
u den Bei eines wünjchenswerthen Unterrichts gelange, jo 
| iR das ter pure Socialismus. Sowohl im antiken als im 
griſtlichen Staat, Sparta allein ausgenommen, hatte der 
Bater das Recht und die Pflicht, feine Kinder zu lehren und 
a nähren. Warum ſoll es gerade Geijtespflege jeyn, 
: nämlich Echte und Unterricht, vie der Staat mit ſolcher Be: 
: Bimmerniß unter feine Obhut nimmt, und warum nicht auch 
: denfo die Leibespflege? Hat doch ficherlich Grund, was 
iin großer Monarch gejagt hat, nämlich daß es der Magen 
‚ perft ſei für den ein guter Staat zu forgen habe. Offenbar 
! gehen Lehrs umd Nährfreiheit, Naͤhr- und Lehrzwang Hand 
‚ im Hand. Beide Freiheiten und Nechte liegen ver Familie 
4 Bill nun der Staat öffentlihe und gemeinjchaftliche 
Lehr Anftalten gründen, warum denn nicht auch öffentliche 
md gemeinſchaftliche Nähr: Anftalten. Der Schulzwang 
md die Spartanerfuppe find die leibhaftigen Inſeparables, 
m denen eines ohne das andere gar nicht leben kann. Der 
Etaat hat nicht mehr Necht und Befugniß die geijtige Qualis 
Mation der Kinder, die ein nicht vom Staate approbirter 
&chrer unterrichtet bat, als die leibliche Qualififation 
nes Kindes, das eine nicht vom Staate geprüfte Amme 
genährt hat, zu prüfen. Denn offenbar gehört zur allge: 
gemeinen Menſchen- und Volksbildung nicht ıninder bie 
Leibes⸗ als Geijtespflege. Es Liegt vielmehr im Sonderintereſſe 
des Vaters die Erziehung feiner Kinder in einer oder in 
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ſtute Staat zu halten; fle fügen 
es gilt einige dem „Naturgeſetz“ 
frage noch entgegenftehenve corpo 
ftoßen; fie fagen „Culturſtaat“, 
geiftige Macht aus ver Geſellſchaft 

Die ſocial⸗demokratiſche Partel 
ner it die Geſammtheit der auf ei 
Territorium wohnenden Menjchen 
einigung zum Zwecke ber hödhjtmd 
Mit diefer VBegriffsbeftimmung wär 
infoweit einverftanden, nur an b 
ob es nämlich fakultativ oder ob) 
Um nun von etwas Gemeinjamen 
annehmen, daß der Staat Alert 
leibliche Wohl feiner Untergebenen 
alfo einen allgemeinen Zweck gilt, 
Einzelnen und einzelner Genoffenfi 
reihen, da hat ber Staat mit fei 
einzugreifen. Aber das Wohl, das 
allgemeinen Mitteln zu fördern hat, £ 
und darf nicht das Wohl des Einze 
der Staat die Aufgabe für das Wohl 
viduums fpeciell zu forgen, jo ift das 
veinften Waſſer. 

Wir find hier auf dem Punkt a 
allen liberalen Parteien genteinjamen fi 
der Oberfläche Liegen ſehen Lönnen. 
natürliches Recht auf Unterricht, alfo 
zu biefem Zwecke zu verhelfen.“ D 
das Schlagwort aller liberalen Pa 
handelt das Staats-Monopol bes 
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jmang zu vertheidigen. Duruy und Ruſſell wiſſen fo wenig 
ala Dieiterweg etwas Beſſeres vorzubringen, wenn fie dem 
Staate das Kronreht der Generaljchulmeijterei vindiciren 
wollen. Würde nun die Phraſe jo veritanden, dab ber Staat 
die Pflicht habe Schulen zu gründen, damit jeder Unterthan 
die Möglichkeit habe jich zu unterrichten, jo wäre ſie zwar 
nach unjerer Anfchauung nidyt ganz richtig, aber fie wäre 
dech auch nicht der Socialismus. Wird jie aber dahin aus- 
legt, daß der Staat die Pflicht habe auf alle Fälle und 
zwangsweiſe bafür zu forgen, daß jedes einzelne Individuum 
in den Bejit eines wünjchenswerthen Unterrichts gelange, jo 
it das ter pure Socialismus. Sowohl im antiten als im 
chriſilichen Staat, Sparta allein ausgenommen, hatte ber 
Bater das Recht und die Pflicht, feine Kinder zu Lehren und 
zu nähren. Warum joll es gerade Geiftespflege jeyn, 
namlich Lehre und Unterricht, die der Staat mit folder Be- 
fümmerniß unter feine Obhut nimmt, und warum nicht aud 
ebenjo die Leibespflege? Hat doch ficherlih Grund, was 
ein großer Monarch gejagt hat, nämlich dag es der Magen 
zuerſt jei für den ein guter Staat zu jorgen habe. Offenbar 
gehen Lehr- und Nährfreiheit, Nährs und Lehrzwang Hand 
in Hand. Deide Freiheiten und Nechte liegen der Familie 
ob. Will nun der Staat öffentliche und gemeinfchaftliche 
Lehr-Anftalten gründen, warum denn nicht auch öffentliche 
und gemeinjcaftlihe Nähr: Anjtalten. Der Schulzwang 
und die Spartanerjuppe find die leibhaftigen Inſeparables, 
von denen eines chne das andere gar nicht leben fann. Der 
Staat hat nicht mehr Necht und Befugniß die geijtige Quali⸗ 
flation der Kinder, die ein nicht vom Staate approbirter 
Lehrer unterrichtet hat, als die leibliche Dualififation 
eines Kindes, das eine nicht vom Staate geprüfte Amme 
genährt Hat, zu prüfen. Denn offenbar gehört zur allge 
gemeinen Menſchen- und Volksbildung nicht minder die 
Leibes⸗ als Geijtespflege. Es Liegt vielmehr im Sonderinterefle 
des Vaters die Erziehung feiner Kinder in einer oder in 
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anderer Hinficht zu beforgen. Und jo lange der Staat dem : 
Bater nicht die Pflicht abnimmt, auch nicht abnehmen Tann, : 
feine Kinder zu ernähren, jo lange bleibt dem Vater auch 
das Net und die Pflicht, feine Kinder jelber oder durch 
beltebige Andere zu Iehren”). So wenig nun einerjeits der 
Staat verpflichtet jeyn fann feine Unterthanen Teiblih zu 
nähren, ebenjowenig lönnen die Unterthanen verpflichtet Term 
fh vom Staat geijtig nähren zu laſſen, die flaatlichen 
Unterrichtsanftalten zu benugen. Es ift vielmehr Sache jedes 
Einzelnen, fich geijtig und leibfich zu befähigen wie und we 
er will. Soll der Staat berufen feyn Schulen zu organijiren 
und zu beaufjichtigen, jo muß er auch berufen feyn Suppen 
Anſtalten zu organijiren und zu beaufjichtigen. Aber, möchte 
man fragen: wie, wenn einzelne Staatsangehörige es unter 
fießen den Geijt zur Ausübung ftaatsbürgerlicher Nechte 
auszubilden? Darauf ift zu erwidern: wie, wenn bie Staatds 
angehörigen es unterliegen die nöthige Nahrung des Leibes 
zu nehmen, und dadurch ſich unfähig machten bie ftaatss 
bürgerlichen Rechte auszuüben? Pons non ruit, wie bie Ge⸗ 
ſchichte aller früheren Jahrhunderte und das Beiſpiel aller 
nichtdeutſchen Völker ver Gegenwart fattjam beweist. 

Die Vertheidiger des Schulzwanges, in foweit fie näms 
lich nicht Socialiften find, haben ſich hier auf vie fchmale 
Landzunge der Staatscuratel zurücdgezogen, deren berechtigte 
Erijtenz auch wir anerfennen. Man wentet ein, daß ber 
Stuat gewijlenlofe Väter ebenjo gut müfje zwingen dürfen 
ihren Kindern Erziehung und Unterricht angeveihen zu laifen, 
als er verfchwenderifche Familienväter unter Curatel ftellen 
könne. Oder ſollte der Staat nur gegen materielle Beein⸗ 
trächtigung ficher jtellen dürfen? Für das Schulmonopol 
beweist dieſes Argument gar nichts, denn der Zwang in eine 


*) Bergl. Dr Tees, die katholiſche Elementarfchule. Baderborn 1852. 
©. 148 ff. 
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Staatsjhule kann unter Umjtänden die graufamfte fittliche 
Beeinträchtigung im fich ſchließen. Es müßte alfo doch den 
Eltern wieder freie Wahl zwilchen verjchiedenen Schulen 
bleiben. Es iſt auch eine enorme fittliche Beeinträchtigung, 
wenn Eltern ihre Kinder in ber Härejie, im Judaismus 
erziehen laſſen, und doch würde man nicht zugeben, 
daß der Stuat dagegen intervenirte, mie bie Mortara = Ges 
ſchichte ausgiebig gezeigt hat. Aber auch fonit ijt das Aryu- 
ment nicht jehr zwingend. Der Staat kann einen Bürger 
uter Curatel ftellen. Wohl! Aber nur, wenn er in pofitiver 
Beife frevelt, und da nur auf Antrag Betheiligter hin. Wenn 
in Vater feinen Kindern feinen Groſchen erfpart; ja wenn 
re durch Unverjtand und Unglüd Hunderttaufende verhaust; 
ſelbſt wenn er Alles verwirthichaftet, auf die Sant kommt 
md dadurch feine Kinder auf die Gaſſe ſetzt, fo wird er deß⸗ 
halb durchaus nicht unter Curatel gejtellt. Oder? Und das 
ft in der Ordnung; das ift Freiheit! Nur wenn er ein offens 
harer Verſchwender wäre, der böswillig und lüderlich fein 
Yut ruinirte, dann würde auf Antrag von Frau, Vormünder 
wer Gemeinte hin die Curatel verhängt”). Und jo muß es 
uch auf dem geiitigen Gebiete jeyn. Wer gibt dem Staate 
in Recht, hier jchon im Vorhinein alle Eltern ohne Unter: 
hied unter Euratel zu ftellen? Das iſt die Cumulation 
aller Nechte auf den Staat, mit der daraus entipringenden 
Berpjlichtung für ven Einzelnen zu jorgen, das ift der Com⸗ 
wunidmus. So war es bei den Spurtanern, aber jo fann 
8 nicht in einem freien Lande ſeyn. Vermögen zu haben 
Mt im Allgemeinen viel wichtiger, als leſen und fchreiben 
fönnen; denn primum vivere, deinde philosophari. Stellt 
nur gleich auch in materieller Beziehung alle Eltern von 
vorneherein unter Staatscuratel, dann jeid ihr wenigftens 


% Joſ. Lukas, der Schulzwang ein Stüd moderner Tyrannei. 2. Aufl. 
Landshut 1865. ©. 75. 
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conſequent. ft denn nicht das Accuſationsverfahren in allen 
Dingen durchgeführt; warum benn nicht im Schulwelen? 
Nur dann könnte die politifche Gewalt ein Recht haben hier 
zu interveniren, wenn ein Vater feine Pflicht jo weit ‚vers 
gäile, daß man feine Kinder als „verwahrloste Kinder“ erklären 
fönnte, wie wir fie gegenwärtig in Nettungshäujern unter: 
bringen. Kein Bernünftiger aber wirb behaupten, daß Kinder 
ſchon verwahrlost jinb,. wenn Jie. nicht leſen und chreiben 
"Vönnen. So begibt fich alfo ver moderne Staat dadurch, baf 
er 28 für feine Aufgabe erklärt bie geiftige Nahrung jedes Ein- 
zelnen zu beforgen, auf ſocialiſtiſches Gebiet. Conſequenterweiſe 
müßten al unfere Schulhäufer zwei Abtheilungen haben: 
eine für die Köpfe und eine für die Töpfe, eine für das 
Lehren und eine für das Nähren. Will aber ver Staat jid 
nicht der Aufgabe unterziehen jeden Einzelnen zu ernähren, 
jo muß er fih aud der Anmaßung entichlagen jeden Ein- 
zeinen zu lehren. Einem allgemeinen „Landes: Xehr=: umd 
Leſebuch“ entipricht volllommen eine allgemeine Landes⸗Suppe, 
etwa nach dem hiftorischen Vorbilde der berühmten Spar: 
tanerfuppe. Nur fo fcheint die berüchtigte „harmoniſche 
Ausbildung aller Kräfte” Ausjicht auf vollkommene Ders 
wirtlihung zu haben. Unſere Schulenthujiaften Tiebtojen 
Sonne, Mond und Sterne, es ift nöthig fie auf bie Erbe 
zurüdzuführen. Das fehlt noch zur volllommenen reiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit der bürgerlichen Culturperiobe: 
Ein Nod, Eine Suppe und Ein Landes⸗Lehr⸗ und Leſebuch. 

Man glaube ja nicht, das ſei nur Scherz oder höch⸗ 
ſtens theoretifche Sonfequenzmacherei. Nicht bloß die Logik 
der Thatfachen, ſondern auch bie Thatjachen der Logik haben 
eine unwiderſtehliche Gewalt. Nicht bloß Tauſende, ſondern 
Hunderttaufende durchſchauen bereits das Zwingende der oben 
ausgeführten Analogie. Schon im Jahre 1844 hat in ber 
Sitzung des landwirthichaftlichen Gentralvereind zu Paris 
ein Mitglied der Akademie, Ramon de la Sagra, zur Ab» 
hülfe gegen bie Unwiljenheit der Landwirthe und bie Ser: 
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delung des Bodens vorgefhlagen: ben Staat baldmöglichſt 

n Bejiger alles Landes zu machen, und dieſes durch land: 
ethfchaftliche Ingenieure die ihre Bildung in ven Staates 
ulen erhielten, bebauen zn laſſen, wodurch der Bodenertrag 

) verboppeln werte *). Erjt vor brei Jahren hat Agathon 
Potter der belgiſchen Akademie ein Memotre eingereicht 

ter dem Titel „ver Schulzwang‘. Wenn wir das Thema 

3 Berfaflers von den Ermägungen und Citaten auf welche | 
es jtüßt, und von den Wolken in welche er es einhüllt, — 
ausnehmen, jo finden wir den Inhalt deſſelben in folgen⸗ 

re wörtlich aus feinen Abhandlungen ercerpirten Süßen *”). 

4) Das individuelle Cigenthumsreht auf Grund und 
‚den muB aufgehoben werden; es iſt daffelbe Tebiglich ein 
onopol deſſen Urfprung und Erhaltung auf feinerlet Weife 
silligt werben kann. Die Erbe ift das Eigenthum Aller, 
le haben auf fie ein gleiches Recht; es muß collektiv aus⸗ 
abt werden zu Gunften der ganzen Menfchheit. 

2) Der indujtrielle Kortichritt, die Anwendung ber Ma⸗ 
inen tjt heutzutage ein bloßes Mittel die Arbeiter auszu⸗ 
sen und zu unterbrüden, die Reichthümer der Capitaliſten 
er zu vermehren. Die Geſellſchaft muß ſo organifirt feyn, 
B tie Erfindungen, Berbefferungen und Mafchinen nicht 
hr Blog einer geringen Anzahl Vortheil bringen, ſondern 
B tie Allen nüben und Jeder den Beweis dafür erhält, 
B es nach dieſer neuen Organijation je mehr Mafchinen 
to mehr Glückliche gibt. 

3) Der Arbeiter ift heutzutage ein an die Scholle der 
zerkſtatt angebundener Stlave, er ift das Cigenthum des 
errn ver ihn befchäftigt und ver ganz feinen Vortheil das 
i findet, wenn er feinen Arbeitslohn immer mehr vermin- 
tt. Im dieſen Mißbrauch zu bejeitigen, braucht man ganz 


») Jörg, a. a. O. ©. 37. 
*e) Academie royale beigigae. Des Bulletins, ?me ser. t. XX. 
ur. 7. 
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einfach die Gejellichaft folgendermaßen zu organifiren: a) es 
fol keine Eigenthümer mehr geben, unter welcher Form und 
Benennung es auch fei, und dann unterrichte man jeben 
jo weit, daß er einjehe, daß er niemand Eigenthum fe; 
b) es jollen die Arbeiter ſich jo viel verdienen, als noth⸗ 
wendig ift um bequem leben zu können. 

4) Ale Menſchen find gleich, denn alle find gebildet 
burch die Vereinigung eines Organismus mit einem fühlen« 
den Brincip und alle fühlenden Principe find anerfannters 
maßen iventiih. Damit dieſe Gleichheit verbürgt jei, müſſen 
nothwendig Alle durch Fürjorge und auf Kojten ver Gefell- 
ſchaft erzogen und unterrichtet werven, jo daß bie errungenen 
Wijlenfchaften Allen zur Verfügung ftehen. 

5) Die geſetzloſe Eoncurrenz iſt heutzutage eine Quelle 
bes Ververbens und aller möglichen Uebel. Um fie zu ents 
fernen kommt e8 darauf an, bie Geijtestraft aller Ein 
zelnen mitder gleichen Sorgfalt zu entwideln; um 
unter den Arbeitern eine wirklich freie Concurrenz herzuſtellen 
in der Weife, daß zufolge der neuen focialen Drganifation 
bie Summe bes Reichthumes für den Einzelnen das Maß 
bes Verdienſtes bildet. 

6) Die Geſellſchaft ift der brutalen Gewalt überliefert, 
fie ruht auf einem Sophisma. Diefes —— die vor⸗ 
gebliche Exiſtenz eines menſ henähnliche €8 der bie Offen 
Barung gegeben und die Ordnung vorgefehrieben und ver e8 
ich zur Aufgabe macht, jene die feinen Befehlen gehorchen 
oder fie übertreten zu belohnen oder zu beitrafen. Diele 
Oberherrichaft kann die Prüfung der Vernunft nicht beftehen 
und dieſe legt ihr Princip blos und ftürzt es um. Daher 
die Nothwendigkeit, an die Stelle dieſer Oberherrichaft jene 
ber reinen unbejtreitbaren Vernunft zu jegen welche, wenn 
fie einmal inthroniſirt iſt, ihre Herrſchaft unerſchütterlich be⸗ 
haupten wird. Nunmehr der Botmäßigkeit der Vernunft 
unterworfen, wird jeder begreifen, daß es in feinem wohl: 
veritandenen Intereſſe und im Intereſſe Aller Liegt, volljtändig 
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id gewiſſenhaft den Vorjchriften der fouveränen Vernunft 
u den taraus folgenden Gejeben zu gehorjamen. 

7) Das Bolt ift heutzutage in finfterer Unwiſſenheit bes 
ner. Um es ihr zu entreiken und zum wahren Lichte zu 
Iueden, muß man ganz einfach die Gefellfchaft in der Weife 
ganijiren, daß Alle an der Fülle der intellektuellen 
wihthümer theilnehmen Tönnen, daß der Unterricht 
genbhafte Menſchen macht, und dann muß man biefen 
sterricht einem Steven gewähren. 

8) Der zunehmende Pauperismus ijt das nothwenbige 
eultat aller Mißbräuche die feit langer Zeit eingeriffen 
». Um ihm jeine Quellen zu verjtopfen, muß man a) den 
raliſchen Pauperismus vernichten, indem man den Beweis 
Kert, dan das fühlenve Princtp immateriell ift, um darlegen 
ı fönnen, daß der ehrliche Mann kein Narr tft, und dieſe 
Bahrheit Allen einprägen durch Erziehung und Unterricht, 
) den materiellen Bauperismus vernichten, indem man 
kund und Boten wie auch ven größeren Theil der von ben 
iheren Gejchlechtern angejammelten Gapitalien dem collef: 
ven Eigenthum zutheilt und bie Neichthümer zur Verfügung 
er ftellt. j 

Das Angeführte may genügen, um ich einen allgemeinen 
hariff von der Theorie zu bilden nad welcher jich ber 
hcialismus die künftige Gefellichaft conftruirt. Es herricht 
ie weientliche Analogie und eine reale MWechfelbeziehung 
Rihen der Welt tes Leibes und her Welt des Geiltes, 
Kühen dem irdischen und dem geijtigen Gebiet. Das geiftige 
Wiek, ver Nibelungenhort des gefammten menjchlichen Wiſſens 
u auch von ter Partei des Liberalismus für vogelſrei ers 
Kit; nicht bloß das, es wird zwangsweije unter die Maſſen 
geheilt. Der Schulzwang ift der ſtaatlich organifirte Com⸗ 
Bmismus auf geiftigem Gebiet. Der intellektuelle Pauperismus 
A vernichtet, fol unmöglicd gemacht werben. Allein bas 
auch genug feyn. Das irvifche Territorium foll ein für 
Imal Tabu ſeyn, das materielle Eigenthum müſſe heilig 
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bleiben, an eine Gütergemeinfchaft könne nie und nimg 
gedacht werben, das wäre ein Verbrechen, das wäre blut 
Barbareil Aber biejenigen Liberalen benen die Inſpirati— 
des Geldſackes fehlt, d. h. die Socialiften, die Arbeiter, kk 
baben eine ganz andere Logik. Sie jagen, das intelleltu 
und das materielle Eigenthum müſſe getheilt werden; ay 
bloß die Wiſſenſchaft, auch die Erde ſei zwangsweiſe zu 
zelliren, nicht bloß der moraliſche Pauperismus ſei zu. 2 
nichten, ſondern auch der materielle. „Jedes Kind het 
Net auf Unterricht": jagt der Liberalismus; „freilich. woh 
jagt der Sorialismus, „und ein Recht auf die Erträggl 
ber Erbe”. Auf letztere noch mehr, als auf erjterem; du 
primum vivere, deinde philosophari. Eins ijt Noth, und 
ift Brod. Die Grammatik. hilft dem Menſchen nichie, wg 
er darüber verhungern muß. Die Menjchheit hat Jasrke 
derte lang ohne eigentliche Botanik gelebt, aber nicht 4 
Jahr ohne die Feldfrudht. 

Die Reciprocität zwiſchen Schulzwang und materif| 
Staatshilfe ift dem ganzen Arbeiteritand fo fehr in Fig 
und Blut übergegangen, daß er die beiden Begriffe will 
ih umdreht und bald diefen bald jenen als Urſache 
den andern als Wirkung nimmt. Wo jie daher mit ] 
Forderung materieller Staatshilfe noch nicht burchirigg 
können, ba agitiren fie einjtweilen für ven Schulzwang,y 
ber ſichern Erwartung daß dem geiftigen Communismus 
materielle nachfolgen muſſe. So 1864 in Frankreich, wog; 
Arbeiter: Deputirten bei der Adreßdebatte die Forderung Reli 
daß „die Arbeiter nichts mehr von Staate forderten als} 
Net, ihre Lage durch die eigene Energie zu verbejlern, wg 
ber Unterricht und eine größere Freiheit der Aſſociation 
Mittel bieten würden“ *). Hier will man alfo den map 
elen Pauperismus durch geiftige Bereicherung angreiit 


*) Jörg a. a. O. G. 68. 
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kabe umgelehrt verführt der „New⸗-NYork Herald“, welcher 
teiner Correſpondenz aus Meriko fchreibt: „Die Schwierige 
Am entipringen zumeift aus dem Mangel an Bildung unter 
m Majien. Die Bollserziehung kann aber nie Fortichritte 
when, fo lange das Grundeigenthum nicht gleihmäßiger 
kheilt ift, denn bie jeßigen feudalen Zuſtände find ihr abs 
kat feindlih. Güter von 100 bis 150 deutſchen Quadrat⸗ 
ulen, wie die Brüder Sanchez in Coahuila und Flores in 
krango beiten, können fich nicht halten, fobald die armen 
eaſtbaren Bebauer berjelben zu geiftiger Freiheit heran: 
Kbien”*). So find ale Iwangsitaatsfchufen und mates 
Me Staatshilfe in der Hand des Arbeiters wie ein Tuch, 
W man hin und herdreht, weil man nicht ficher entfcheiden 
is, welches die vordere und welches die hintere Seite fei. 
erall wo die Arbeiter über die Ungleichheit des Beſitzes 
liberiren und wo ſie auf Mittel denken fich der erbrüden- 
a Webermacht des Capitals zu erwehren, ba Läuft ihnen 
x Schulzwang durch Die Gedanken und überall wo er durch⸗ 
nft, zieht er vie Kierfchale feines Urfprunges aus dem 
jecialismus hinten nach. 

Wenn nun der Schulzwang wirklich blos die Kehrſeite 
8 Socialismus ift, jo ift die Gefahr wahrhaftig nicht Klein. 
fe Zahl ter Arbeiter iſt eine jehr große, und moͤgen ihre 
hrteien fonft wie immer ſchattirt feyn, über den Schulgwang 
bb fie einig. Daß der nordamerikaniſche Bürgerkrieg ein 
Kiafer war und fein politifcher, das beftreitet jetzt fein uns 
erichteter Mann mehr. Weniger fejtgeftellt iſt noch, in wie 
wit ſocialiſtiſche Strömungen die Lohe anfachen halfen. 
I NRotorium bilvet e8, daß die „Newyork-Tribune“ dass 
Rise ameritanifche Blatt war welches die Furie am rabias 
Ken ſchürte. Von dieſem Journal erfcheinen dreierlei Aus⸗ 
nbden: eine tägliche, halbwöchentliche und wöchentliche. Die 





*) „Süpveutfche Prefſe“ 1867 Nr. 37 Morgenblatt. 
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Ausgabe ver erſten beträgt 40 — 50,000, die der zweiten 
30,000 und die ber MWochenausgabe 100,000 Eremplare. 
Die Begründer und erjten Leiter deſſelben find aber ons 
rieriften geweſen, eine focialiftiiche Sekte die fich mit der Er⸗ 
richtung von Phalanfteren bejchäftiget und deren Sektengeiſt 
einen beinahe religiöfen Charakter an den Tag gelegt hat. 
Der Chef biefer Coterie, Horace Sreeley, welcher fich vom 
Buchdrucker zum Millionär, zum Parteimann und Staats 
mann emporgeſchwungen hat und erſt jüngit amerifanifcher 
Sefandter in Wien werden follte, bat ſich unter anderen 
firen Seen durch einen fo glühenden Haß gegen geiftige 
Getränke bemerklich gemacht, daß er ven Wein bei ver Com⸗ 
munion zurücgewielen und dafür ungegohrmen Traubenſaft 
verlangt bat. Kurz die Zahl der Socialiſten ift Legion in 
ber alten und ber neuen Welt und alle leiden jie mehr oder 
minder an der Schulwuth und überall ſympathiſiren fie, fo 
weit es möglich ift, mit dem Schulzwang. 

Unter ſolchen Berhältnijfen, möchte man meinen, müßte 
bie gefammte Liberale Bourgeoiſie mit dem Schulzwange auf 
bem allerfeinpfeligften Fuße ftehen. Die Anhänger des ab- 
loluten Capitals haben wahrhaftig nichts mehr zu fürchten, 
als die „Auftlärung” ihrer Arbeiter; denn ſobald bieje das 
Syitem des liberalen Defonemismus durchſchauen, haſſen fie 
es. Die Bildung hat für diefe Menjchenclajie etwas vom 
Apfel des Paratiefes: jobald fie davon ejjen, erfennen fie 
daß jie nackt feien. Diejenigen welche den materiellen Com⸗ 
munismus am meijten fürdhten, jollten mit dem geiſtigen 
wenigitens nicht kokettiren. Allein hier findet die befannte 
Anomalie des Inſtinktes jtatt: im ganzen Liberalen Lager 
grafjirt die Schulwuth. Der intenjive Widerwille der Partei 

"gegen das Ehrijtenthum fanatijirt fie für die moderne Schule; 
denn durch viele hoffen jie der Kirche Gottes das Grund 
waffer abzugraben. Ihre Gräben aber benüßt ter Socia- 
lismus als Raufgräben in die jungfräuliche Veſte des abjo- 
[uten Capitals. Die Kämpfe der Geilter werben heutzutage 


r. 
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faft ausnahmslos maskirt gefchlagen. Von einem Ende bis 
zum andern der civilijirten Welt Tiegen die religiöfen, focialen 
und politiihen Fragen wie Steine auf den Wege, aber nicht 
leiht wird man eine entdecken bie jich für das ausgibt was 
ne wirklich it. Hinter der amerifanifchen Sklavenfrage ver⸗ 
barg fich ter radikale Induſtrialismus der Norbitaaten, 
binter der deutſchen Einheit der proteftantiiche Beruf Preu⸗ 
ßens; man fagt Schule und meint die Kirche, man fagt 
Bildung und meint den Humanismus, man jagt Schulzwang 


und meint Chriſtum. Im der That ift der ganze Kampf für 


und gegen ven Schulzwang, wenigftens in Deutſchland, gegen 
wärtig noch eine Maste hinter welcher für und gegen bie Kirche 
gekämpft wirt. Denn auch biejenigen welche gegen biefen Gars 
totteur aller Freiheit bei uns aufgetreten find, haben es zumeift 
nur wesen feiner Firchenfeinblichen Eigenſchafter gethan. Es 
ſei Unrecht, fügen jie, daß der Staat die chriſtlichen Kinder in 


confeſſionsloſe Schulen treibe. Auf diefen Standpunlte 


ftehen ſelbſt noch die neuejten Negensburger Broſchüren, fo 
ſcharfſinnig und ausgezeichnet fie ſonſt find, und fo ent- 
ſchloſſen jie im Uebrigen den Kampf für bie Freiheit ber 
Schule aufgenommen haben *). Für das Firchliche Necht, auf 
welchem jie ſtreng logiſch bajiren, genügt allerdings die Auf- 
Kbung des Staatsmonopols. Der Schulzwang derogirt aber 
siht bloß ter kirchlichen, er vernichtet auch die bürgerliche 
Freiheit, ja ven bürgerlichen Freiheitsjinn und iſt ein jocia- 
liſtiſches Problem. Mir haben ihn aljo auch von biefen 
Sclichtöpunften aus zu befümpfen; leider ift unfer deutjches 
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e) Ich meine die bei Fr. Puſtet in Regensburg jüngſt erſchienenen 
Schriften: „Entwurf eines Geſetzes über das Volksſchulweſen in 
Bayern mit Anmerkungen“; „Bine Anſprache des Biſchefes von 
Regeneburg nebft einer Denkſchrift des bayerifchen Gpifcopate” ; 
„Schulneuerungen in Bayern“; „Rechtsgrundfäge zur Beurtheilung 
des Gefepentwurfes über das Bolfsfchulweien in Bayern“, „Volks⸗ 
ſchulweſen und Kirche in Bayern.” 
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Publikum fon fo fehr an biefe Zwangsjacke gewöhnt, daß 
ſich die Leute eine Schule ohne Zwang ebenfo wenig vor 
ftelen können wie die Chinefen eine Mahlzeit ohne Reis. 
Wo immer auf fortfegrittlicher Seite über das Schul- 
weſen bebattirt wird, da ertönt ber Ruf, daß der Unterricht 
obligatorifh und unentgeltlich ſeyn müfle Gegen biefe 
Unentgeltlichleit des Unterrichtes wehren ſich befonders bie 
Engländer aus allen Kräften, fie haſſen dieſes Wort beinahe 
ebenfo wie den Zwang. Offenbar fühlen fie in dieſem Be 
griffe den Socialismus wie die Gemfe den nachſetzenden 
Zäger im Windzug. Ueber ben unentgeltlihen Unterricht 
beftehen unklare und falſche Begriffe. Genau genommen 
kann von einem folchen nur bie Rede feyn bei Schulen, 
welche aus Schenkungen und Stiftungen erhalten werben. 
Gewöhnlich aber verfteht man unter jener landläufigen Phrafe 
nur fo viel, daß in Zukunft die Schullehrer auf den Etat 
des Unterrichtsminifteriums übernommen werben follen. 
Während alfo bisher diejenigen den Schullehrer unterhielten 
d. 5. Schulgeld zahlten, deren Kinder ober Pflegbefohlene 
wirklich zur Schule gingen, fell künftighin ein jeder Staats- 
bürger Schulgeld bezahlen, ganz abgefehen davon ob er 
Kinder habe oder nicht. Eine Pflicht die bisher immer und 
Überall der Familie oblag, die Sache der individuellen Frei⸗ 
heit feyn mußte, wird durch Uebernahme auf die Staats- 
kaſſe communiſtiſch ausgeglichen. Die Schulfteuer iſt der 
erſte Schritt des Staates vom intelleftuellen Communismus 
auf den materiellen herüber. Durch den Schulzwang nimmt 
der Staat den Eltern das Recht und die Pflicht des Leh— 
rens ab, durch bie Schulftener greift ev bereits auch in bie 
Nährpflicht der Familie ein. Infoferne nämlid, der Unter 
richt der Kinder materielle Koften verurfacht, gehört er zur 
Nährpflicht der Eltern, und dieſe entzieht nun Alloater 
Staat der freien individuellen Thätigkeit und macht fie zu 
einer gemeinfamen Laſt. Weberhaupt ift jeder Schritt ben 
die moderne Staatsallmacht auf Koften corporativer und ins 
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dividueller Pflichten und Rechte vorwärts macht, ein Schritt 
näher zum Communismus. onjequenter Weife muß da 
Ihlieglih ein Punkt kommen, wo ber Staat die ganze Ges 
ſellſchaft in die Hand nimmt, um fie auf Regie zu nähren, 
Denn derjenige welcher alle Rechte hat, muß aud alle 
Pflihten haben. Man kann das an den Amortifationss, 
Erpropriationg: und Ablöfungsgefegen ftudiren, nocd mehr 
aber an den Schulen. Zu einer Zeit wo noch fein Staat 
der Welt an Schulen gedacht hat, haben Private, Corpora⸗ 
tionen und bejonders die Kirche unzählige Schulen mühſam 
gegründet. Der allerkleinfte Theil der beitehenden Schulen 
verbantt dem Staate fein Daſeyn. Da ericheint der mos 
derne Staat und läßt ſich durch die Vertreter der Geſammt⸗ 
kit einfach als gefehlicher Eigenthümer aller Schulen er- 
klären. Das ijt Eonfisfation aller privaten und corpora= 
tiven Schulredhte durch die Geſammtheit, das ift der Socia⸗ 
lismus. Ueberaus betrübend iſt die aus ben gegenwärtigen 
Schufftreiten wieder jo grell hervortretende Wahrnehmung, 
wie fehr der ganzen Zeit der Nechtsbegriff abhanden ges 
tommen iſt. Sogar bie Aerzte drängen ſich noch heran und 
wollen auch mit Theil haben an der Herrichaft über bie 
Schule. -Aber, meine Herren, die Schulen gehören denen 
die jie gegründet haben! Wenn Sie Schulen wollen, dann 
gründen Sie ſich welche. Jeder ſoll das Recht haben Schus 
Im zu grünten; aber nicht jeder kann an dem was andere 
gegründet haben, zugreifen! 

Die Mafjen allerdings werten durch die „Unentgeltlichs 
fit des Unterrichts“ gekürert; denn beim Zahlen hört bes 
tanntlich alle Gemüthlichfeit auf. Das Bolt ift ein Rieſe 
ohne Kopf der_nicht begreift, daß bie Unentgeltlichfeit nur 
Schein ift, weil der Staat nichts zahlen kann, was er nicht 
zuvor von ten Unterthanen eingenommen hat. Es läge bier 
bie Verfuchung zu ver Frage nahe, in wie ferne ber Con⸗ 
ftitutionalismus, deſſen Majoritätsbejchlüffen jegliches ent⸗ 
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gegenſtehende Recht „geieglich“ weichen muß, dem Socialis 
mus die Wege ebnet. Wir könnten von dem Hegel’iche 
Staat ſprechen, dem pantheiftiichen der die Plenipotenz be 
Gottheit in ſich trägt und durch feine Kammern repräfer 
tiren läßt. Wir würden babei fehen, daß nur ein Schritt 
it vom Capitol zum tarpejifchen Felſen; allein wir haben 
uns den Schulzwang als Weberfchrift gefekt. 

Nichts kann merfwürdiger jeyn als die iveellen Nett 
titel, auf welche ſich die Vertheibiger des Staats-Schulmone 
pols berufen. Man fagt, der Staat habe ein großes Inte 
reffe an der Schule. Gut! Allein was folgt daraus? Dah 
ber Staat die Schulen an fich reige, während fie ihm weber 
buch Gründung noch in Folge Vertrags angehören? Wenn 
aber das Intereſſe einen Nechtstitel abgibt, wie bleibt dan 
noch Eigenthum und Freiheit vor Willlür und Verlegungen 
geftchert? Werben nicht, wenn das Intereſſe an einer Sache 
ein Recht auf biejelbe gibt, alle Diebereien und Räuberetien, 
injofern denjelben Interefle zu Grunde liegt, gevechtfertiget 
ſeyn? Wohl hatte Achab ein Anterejje an dem Garten dei 
Naboth, wahrfcheinlich hatte ſogar ver bayerische Hieſel ein 
großes Anterefje an dem was er gejtohlen hat — hatten fe 
deßhalb auch ein Necht zuzugreifen? Wie kann ich noch einen 
Heller mein nennen, wenn das Intereſſe das Einer daran 
hat, einen Rechtstitel gibt ihn fein zu nennen? Man fügt 
wohl, das Intereſſe gebe einen iveellen Nechtötitel zur Bes 
figergreifung nur für den Staat, den Repräfentanten ver Alb 
gemeinheit ab. Allein wein der Staat hinnehmen darf, woran 
er Intereſſe hat, wo bleibt dann noch ein Privateigenthum bes 
ftehen? Die Confisfation aller privaten Rechtötitel zu Sum 
jten ber Allgemeinheit und bie entſprechende Uebernahme des 
Individuums auf Staatsregie bildet eben das Weſen des 
Communismus. Der communiftiihe Staat Tann fich bei 
feinen Confisfationen auf den Titel des Intereſſes berufen, 
der „Rechtsſtaat“ aber, wie ſich unſer moderner gerne nennt, 
durchaus nicht. Ihm geht e8 mit der Schule wie den Vetter 


Der Schulzweng. 109 


im Sprüdwort, ver glaubte, er habe ein Päckchen 
auft, da hatte er's geftohlen. 
Staat hat fein geringeres Intereſſe fh darum zu 
daß wir gut genährt, logirt, fpazieren geführt, ges 
d gefleidet werben, weil feine ganze Zukunft nicht 
von abhängt und, wie ſchon Bonaparte gelagt hat, 
Ragen zuerſt geſorgt jeyn muß. Die Principien 
er Teufel: reicht man ihm einen Finger, fo nimmt 
ze Hand und ruht nicht bis er den ganzen Mens 
ih geriſſen bat. Der Liberalismus erkennt fein 
und fein menſchliches Neht an außerhalb ber 
mmung, d. h. unabhängig von den Majoritätsbes 
tiner Kammern — außer das abjolute Recht des 
beuteld. Auf diefem jteht ein für allemal: non 
Der Sorialismus aber ift ganz confequent, er 
auch dieſes Recht dem allmächtigen Staat. Das 
t 88, gegen das der Socialismus in biefem Augen- 
Tranchéen zieht. Am leichteften find auch hier 
ere Schulmeifter fertig geworden. Als man von 
Seite das pofitive hiſtoriſche Anrecht auf die 
tend machte, da jagten fie runbweg heraus: „Eine 
on fann nit für ihre Nachkommen bin- 
:rpflihtungen eingehen”*). Da haben wirs! 
:r Communismus sans cer&monie. Der moderne 
d die Confequenzen feines bisherigen Treibens 
ılten. Es ijt der Kirche Gottes vorbehalten die 
vor diefem Rüdfall in die Barbarei zu bewahren, 
fte vielleicht die höchſte Aufgabe der Kirche in der 
jeyn, den Rechtsbegriff zu retten. 
for Riehl in München, der eigentliche Begründer 
al⸗politiſchen Wiſſenſchaft, ſchrieb einmal**) folgende 


» Froͤhlich, Rektor in Raſtenberg, Paäͤdagogiſche Bauſteine. 
1867. ©. 223, 

. Kiel, die bürgerliche Geſellſchaft. Stuttg. 1861. Volks⸗ 
e ©. 232. 
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beveutfame Worte: „Der Reichstag welchem die Vertretu 
der politiichen Intereſſen, die Eontrole der Staatsverwaltun 
zukommt, ſoll nicht nach ſtaͤndiſchen Sonbertheilen, ſonder 
nad) der Vorausſetzung eines allgemeinen Staatsbürgerthum 
zufammengefeßt feyn. Dagegen würde an ben Provinzial 
landtagen, Kreistagen zc., denen die Wahrung der dri 
lichen, materiellen und ſocialen Intereſſen zufallen fol, bei 
Recht der ftäntilchen Gliederung feinen Ausprud finde 
müffen. Eine Vertretung der focialen Sntereflen auf ven 
Grundgedanken des allgemeinen Staatsbürgertbums paßt mw 
für die fociale Republitkt.“ Wie fol man hienach be 
Gebahren unjerer Kammern beurtheilen, die feit uhren dw 
„sociale Geſetzgebungswerk“ als die größte ihrer Hauptanf 
gaben betrachten? Beſonders die Schule haben fie ſich g 
einem fürmlihen Erperimentirjfaal genommen und treibe 
alle höhere Pädagogik. Wenn das jener König von Preuße 
erlebt hätte, der bie Anficht feiner Zeit über die Schule t 
folgenden marfigen Worten zufammengefaßt hat: „laß fi 
fagen was fie wollen, wenn fie zahlen was fie jollen!" S 
ändern fich Zeiten und Anfichten. Die fel. „Bayr. Ztz. 
hat 1866 gelagt: „das Volk, welches bie beiten Schulen ha 
ift das erjte in der Welt.” Es entfiel ihr biefer Ausſpru 
furze Zeit hernach, als bei Seybodenreuth ein Bataille 
bayerifcher Infanterie nad) Berluft von nur 4 Todten ve 
ben Mecklenburgern volljtindig geiprengt worden war. J 
wieberhole: von den Mecklenburgern, denen man nachſa 
daß fie das fchlechtefte! Schulweſen in Deutfchland beſitze 
Es fol in den Zeiten vor dem Schulzwang während h 
1000jahrigen Kriegsgefhichte Bayerns nicht vorgelomm 
jeyn, dag jich ein großer taftifcher Körper wie ein Bataillo 
vollſtändig auflöste, obſchon fie manchmal jo zericoff 
wurden, daß nad Verluft aller Officiere ein Feldwebel ot 
ein Junker ein Bataillon commandirte. 

Wenn wir auch im Allgemeinen die Tendenz bes w 
dernen Staates zum Socialismus wahrnehmen, fo ift d 
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be doch nirgends ſoweit fortgejchritten wie im Schulweſen. 
Bir haben 3. B., jo gut wir ein Cultus⸗ und Unterrichts- 
inifterium befigen, aud ein Staatsminijterium für Ader- 
m, Induſtrie und Handel. Das Handelsminiſterium ift 
, um Aderbau, Induſtrie und Handel auf alle mögliche 
jeije zu unterjtügen, zu fördern und zu ſchützen; es fällt 
er keinem InduftriesMinifter der Welt ein jelber von 
taatswegen Fabriten zu bauen und Handel zu treiben. 
er herrſchende oͤkonomiſche Liberalismus verwirft alle Staats: 
snopole, eines feiner heiligiten Dogmen lautet dahin, daR 
E Staat mit den Privaten nicht concurriven dürfe. Man 
mmt Liberalerfeitd aus biefem Grunde jogar an dem kgl. 
ofbräuhaus in München Xergernig, das Sulzmonopot ift 
neſtens bejeitigt worden und einige kgl. Berg⸗ und Hütten: 
erfe, Ueberbleibſel feudaler Staatsreyalien, werben bald die 
olle des legten Mohikaners fpielen. Kurz, das Handels: 
mifterium jchügt und fördert fein Reſſort, treibt aber nicht 
ber Induſtrie und Handel. 

Nicht fo verfahren die Unterrichtsminifterien, fondern 
nz anders. Dieje legen allenthalben im Lande große und 
ine Fabriken, d. h. Schulen an, concurriren nicht bloß mit 
a Privaten und Eorporationen, jondern monopolifiren ihre 
parte und zwingen überdieß alle Menſchen zur Abnahme 
res Artikels. Es gab und gibt auch anderwärts Mono: 
(e, 3. B. das Tabaksmonopol in Oefterreih; wer dort 
schen will, muß f. k. Tabak rauchen; aber es wird nies 
md gezwungen überhaupt zu rauchen. Wir müffen aber 
schen, will ſagen über dem ABC ſchwitzen; denn wir haben 
ht bloß das Staatsſchulmonopol, ſondern auch den Schul- 
ang. Der Handel mit materiellen Waaren ift der freien 
meurrenz ber Individuen überlajjen: wir leben in ber 
ſoͤnen Zeit des Freihandels und der Gemwerbefreiheit. Was 
m denn nicht auch der Handel mit den intellettuellen Güs 
m? Der Schulzwang eignete fich zwar in's germanijche 
tufeum, wo er als culturhijtorifche deutſche Specialität eine 
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ber jehenswertheiten Raritäten bleiben würbe; aber in be . 
Zeit des Freihandels und ber Gewerbefreiheit paßt er ende 
ſchieden nicht. Over follte er gerade in biefe Seit eh" 
paſſen wegen feines focialiftifhen Zuges? Es wäre allerdings _ 
nur ein einfaches Analogon zum Schulmonopol, auch bee 7 x 
Handel und die Zubereitung von Nahrungsmitteln aus oe | 
Bereiche des freien Betriebes zu ftreichen und diefe Geſchaͤſte 
zu einem Staatsmonepol zu erheben und von Staatsdienen 
betreiben zu lajfen. Diefe dürften dann ſelbſtverſtändlich amt 
dem Geſchäfte feinen Gewinn nehmen, weil fie ihre Beſel⸗ 
dung vom Staate bezögen, würden demnach viel billiger pres _ 
duciren fünnen, als freie unternehmende Meifter. Ein Mufter . 
folder Einrichtungen wären die Speifeanftalten der Socke _ 
des Cites ouvrieres zu Mühlhaufen, von denen in dieſen 
Blättern (Bd. 60 ©. 757) bie Rede war. 
Es liegt hier der Einwand nahe, daß doch der Stadt . 
auch anderswo bereits Hand angelegt habe die Societät zu . 
Leiten, nicht bloß in ver Volksſchule allein. E8 feien ja dech 
auch ftaatliche Kunftafademien gegründet worten, Aderbaus 
ſchulen ze. Gejtehen wir nur gleich, daß unferer Anficht nad - 
auch das Anomalien find, die lieber heute als morgen abge. 
than werben follten. Der Staat follte auch Kunft uw _ 
Aderbau nur jhügen und fördern, follte aber nicht felber 
malen und adern. ever Griff des Staates die Gejellihaft 
zu leiten, ift ein Mißgriff. Würe er das nicht ſchon wegen 
des ſocialiſtiſchen Beigefchmades, jo müßte er es jeyn wegen . 
bes entjchierenen Unſternes ver ſolche Eingriffe jederzeit ver ' 
folgt. Die Kunft gedeiht nur in frifcher freier Luft, jie lapt 
ih nicht kaſerniren. Alle unfere großen Künftlerfchulen find 
von einzelnen Meiftern Eraft eigener Machtvollkommenheit 
gegründet worten, mit dem Staatöhammer hat man no 
fein Teuer aus dem Steine gejchlagen. Die Kunft wird zur 
Buhldirne erniedriget, wo man jie bloß des nationalen Ruh—⸗ 
mes willen betreibt. Wer ein praftifches Beifpiel davon fehen 
will, der jhndire das moderne München. Daſelbſt mußte bie 
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unft unter Mar I. wie eine joniſche Magd die politifche 
Rühle ihres Herrn treiben, das Rejultat ſehen wir vor 
Ingen?). Was bie ftaatlihen Aderbaufchulen_ betrifft, fo 
in te mehr durch ihre Paſſiva als durch ihre Aktiva bes 

, auch der von ihnen geijtiftete ideelle Nutzen ijt ſehr 
end, Die Nummer 53 ber „Suͤddeutſchen Preſſe“ 
Rorgenblatt vom 22. November 1867 brachte eine amtliche 
Statiftit der in den vorhergegangenen 3%, Jahren (vom 
. Oktober 1863 bis Juli 1867) erfolgten Zwangsver⸗ 
wperungen liegender Güter in Bayern. Die größeren 
Städte waren außer Betracht gelajien, obſchon gerade fie 
er Herd der ökonomiſchen Kriſe find, allein ſchon die lands 
ihen Ganten entzifferten die jchredliche Summe von 9178 
Iwangsveräußerungen. Und merkwürdiger Weife war gerade 
vr Sprengel des Bezirksgerichtes Kreiling am allerärgiten 
wimgefucht (1:20) — in welchem Bezirke die königl. lands 
virtbichaftliche Ceutralſchule Weihenjtephan liegt. Man hat 
ibrigens ſchon längſt im Volke gemunkelt, die ftaatlichen 
Igricultur- Eleven verdankten e8 nur der Unausführbuarteit 
hrer Theorien, daß fie nicht ſämmtlich bankerott würden. 
Aber abzejehen davon, für uns jteht die Ueberzeugung feft: 
ever direkte Eingriff des Staates in die Societät ijt ein 
eritohlener Handdruck für den Socialismus. 

Es ift befunnt, daß ver jet herrſchende ökonomiſche 
diberalismus jede corporative Organiſation haßt. Wo der 
iberale Dekonomismus Pla greifen fol, da muß das fociale 
Feld erſt glatt geſchoren ſeyn; jede ſociale Gebundenheit, 
ſtanme ſie von oben oder von unten, muß weichen; jede 
corporative Geftaltung die von den Vätern auf die Kinder 
vererbt wird, muß in ven allgemeinen Fluß ver Beweglichkeit 


— — — — 


*) Vergl. auch in Riehl's „Culturſtudien“ den Abſchnitt über die 
Napoleoniſche Kunſtepoche. Die dort mitgetheilten Thatſachen find 
vernichtend für die Raatlichen Kunftpfufgereien. 
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gebracht werben. Iſt das gefchehen, dann erit kann das 
Gefeg von Angebot und Nachfrage frei ſich entfalten. Und 
weit, fehr weit hat das Syſtem es mit diefem Abbruche ber 
Geſellſchaft es bereits gebracht. In bie Kirche hat der Sturm⸗ 
bo der Schule bedenkliche Breſchen geſchlagen, der Feuda⸗ 
lismue des Adels ift gebrochen, der Klerus ijt gebeugt, die 
Zünfte find aufgelöst, die Gemeinden find durch Entziehung 
des Veto zum Schemen entleert. Nur bie natürlichite, üftefte 
und wichtigfte Corporation, bie Familie, ift unter dem Schuge 
des heil. Saframentes der Ehe ftehen geblieben bis auf dieſen 
Tag. Die Ehe und die Familiengrünbung ift der erfte Auss 
fluß des hohen Urrechtes des Menſchen: der freien Pers 
fönlichkeit. Bei dem Thiere verbinden fich die Geſchlechts⸗ 
Individuen gattungsmäßig und eben darum nur vorübers 
gehend: bei dem Menſchen verbinden ſich die Perfonen für 
die ganze Lebensdauer. Wenn moderne Socialiften Staates 
Kindererzeugungs-Anftalten an die Stelle der Familie jegen 
wollen, fo heißt das nichts anderes als bie Beitialität an bie 
Stelle der Menfchlichkeit fegen. Bleibt die Familie intakt, 
fo ift ein vellftändiger Communismus unmöglich; fallt bie 
Familie, fo bricht die ganze Eultur zufammen. Und au 
an diefe Grundfefte des Menfchengefchlechts legt man bereits 
die Brecheifen. 
Bor Allem muß der ſakramentale Charakter ver Ehe , 
befeitiget werben, denn fo lange bie Familie gefeit iſt, Tanz 
man ihr mit irdiſchen Waffen nicht beifommen. Die Civilehe 
ift alfo ganz unentbehrlich; erſt nachher Kann man fie aller 
ihrer Aufgaben entkleiden, fo daß fie, zwedlos geworben, " 
ſelbſt wegfallen kann. Das eigentlich familienhafte Element 
in der Ehe ift das Weib; fie ijt eigens für die Familie ges 
faffen, während ber Beruf des Mannes hinausbrängt auf 
das Feld der öffentlichen That. Die moderne Cultur zeigt 
nun überall Anläufe, die Frau aus der Familie hinaus in 
die Fabriken, Bureaux, Hörfäle, kurz in männliche Berufes 
zweige hineinzubrängen. Betrachten wir das Leben einer 
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Fabrifarbeiterin. Als Kind, während fie noch die Schule 
befuchte, hat fie bereits in der Fabrik gearbeitet. Die Schule 
bat fie verlaffen, die Fabrik nicht. Zur Jungfrau gereift 
lernt fie einen Arbeiter kennen, mit dem fie jich bald dar⸗ 
auf verheirathet. In der Fabrik ift fie noch immer geblieben, 
ver Heine Haushalt macht auch nicht viel Arbeit und ift 
hen noch nebenher zu beforgen. Aber dann vergrößert ſich 
bie Familie, die Kinder wollen gepflegt jeyn — und nun 
ergibt ſich's daß die rau von all dem was sine Hausfrau 
fennen muß, nichts gelernt hat, weil fie nie dazu Zeit hatte, 
fendern täglich in der Fabrik war. Sobald fie irgend Zeit 
hat, geht fie wieder dorthin, da der Mann allein jet nicht 
das Nöthige verdienen kann. Aber während fie einige Gro⸗ 
ſchen erwirbt, geht im ihrer eigenen Haushaltung mindeſtens 
das Gleiche verloren. Sie flickt feine Kleider, fie ftopft Feine 
Strümpfe, alles wird benügt bis e8 gänzlich unbrauchbar ift, 
dann befommt es der Lumpenſammler, dem es natürlich bei 
diefer unwirthſchaftlichen Art hauszuhalten viel raſcher zus 
fließt, als dieß bei einer andern Hausfrau gejchehen würbe. 
Doch die Frau verliert nicht nur materiell in ihrer Haus⸗ 
haltung was fie in der Fabrik gewinnt, fie verliert noch 
viel mehr dadurch, daß fie ſich und den Ihrigen Feine Häus⸗ 
Gchkeit zu jchaffen im Stande if. Die Familie confolivirt 
ih auf diefe Weile gar nie recht, und von dem Contuber⸗ 
nium weicht nur zu bald aud) der Hausfriede. Die Frauen⸗ 
Arbeit entreißt die Frau der Familie. 

Das eigentlihe Symbol ver Haͤuslichkeit und des rechten 
zamilienglüdes ijt bisher der Herd gewejen, nicht bloß bei 
und, fondern bei allen Völfern. Die moderne Cultur zeigt 
nun überall Anläufe ven Herb in der Kamilie abzubrechen. 
Bir fennen bereitd die Mühlhaufer Speifennftalten, anders- 
wo betrachtet man ebenfalls folche Gonjumvereine, Suppen- 
anjtalten, Speifehäufer als einen oͤkonomiſchen Tortichritt 
und als eine Wohlthat. Als ein erſchreckendes Zeichen ver 
Flucht vom häuslichen Herde kann auch die Meberhandnahme 
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ber Wirthshäufer, Garkũchen, Faftenfüchen, Wurfttücken und 
Reftaurationen aller Art dienen. Im November des Jahres 
1867 haben die Rürnberger Wirthe eine Vorſtellung an bie 
bayerifche Kammer gerichtet, e8 möchte doch das Wirthege⸗ 
werbe nicht freigegeben werben: in Nürnberg träfen ohnehin 
ſchon auf 117 Köpfe eine Wirthichaft. Man kann fi) dar 
aus einen Begriff vom Nürnberger Familienleben bilden. - 

Mann, Weib und Kind conjtituiren bie Familie. Zwei 
Sieber find durch die gejchilverten Juftänbe bereits ber mer 
dernen Familie entriffen: ‚die, Kran arbeitet in ber Fabrik, 
ber Mann ißt aub_politifirt. im Wirihshaus. Denn, UM 
piefe Nebenbemertung hier einzüfgalten, auch die Preffe trägt 
zue Auflöfung der Familie bei. Sie lockt den Mann in bie 
Deffentlichkeit, abjorbirt fein Intereſſe für Politik und Agi⸗ 
tation und entzieht ihn dadurch der ftillen Häuslichkeit und 
ben Freuden und Sorgen bes Familienherbes. Nun noch bie 
Kinder! denn dieſe find der nächte Zweck und bie Blüthen⸗ 
trone der Familie. Auch dafür iſt gejorgt, denn die Fabrik 
bat fich auch bereits ver Kinder bemächtiget, und man bat 
ſchon orventlihe Kinderſtrikes erlebt. Das allerichlimmfte 
aber find die Schlafftätten, die der Fabrikbeſitzer unentgeltlich 
den Kindern gewährt. Durch diefe wird das Kind fait jeber 
Berbindung nicht nur mit anderen Altersgenojlen, ſondern 
auch mit ber eigenen Familie entzogen. Es ift ficher nick 
als ein Erfah zu betrachten, wenn ber Brobherr einmal 
ſtrahlend von der Glorie des milden Gebers eine allgemeine 
Weihnachtsbefcheerung veranftaltet. 

Doch, die Schlafjtätten ver Fabriken find ein lokales 
Vebel, ein allgemeines aber ift die Schule. Die moberne 
Boltsichule mit Staatsmonspol und Zwang entreißt ber 
Familie ganz allgemein das Erziehungsrecht zu Gunſten bes 
Staates. Und doch iſt gerabe dieſes Recht e8 welches ber 
menfchlichen Familie ihren Adel verleiht, die menfchliche Fa⸗ 
milie von dem Genifte der Voͤgel unterfcheidet, denn das 
Zengungs⸗ uud Naͤhrungsrecht inhärirt auch dem letzteren. 
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jollen das für Menſchen werden, wenn fie durch die 
iche Dreſſur⸗ Maſchine des modernen Staates hindurch⸗ 
en find? Erſt Zögling der Bewahranitalt, dann deut⸗ 
schüler, Fortbildungsichüler, Rekrutenſchüler, wirklicher 
;, Soldat, Reſerviſt, Landwehrmann! Lieber Gott, da 
t man ſich noch won bürgerlicher Freiheit zu jprechen! 
adereißig Sabre lang gehört jeder Menſch dem Staat 
un erft der Zamiliel Und wie ſoll überhaupt noch von 
familie die Rede jegn, wenn bie Frau in der Fabrif, 
mm im Wirthshaus und das Kind in der Schule figt! 
tet man Völker aus, nicht phyſiſch, aber ethiſch und 
üoriich. Zweiunddreißig Jahre lang iſt die indlviduelle 
tvem Staate confiscirt; wieweit ift von da an noch 
yarta — und wasfür Spartamer jollen baraus werden ? 
$ komme zum Schluſſe. Mancher Lejer hat vielleicht 
ich hätte zu viel bewiejen, aljo gar nichts. So weit 
ie noch nicht. Allerdings, wir find noch nicht am Ziel, 
e find auf dem beiten Wege dazu. Unſer furchtbares 
qulſyſtem hat bisher noch nicht in ungejchwächter 
ten können, weil die Kirche noch ſchützend dazwiſchen 
laßt aber die Kirche erft verbrängen und ſeht dann bie 
Beneration an! Es ift ganz richtig, die liberale Bour⸗ 
will nichts weniger als ben Socialismus; aber id 
ja ſchon gefagt: nicht bloß die Logik der Thatjachen, 
auch die Thatfachen der Logik find gewaltig. Und auf 
Halismus fährt unfer gegenwärtiges Schulſyſtem mit 
Segeln 108; das glaube ich bewiejen zu haben. Die 
find gemacht, die Conſeqquenzen werben folgen; wir 
die Sonjequenzen vorher aufzeigen, um die Zeit zur 
zu bewegen. Denn: „wenn der Mantel fällt, muß 
zog nach!“ 


VI. 


Wandereindrücke in und über Tyrol und 
Oeſterreich. 


September 1867. 


u. 


Tyrol und Vorarlberg, biefes wunderbare Land mit 
feinem im Ganzen fo eigenthümlich Ternhaften Volke hat zu 
verſchiedenen Zeiten bie Aufmerkſamkeit in den weiteften 
Kreifen auf ſich gerichtet. Um wie viel mehr aus manden 
Gründen heute. Nicht zu gedenken ber Kämpfe in vergan⸗ 
genen Jahrhunderten, um von feiner Felfenburg innere und 

Äußere Feinde fei es zu Bewahrung der Glaubenseinheit 
oder gegen fremde Unterjochung abzuhalten, ftünde Tyrol 
in der Weltgeſchichte allein ſchon groß durch ben Helden⸗ 
muth da, womit es gegen die Zwingherrſchaft des „Ranonens 
Kaiſers“ und der deutſchen Vaſallen Frankreichs ftritt. Wur⸗ 
den Land und Volk hiefür nach Verdienſt gewürdigt? — Je 
keiner Weife. 

Erſt die jüngften Jahre haben mandes für Tyrol fo 
Glorreiche wieder bei unendlich Vielen einer kaum begreifs 
lichen Bergeffenheit entriffen*). Merkwürbiger Weife gab 


*) Bergl. u. A. Tyrol im I. 1809 von Jof. Rapp, Innsbrud 
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er hiezu nicht verdiente Anerkennung für Land und Voll ten 
kn Anjtoß, ſondern umgekehrt der Umſtand daß mit frecher 
maßung und empörendem Eynismus das gejchmäht, ver- 
ert und verfolgt wurde, was gerade bie Quelle der Sieges- 
t des herrlichen Tyrolervolkes und [päter ſeines ausdauern⸗ 
Duldens war. 

Welch ein Land und welch ein Volk! Man muß z. B. 
eue Brennerbahn befahren, aber nicht nur einmal 
raufenden Fluge, fondern wo möglich oft und in Kleinen 
Ten, um die mannigfaltigen Bilder in fi fo aufzu- 
en, damit jie nicht allzu fchnell entfliehen: hier die 
rtigfte Natur, bort Werke technifcher Kunſt wobei man 
t, wie menſchlicher Verſtand alle Hinderniſſe einer ge- 
zen Natur bejiegen und biefe gleichjam gebänbigt fich 
ißen legen konnte. Meberall Erinnerungen an die Groß⸗ 
ı tyrolifchen Löwenmuthes und Edelſinnes! Durch dieſe 
it Deutſchland in unmittelbare Verbindung mit Ita⸗ 
yetreten, wodurd die Linie für den großen Weltverfehr 
ner unermeßlichen Bedeutung wird. Daß die Rüds 
ng bievon auf Tyrol und ganz Defterreich entſprechend 
müſſe und hinreichend beachtet werben follte, bedarf feines 
iſes. Diefer Gegenjtand iſt indefjen zu wichtig, um 
als eine beiläufige Erwähnung bier zu finden. 
Bon Innsbruck aus durchführt man den eriten Tunnel 
dem Iſelberg, an den fich rer unfterblihe Name Ans 
Hofer's und jeiner Helvenfhaar knüpft. Unzählige 
e Tunnels und Einfchnitte durchbrechen vie Felſenberge, 
h bald fentreht erheben, bald in mehr und weniger 
fen Winkeln aufwärts ftreben. Hier trennen und grüne 
r ober tiefe Schluchten von ben in den Hintergrund 
den Gebirgsriefen mit ihren zadigen Haͤuptern; dort 
manchmal ziemlich teil eine mächtige Fläche auf, deren 





1852 und die anziehende Schrift: Andreas Hofer's letzter Geführte 
von 3. M. Hügele. 2. Aufl. Yreiburg 1867. 
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Ende ſich dem Auge entzieht, mit Gerdöll ausgefüllt, da 
Bünftlih in länglichen, von Pfäplen eingegrenzten Quabrateı 
feitgehalten wird, damit es bei Unwetter ſich nicht gewalt 
ſam Löfe und auf ven Fahrdamm nieberftürze. Hier ſich 
man auf ſchwindelnder Höhe einen Punkt über ſich, de 
mittelft einer Steigung von 3 Proc. in. [hlangenförmiger 
Halbtreislinien erreicht werben muß; dort blift man nid 
ohne einiges Bangen In Untiefen hinab, bie von ber Waller 
Seide abwärts fich dem Blick erſchließen. Nichtsveftowenige 
fährt die Lokomotive ungeachtet ihrer daͤmoniſchen Schuellig 
tet wit Sicherheit am dieſen himmelhohen Felfenwänden wi 
an den Abgründen worüber, deren Tiefe das Auge nicht en 
mißt, während bie Räder über dem Spurgeleife, an ihren 
äußerften Rande zu ſchweben foheinen. Weit oben auf bes 
Höhen ver Thäler, und tief unten auf ihrer Sohle wohn 
nun diefes Volt von Tyrol, bald in nicht übermäßig bel: 
terten Stäbten und Märkten, bald in feinen Gehöften, is 
zerftreut liegenden Wohnungen, einfach meiſtens noch unt 
glüdti in Bewahrung ver Sitte ver Väter, voll Lebenstufl 
und Lebenskraft, muthig bis zum Heldenthum, dann wieben 
gemüthlih und ehrlich treu. Vulpmes mit feinen Eiſen⸗ 
ſchmieden, Steinach mit den heitern Muftlchören, ber Brenner 
Tiegen hinter uns. Da erhebt ſich in einem herrlichen Wieſen⸗ 
grunde das liebliche Sterzing, mit feinem ftattlichen gothifchen 
Turm, feitdem leider ein Raub der Flammen. Nach vers 
ſchiedenen Seiten verzweigen ſich hier die Thalmündungen; 
eine derfelben führt über ven clafjiihen Jaufen nach dem 
Paſſeyerthale, der berühmten Heimat Hofer’s. Eine Kapelle 
bezeichnet die Stelle, wo bie Franzofen zu ihrem Rückzug 
aus Sübtyrol gezwungen wurden, wie fie vom Zielberge aus 
im Norden fliehen mußten. Mittenwald, die Franzensveſte 
in deren Nähe Haspinger ber Kapuziner ben Maria 
„Fieber“ (Lefevre) an der Laditſcher Brücke ſchlug, endlich Briren 
folgen nun. In malerifcher Umgebung fteigen die Thürme 
der modernen Kirche neben ber fürftbifchöflichen Reſidenz und 
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zierlichen Gebäuben auf. Bald zeigt ſich das Nonnenkloſter 
Seeben über hoher jteilabjallender Felſenwand. Das Auge 
entdeckt daran ein coloſſales Erucifixbild in Fresko, zum Ges 
daͤchtniß jener Nonne welche der Schmach vor franzöjiichen 
Kriegern entjliehend den Tod hier in der Tiefe fand. Sieber 
Schritt bezeichnet irgend eine hijterigche Erinnerung; jo Clauſen 
nit jeinem Kapuzinerkloſter und herrlicher Fernjiht. Die 
Eiſak trieb heute ihre jchäumenden höher als zu dem Fahr: 
damm aufjteigenten Wellen mit ungewöhnlicher Haft ber 
Erich entgegen, und verlieh dem Thale einen eigenthümlichen, 
beinahe jchauerlichen Reiz. Colman nächſt dem Gröbners 
thale mit jeinen berühmten Dolomiten, Atwang fliegen an 
und vorüber und vor uns liegt das von jeinen Porphyr⸗ 
tegeln und hinter ihnen noch höher aufjteigenden Bergen ums 
hinzte Boten in voller Pracht. Die Weinberge find mit 
ihrer Eöjtlichen blauen und weißen Frucht in großen Rangen 
ihwer behanzen, über ven grünen Auen welche die rau⸗ 
ſchende Eiſak durchſprudelt, und der Stabt mit ihren ſchönen 
Kirhen und ftattlichen Herrnſitzen, ſteigt ſtufenweiſe eine 
mit Gebäuden aller Art überjüete Hügelreihe auf, über wel⸗ 
gen die mit friſchem Schneelicht gepuderten hohen Firnen 
im Schimmer ber jcheidenden Sonne glühen. 

Sing für uns hier vie Bahnfahrt zu Ende, jo wollten 
wir doch aus Tyrol nicht jcheiden ohne Kaltern und Meran 
bejucht zu haben. Plötlich eingetretenes Unwetter ftörte 
leder Die Ausführung des ganzen Reiſeplanes. In dem ſchön 
zelegenen Klofter Gries unweit Bogen fand ber würdige Abt 
von Muri Adalbert NRegli eine neue Heimat, nachdem bie 
Schweiz als Vortämpe der neuejten Geſchichte, jede Toleranz 
verhöhnend, Bunbesverfajlung und Treue der Verträge un- 
geitraft an den Katholiken brechen durfte und fortwährend 
bricht. Von Gries aus jteigt die Straße allmählig gegen 
St. Raul, einem ansgebehnten Kirchipiele mit einem über- 
raſchend ſchönen Gotteshauje an. Die jinnige, wahrhaft 
großartige Wiederherſtellung dieſer Kirche ijt das Wert jchös 
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pferiſchen Geiſtes und der aufopfernden Thatkraft des 3 
rers Auguſtin von Giovanelli. Ein würdiger Sohn 
trefflichen Joſeph von G., welchem ſein inniger Freund 
alte Görres ein jo rührendes Denkmal geſetzt hat *), 

jüngern Zeitgenoffen und Mittheilnehmers an Tyrols 

gerifchen und fpätern Geiſteskämpfen, ‚bei deſſen Erinne 
fo viele katholifche Herzen freudig und dankbar fchlagen. 
Ausſaat jener ehrenwerthen Männer war nicht unfrucht 
ver eble, Leider früh verblichene Karl von Zallinger in B 
3. B. folgte mit Andern der gleichen Spur. Immer fi 
fich die Meihen würdig wieder an ber Stelle Jener bie 

endet haben. An Kaltern, wo ber Blick ein weites re 
Thal beherricht, befindet fich wie befannt Maria von 9 
in einem Zuſtande welchen die „Wiſſenſchaft“ für fih a 
bisher nicht zu ergründen vermochte. Sie leidet und 

für ihr theures Tyrol, für das Kaiferhaus, für die Ki 
Ich hörte die Worte äußern, fte fei ein ſichtbarer Schuk« 
ihrem Vaterlande deſſen einheitlichen Glauben ihr Gebe 
flehen helfe. Die Oberflächlichkeit wie der Haß der radil 
Schule läugnen oft Thatjachen bie jie nicht zu entitellen 
todt zu ſchweigen vermögen. Sie beipötteln tie efitati! 
Zuftände alter Heiligen; an Maria von Mörl hat man 
meines Willens noch nicht gewagt. 

Bon AInnsbrud bis Kaltern hatte ſich Eine gafl 
Hand für uns der andern angejchlojjen. Geltern noch 
befannt und fremd, jchieven mir heute wie von Brüdern 
gleich gejtimmten Freunden, deren theuerſte Empfindur 
man kennt und theilt ehe fie noch fundgegeben find. 


Wohlthuende Erinnerungen haben mich von mei 


urfprünglichen Plane weit abgeführt. Darf man fich ind 
wundern, wenn bei meinen „Wanderungen“ ich mir wi 


°) Bergl. Hiflor.spolit. Blätter 20. Br. ©. 193. 
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belt die Frage ſtellte: Warum wird das Land Tyrol und 
deſſen Bolt nit nad Gebühr gewürbigt? 

Diefe Frage ijt ficher einer nähern Beachtung werth, 
fann ihre Löfung aber nur im Aufammenhange mit ben 
großen WWeltereigniffen und der daraus herporgegangenen 
Umgeftaltung der Zeiten finden. 

Eine ganz eigenthämliche Erſcheinung thut in der Welts 
seihichte var, wie das Haus Habsburg = Lothringen in den 
weihunbertjährigen Kämpfen um Seyn oder Nichtſeyn nicht 
nur nicht unterlag, fondern oft fogar ſchon an dem Rande 
gänzlichen Unterganges nad wenigen Jahren feine Sträfte 
gleich einem jugendlichen Adler ſich verjüngen ſah. Eine 
Zhatfache der Art war ohne die treueſte Hingebung ber 
Völker Habsburgs gar nicht denkbar, und biefe Hingebung 
war auch überjchwänglich, befonters in Tyrol. Um fo mehr 
muß die weitere Thatfache überraſchen, dag in diefem langen 
Lauf der Zeiten, mochten Oeſterreichs Rieſenſchlachten fieg- 
reich ſeyn oder nicht, ver zeitmeile Abſchluß regelmäßig jeinen 
zahlreichen Bölferftämmen eine Berminderung ihres guten 
Rechts und ihrer Freiheiten brachte. Sp war es früher nicht! 
Der Unterjchieb der Weltepochen liegt klar zu Zage und 
prägt jih in fcharfen Zügen aus. 

Roh Herzog Frievrih IV. von Tyrol z. B., durch feine 
Barteinahme für Parft Johann XXIIl. ein Yüchtling, ges 
bannt, geächtet, jeiner Herrichaften und Güter zum großen 
heil für immer beraubt, fo tief erniebrigt daB ihm der eigene 
Brarer Ernit ven Spottnamen „Trievel mit ber leeren Tajche* 
anhängt, wirft jeinem treuen Tyrol fich in die Arme Er 
beginnt aber nicht damit bie Freiheiten feines Lantes zu be- 
ſchränken, fonvern auszudehnen, damit er ihrer Treue und 
Hülfe um fe ficherer ift. Friedrich IV. fügt ben beiven freien 
Kandichaftsftänden der Geiftlichleit und des Adels tie „ges 
meinen“ Etänte der Stübtebürger und der Bauern mit ihren 
Gerichten bei, jtellt fie den Erſten gleich, verbürgt Necht und 
greipeit Allen, finvet reiche Unterjtügung, bejiegt mit 

y*® 
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Zähigkeit und Klugheit vielfachen und langen Widerſtand, 
er regiert nach den ihm fo unheilvollen Gonftanzer Tagen 
noch mehr als 20 Jahre, um endlich (1439) hochgeachtet, 
ruhig und reich zu fterben, wovon bas berühmte „golkm 
Dale in Innsbruck Zeugniß geben follte und noch: heute gibt. 

So damals. Wie feitvem 7. Sobald das Zeitalter dez 
fogenaunten Reformation eintritt, büßen Deſterreichs und 
auch - andere Völker. jeve That -muthiger Treue mit .ngweg 
Berluften auch an Freiheiten und Rechten. Kaum hatte S 
Ferdinand I. die fittlihen und materiellen Schäben ber Finde 
lichen Revolutionsfriege mühfam in den Erblanden zu heilen 
getrachtet, fo. zerftörte K. Maximilian II. einen. Theil. nes 
väterlichen Schöpfungen wieder. Unglüdlicher Weile ſiel · ſeia 
Regierungsantritt (1564) mit dem kaum vollendeten Abſchlufſe 
des Gonciliums von Trient züfammen. Anftatt diefe große, 
wahrhaft reformatorische That im Interefje kirchlicher Einheit 
durchzuführen, ſiellte der Kaiſer ſich ihr feindlich gegenüber, 
in ber Meinung auch dem Proteftantiomus gerecht zu wer 
den. Gr fah noch nicht ein, daß bie neue Lehre nie auf⸗ 
hören werbe jebe ber katholiſchen Kirche und Katholiken zuer⸗ 
kannte Gerecptigkeit als eine an ihm, dem Proteftantismns 
verübte Ungerechtigkeit zu betrachten, obgleich ber Kaiſer mit 
eigenen Augen wahrnehmen Lonnte, wie das berüchtigte cujus 
regio ejus et religio von ben proteftantifchen Territorial⸗ 
gebietern allenthalben, wahrlich nicht zum Seile der Voller 
gehandhabt wurde. 

Die Früchte diefer Saat reiften in ben unheilvoller 
Tagen feiner Söhne Rudolf II. und Mathias von Böhmen 
aus, wo ber großen Glaubensfpaltung bie ſcheußlichen Huſſiten⸗ 
Kriege ald blutiges Borfpiel vorangegangen waren. Erz⸗ 
herzog Karl, Marimilians Bruder, Herr in Steiermark und 
Tyrol, Hatte mit mehr Einſicht den innern Feind im feinen 
Landen abgewehrt. Sein Sohn Ferdinand I. und der Entel 
Ferdinand IH. beftanden mit der zähen Ausdauer ihres Stammes 
unerfgätterlich die Deutſchland in feinem tiefften Grunde 
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ajhütternden Ereigniffe des SOjährigen Krieges. Unter bei- 
fiellojen Anfeindungen von innen und von außen hält 
Leopolo I. muthvoll im Kampfe wie im Dulden an ven Tras 
Ntionen feines Hauſes feit und feine legten Lebensjahre um- 
geben tafür wunderbare Siege. Die Söhne Joſeph I. und 
Karl VI. weichen aber wieder von dielen Traditionen ab, ver- 
iegen vielfach die Treue der Verträge und das Recht, und 
bereiten damit unter der trügerifhen Hülle kurzer Friedens⸗ 
tage die Stürme einer nahen Zukunft vor. 

Es brechen die Tage der Maria Therefia und ihres 
Sohnes Joſeph II. an. Jene herrlihe Frau, ein Muſterbild 
für alle Zeiten als Gattin, Mutter, Kaiferin, groß und Start 
wie ein Mann und Held, wehrt dem Untergange ihres 
Haufes, der nicht mehr abzumwenten jcheint; fie ift fromm, 
voll Rechtsgefühl und Klaren Geiſtes — nichtsdeſtoweniger 
beginnt unter ihr der große Angriff auf alle Freiheiten ihrer 
Voͤlker. Auch Joſeph M., wenn ſchon voll ungezähmter 
Kuhm⸗ und Thatenſucht, glüht aufrichtig für feines Volkes 
Wohl das ſeine edle, von Illuminaten aber gegängelte, 
fanatiſirte und ſchmählich mißbrauchte Seele mit leidenſchaft⸗ 
licher, ſich faſt verzehrender Liebe umfaßt. Allein es war 
nicht jene hoͤhere Liebe, welche das Geſchöpf um des Schö⸗ 
pfers willen und vorzugsweiſe ſeine Seele liebt. K. Joſeph 
wellte ſeine Voͤlker zunächſt irdiſch nach den Stimmungen 
des eigenen Gemũthes und ſogenannten Humanitätsrückſichten 
zen ihre Neigungen und Wünſche gewaltſam beglücken. 
Hiezu kam noch, daß der Kaiſer von den Erfolgen für welche 
König Friedrich II. feine Völker ausjog, verführt nach ſolchen 
materiellen Errungenſchaften cbenfalls gelüfjtete, und mit 
fieberhafter Hitze ven gleihen Weg unitarijcher, ſtaatlich ab⸗ 
foluter Gewalt verfolgte. Er überfah, daß bloßes Einreigen 
uch fein Schaffen, Wühlen und Verwüſten feine Ausfaat, 
unbedingtes Gleihmachen nicht der Weg zu ver Völker Wohl: 
fahrt und Freiheit ift, hingegen unfehlbar zur Spaltung in 
Barteien und zur Knechtichaft führt. 
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Es kochte in K. Joſephs Seele ein ungeſtümes Ber: 
langen mit allem Beſtehenden zu brechen, Alles in Staat 
und Leben nach ſeinem von den ſogenannten philoſophiſchen 
Ideen ber Zeit inſpirirten ſubjektiven Ermeſſen willkürlich 
neu zu ſchaffen. Kein Talent wie Friedrich, und ohne deſſen 
menſchenverachtendes kaltes Egoiſtenherz, konnten die Erfolge 
beider deſpotiſchen Herrſcher auch nur ſehr verſchieden ſeyn. 
Als nunmehr Joſephs große Mutter am 29. November 1780 
geſtorben war, kam das längſt entworfene, bisher nur une 
vollkommen eingeleitete und mũhſam zurüdgehaltene Syitem 
zum vollen Durchbruch. Bon 1781 an öffneten fich bie 
Schleußen einer Geſetzgebungsfluth, wie fie bis dahin kaum 
je über Stauten und Völker jich ergoffen hat. Heute freili 
ſteht dieß überall in voller Blüthel Dem Phantome eines 
einyeitlichen, ſchrankenlos mächtigen Stantes nach außen wie 
nad innen wurden die Inſtitutionen ſo vieler bievern Völker 
in allen Kronländern ter Monarchie mit einer frevelnden 
Vermeilenheit und zugleich einer Kleinlichfeit aufyeopfert, wie 
die römische Kaiſergeſchichte faum ein Beiſpiel kennt. Nichts 
war fo hoch in Staat und Kirche, nichts noch jo unbe 
deutend, woran die zeritürende Hand ſich nicht verfuchte. Der 
alte katholiſche Glaube, Fathelifche Sitten und Gebräuche, 
ganze und bejchworene Lanvesverfajlungen, Körperfchaften, 
Handwerksinnungen, Nechtspflege, Sprache: Alles diefes ent: 
ging den wie Hagel raſch aufeinander folgenden Hammer: 
ſchlägen der Gefeggebung niht*). Die Kirche und ihre 


*) 3m 3. 1547, alfo kurz vor dem officiellen Bankerott des Joſephi⸗ 
nifchen Regiments welchen die Wiener Aula conflatirte, erfchien das 
Handbuch der k. k. Verordnungen über geiftliche Angelegenheiten bes 
öfterreich. Kaiferftaats von Rieder in Lerifonformat und füllt, 
obſchon es nicht viel mehralsfelbft ein Nepertoriumift, 584 Druckſeiten. 
Ter „frei“ machende joſephiniſche Geift drang in die einfachſten litur⸗ 
giſchen und gottesdienſtlichen Berrichtungen jeder Art mit einer oft 
tollen Willkür ein. Der uniforme Großſtaat konnte es 5. B. natürs 
lich nicht dulden, daß auf allen Altären des Neiches mehr als bie 





ner, ber Adel, die Städte mit ihren geglieverien politi- 
em -umd gewerblichen Genofjenihaften, bie Landgemeinden 
t ihren freien Gerichten wie z. B. in Tyrol, und wo nur 
mer eine noch jo Feine Eigenthümlichkeit ſich kundgab, 
les unterlag den Ebenmaß einer in ihren raftlofen Ans 
gungen wahrhaft anzuflaunenben (pfepesarheit. Eine 
Rrafte allgemeine Freiheit, die Emancipation der finnlichen 
ur des Menſchen von dem Zwange des Gittengebotes 
t au die Stelle wirklicher Freiheit, und über Alles gebot 
e in folcher Ausdehnung nicht gelaunte deſpotiſche Gewalt. 
æ peotejtantifche Begriff abjoluter Territorialherrſchaft er⸗ 
ft Yamit in Oecfterreih eine Anwentung, wie man, jie im 
seantifchen Gebieten ſelbſt nicht Tannte Man bemüpte 
b-fogar. ben legten Schein abzujtreifen, als fei eine andere 
3. die von oben befohlene Religion dem Wolfe mehr ge 
&tet, als jei bie freie Bewegung von ganzen Körperjchaften 
e Einzelner auch nur denkbar ohne die mitwirkende, bald 
anbenve, bald verbietenve, ftet3 aber nad Willlür Alles 
tende und befehlende Pelizei. Leije und langſam bewegte 
) auf dem polizeilichen Stelzen Oeſterreichs Staatsmafchine, 
ı Sinn ber Völker entnervend und verberbend fort, und 
varch wurben Uebelſtände erzeugt, wie ber Broteftantisuug 
e füch allein fie nie zu jchaffen vermochte. 

Das allumfaſſende Staatsinftitut der Polizei nahm unter 
u aufgellärten Sonnenfels bie erite Stelle in den ftaats 
hen „Wijlenihaften” wie im bürgerlichen Leben ein. „ Um 
e Wirkſamkeit von folchem colofjalen Umfang auszuüben, 
write es aber der Mithülfe einer unendlichen Menge von 
ertzeugen. Ein ganzes Heer von hohen Beamten und nie 
rw Angeitellten, ofjiciellen und geheimen, wurde daher ers 
wert, um allen Anforderungen und Zwecken ber Polizeis 





geſetzlich“ beſtimmte gleiche Anzahl Kerzen brannten. König Friedrich, 
das von K. Zoſeph durchaus mißverſtandene Vorbild, ließ daher 
auch dem Eiyotie über feinen „Bruser Gafriftan wollen Lauf. 
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Wiſſenſchaft in der Theorie und Praxis geredht zu werben. 
Da ſollten vor Allem auf jede Weife die Aufklärung befoöͤr⸗ 
dert, alte „Mipbräuche* befeitigt, jener „Geifteezwang“ b. 5 
der Einfluß der Kirche auf das Volk abgeſchafft werben. 
Dann galt es wieder die Vermehrung der Population wit 
beſonderer Pflege Ber unchelichen Kinder und Findlinge zu 
Betreiben, und eine nicht aufzaͤhlbare Menge von: Gegen 
fländen die mit dem Lichte der neuaufgehenten Staatewehl⸗ 
fahrt in Verbindung fanden, durchzuführen. Damit aber 
Niemand verjucht werden möchte, ſich der kirchlichen ‚wie 
der politiſchen Orthoborie-zu entziehen, gab es ein’ weiteres 
bezahltes Heer von Aufpaflern, um jede Poligehoibrigtelt 
deren es auf allen Schritten und Tritten unzählige geben 
Eonnte und nothwendig gab, fofort zur Anzeige und Strafe 
zu bringen. Eine Fluth von Blättern und Flugichriften 
ſekundirte eifrigft in dieſem Auftlärungsftreben den kaiſer⸗ 
lichen Behörden und zog nebenbei Alles was dem Volke ehr⸗ 
wuͤrdig und heilig war, tagtäglich in einer heute nicht übers 
teoffenen Weife in ben Koth. Das Gegenwort warb aber 
polizeilich unterbrüdt. 

Dieſes Alles genügte nicht. Als die geeignetften und 
bequeinften Werkzeuge zur Buchführung ber joſephiniſchen 
Reformen“ wurden die Pfarr» und Euratgeiftlichen erfannt 
und fofort dazu verwendet. "Wo man das Volksgefühl durch 
Gefege und Verordnungen verlegt glaubte, wo man Unzus 
frievenheit über die Beeinträchtigung In fo vielen dem Bolte 
iebgewordenen Gebräuchen und Gewohnheiten beforgte, vief 
man den Klerus bei Strafvermeidung polizeilih zu Hülfe. 
Es lag ihm nicht nur ob alle Stantsgefege von ber Kanzel 
zu verkünden, wenn e8 verlangt wurde, es warb ihm aud 
befohlen alles Unliebfame, was in den Mafregeln der Re 
gierung lag, dem Volke in feinen Predigten mundgerecht zu 
machen. 

Die ſogenannten Toleranzgeſetze z. B. waren in der 
Praxis nichts Andered als eine ſchreiende Intoleranz gegen 





Deſterreichiſches. 129 
die Tatholifche Kirche. Sie empfahlen nicht ſowohl Schonung 
und Liebe gegen die Irrenden, was bie Religion ver Liebe 
keit 1700 Jahren nie aufgehört hatte ihren Gläubigen als 
Gewiſſenspflicht aufzulegen, ſondern eigentlich und thatjädh- 
ſich follte dieſe Schonung und Liebe dem zum mobernen 
Heidenthum jich ſichtlich entwidelnden Irrthume ſelbſt zuges 
wendet werden. Schon war ber Vernichtungsfrieg gegen das 
Heiligthum, die Lehre, gegen alle Inftitutionen der katho⸗ 
liſchen Kirche in vollem Zuge, ihre Freiheit und ihr Gottes» 
dienft, ihre Liebesthätigkeit gehemmt, da jollte aus „Toleranz“ 
dieſes Alles ohne Widerſpruch hingenommen, der Irrthum 
ziht etwa der Wahrheit glei, jondern über dieſe lettere 
geftellt, Sleichgültigleit gegen den Unterſchied zwifchen Glau⸗ 
ben und Unglauben, Tugend und Lafter in bie Herzen ge 
pflanzt werben. Dieje Toleranzgejege mußten Priejter auf 
tatholiichen Kanzeln rühmen und rechtfertigen. Wurden bie 
Berfajlungen ver Kronländer zertriimmert, Klöjter, Schulen, 
Stiftungen, Körperichaften aller Art gewaltfam aufgehoben, 
das chrijtliche Element aus Univerjitäten wie aus Dorf: 
Schulen ſyſtematiſch verdrängt, ſollte Katechismen und 
Schulbüchern aller Art der empfehlende Stempel ber nivelli⸗ 
enden rationalijtilchen Staatsreligion aufgedrückt werben, fo 
beriente man jich hiezu, wenn immer möglich, des geweihten 
Brieftermundes zur „Belehrung“ und Beicdhwichtigung des 
zläͤubigen Volkes. Depgleidhen wenn es galt, den Sedel bes 
gemeinen Armeninjtituts zu füllen, zu deſſen Gründung 
man verjchiedene Specialfonds geplündert hatte, oder an bie 
Stelle der volksthümlichen, namentlich der von dem Staatähaife 
beſonders verfolgten Marianiſchen Bruderſchaften die polizei: 
ih allein geftattete Bruderſchaft ter „thätigen Liebe des 
Richten“ mit polizeilih zu beſchränkender „gejeglicher“ 
Anzabl ihrer Mitglieder zu empfehlen. Gegen Wallfahrten, 
Frozejfionen, viele firchlichen Gebräuche, Segnungen u. |. w., 
im Allgemeinen gegen „Aberglauben” mußte vorzüglich von 
ven Kanzeln getonnert werben. 





Dieſe Polizeiblenfte ber Kirche rief. man aber auch nod 

Pr _ andern rein weltlichen Zwecken an. Die z. B. befonbent 
in Tyrol fo verhaßte Eonfcription ‚mußte gerechtfertigt, ıgegen 
Schmuggel, auch zu Gunften der Kuhpeckenimpfung, diãte 
tiſcher Lebensregeln gepredigt werden. Und dergleichen. Wi 
tief mußte die Wiede des Prieſterthums unter einer- joldhen 
Erniedrigung finten; welches. Bertrauen konnte daſſelbe ‚und 
ben :Bolfe einflößen!  &s. ſchlug damit. die Gehurisſtunde 
theils jener Sleichgältigkeit gegen alles Höhere, theils de⸗ 
entichiebenen: Kaffee und is großen innern Meilen. von. 1m 
Firche Gottes! ai, 

Die fogenannte Phlloſobhie des Jehthundern Hatte u 

Verbindung mit ber durch fle genährten und befürworteiun 
Genußſucht die hoͤhern Stänbe vielfach der Kirche längf 
entfremdet. Iſt e8 unter folchen Umftänden nicht wunderbar, 
daR die ungeheure Mehrheit, namentlich des Landvolket, 
einen Fräftigen Glaubenskern in fich bis heute noch bewahren 
konnte? Hierin Liegt ein ganz eclatanter Beweis für die 
Gottlichkeit des Ehriftenthums und die Unverwüftlichkeit des 
chriſtlichen Volksgeiſtes. Unter einem Epifcopate wie heute 
wären jene Zuftände eine Unmöglichkeit geweſen! 

Die Joſephiniſche Thätigfeit ſetzte ſich aber noch weitere 
Ziele. Jeder befpotifchen Gewalt ift e8 eigenthümlich, an 
dem Mittelpuntte ber hriftlichen Einheit, an Rom fich zu 
vergreifen. So auch hier. Die vertragsmäßigen Nechte, 
‚Refervate u. |. w. wurben dem hl. Stuhle einjeitig entzogen, 
der Verkehr, der Bifchöfe fogar, mit dem Bapfte durfte nur 
noch durch die k. k. Behörben ftattfinden, die Veröffentlichung 
aller Bullen unterlag dem ſtaatlichen Placet. Che und ans 
dere Dispenfen welche nach dem kanoniſchen Nechte bem 
Bapfte zuftanden, wurben entweder ganz verworfen oder 
ben Bifchdfen warb befohlen aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit in allen Fällen zu dispenfiren. Gemiſchte Chen mußten 
bedingungslos, getrennte Eheleute auf Berlangen mit Ans 
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dern getraut, alſo der unauflosbare ſakramentale Charakter 
der Ehe verleugnet werden. 

Ein ſo gewaltiger Sturm auf das ganze Weſen und 
den Beſtand der katholiſchen Kirche mußte die Hirtenſorge 
Pins VI. auf das Außerfte in Anſpruch nehmen. Nachdem 
alle Ermahnungen, Vorjtelungen und Bitten vergebene 
waren, entichloß jich der Papft gegen den Rath vieler Gars 
Minäle zu einer perjönlichen Neife nah Wien. K. Joſeph 
nahm ihn mit allen Zeichen äußerer Ehrerbietung, aber von 
jolher Kälte begleitet auf, daß P. Pius bald die Erfolgs 
(ofigteit feiner Bemühungen erkannte und nach wenigen 
Wochen den Rückweg antrat. Ohne Wirkung blieb indeſſen 
vie Reiſe des „apoftoliichen Wanderers“ nicht; fie hatte 
einen ungeheuren Eindrud hervorgerufen und die fatholifchen 
Bölter mit Begeijterung für ihn erfüllt. Auch für den 
Kaiſer welchem gegenüber der Papft eine herbe Hirtenpflicht 
ausübte, war deren Rückwirkung nicht verloren, was die 
letzten Augenblicke feines Lebens offenbarten *). 

In tem noch fo jungen, zudem von dem betäubenden 
Jubelrufe aller prinzipiellen Feinde Oeſterreichs unterftügten 
Treiben, das den Kaifer immer weiter vorwärts drüngte, 


*) Der bekannte Abbe Georgel, längere Zeit unter der Kaiferin M. 
Therefia und K. Joſeph der frangöfifchen Botſchaft in Wien zuge 
theilt, macht hierüber in der nach feinem Tode erfchienenen „Reife 
nad St. Petersburg 1799 und 1800“ ©. 70 ff. nachſtehende be: 
merfenswerihe Mittheilung: „Als Pius VI. ihn (den Kaiſer Joſeph) 
verließ, fagte er ibm: IH koönnte und follte vielleicht von ber 
Schlüfjelgewalt gegen Ihre firäflichen Eingriffe Gebrauch machen; 
allein Sort jelbft wird feine Kirche rigen. Er wird Ihnen in ber 
Mitte Ihrer Laufbahn Ginbalt thun; ein frübzeitiger Tod erwartet 
Sie. Ich flehe die Güte Gottes an, daß Ihre Augen fich öffnen 
und Sie nur geflraft werben um Ihre Seele in reiten. — Der 
Ausgang hat diefe VBorausfagung beftätigt. Ich vernahm die That: 
face aus guter Quelle und bie geheimen Archive des Batikans 
bürften dieſelben einftene zu Tage fördern.” 





mußten: die beitgemeinten Mahnungen: verballen.. Der Rüde 
ſchlag ließ indeſſen nicht lange auf fich, warten. Die. Unzu⸗ 
friedenheit in allen Landestheilen nahm immer ernftere Bros 
portionen an. Die gewaltfame Aufhebung der Berfaflungen 
non Angarn, Siebenbürgen und Tyrol, ber „joyeuse entree”, 
der belgiichen Conſtitution riefen, bejonbers in dem letztge⸗ 
nannten Sande, eine furchtbare Aufregung hervor. K. Joſeph 
hatte u. A. alle bifchäfliden Priefterfeminarien aufgehoben, 
um einen mit jeinen kirchlichen Neuerungen übereinitimmenven, 
ftaatspolizeilich - geichulten Klerus heranzubilden. Man hat 
biefe Häufer mit: Kafernen ohne deren Zucht verglichen. 
Nirgends war .biefe Einrichtung auf beftigern Wiherſtand 
geſtoßen als in Belgien: viermal wurbe bas große Seminar 
in: Löwen von dem Volke geflürmt. und eben fo oft feine 
Dijedereröffnung ertroßt, worauf e8 zu Alche verbrannt 
wurde. Die Preſſe welche man in den beutihen Ländern 
mit -aller ‚Strenge überwacdhte, ließ ſich in Belgien aller 
Verſuche ungeachtet nicht ganz zum Schweigen bringen”). 
Man war jo .weit gegangen, ben päpftlichen Nuntius aus 
Brüffel zu verweilen, weil er ohne polizeiliche Erlaubnik 
einige Eremplare eine® Breve verbreitet hatte das gegen eine 
Schmähſchrift: „Was ift der Papſt?“ gerichtet war. Unge⸗ 
ftraft hingegen ließ man alle Angriffe auf Religion und 
Sitte, auf Tirhlihe Anftalten, auf Berjonen und deren 
bürgerliche wie häusliche Ehre hingehen. | 
Aber auch von außen ber jah jich nunmehr SE. Joſeph von 
allen Seiten bebroht. Eine ganze Reihe theils vollbrachter theils 
drohender Willlürlichleiten und Nechtsverlegungen lenkten 
bie Aufmerkſamkeit aller Staaten auf feine unerhörte und 


*) Bin ungewöhnliches Aufſehen erregte unter Anberm die Fleine Schrift: 
Ginhundert und gwei und fünizig Abfurbitäten aus ben 
diften, Orbennangen und Grunbfägen der Serchgebung, welche 
unter bem Namen Joſeph AL. feit feiner Thronbeſteigung er» 
ſchienen find. Vgl. Theiner: Garbinal v. Frankenberg ©. 199 f. 
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orgeizige Kigenwilligkeit*). K. Joſeph welcher ven eigen⸗ 
thümlichen Geiſt ſeiner Völker weder begriff noch ſchonte, 


*) Johannes Müller gibt in feiner Darſtellung des Fürſtenbundes 


IV. Bud Gap. 2 folgende Zufammenftellung ter leitenden Grunds 
ſätze der öſterreichiſchen Staatefanzlei, wie fe in Manifeſten ımb 
Schreiben an verſchiedene Höfe aufgeftellt worben find, was im 
gegenwärtiger Zeitlage von Intereſſe ſeyn dürfte in Grinnerung gu 
bringen: „Man müfle Bertrüge halten, jo lange die Machtverhälts 
nifje diefelben bleiben; wenn dieſe fich ändern, wenn einer der cons 
trahirenden Theile ſchwach geworben, fo fei der andere zu nichts 
mehr verbunden.” Der Hiftorifer fügt bei: Als wollte man fagen: 
Traktate feien gut um Ginfältige einzufcgläfern, bis ber Mächtige 
feine Kzüfte hergeftellt Habe. Die Praxis dieſer Grundiaͤtze iR nicht 
nnerhört, ihre öffentliche Bekenntniß gehört unter die Vortheile, 
weldge unfer Jahrhundert feiner ungezwungenen Bhilofophie fchuls 
dig iſt. 

Die Inftruftion, oder was immer, fährt fort: „Sene ſtlaviſche 
Anbänglicykeit unmwifiender Völker an abgezwungene Traftaten, bie 
ein Brieftertand heiligte, ift wie jene Anhänglichfeit undenkender 
Menſchen an veraltete mangelhafte Randesverfaflungen, und wie das 
Heinftädtifche Vorurtheil für den Drt wo man geboren iſt, unferer 
höhern Begriffe nicht würdig. Batriotismus it Selbftiuht. Ge 
falle ter Staat, welder fi nicht weiß zu erhalten; 
ein aufgeflärter Mann ift Kosmopolit. Es ift eine Berbrüterung 
der Guten und Edlen die unſichtbar und wirkfam, gleich der elefs 
trifchen Materie, die Mafle der Nationen durchdringt; es if eine 
Regierung der Meifter des Wiſſens bie, alles leitend und unzus 
gänglich wie tie olympijchen Götter, Senaten und Fürſten, die nicht 
ſelbſt Weife werden, das Gegengewicht hält. Hier ift Freiheit. 
In Republifen mäften fih flatt Eines Herrn zweihundert. Kleine 
Fürften haben eine erfünftelte, unnatürliche, ängitliche Macht. Befler 
we von Weifen umringt, Einer regiert. Er wird Freiheit geftatten 
— wen follte er fürchten? und Menſchenglückſeligkeit ichaffen, weil 
er es kann. Die Friedensſchlüſſe ind das Werk augenblicdlicher 
Noth. Rur das Geſetz des Wohls vom Ganzen iſt ewig, unvers 
änterlich, impreferiptibel. Sollte die Schwäche der Borfahren binden ? 
Die Auslegung und Anwendung ift defien, dem Bott gab der Ge⸗ 
waltigfte zu feyn.” 

In diefem Geifte äußerte fih Fürſt Kaunig: „es And feine 
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und ſie nicht zu regieren verſtand, war deſſenungeachtet von 
einer unerſättlichen Begierde erfüllt, ſeinen Laͤnderbeſitz auds 
zudehnen oder wenigſtens zu arrondiren. Seinem Drängen 
hatte Maria Thereſia, ihrer ſchlimmen Ahnungen ungeachtet, 
in das Danaergefchent Galiziens eingewilligt. Unzufrieden 
wit den Reſultaten bes Teſchener Friedens von 1779, nad 
den bayerifchen Erbfolgefrieg mit Preußen, leitete K. Jo⸗ 
ſeph eine geheime Unterhandlung mit Karl Theodor von 
Pfalz: Sulzbach ein, der erft zur Kurwürde und 1777 nad 
dem Erlöfchen der bayerifchen Hauptlinie zur Erbfolge auf 
in. Bayern berufen worden war. Der neue Kurfürft follte 
das Herzogthum Bayern, bie obere Pfalz, die Fürſtenthümer 
Neuburg und Sulzbah und die Landgrafichaft Leuchtenberg 
gegen ven öfterreichifchen Antheil der Niederlande mit bem 
Titel eines Königs von Burgund austaufhen. Der Plan 
Icheiterte an der entjchiedenen Weigerung des nächſten An- 
erben Karl von Pfalz: Ziveibrüden- Birkenfeld, des jpätern 
König Mar I. von Bayern Bruder, ber fich ſofort an König 
Friedrich IM. um thatkräftige Unterjtügung wendete. Sobald 
aber die Sadye ruchbar wurde, rief fie eine tiefe Erbitterung 
allenthalben, beſonders aber in tem feinem Fürſtenhaus 
traditionell ungemein anhänglichen bayerischen Wolfe hervor, 
und jteigerte nachhaltig deſſen ſchon lang genährten Haß 
gegen Oeſterreich. 

In der Darftellung des Fürſtenbundes find von So: 
hannes Müller noch viele andere Eingriffe des K. Joſeph 


——— — 





barrieres mehr (Unfpielung auf den Vertrag les barrieres von 
1709, welcher Defterreich bei Mebernahme der fpanifchen Nieders 
ande einige Läftige Bedingungen auferlegt hatte) der Kaıfer will 
nichts mehr davon hören, die Werträge find nichts mehr.“ 

Mer Andern ſolche ſtaatlichen Sittenlehren ertheilt, muß ges 
wärtig ſeyn, daß man fie in gleicher Weife auch auf ihn anwende. 
Die ſteht es dann aber um die Ruhe und das Wohl ber 
Bälter ? 
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izige Figenwilligfeit *). K. Joſeph welcher den eigens 
lichen Geiſt ſeiner Völker weder begriff noch ſchonte, 


) Johannes Müller gibt in feiner Darſtellung des Fürſtenbundes 
MW. Buch Cap. ? folgende Zufammenftelung Per leitenden Grunde 
fäge ver öfterreichifchen Staatskanzlei, wie fie in Manifeſten mb 
» Gcreiben an verfchiebene Höfe aufgeftellt worden find, was im 
-  gegenwärtiger Zeitlage von Intereſſe ſeyn bärfte in Grinnerung zu 
bringen: „Man müfle Berträge halten, fo lange die Machtverhälts 
niſſe diefelben bleiben; wenn dieſe fich ändern, wenn einer ber cons 
trahirenden Theile ſchwach geworben, fo fei ber andere zu nichts 
mehr verbunden.” Der Hiftorifer fügt bei: Als wollte man fagen: 
Veaktate feien gut um Ginfältige einzufchläfern, bis der Mächtige 
feine Kräfte hergeſftellt habe. Die Praxis diefer Grundſaͤtze iR nicht 
unerhört; ihre öffentliche Bekenntniß gehört unter die VWortheile, 
welche unſer Jahrhundert feiner ungezwungenen Bhilofophie ſchul⸗ 
dig if. 

Die Imftruftion, oder was immer, fährt fort: „Sene ſtlaviſche 
Anbänglichteit unwiſſender Böller an abgezwungene Traktaten, bie 
ein Prieftertand heiligte, ift wie jene Anhaͤnglichkeit undenkender 
Menſchen an veraltete mangelhafte Landbesverfaffungen, und wie das 
Heinfäbtifche Vorurtheil für den Ort wo man geboren iſt, unferer 
hoͤhern Begriffe nicht würdig. PBatriotismus ift Selbſtſucht. Ge 
falle der Staat, welcher fi nicht weiß zu erhalten; 
ein aufgeflärter Mann ift Kosmopolit. Es if eine Berbräterung 
der Guten und Edlen die unfitbar und wirkſam, gleich der elek⸗ 
trifchen DRaterie, die Maſſe der Nationen durchbringt; es iR eine 
Regierung der Meifter des Willens die, alles leitend und unzus 
gänglich wie die olympifchen Götter, Senaten und Fürſten, die nicht 
felbR Weife werden, das Gegengewicht hält. Hier iſt Freiheit. 
In Republifen mäften fi flatt Gines Herrn zweihundert. Kleine 
Fürften haben eine erfünftelte, unnatürliche, äängſtliche Macht. Befler 
wo von Weifen umringt, @iner regiert. Er wird Freiheit geftatten 
— wen follte er fürchten? und Menſchenglückſeligkeit ſchaffen, weil 
er es fann. Die Frievensichlüffe find das Werk augenblidlicher 
Roth. Nur das Geſetz des Wohls vom Ganzen iſt ewig, unver 
änderlich, impreferiptibel. Sollte die Schwäche ber Vorfahren binden ? 
Die Auslegung und Anwendung if defien, dem Gott gab der Bes 
waltigfte zu ſeyn.“ 

In diefem Geiſte äußerte fih Fürſt Kaunig: „ee And feine 
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Beginne feiner Herrſchaft ihn falſche Freunde uͤberſchüttet 
hatten, fiel auf ihn ihr Hohn. Vor ſeinem brechenden Auge 
ſah er das Luftgebilde feiner. ſtolzen Hoffnungen und Pläne 
erbarmungslos zerrinnen! 

Aber der Geift jeiner Reformen ftarb mit Kaifer Joſeph 
nit. Erſt unjern Tagen war es vorbehalten ben rotes 
ftantismus, wie er fih, wenn auch nicht dem Namen nad, 
wohl aber in einer um jo gefährlichern Form des jogenannten 
Joſephinismus in Oeſterreich entwidelt batte, auch dort fi 
ausleben zu fehen. Seinen faktiſchen Beſtand fichert nur 
rüdjichtslofe Gewalt. Darans erflärt ſich auch, warum ber 
jofephinifche Geift ber Unfreiheit den freien Geiſt bes Tyroler 
Landes und Volles nie würbigen Tonnte, fo wenig. ale bas 
freie Volk Tyrols je den jojephinifchen Geift erfafien wird. 


vn. 


Lage und Uusfichten in Frankreich. 
(Bon der deutſch⸗franzoͤſiſchen Grenze.) 


Shen hatte ich meinen frühern Artikel unter Be 


Titel abgefandt, als man mir eine Nummer des klei 
Moniteur (30. Dftober) zeigte, worin cine Beltätigung 

ber napoleonifchen Politif zu Grunde liegenden Gedanken 
offen daliegt. 

Diefe Nummer enthält nämli eine Wochenrundſchau 
über die Ießten politiſchen Ereignifje, namentlich diejenigen 
welche Italien betreffen. Die Bildung des Minijteriums 
Menabrea wird als eine Bürgjchaft des Autoritätsprincips 
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ih allen Seiten angeführt, beren Gejammtgewicht (1785) 
‚geben dieſem Fürftenbunde fügrte, welcher ben Lebensabenb 
Fiarichts I. zum entſchiedenen Nachtheil Defterreichs mit 
mexer politiichen Glorie umgab. Der von K. Joſeph An- 
hey wit Glück geführte Krieg gegen die Türkei (1788) 
df in Golge feiner machiavelliſtiſchen Politit ein Buͤndniß 
mit der Pforle hervor und zwang den Kaifer 
Ielung feiner Kriegemacht. Damit war gleichjam das 
zum Ausbruch eine® lange zurüdgehaltenen Unwillens 
en Kronlindern gegeben. In Ungarn, Siebenbürgen, 
a drohte ſtündlich offener Aufruhr, in Belgien loberte 
‚günme der Revolution heil auf. Der Kaifer, trant, bes 
und hülflos, wendet fih an eben biefen P. Pius, ben 
wi ſchwer verlegt und gekräntt hatte — um Vermittlung. 
Intern 13. Sanuar 1790 richtet in ber That der heilige 
Baker ein überaus zutreffendes Schreiben an den Cardinal 
ww Frankenberg, das Hauptziel ber Taijerlichen Berfol- 
ag, und den belgiſchen Epiſcopat. Schon war es zu ſpaät. 
Km 11. Januar hatte man K. Joſeph ter Rechte auf Bel- 
jen für verluftig erklärt, und das Land blieb verloren für 
deflerreich. 
Diefer Schlag traf des Katjers Herz. „Ihr Vaterland 
u mich getödtet”, ftammelte er fterbend zu dem Fürſten 
n kigne*). Sein Sterbelager umftanden Abgeortmete aus 
gan, Siebenbürgen, Tyrol, aus allen Ländern der Mo: 
wsie Dem frühern Strome der Geſetzgebung begegnet hier 
& Gegenſtrom zahllofer Beſchwerden. Der Kaifer fagt bie 
herftellung der Berfajjungen in Ungarn, Siebenbürgen 
Belgien, die Abhülfe ver Beſchwerden in Tyrol und in 
N andern Kronländern zu. 
Welch bittere Enttäufhung am Ende einer Furzen Lebens: 
thal Statt ter Seynungen feiner Völfer, auf die er hoffte, 
mihn ihre Fluch! Statt des Weihrauches, womit bei dem 














) Tine a. a. D. ©. 215. 
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zwifchen Napoleon und Garibaldi nur um einen gewiflen 
Brodneib: beide wollen bafjelbe Ziel, Ausbreitung ber mo⸗ 
bernen Civiliſation mittelft Feuer und Schwert. Nur daß 
ber eine diſciplinirte Zuaven und halbwilde Turkos, der 
andere verwilderte und entmenjchte Halsabjchneiber und Bars 
biten zu biefem Zwecke verwenden wollte. Wer etwas anderes 
Hinter der Napoleonijchen Politik fucht, befinvet fich auf dem 
Holzwege. 
Freilich muß zugegeben werden, daß die Haltung 

geſetzgebenden Körpers und ber großen Mehrheit des fran⸗ 
zoͤſiſchen Volkes das Ihrige zu den kaiſerlichen Entſchließungen 
und zu ben zweiten Romerzug der franzoͤſiſchen Truppen 
beigetragen. Schon vor dem Zuſammentritt des gefeßgebenven 
Körpers (15. November 1867) wußte man, daß alle bis da⸗ 
hin der Regierung unbebingt ergebenen Deputirten entſchie⸗ 
den für die Aufrechterhaltung ver päpitlichen Macht und 
gegen jegliche Nachgiebigkeit für Junge und Raubitalien ges 
ftimmt waren. Die erften Tage nah dem Zujammentritt 
der Kammer liegen auch nidyt den geringiten Zweifel in dieſer 
Hinficht übrig. Als dann der Miniſter des Aeußern, Herr von 
Mouſtier, in der Sigung des 4. Dezember nicht aus feinen 
zweideutigen Erklärungen herausrüden wollte und ftetS mehr 
bie Einheit Italiens als die Aufrechthaltung der päpftlichen 
Gewalt betonte, einigten ſich Abends die Deputirter da⸗ 
hin am folgenden Tag zur Abjtimmung zu fchreiten, d. h. 
fih ausprüclich und im Gegenſatz zu ven Erklärungen der 
Bertreter der Negierung für die IInabhängigfeit des Kirchens 
Staates auszufprechen. Um Dem zuvorzukommen jchrieb no 
benjelben Abend der Katjer am ten durch feine antigaribals 
diſchen Sejinnungen bekannten, babei aber keineswegs katho⸗ 
liſchen Sprechminifter Rouher, um denſelben zu ermächtigen 
am folgenden Tage all jene und auch die weitgebenpften 
Verjicherungen betreffjs des dem Papſtthum zu gemährenven 
Schutzes zu geben. Rouher, der ſchon von Beginn des garis 
balviichen: Raubzugs auf fofortige. Einmiſchung gebrungen 
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hatte, ließ ſich dieß nicht zweimal fagen und an dem denk⸗ 
würbigen 5. Dezember ſprach er wieberholt das nun hiſtoriſch 
gewordene, Jamais““ aus. „Niemals wirb Frankreich es dul⸗ 
den daß Italien ſich Roms bemächtige.“ Die große Mehrheit 
der Kammer brach in einen ungewöhnlichen Beifallsſturm 
aus und die nunmehrige Abſtimmung wurde zu einem Ders 
trauenspotum für bie Regierung. 237 Stimmen gegen 17 
Iprachen ſich für die Regierung, d. b. für die durch Rouher 
in Ausficht geftellte Politik aus. 
Nun find aber, wie ich ganz beftimmt weiß, unter jenen 
237 Deputirten vielleicht keine 50 oder 60 wirklich überzeugte 
und treue Katholiken. Ueberdieß jind alle tiefe Deputirten als 
Regierungscantiraten und mit dem auösbrüdlichen Beiltand der 
Regierung gewählt worden. Sie erhalten ſtarke Diäten oder 
vielmehr Gehälter (12,000 Franken jührlih), find aljo in 
doppelter Hinjicht von der Regierung abhängig. Wenn folche 
Bolfövertreter einmüthig fich dazu verjtiegen die Regierung 
zu einer beitimmten Erklärung in der römijchen Angelegen⸗ 
keit zu zwingen und mit einem Mißtrauenspotum brohten, 
jo mußten jevenfalld zwingende Gründe dafür vorhanden ges 
weien ſeyn. Die Herren mußten davon überzeugt jeyn, daß 
ihre Wähler in viejer Frage hinter ihnen jtehen würden, denn 
ſenſt ſetzten fie fich der Gefahr aus zwifchen zwei Stühlen 
auf den Boden niederzujigen. 
| In der That ijt auch die unendliche Mehrheit des fran- 
: Miichen Bolles wo nicht geradezu für den Papſt jo doch 
ganz entichieden gegen das raubgierige Jungitalien, das durch 
feine Undankbarkeit und Unverjchänttheit den gerechten Stolz 
und das Eelbjtbewußtjeyn ter franzöjiihen Nation auf’s 
gröblichite beleidigt hat. Auch war biejes entjchievene und 
ungewohnte Auftreten des gejeßgebenven Körpers nicht ohne 
eine gewifle politiiche Vorahnung von den Folgen bes Sturzes 
der weltlichen Papſtmacht. Seit Sabowa ift man fich ber 
anerbittlichen Conſequenzen ver italiichen Revolution bewußt 
geworben, man hat emblich begriffen, daß eine weitere Befe⸗ 
10* 
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ſtigung der italiſchen Einheit mit unerbittlicher Logik auch 
eine ſtaͤrkere Anziehung der Bande herbeiführen muß, welche 
Süddeutſchland an das ohnedieß ſchon übermächtige Preußen 
knüpfen. Der Zug gegen Garibaldi war alſo weſentlich ein 
Schachzug gegen Preußen, ein Schachzug den man feilich 
nicht weiter auszuführen ſich getraute. 

Was aber vor Allem zu dieſer Haltung des geſetzgeben⸗ 
ben. Körpers beſtimmend eingewirkt hat, waren bie groß⸗ 
artigen Demonjtrationen zu Gunſten ber päpftlichen Herr 
Schaft die jeit einigen Wochen in Frankreich, Belgien umb 
Holland ftattgefunden Hatten. Etliche dreißig größere und 
kleinere Blätter in Parts und den Provinzen hatten Samms 
lungen für das päpftlide Heer veranjtaltet, deren fchließe 
liches Ergebnig wohl vier Millionen überfteigen dürfte. 
Stüdlicherweile braucht man zu ſolchen Schritten in bem 
unfreien Frankreich noch feine polizeiliche Crlaubnig und fo 
fonnte dieß Alles ungeltört vor fich gehen. Hunderte und 
Tauſende von Freiwilligen aus allen Ständen eilten nad 
Rom um in das päpftliche Heer zu treten. Edelleute, Her 
zoge, Grafen, reiche gebildete Bürgerjöhne, höhere Beamten 
und mehrere Offiziere verließen Stellung und Familie um 
als gemeine Soldaten dem Papft zu dienen. Bauernjöhne 
welche einen beveutenven Theil ihres Vermögens zum Loss 
fauf vom franzöfiihen Militärdienft verwenvet, gingen nad) 
Rom. Selbjt Ältere Männer die nicht mehr felbjt die Waffen 
zu tragen vermochten, eilten nah Rom, jtellten ſich dem 
heiligen Vater zur Verfügung und fuchten fih auf jegliche 
Meile nüßlih zu machen. Die Neihen gaben Summen bis 
zu 50,000. Arme gaben nad ihrem DBermögen, oft nur ein 
paar Pfenninge, aber nichtsveftomeniger kam auf bieje Weiſe 
die hon genannte Summe zufammen. Es mögen nun wohl 
einige Millionen Menfchen dazu beigetragen haben, was auch 
ungefähr der Zahl jener eifrigen Katholiken in Frankreich 
entiprechen mag, welche mit Entſchiedenheit für die Sache 
ber Religion eintreten. Sch gebe gerne zu, daß nicht bie 
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hrheit des franzöfiichen Volkes direkt für das Papſtthum 
witt. Thatſache ift aber daß dieſe Mehrheit nicht gegen 

Bapit jondern gegen Stalien ift, und deßhalb die Des 
aftrationen zu Gunſten des Erſtern billigte und ſchwei⸗ 
d beiſtimmte. Dieß Träftige Auftreten, dieſe Opferwilligkelt 
eifrigen Katholiken hat ſozuſagen die große Mehrheit mit 

fortgeriſſen, ein Beiſpiel das ſich die Katholiken in 
atſchland und beſonders auch in Oeſterreich merken mögen. 
ch für die Katholiken gilt der goldene Spruch: dem Mu⸗ 
en die Welt. 

Die durch bie rabilale und größtentheils beitochene Preſſe 
jleiteten Arbeitermajlen in den großen Stäbten, naments 
‚in Paris, find nun freilich jo jehr als je für Garibaldi 
’ bie italifche Raubwirthichaft eingenommen. Die Haupt: 
ache davon ift in den ſtets aufgejtachelten revolutionären 
igungen und Leidenjchaften zu juchen. Diele arınen Leute 
en den Umſturz des DBeitehenten um jeden Preis, weil 
willen, daß jie nichts zu verlieren, vielmehr, Dank der 
obreitung bes jocialijtiichen Gedankens, nur zu gewinnen 
ven. Dagegen ijt ber ganze Bürger: und Bauernſtand ents 
ieden antisitalieniich und mehr oder weniger für ven Papſt. 

Kurz nad dem 5. Dezember haben die Verhandlungen 
ze das neue Militürgefeß begonnen, mit dem eine Wanbe 
ig in der ganzen Politit Frankreichs eintreten muß. Das 
feß erjchwert durch gejteigerte Aushebung und Verlängerung 
Dienstzeit auf neun Jahre die von dem Volk zu ertra- 
den Laſten um ein ganz Bedeutendes. Es ijt ein wahres 
ehängniß, daß eine folche Maßregel gerade in dem Augen» 
te für nothwendig erachtet werben mußte, wo durch die 
ikernte und die Gejchäftslojigkeit die Leiden des Volkes 
r erhöht find, während durch die kaiſerliche Finanzwirth⸗ 
aft der letter Jahre der Gelpfüdel ohnedieß bis auf ben 
und erichöpft iſt. Wo das Geld zur Beitreitung ber ver: 
hrten Ausgaben hernehmen in dem Augenblide da "eine 
he wirthſchaftliche Zerrüttung einen weitern Ausfall ber 
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senelmäßigen Einnahmen vorherſchen Täpt?.i Auf ein md 
zwei Jahre kann man wohl: durch außerordentliche Hu 
mittel dieſe Ausgaben decken, aber: nachher -wirb Suekink 
mehr möglich ſeyn. "Des Land mb. beſonders bie Bere 
find alſo enfichieben. gegen das wene Geſeg, das trugen A 
der Rimmerängenonunen werben wird und angenommen werk 
muß. Schon bie einfache Vorlegung diefesGeſehes mu a 
eing- Riederlage ber Regierung: betrachtet werdew. 'WkeE 
hatte fich die Megierung aMjährlich: ihrer Gefolce - geräie 
und babei befonbers auf ihre auswärtige Politik hingewirhi 
Und mn iſt mar ‚gezwungen zu erklären, daß zur: Aufre 
erhaltung des franzdftichen "Einfluffes. und der Sicherheit 
Landes eine flarte ‚Vermehrung bes Heeres notiywerkig d 
Severmann fühlt, und Thiers und Anvere haben es bfu 
in der Kammer ausgeiprochen, baß die vermehrte Milttärk 
nur eine Folge der Fehler der auswärtigen Politik der Tr 
lerien iſt. Weil man ein einiges Stalien gejchäffen, Toms 
man auch bie Herflellung der deutſch ˖ preußiſchen Einheit air 
hindern. Beide „Einheiten” aber find ſolidariſch gegen Yrau 
reich und verfügen Über Streitkräfte, gegen welche das früße 
plemontefliche und preußiſche Heer gänzlich zurückſtehe 

Preußen mit feinen Confoöderirten und Vaſallen ſtellt alle 
Thon fait das Doppelte von dem was Frankreich ‚im gege 
wärtigen Augenblid am Rhein aufftellen kann. Dieß ift k 
Pudels Kern und die Bloͤße welche fich bie Tatjerliche 9 
giernng ‚gegeben, und die ebenſo jchlimm iſt als eine m 
Iorne Schlacht. Die Regierung muß: deßhalb eine za 
winnen fuchen, fie muß einen Krieg anfangen. 

Auch ift es kaum möglich noch ferner die kriegeriſch 
Abſichten in Abrede zu ftellen. Die vielen von ber Ray 
rung. abhängigen Provinzialhlätter blafen einmüthig in * 
Allarmhorn, Indem fie bie neue Heeresvermehrung als ei 
Trage des Seyns oder Nichtſeyns für Frankreich varftelke 
Die Hebereien gegen Preußen haben ebenfalls begonnen; H 
bem : man fortwährene die Unerfättlichtelt Biemarke heim 
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st. Ueberall wirb anf dieſe Weiſe in ben Provinzen bie 
entliche Meinung auf bie Dinge vorbereitet, die da kommen 
fin. In Paris iſt bieß viel weniger nothwendig. Im 
egentheil dürfte es eher gerathen jcheinen bie aufgeregte 
immung zu mäßigen und zurüdzuhalten. Bei dem aus⸗ 
bildeten politiihen Sinn und Gefühl des franzöfiichen 
oltes, die gerade in Paris zum volllommeniten Ausdruck 
amen, iſt es gar nicht nöthig, ben Parifern begreiflich zu 
schen, daß Frankreich feine durch Sadowa verlorne Welts 
dung um jeden Preis wiebergewinnen müſſe. Der Parifer 
np bieß jeit einem Jahre. Uber er weiß auch wer Schuld 
ı dem Mißgeſchick it, und läßt dieß bei jever Gelegenheit 
bien. Trotzdem das gegenwärtige Syitem fajt allen miß- 
Sigen Kundgebungen vorzubeugen weiß, jo haben doch dieſer 
age Scenen ftattgefunven deren Tragweite Teinem mit ben 
tigen Berhältnijjen Vertrauten entgehen bürfte, 

Am Tag vor Allerheiligen bemerften mehrere Blätter, 
8 an bielem den Todten gewibmeten Feſte auch eine Ans 
hl Freunde Jtaliens fi am Grabe Manins (tevolutionären 
räjidventen von Venedig im Jahre 1848) verſammeln würden. 
e ſehr verjtändlichen Einladung entjprechend fanden fich 
ich eine Anzahl buch ihre revolutionären Gejinnungen 
fannte Perjönlichkeiten, freilich meift fehr untergeorbneter 
rt, auf dem Kirchhofe Montmartre ein. Eine weitere Kunds 
fung wurde aber tur die zahlreihe Polizei verhindert, 
elche in etwas willfürlicher Art mehrere biefer Perjonen 
shaftete. Die ganze Prejie erhob wegen biejer „Verlegung 
r perjönlihen Freiheit” einen gewaltigen Lärm, mehrere 
(ätter geriethen in eine wahre Berjerferwuth. Das Schlas 
abfte aber war, daß eine ganze Anzahl bewährter Advo⸗ 
ten Gutachten über die Vorfälle abgaben welche alle das 
orgehen ber Megierung verbanımten und als geſetzwidrig 
ad freiheitgefährlich baritellten. Weber einen Monat lang 
ſchaͤftigten fich die Blätter tagtäglich mit diefer Angelegen⸗ 
it, bie allgemein als ein birefter Angriff auf das Syſtem 





Oeu wuroen in den Tagen Des neuen Ja 
ſchiedenen Theatern (Porte St. Martin, Varie 
bourg) Perſonen fejtgenommen und ſogar 
jie, bezahlten Klatichgejellen gegenüber, won 
Mipfallensbezengung turh Pfeifen Gebrau 
bem erjten der genannten Theater nahm das 
auf eine fo entſchiedene und Lärmende Meije 
Hanblungsgehilfen Langlois, daß die Vorſtellu 
und der ſchon auf dem Polizeipoſten eingejp: 
freigegeben, ja auf jeinen Plag zurückgebracht 
Es liegt hierin eine jo unverfennbare und ung 
gebung gegen bie beftchende Ordnung, daß mi 
tleinen Vorfall als ein Anzeichen eines beginne 
betrachten muß. Selbſt jehr regierungsfreun 
wie 3. B. die France, ſprachen ihre Mipbilli 
Vorgehen der Regierungsorgane in der ei 
Weiſe ans. Um bie Tragweite eines jolchen 
ermejfen, muß man ſich vergegenwärtigeit, 
Stadt ter Welt das Volk mehr Ordnungsſin 
Paris und deßhalb ji immer mit ber arünt« 


E.4 E4- a 
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sncth in Algerien, wo ſchon gegen 100,000 Araber 
mgers geftorben, und die zumehmenve Noth in Frankreich 
Folge der Tchlechten Ernte. Ueberdieß ber permanente 
whenjammer nach den legtjährigen Börſenſpekulationen. 

Um fich einen Begriff von ber Krifid zu machen, welche 
a der „modernen Volkswirthſchaft“ verbanfen, jei bier ans 
führt, dat die Finance in ihrer Jahresüberjicht nachwies, 
ie in Jahre 1867 die beweglichen Werthe Frankreichs einen 
luft von 1,250,000,000 Franken erlitten haben, was mit 
immechnung bes Berlujtes des J. 1866 mit 1,050,000,000, 
dammen eine Werminberung des Vermögens bes franzö⸗ 
ſchen Volkes von zwei Milliarden brei hundert 
Rilionen Franken darſtellt. Solche Ziffern müſſen doch 
Yen die Augen öffnen! Der Credit Mobilier mit ſeinen 
ahlreichen Anhaͤngſeln bat an dieſer Kataſtrophe ven ftärkften 
Kutheil. Vergleicht man den jeßigen Cours ber Aktien aller 
on temielben ausgegangenen Unternehmungen mit bem 
ſochſten Stand derjelben, fo ergibt fi ein Unterſchied von 
1,671,360,230 Franken. Webervieß gibt es noch gar keine 
Bürgichait, daß der jegige Cours ſich auch nur einige Tage 
halten werde. Jeder Tag bringt neues Fallen und fomit 
Berlufte von vielen Millionen. Freilich haben die Brüder 
Bereire ihre durch die Unternehmungen des Credit erſchwin⸗ 
velten vierhundert Millionen noch immer hübſch im Trockenen 
md ijt auch der Credit das von der Regierung bevorzugte 
md bevorrechtete Inſtitut, für welches jie fait in jeder Weiſe 
klivarijch haften muß. 

Unter jolchen Umſtänden iſt e3 der Regierung gar nicht 
fo geheuer und dürfte gerade bie Bejorgniß fie zu unüber⸗ 
legten Schritten verleiten, beren Folgen unermeßlich ſeyn 
Einnten. Die gebuldige Nenjahrs- Antwort des Kaiſers auf 
die Borjtellung des preußischen Gejandten ala ſolcher bes 
norddeutſchen Bundes bilvet ein gar merkwürdiges Seitens 
Küc zu ber berüchtigten Anrede an bei üftcrreichijchen Ge: 
ſendten am 4. Zanuar 4859. Die Zeit ift gründlich vors 
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dei, wo ein franzdjiiher Katfer drohen konnte; Heute Tann 


Er hoͤchſtens noch dem Garibalbi eine Fauſt machen. Die 
fühlt jever Franzoſe und dieß iſt es au was bie. Loge ve 
fährlih macht. 

Und was gejchieht inzwiſchen im Innern, u um baß Bot 


in etwas zu befriedigen? Anftatt bie treueften Unterthanen, 
bie Katholiten zu ſchonen und zu fördern, ſcheint die Re⸗ 


gierung fich an ihnen als Wehrloſen für alle Unfälle rächen 


zu wollen. Ein Schlag folgt auf den andern für dieſelben. 
Am 14. Februar 1866 erließ ber berüchtigte Unterrichte« 
minifter Duruy ein Eircular welches die Mitglieber der bem 


Lehrfache gewidmeten geiftlichen Genoſſenſchaften ber biehe⸗ 


rigen Freiheit vom Militärdienft beraubt und fie zum Dienfte 
in ber Nationalgarde zwingt. In Folge dieſer Verorbnung 
werben die Sphulbrüber allein ſchon jet 500 Schulklaflen 
ſchließen müflen, während für vie Folge die fortgejegte Ans 
wendung des Geſetzes faſt unfehlbar das gänzliche Aus⸗ 
fterben bes um die Volksbildung jo hochverdienten Drbene 
nah fich ziehen wird. Und das thut man gerabe in dem 
Augenblide, wo Alles nad vermehrtem Volksunterricht 
ſchreit? 

Doch dieſe Lorbeeren genügen dem ehrgeizigen Miniſter 
nicht. Während des letzten Jahreoviertels von 1867 lud er 
alle Rektoren der oͤffentlichen Lyceen (Gymnaſien) ein, 
öffentliche Curſe für „höhere Töchter“ in den Stadthäuſern 
zu veranftalten und bie ohnebieß ſchon mit Arbeit übers 
ladenen Rycealprofejloren dazu zu verwenden, damit bie „Brüber 
und Schweitern dieſelben Lehrer hätten.” Sein bierauf bes 
zügliches Rundſchreiben Tieß überhaupt nicht ven mindeſten 
Zweifel über die eigentliche Abficht übrig. Die ganze Tens 
den; läßt ih in bie Worte zufammenfaflen: „Dant ven 
Univerfttätsanftalten jind wir ſchon Längjt Herr der männs« 
lichen Jugend und können diefelbe nad) Belieben zu Kirchen« 
feinden erziehen, mit der neuen Einrichtung werben wir and 
Herr Über bie weibliche Jugend und dann wollen wir fehen 


VIII. 
Wiener Briefe. 


J. 


















Am Weihnachte:Abend 1867. 


39 entfpreche Ihrer freundlichen Aufforderung, Ihnen Nach» 
| über die hiefigen für ben Ausländer fo verworrenen 
Itniffe zukommen zu lafien, und zwar mit um fo größerem 
nägen ald die zahlreichen Freunde der „gelben Blätter“ in 
ih in den legten Jahren zur Ueberzeugung kommen mußten, 
dad Latholifche Dejterreich von der ſüddeutſchen Eatholifchen 
beinahe ignorirt wurde. 

Bir find gerecht genug zuzugeſtehen, baß nach den Erleb⸗ 
der jüngftlen Zeit von einem Defterreich als Tatholifcher 
acht nicht mehr tie Rede ſeyn kann; nach menichlichen 
Unngen ift unfer Stern eben im lntergange begriffen. 
& Stuelien baten wir durch franzöftfche Perfidie, in Deutich- 
kn turch preußijche Zündnadelgewehre unfere Stellung vers 
Ba, wozu übrigens die Unfähigkeit unferer eigenen Generale 
Wi das Ihrige beigetragen bat. Den Einfluß als katho⸗ 
U Großmacht haben wir aber muthwilligerweife oder auß 
akt und Unverſtand felbft geopfert; denn es wurde der 
Degierung von den großen und Kleinen Blättern fo lange vor- 
Predigt, daß der Katholicismus ſich mit der Wreiheit nicht 
demnage und unfern Einfluß in Deutfchland geführde, id end⸗ 
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Jahre 1830 und verwandte einzig und. allein feine Einkünfte 
zur Förberung von Kunft, Wiſſenſchaft und wohlthätigen 
Unternehmungen. Frankreich Hat außer feinen Monarchen 
noch keinen Mann beſeſſen der in dieſer Hinficht auch nur 
mit ihm verglichen werden koͤnnte. Er wurde dadurch faſt 
die Seele der legitimiſtiſchen Partei und ſozuſagen der Haupt⸗ 
vertreter des abweſenden legitimen Koͤnigs. Deßhalb wurde 
er auch von allen Parteien hochgeachtet und verehrt. Nicht 
zufrieden gelegentlich ver letzten Bedrehung des Kirchenſtaates 
ſeinen einzigen Enkel, den Herzog von Chevreuſe dorthin 
geſchickt zu haben, gab er 50,000 Franken für das püpft 
liche Heer und ging kurz barauf felbft nad. Rom, um fi 
perfönlich dem heiligen Vater zur Verfügung zu ftellen. Der 
mehr als fiebenzigjährige Mann konnte freilich Feine Waffen 
mehr tragen, aber als Pfleger und Beſchützer ver Verwun⸗ 
beten leitete er auf dem Schlachtfelde von Mentana treffs 
liche Dienste, holte fich aber hier auch die Todeskrankheit, 
ber er wenige Tage barauf erlag. Ganz Frankreich betrauert 
den edlen den höchiten Intereſſen der Menjchheit mit folcher 
Aufopferung ergebenen Mann. 

Eben will ich meinen Brief fchliegen, ala ich erfahre 
daß ber geſetzgebende Körper ſich für die Aufrechthaltung 
der Militärfreiheit der Schulbrüber ausgeſprochen und ber 
Staatsrath diefem Entſchluß beigeftimmt hat. Ein weiterer 
Beweis von dem Wachſen des politiichen Verſtandes bei bem 
Boltsvertretern und beim Volke im wohlthätigen Gegenjage 
zu den Flunkereien der Negierung. 








VIII. 
Wiener Briefe. 


I. 
Am Meihnachte:Abend 1867. 


Ich entfpreche Ihrer freundlichen Aufforderung, Ihnen Nach⸗ 
rihten über die hieſigen für den Ausländer fo verworrenen 
Berbältnifie zufommen zu laflen, und zwar mit um fo größerem 
Vergnügen als die zahlreichen Freunde der „gelben Blätter“ in 
Oeſterreich in den legten Jahren zus Ueberzeugung kommen mußten, 
daß das katholiſche Deiterreich von der füddeutſchen Eatholifchen 
Brefie beinahe ignorirt wurde. 

Wir find gerecht genug zugugeflehen, daß nach den Erlebe 
niſſen der jüngjten Zeit von einem Defterreich als Eatholifcher 
Grogmacht nicht mehr tie Mede feyn kann; nach menſchlichen 
Berftelungen ift unfer Stern eben im Untergange begriffen. 
In Italien haben wir durch franzöfifche Perfidie, in Deutſch⸗ 
land durch preußische Zündnadelgewehre unfere Stellung ver» 
leten, wozu übrigens die Unfähigkeit unferer eigenen Generale 
tedlich das Ihrige beigetragen bat. Den Einfluß als katho⸗ 
liſhe Großmacht haben wir aber muthwilligerweife oder aus 
Beigbeit und Unverſtand felbit geopfert; deun es wurde der 
Regierung von den großen und Keinen Blättern fo lange vor⸗ 
gepzedigt, daß der Katholiciömus fich mit der Freiheit nicht 
vertrage und unfern Einfluß in Deutfchland geführbe, bis end» 
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lih unjere erleuchteten Staatsmänner in die Falle gingen 
nun eben im Begriffe fteben der Kirche unter den verſchit 
artigften Formen den Krieg zu machen. 

Es tritt biebei die fonderbare Erfcheinung zu Tage, 
in den hohen und höchſten Regionen durchaus Feine Tirchenf 
liche Geſinnung herrſcht, allein man bat eben nicht den 9 
der fünftlich erzeugten Strömung entgegen zu treten. Max, 
fih durch das Geſchrei der Menge oder eigentlich dur af 
tonangebende Journale, fo wie durch einzelne fogenannte FU 
im Abgeortnetenhaufe imponiren, obwohl man nad Oben 
Unten die fehwachen Seiten diefer Breibeitähelden und Kl 
ſtürmer recht gut kennt und man bei ernflem Willen die 
in ter Hand hätte dem Unfuge zu feuern. Ihre Blätter | 
haben fih in jüngfter Zeit das Verdienſt erworben einem 
bochliberalen Volfövertreter, der aber mehr zur Glafe 
Pierrots gehört, die Larve vom Gefichte zu reißen und i 
verdienten Würdigung preißzugeben. Trotzdem behauptet 
felbe aber feinen Play im Abgeorbnetenhaufe ſchon im fiel 
Jahre, und die aufgeflärten Shaml- Babrifanten einer 
VBorfladt fühlen fich fehr gefchmeicdhelt durch einen Die 
Abyeorbnetenhaufe vertreten zu ſeyn ber fich der andgezeh 
Aufmerkfankeit und des Tomifchen Beifall Napoleen 
Dıltten erfreut. Das iſt eben eine jener Situationen für 
uns Einheimifchen das Verſtaͤndniß fehlt, und wie Fünne 
dann fordern, daß unfere Glaubensgenofien in Deutichlen 
in dieſem Labyrinthe von Schwäche und Unverſtand z 
finden? 

Allein unfere ehemaligen Breunde im Reiche wi 
doch fehr unrecht thun, wenn fle die Heylerung und Ye 
vertretung mit dem Wolfe felbft im großen Ganzen verwi 
wollten. EI muß confltatirt werden, daß das katholiſche 
wußtfeyn, die katholiſche Grundider in bdemfelben Maße 
Stärke und Ueberzeugung zunimmt, als der Drud yon‘ 
erfolgt, und ver Epifcopat geht in biefer Beziehung wit’ 
tendem Beifpiele voraus. Gerade nad biefer Richtung 
in den Tegten 15 Jahren ein fehr erfreulicher Umſcheni 
gefunden und dieß ift ein unjcägbares Verdienſt wel 
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3 fo verläumdeten ehemaligen Gulmiminiterd Graien 
r Während in frühern Zeiten im ter Regel vu Bıipsk 
hie Retorte des Mathe» Gremium bei ten rinseiuen Gm 
be turchgeben mußten, damit tie rgierung tod eımize 
dafür babe, daß ter in ten Archiden subende jete- 
Geiſt die faiferlich koͤnig! ichen Nerrrier der Kirchen- 
binlänglich durchdrungen babe, Hut jeyt Die Biiheibe 
abe ausnabmdlos von Männers eingenemmen, melde 
mehr als infuliste f. F. Permien berrakırm, ionrerz 
Sagen der Gefahr nicht iäumen merten fictenfe:ntiihen 
nzen mit Ruhe und Andrauer emtzezen zu Tıcıen, 
on zu erroniren und das Pamier des Glaubens bad 
ktra, fo daß die fatholiihe Gemeinte mare: ditfet wörtigen 
kltung über ibre Pflichten feinen Auzexb.it ım Zıreitel 
wird. 
Benn auch der fünftiich in Scene zeirg:e Grnzertorgurem 
Mem was daran hängt, greiibetre Reuisıe baber um 
die Kirchen⸗ und Schulgeiege im Sizze Yeb Kreesırarien- 
F, unter Mitwirkung der jünzt erisztener Zrkoemss:e 
Nne genannt Herrenbaus, tie zueccihte Eszkıra 11 
ı follten, jo werten zwar namentlib "ar ven Intın; Dort 
erliche Ericheinungen auf Tem zeiizisien Gebiete zu Taze 
; allein wenigitend nah ter Anti sieier zizchenätzeuen 
Wien wird für die Kirche seibr kein weſentlicher Nachtheil 
ben, tenn die kirchlice Gemeinde kann in ibrem innern 
be daturch nur gewinnen, daß ſich fo uniaußere zerfegende 
ente abiontern. Wenn ſich wirkiich cenfeflionsloie Echulen 
s follten, fo leben wir ter lleberzeugung, daß ter Gpiicopas 
dezengift bereits zur Hand baben werte, nämlich die Er 
von fpecifiich katholiſchen Schulen wielleidt unter Chers 
der Schulbrüter oder Schulſchweſtern, und ich hoffe 
in einem meiner nächften Briefe ausführlicher bierüber 
Ben zu Fönnen. 
Weßrigend darf nicht vergeifen werden, daß tiere Concoe- 
Iemerei gerade im Intereſſe ter Religion umd des äders 
Id manches Gute im Geiolge gekabt; es zeigt ip im 


kmb in den"nietern Volköclaffeg eine Art von Begsißerung 
en / \ 
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und Opfermuth namentlich ben jegigen Bebrängniffen bes heil, ° 
Vaters gegenüber, welcher grell abftidht gegen den Inbiffesene ? 
tiemus in den frühern Jahren. Bei den Sammlungen für ben = 
Papſt, welche von den Grafen Bloome und Wenkheim in. deu 
einzelnen Pfarren Wiens In viefen Wochen eingeleitet work “ 
find, Haben ſich Hof, Adel und vorzüglich die dienende Claſ 
betheiligt, denn außer den großen Beträgen gingen meiſtens us 7 
Beiträge zu 1 bis A und 10 Kreuzer ein. Es gehört auch u ' 
den Zeichen der Zeit und zur Charakterifirung ber eingelneg 3 
Stände, daß die Kaufmanns⸗, Finanz» und Beamtenwell ig ! 
diefen Sammeltagen von Mitleid für die heimifchen AUrmeg ' 
üserftrömte und die großen Opfer für den heiligen Bater Sen | 
dauert, weil die heimifchen Armen dadurch um bebeutende Gume 
mer verkürzt würden. Solche Aeußerungen hört man in 'ellm ? 
Barlationen und es gefchehen auch wirklich Gegendemonftras ' 
tionen. So begegnete e8 einer fammelnden Dame welche an ' 
einer Kirchenthür ihren Platz hatte, daß fie von zwei hinande 
gehenden Damen ungezogen ſcharf firirt wurbe, und mit einem 
vorwurfövolfen Blicke auf fie wurde dann von biefen Damen 
einen gegenüberfigenden alten Weiblein, einer gewöhnlichen 
Kirchenbettlerin, ein Guldenzettel als Almofen gegeben. Die 
arme Perfon aber, im hohen Grade erfreut, durch tiefe Groß⸗ 
muth in die Lage geſetzt zu ſeyn felbft fpenden zu koͤnnen, legte 
den Gulden augenblicklich auf den Opfertifch und gab dadurch 
den demonflrationsfüchtigen Geberinen ein felbftiprechendes Bei⸗ 
fpiel und eine wohlverbiente Lektion. 

Aber auch nach einer andern Richtung bin erzeugt der afls 
gemeine Drud gegen Kirche und Glaube einen ©egendrud, der 
fih in einer bisher weniger befannten Thätigkeit auf religtäß- 
eonfervatigem Gebiete äußert. Um von vielen Beifpielen, auf 
welche ich fpäter noch einmal zurüdfommen werbe, nur eineB 
zu erwähnen, möge auf die Beftrebungen bingebeutet ſeyn mit 
welchen ſoeben an der Gründung eines katholiſchen Caſinos 
und einer confervativen Zeitung in Graz gearbeitet wirb. Diefe 
Etadt hat bisher und zwar leider mit vollem Grunde eine 
traurige Berühmtheit auf religiöfem und politifchem Gebiete 
errungen, und namentlich traf biefer Vorwurf die höhere Claſſe 
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Gefeltfchaft. Die Ernennung bes glaubenkeifrigen Doktor 
eiger zum Biſchof von Seffau mit ber Reſidenz in Graz gab 
sehen Anftoß zu einem wohlthätigen Aufichwung, und nach 
B bereitö die größten Schwierigkeiten überwunden worden 
d, iR aller Grund zu hoffen vorhanden, daß mit Neujahr 

keide Inftitute in's Leben treten werden. Bel dem Um⸗ 

daß die neu zu grünbende Zeitung unter dem Namen , Grazer 
Mblatte eines der wenigen confervativen politifhen Pros 
Jelblaätter feyn wird‘, welche ein richtiges Bild unferer ver⸗ 
ueenen und zerjabrenen politifchen und kirchlichen Derbält« 
E son conjervativem Standpunkte aus zu geben ſich als 
(gabe geſtellt haben, wäre ed fehr zu wünſchen wenn das 
holiſche Deutichland von der Eriftenz biefed Blattes Kenntniß 
men und dad Fortblühen deffelben durch Abonnements bes 
Bigen wollte, um eine zichtige Einficht in die öfterreichiichen 
häftniffe zu erlangen. Der Umſtand daß die OÖberleitung in 
‚Händen von drei bewährten in Deutfchland bekannten Bers 
Uchkeiten liegt, nämlich ber drei Univerfitätöprofefioren Doktor 
4 aus Freiburg, Dr. Maaßen aus Medlenburg und Dr. Toft, 
fte binlängliche Barantie für die Haltung des Blattes bieten. 

Unfere kirchlichen Verhältniffe find fo verworrener Natur, 
| Gle flaunen werden wenn ich Sie verfichere, daß der Con⸗ 
Metöfturm an und für fich wie er jetzt bei und an allen Eden 
Mr, noch lange nicht der Uebel größtes if. Er tft nur ber 
nd, der Hebel welcher angelegt wird um bie Fatholifche 
in ihren Bundamenten zu erſchüttern. Das wahre Un⸗ 
iR die poſitiv Eirchenfeindliche Geſinnung welche alle Jour⸗ 
leitet, dadurch einem großen Theile des Eopflos leſenden 
8 eingeimpft und endlich im Abgeordnetenhauſe von 
Ultras zur großen Exheiterung ihrer Eoflegen und ber 
n bes Hauſes geprediget wird. Sehr treffliche Bemer⸗ 
entbielt neulich das ungarifche Blatt „Meligio* über 
M Hetzereien gegen die Kirche und ihre Diener. „Ein Juden» 
‚ fagt das Blatt, wird irsthümlich getauft, und ganz 
—2V geräth in Harniſch. Das Judenmädchen Sarah Ra⸗ 
wle flüchtet vor der Grauſamkeit ihres Vaters in ein Non⸗ 
nilsfter und das Wiener Abgeordnetenhaus geräth hierüber In 
LXL 13 
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Aufregung; Tag und Nacht fpielt der Telegraph, die Mi 
in Wien, die Gerichts- und politiichen Beamten in a 
corzejpondiren im Schweiße ihres Angefichts, um den Zorı 
Dr. Mühlfeld und Gonjorten zu beichwören, die Genda 
fünnen nicht zu Athen kommen, und endlich zeigt es fl 
diefem und einem ähnlichen Kalle in Weftgalizien, daß fld 
bobe Haus von einem polnifchen Juden bat dupiren lei 
Dieß ſchadet aber nichts dem ſtaatsmaͤnniſchen Rufe der tı 
gebenden Abgeordneten, tenn es ift anerkannt fehr libera 
Judenmädchen gegen ein Nonnenflofter zu vertheitigen. & 
aber der heilige Vater, der Stellvertreter Chriſti auf Erbe 
gegriffen und verböhnt, wenn das göttliche Recht felbit, - 
die göttlihe Wahrheit verläftert und befriegt wird, ba 
man gefühllos zu und läßt die Räuber ungeflört ihr « 
wert üben. | 

Wahrlich beihämend müſſen auf und öfterreichifche A 
lifen die Reden einwirfen, welche im Intereſſe ber el 
und des Papfttbums feit einer Reihe von Jahren in be 
putirtenfammer und im Senate Frankreichs gehalten w 
und zwar nit bloß von Prieſtern fondeın auch von ı 
bängigen Xalen, von Staatömännern erſten Ranges wie ( 
in biefen Tagen von Thiers. Wie beichämend muß es fü 
fogenannten Staatdmänner der katholiſchen Großmacht £ 
reich ſeyn, von dem proteftantifchen Staatsmanne Guiz 
feiner geiſtvoll geſchriebenen Broſchüre über die Nothwent 
der Bortdauer der weltlichen Macht bed Papftes fich belehr 
lafien! | 

Mas religiöje Ueberzeugung anbelangt, fo tritt bei m 
diefer Beziehung eine eigentbümliche Erfcheinung zu Tage. 
gibt Männer genug und zwar in allen Schichten der Geſell 
welche von vollfommen correften religiöſen Gefinnungen E 
find, allein es fehlt ihnen der Muth fich auszufprechen us 
öffentlichen Leben hervorzutreten. Nur ein Beifpiel! \ 
meiner beiten Breunde, ein Ehrenmann vom Scheitel bi 
Sohle, audgezeichneter Gatte und Vater, nach feiner poltt 
Färbung gemäßigt liberal, wurde in einer politifchen Com 
tion von mir in die Enge getrieben durch den Vorwurf, d 
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feine Fatholifche Weberzeugung verloren habe. Er wehrte fich 
gegen die Anfchuldigung und eilte zu feinem feuerfeften Schranke, 
ans defien Tiefe er eine Art Memoire bervorholte, worin mit 
ven corzekteften Ausdrüden feine conſessio fidei niedergelegt 
war. Kachdem er mid, dadurch entwaffnet und widerlegt glaubte, 
werfihloß er leider fein Blaubensbelenntniß wieder in den feuer- 
Men Schrank, wo ed noch immer ruht, während der Derfaffer 
im öffentlichen Leben für feine Ueberzeugung in Teiner Weiſe 
Anfiehben wagt. Bon diefem Sclage zählen wir 
khrenmänner nah Taufenden. Aus dem nämlichen 
Grunde ift e3 bei und auch kaum durchführbar, zur VBeſprechung 
von kirchlichen ober verwandten politiſchen Kragen dffentliche 
Serjammlungen zu organifiren. Gin Meeting, wie das 
fs in dem zum großen Theile proteftantifchen Elberfeld im 
Intereife des heiligen Vaters abgehaltene, bei und zu orga= 
Hrn, würde beinahe zu den Unmöglichkeiten gehören und 
F mar vorzugsweife aus einem Grunde welcher von den glaubend« 
F imen Katholiken des „Reiches“ gar nicht begriffen würde und 
| hen man fih nur erklären ann, wenn man in den hieſigen 
Berhältnifien volifommen zu Haufe if. Ich will Ihnen hier⸗ 
über noch einige Aufklärungen und zwar geftügt auf Thatfachen 
liefern. 

Wir ſtehen nämlich was politifche Parteiungen und Ans 
fheuungen anbelangt, noch fo in den Kinderfchuhen, daß von 
der fogenannten öffentlichen Meinung, welche ausſchließend von 
Zeitungen gemacht wird, liberal und kirchenfeindlich oder we⸗ 
nigſtens inbifferent als gleichbedeutend genommen wird; fowie 
umgekehrt ein glaubendtreuer Katholit nach feinem politifchen 
Glaubensbekenntniſſe zu den Neaktionären und nach feinen gei- 
Ren Fähigkeiten zu den unbedeutenden Männern gezählt wird, 
wenn er auch in der Wirklichkeit freifinnigere Anfchauungen 
hegen und größere Fähigkeiten befigen follte als feine verblen- 
beten Richter. Ja es ift in diefer Beziehung foweit gefommen, 
US bei Anftellungen im öffentlichen Dienft der Ruf eines gut 
katholiſchen Mannes als Hinderniß betrachtet wird. 

Zum Beweiſe der Wahrheit Fönnte ich Ihnen eine der 
erfen Städte des Meiches nennen, ebenſo berühmt durch ihre 
11? 
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seizenden Umgebungen als durch den Umitand, daß in if 
Mauern eine Reihe von Männern aus dem Civil- und M 
tärftande auf ihren Xorbeern ausruhen, in welcher vor weni 
Monaten ein folder Zall ſich zugetragen hat. Es handelte 
bei dem dortigen Magiftrate um die Beſetzung mehrerer Stel 
bei der Polizei welche vom Staate an die Kommune übertra, 
worden war. Unter den Eoncurrenten befand fich ein in je 
Beztebung tüchtiger und erprobter Polizeibeamter der fd 
Tange mit Auszeichnung im Etaatödienfte geftanden, ber a) 
nebenbei dad Unglück hatte ein guter Katholit zu ſeyn u 
wegen biefer flantögefährlichen Eigenfchaft bereits zu Schm 
lings Zeiten von einem beffern Poften in Tyrol in obige Hau 
ftadt verjegt worden war. Als nun ber Beſchungs⸗Vorſchl 
in der offenen Sigung des Gemeinderathes zur Sprache Ta 
hatte der Referent (ein in der Wolle gefärbter Likeraler), ı 
drängt durch die Lieberzeugung daß diefer Dann eine prädt 
Yequifition für den Polizeidienft der Stadt feyn würde, di 
noch fo viel Gerechtigfeitägefühl und Klugheit ihn für die a 
geitrebte Stelle wegen feiner notorijchen Tüchtigfeit vorzufchlage 
aber ſiehe da, es erhoben fich einige um das Wohl ber Ge 
mune beforgten Väter der Stadt und machten die Verſam 
fung aufmerffam, daß diefer Mann täglich in die Kirche ge 
ein ausgeſprochener Nömling fei und nur mit Geiftlichen U 
gang pflege — daß er daher für den Polizeidienft nicht pa 
Und wirklih, der Mann fiel durch, Das nennt man bei ı 
echten Lıberaliömus. Hätte er dagegen neben feiner Frau u 
zwei Maitreffen gehabt, und hätte er Öffentlich Proben ı 
Slaubenslojigfeit abgelegt, fi mit Einen Worte in biefer 5 
ziehung manche von den Herrn Volfövertretern zum Muſter 
nommen: jo hätte er unfehlbar den angeitrebten Play erhalt 
Ein andered Kennzeichen des E. k. öfterreichifchen Libe 
lismus beſteht darin, daß diefe Freiheitshelden die Freiheit ı 
für fih und nad ihren Ermeſſen haben wollen, während 
Gegenpartei mit allen Diitteln mundtodt gemacht werden f 
Ich laſſe eine glänzende Iltuftration für die Wahrheit mei 
Behauptung folgen. In jüngfter Zeit gehörte bekanntlich 
Conkordatsſturm, welcher in den verfchiebenastigften Abdzei 
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» Petitionen von einzelnen Gemeinden und Corporationen 
ven Ausdruck fand, zu den gangbarften Modeartikeln. Se 
iner bie Gemeinde, deſto größer und ſchwülſtiger die Adreſſe 
(de manchmal von höherem Bloͤdſinn förmlich durchfättigt 
z. Sollten diefe intereffanten Altenftüde, wie fle von ten 
zelnen Abgeorbneten und Herrenhausmitgliedern mit Emphaſe 
d unter Beifall der Sallerien auf den Tifeh des Haufes nieder⸗ 
legt worden find, wirklich dazu beftimmt feyn in den Archiven 
e beiden Häufer deponitt zu werben, fo dürften die fommenden 
eſchlechter von der politifchen Meife ihrer Voreltern nicht den 
ten Begriff erhalten. Es war nichts Seltenes, daß In dieſen 
werfen alles Unglück was da8 arme Defterreih in den letzten 
) Jahren getroffen hat, insbeſondere die Schlaht von Sa⸗ 
wa dem Conkordate in die Schuhe geſchoben wurde, und zwar 
bötentheil® von Leuten melden ver Inhalt des Conkordates 
t8 fremd geblieben war. Nur einen Beleg biefür. Es Hat 
hin einer der großen Gemeinden welche die Reſidenz wie 
r Gürtel umgeben, der Ball ereignet, daß bei der Berathung 
er eine folche Adreffe einer von den ruhig denkenden Ge⸗ 
inderäthen den ganz vernünftigen Borfchlag machte, man 
dge doch vorerft das Conkordat vorlefen und über die Punkte 
fimmen welche man abgeändert mwünfche. Die übrigen Ges 
tinderätbe aber erhoben ſich einflimmig gegen einen folchen 
ermittlungs-Vorſchlag und fprachen die unfterblichen Worte: 
Bir kennen zwar den Inhalt des Conkordates gar nicht, wir 
sllen es aber auch nicht kennen, fondern wir flüßen und nur 
fie allgemeine öffentliche Meinung welche daffelbe verdammt, 
ib deßwegen werden wir dieſe Adreſſe unterfchreiben? — was 
an auch wirflich geſchab. 

Eine noch glänzendere Iltuftration von wahrer Aufklärung 
w Freibeitliebe bat die Hauptftabt des fchönen Kärnthnerlandes 
liefertt. Rlagenfurt, welches wegen der demokratiſchen Ge⸗ 
mung feines Bürgerftandes jich (nach unferer Anftcht wenig⸗ 
md) einer traurigen Berühmtheit erfreut, war eine der erften 
ommunen welche eine fulminante Adreſſe gegen daß Conkordat 
ı bad Abgeordnetenhaus richtete. Nun fanden fih aber — 
an möchte beinahe fagen unglaublicher Welle — doch au 
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einige glaubendtreue Seelen in der genannten Stadt welche Fe 
frei waren gegentbeiliger Auficht zu feyn, und noch bazu hei 
Muth Hatten ihrer Anficht dadurch Ausdruck zu verleihen daß 
fie an das Herrenhaus eine Petition um Aufrechterhaltung bei 

Conkordats richteten. Sie bauten auf den Grundſatz, was dem 

Einen recht ift, muß dem Andern billig feyn. Aber da hatten 

fie fih gewaltig verrechnet. Die Argloſen hatten eben fein 

sichtige Anfchauung von unferm Tandläufigen Liferalitmut, 

Denn ed erhob fih im Gemeinderathe einer der Freiheitsheroen, 
feines Zeichens ein Arzt, und interpellitte den Bürgermeiſtet, 
wie ed denn komme, daß einige Bewohner der Stadt unkeas- 

ftandet von der Behörde eine Adrefie für das Conkordat eolper⸗ 

tirten, nachdem die Gemeinde in dieſer Angelegenheit bereit 

gefprochen und daher die Aften gefchloffen feien. Jede Demon 

firatton dagegen habe den Anfchein einer Auflehnung gegen bie 
Beichlüffe der Behörde, fei daher fträflich und nicht zu dulden; ans 
diefem Grunde fei ed Sache des Bürgermeifters von Polizeiwegen 

gegen diefe linverfchämten einzufchreiten. Sprache, und ber Bürger 

meifter foll, erfchüttert durch die überzeugenden Gründe und We 

glänzende Dialektik dieſes Wortführers, die ſchleunigſte, Abhilfe 

verſprochen haben. 

Zu den Eigenthümlichkeiten des E. k. öͤſterreichiſchen Libe⸗ 
ralismus gehört auch der weitere Umſtand, daß die Workimpfeg 
deffelben und ihr ganzep' Troß den Proteftantismus auf Koflen 
des Katholizismus begünftigen. Sie glauben hierin ein Wahrzeicgen 
echter Breiheit zu erbliden. Die Thörichten bedenken nicht, daß 
diefe Anfchauungsweife im proteftantifhen Deutfchland mit mite 
leidsvollem Lächeln betrachtet wird, weil man fi dort unb 
zwar nicht ohne Grund zu dem Schluffe befugt erachtet, daß 
bei und troß der überwiegenden Anzahl der Katholilen und bes 
verfchwindend kleinen Häufleind von Proteftanten (wenigftens 
in Gisleithanien) wegen der geringeren Befähigung der Kathes 
liken notbwendigermeife auf die geiftig begabteren Proteftanten 
zurüdgegriffen werden müſſe. Es tft geradesu lächerlich und 
beinahe efelerregend, wenn man die Verhandlungen im Wiener 
Gemeinderathe über das zu gründende Pädagogium liedt. Die 
Herren geben in ihrem leidenfchaftlichen Kaffe gegen Kirche und 





kligten fo weit, daß fie fich nicht entbloͤden ihrer Stabt. und 
nem Staate ein glänzendes Armuthézeugniß auszuftellen, indem 
ı jängfter Zeit trog der Einrebe wahrhaft freiiinniger Männer 
es Abderiten⸗Beſchluß gefaßt worden tft, zwei DBäter der Stadt 
nt der Diogened-Laterne nad) dem proteftantiichen Deutichlaud zu 
hiden, um von dort den Direktor und erften Lehrer des Päda- 
egiums — hoffentlich zollfrei — zu importiren. 

In gleicher Weife wird an der Wahlurne zu Gunſten des 
hoteflantismus und auf Koften von glaubendtreuen Katholiken 
Irepaganda gemacht. Auch biefür will ich Ihnen zum Schluſſe 
im fchlagendes Beiſpiel vor Augen führen. In derfelben rei» 
mden Hauptſtadt, von welcher ich Ihnen oben gefchrieben daß 
hre Bewohner und deren Vertreter im Gemeinderathe fo große 
fuscht und Abfcheu vor einem frommen Polizeibeamten an den 
tag gelegt haben, fanden in jüngfter Zeit die Wahlen zum 
Semeinderatbe flatt. Die Stadt zählt 75,000 Einwohner und 
arınter 800 Proteftanten; e8 waren 30 Gemeinderäthe zu 
säblen, und flehe da, um der ganzen Welt zu zeigen von 
seldy echtem liberalen Geiſte die Bevölkerung befeelt fei, wurde 
on der fogenannten Kortfchrittöpartei fo lange intriguirt und 
ereublt, bis es endlich gelang fünf Proteftanten in den Gemeinde⸗ 
ath zu bringen, fo daß ſich das Verhältniß bezüglich der Eon« 
ion bei der Bevölkerung. wie 95 zu 4, in der Gemeindere- 
täfentanz aber wie 6 zu 1 ftelt. Ih glaube kaum, daß 
s einer der großen protejtantiichen Vrovinzialhauptitäbte Deutfch- 
inds, wie 3. B. Magdeburg, Danzig, Königäberg die Wähler 
ih berbeilajfen würden aus den Fleinen Häuflein der Katho- 
Ken ihrer Stabt bie Mepräfentanten der Commune zu holen, 
8 dem einzigen Grunde um ihre Toleranz und ihren Kibera- 
mus zu betbätigen. — Obgleich von ben confervativen Wäh- 
m alle Mühe aufgeboten wurde einen ber tüchtigften Prieſter 
us dem Klerus der Stadt in den Gemeinderath zu bringen, fo 
heiterten alle Bemühungen an dem Widerflande der Liberalen 
velhe dagegen mit vereinten Kräften die Wahl des proteftan- 
iſchen Paftors durchfegten. Eine jener fünf Perfonen ging au 
er Wablurne als Bürgermeifter hervor. Obmohl gegen die Per⸗ 
dalichkeit des legteren nichts einzuwenden if, er im Gegen 
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theile in einer früheren Wahlperiode ſich als ein ſehr tüch 
Bürgermeiſter bewährt hat, fo bleibt dieſer Wahlvorgang 
dem ein geiftiges Armuthözeugniß welches die Väter der € 
ſich ſelbſt ausftellten, und ich wiederhole nochmals, daf % 
Erfcheinungen im proteftantifchen Deutfchland unfraglich zu 
Unmöglichkeiten gehören dürften. 

Ih bin am Schluffe und mir erübrigt nur noch im 
men von taufend und taufend glaubendtreuen Katholiken De 
zeichB durch das Organ Ihres gefchäigten Blattes die Bitt 
unfere Olaubendgenoffen im Weiche gelangen zu laſſen, fie 
gen fih durch einzelne Erfcheinungen welche gegen uns fprei 
in ihrem Urtheile über und nicht irre führen laffen. Gun 
fönnen wir auch noch immerhin zu unferer Entſchuldig 
wenn auch in einem andern Sinne (nachdem bei uns die 
gierungsgewalt getheilt ift) das Sprichwort anführen: Si « 
ranl etc. 


IK, 


In Sahen Schindlers. 


I. 
Berichtigung von Seite des k. k. Juſtizminiſteriums. 


Das 11. Heft des 60. Bandes der „Hiſtor.⸗polit. WIKI 
enthält einen Aufjag mit der Ueberjchrift: „Ein Gochwächte: 
Freiheit im Wiener Abgeordnetenhauſe“, worin nach einer 
entftellten Darftellung des im Beginne dieſes Jahres bei 
Wiener Landeögerichte über Anzeige des Moriz Karoly g 
den Notar und Landtagsabgeordneten Alerander Julius Schü 
anhängig gemachten Straffalled wegen angebliche Vorenthal 
eined unverwendet gebliebenen Vorſchuſſes angeführt wird, 
troßdem ein halbes Dutzend gewiegter praftifcher Iuriften 
Zanded= und Oberlandeögerichted in biefem alle ein gem 
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Berhrechen erfannten, gleichwohl über die Verwendung ber zwei 
eßliberalen Gafter und Pollur der Civilehe und anderer 
kenbbaiten Beitrebungen vom Suftizminifterium drei Aufträge, 
We Unterfuchung einzuftellen , ſchnell Hinter einander und einer 
Märfer und dringender als ber andere an die Oberfinatsanwalt» 
Haft herabgelangt feien, daß unter Einem dem Staatdanwalte 
— shue alten gefeglichen Grund zu biefem fehr humanen Vor⸗ 
wage — verboten wurde, gegen dieſe Einftellung eine Beru⸗ 
ung einzulegen und baß in der Sitzung bes Oberlandesgerichtes 
er At in aller Geſchwindigkeit von einem Oberlandesgerichts⸗ 
athe erlediget worben fel. 

Diejer Artikel fchlen dem k. k. Juſtizminiſterium eine amt⸗ 
he Berichtigung zu erfordern, es bat daher der gefertigten k.k. 
Dierlaatsanwaltichaft mit Erlaf vom 24. d. Mes. 3. 1624 
Prs. aufgetzagen, dieſe Berichtigung zu veranlaflen, welchem 
Auftrage in folgender Weife entfprochen wird. Es iſt aller⸗ 
bing® richtig, daß über die Anzeige des Moriz Karoly, e8 babe 
Notar Schindler den ihm Behufs der Vertheidigung Karoly's 
in deſſen Strafprozeſſe wegen Diebflahld üubergebenen Vorſchuß 
von 30 Napoleonsdor, troß der fpäteren Ablehnung der Ver- 
theidigung nicht zurüdgeitellt, bei dem Wiener Landeögerichte 
Erhebungen eingeleitet wurden und daß — obwohl Notar 
Schindler in feiner fchriftlichen Aeußerung an das Landesgericht 
den Empfang des obigen Vorfchuffes jedoch als ihm von ver 
Frau des Karoly zugeſchickt ausdrücklich beftätigt und unter Berufung 
Yarauf, daß diefer ihm von der Frau Karoly eingeſchickte Vorſchuß 
auf die Vertheidigung ihres Mannes vor dem Strafgerichte 
kinen Bezug babe und von ihm theilweife bereits in anderen 
artrragagemäß beforgten Befchäiten verwendet und in’s Verdienen 
gebracht worden fei, feine Verbindlichkeit zur Verrech- 
sung des Borfchuffes gegenüber der Einfenderin d. i. gegen 
die Frau Karoly zugeftanden hatte — der Unterfuchungdrichter 
ſich auf den Antrag des Staatsanwalts dennoch beſtimmt fand, 
bei Schindler eine Hausdurchſuchung vorzunehmen. 

Dieſe Hausdurchſuchung wurde auch durch Beſchluß des 
Landesgerichtes für gerechtfertigt erkannt. 

Ob nun mehr als ein halbes Dugend gewiegter praktiſcher 
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Quriſten bed Landes · und des Oberkaubußzenkchten im dieſe 
ein Verbrechew erfannten,: mogdichin · geſteſiti Steiban·· groß 
Auein fo sieh: iM-gewiß:,. daß: Meter: Gihierbien , 
Beſchlaß des kandesgerichtes, woruud.bie: 
für.gerrchtfertizt erkaunt, -aber.bie:firaflane Saudiuug, den 
der Meter. Schindler: werbädktiget aber beſchuldiget wurde ; 
wegen weldjer die Gaushurchiucung: befhlofen ‚mab. org. 
worden „war, weber genannt noch mit: Ginwellung auf i 
einen: -Baragıaph des Etrafgefeged näher bexelchnet ‚mar, 
Deſchwerde nergriff, deß alo dab Landetgericht dieſe ( 
unſtatthafte) Berufung vorſchriftmaͤßig dem- 
verlegte, das Dbeskande bie richt, ungeeihtet ea die Berufung: 
gefegkich :unzuläffig zu verwerfen -fand-: dennoch made Ir 
Si P. O. Anlap geamimen hat; von Umtsiwegen:tu.hhe 
urtheifung des Falles einzugehen und in Bolge eines in 
Senate von vier Richtern und einem Vorfigenden nah 
des Berathung gefaßten Vefchluffes erkaunt hat, „daß: das Strafe 
verfahren wegen Mangeld bed Thatbeſtandes eines Berne 
nach $..197 Str.» BD. einzuftelten ſei ·“ 

Daß diefer Beſchluß, wie. der Eingangs erwähnte: Arubi 
behauptet, durch einen oder gar durch mehrere wiederholte Ault 
trage des Iuftizminiferiumd zu Stande gekommen ſei, iſt t 
ſachlich ebenuſo un wahr als es nach den beſtehenden Geſeden amp: 
nach der den Gerichten durch die Befege garantisten nd 
Unabpättgigfeit in. ber Nerhtiprechung undenkbar wäre umb.: 
wiß auch dem damaligen: Öfterreichifchen Sußlgmintiter allg: 
ferne lag. 

Das Iuftizminifterium hat zwar als oberfte Auſihttbehen 
der Staatsanwaltſchaft von einer Beſchwerde des Notars Schinälsg: 
Veranlaſſung genommen, mit Erlaß vom A. Februar 1867 es: 
bie Oberftantdanwaltiähaft unter. Hinweiſung auf ben Umſtand 
daß es dem Iufigminifterium nach genommener Einſicht in 
Akten und nach forgfältiger Prüfung bed Guchverhalteh, 
als zweifelhaft erſcheine, daß in demſelben der Thatbeſtaud 
Verbrechens der Veruntrenumg- oben -eined anderen Berk; 
begründet fet, „das Mefligminikerium aber der. zi 
Abdyen Subisutur meber Yorgıeifon wolle noch Eönne 
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ı Oßerfiaattaumwalt auigefsrdert, „ven Gegenftand under⸗ 
slih in eigene Erwägung zu ziehen und bieruad 
5 Weitere iu feinem eigenen WBirfungsfreiie zn 
fäygen.® 

Nachdem weiterhin tem Suftizainiflerium zur Kenntniß ges 
nmen wat, taf ter Rotar Ecbindler auf Antrag des Staatd« 
zeit vem Unterlubungsrichter inzwiihen zur Vernebmung 
Berſchul digter vorgelaten worden fei, batte das Juſtizmini⸗ 
kam üter tie vom Rotar Schindler gejen dieſen Vorgang 
) Etsatdanmwaltd kei dem Minifter vorgebrachte Beſchwerde 
 Dberflaatöanmaltichait mit dem weiteren Erlaſſe vom 7. Fe⸗ 
sar 1867 aufzetragen, ben Staatsanwalt anzumeiien, daß er 
| dem Uinterjuchungdrichter und eventuell bei dem Gerichtéehofe 
zanf antraze, mit jeder perlönlichen Vernehmung des Notare 
Gintier als Beicbultigten in folange inne zu halten, Bis 
ber ten vorerwähnten Minifterialauftrag vom 4. Februar end» 
iltig entichieden feyn wird. 

Solite der Unterſuchungkerichter oder das Landedgericht die» 
m Antrage ded Staardanmwalts Feine Folge geben, fo babe der 
satkanmwalt dagegen im Wege ter Befchmerte bei den höberen 
krichten feinem Antrage Geltung zu verſchaffen. Bevor jedoch 
m entiprechenden Antrage des Staatdanmwalts vom 8. Februar 
oh Folge geyeben war, langte vom f. k. Jufizminifterium in 
Kledigung eines Berichtes der Oberſtaatbanwaltſchaft, in wel⸗ 
hen angezeigt worden war, daß dieſelbe dem Staatsanwalte die 
wtiprechenden Weiſungen gegeben und deflen Bericht fowie die 
ra wegen Erkrankung deflelben noch nicht erhalten, jedoch, 
fowir tiefed obne eigene Afteneinjicht möglich fei, Grund zu 
vermntben habe, daß das Oberlandesgericht, wenn die Sache 
Ber Berufung des Notars Schindler oder ter Staatdanmalte 
Weit zu deſſen Eognition gelangen werde, in derſelben einen 
wabrecherifchen Thatbeſtand kaum erkennen werde, bei der Ober» 
Bheisenwaltfchaft die weisere Verordnung vom 8. Februar ein, 
wein die Erwartung ausgeſprochen wurbe, daß ed fih — ine 
km die Bernehmung des Notar Schindler auf den 9. Februar 
ügefegt war — wohl von ſelbſt verfiehe, daß in dem Balle, 
Wan nicht etwa nod im Laufe des 8. Februar das EStrafver⸗ 
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fahren wegen Mangels eined Thatbeflandes nach Maßg 
6.197 3. 1 der St. ⸗P.⸗O., eingeftellt und biefe Ein 
bem Berbeiligten auch am -8. noch intimirt: wirb, 
wentgftens noch im Laufe des 8. Februar die einſtweilige? 
ziehung des von dem Unterfuchungsrichter ausg 
ladungdtefehles vom 7. Februar zukomme. 

Dem bießfälligen jowie dem eben erwähnten fräf 
trage wurde vom Landeögerichte noch am 8. Februar 
Weiſe flattgegeben, daß die Vernehmung Bid auf © 
fiftire, von der Zurüdziehung des Vorladungsbefehles 
gang genommen wurde, weil derfelbe von Schindler ber 
rüdgelegt worden war. Diefer Beichluß wurde demſelte 
bekannt gegeben. 

In dem über den endlich eingelangten Beriät ve € 
anwalts und über bie genommene genaue Einſicht des 
von der Oberflantsanwaltfchaft an das k. k. Inſtizmis | 
erftatteten Berichte vom 12. Februar rechtfertigte dieſelbe 
frühere Vermuthung, daß das Oberlandesgericht den Thatl 
eines Verbrechens nicht erkennen ‚werde, duch umſtändlicht 
legung der Gründe, welche ihrer Ueberzeugung si 
für die Anfiht fprehen, daß in dem Vorgehth 
Notars Schindler weder eine Veruntreuungr 
ein Betrug noch eine andere ſtrafgerichtlich— 
folgbare Handlung zu erbliden fe. Dieſe 
bezogen fih im Wefentlichen eben fowohl auf die ci 
liche Natur eines Vorfchuffes als auf die von E 
deutlich erfolgte Anerkennung des Empfanges und der Wer 
tung zur Mechnungelegung, wodurch jede Abſicht, „ie 
führen” ober „irgend Iemanden einen Schaden zuzufügen 
vosneberein audgefchloifen fei. 

Die Oterftaatsanwaltfchaft erklärte in diefem Berl 
fie aus diefen Gründen bei der oberlandesgerichtiichen Hi 
thbung über tie von Schindler mit Beſtimmtheit in 
ſtehende Berufung gegen bie über die Beſchwerde deſſelbe 
Zanbeögerichte als gerechtfertigt anerkannte Gausburchfud 
ungeachtet noch einige jedenfalld nur unbedeutende MU 
mungen ausfländig waren, auf Ginflellung des Verfahren 
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eu werte, daß file nicht zweifle, mit diefem Antrage burch« 
ingen und daß fie weitere Aufträge an den Staatsanwalt 
Aberfluifiz Halte. Das k. E. Juſtizminiſterium bat in feinem 
We vom 15. Februar dieſen Gründen beigepflichter uud die⸗ 
m noch weiter audgeführt. 

Nur nebenher war die Bemerkung beigefügt, daß es ſich 
I von ſelbſt verfiehen dürfte, daß der Staatdanwalt nicht 
a gegen einen von dem Öberlandeögerühte in Gemäßheit eines 
Mastsanwaltichaftlichen Antrages gefaßten Cinitellungsbefchluß 
weitere Berufung ergreifen werde, ohne daß dießfalls dem 
satsanwaltein Auftrag zugeben war oder gegeben 
she. In Folge dejien bat der Oberflaatsanmwalt in der ober⸗ 
beögerichtlichen Sizung vom 20. Februar 1867, bei welchet 
‚ea Schindler am 14. Bebruar eingebrachte Berufung jur 
mihung fam, den Antrag auf Ginftellung wegen Mangels 
N Thatbeſtandes irgend einer fkrafgerichtlich verfolgbaren Hand⸗ 
ig geſtellt und diefer Antrag, welcher das Oberlanded- 
richt in feiner freien Beurtheilung nach dem Ge 
je in Eeiner Richtung beſchränkt hätte, wurde, wie 
a erwähnt, von diefem Gerichtöhofe zur gerichtlichen Ent⸗ 
bung erhoben. 

Uebrigens hatte Notar Schindler bereit am 29. Januar 
ker Borlage feines in diefer Sache erlaufenen Erpenfen- und 
feroiten » Berzeichniffed im Anfage von 277 fl. 81 Er. zur 
Bach die erhaltenen 30 Napoleonsdor zur Difpofition der 
wu Raroly gerichtlich erlegt und es wurden diefelben der Frau 
wel in Alexandrien zurüdgeftellt. 

it dem ermähnten oberlandesgerichtlihen Erkenntniſſe 
de Sache entgultig und nad dem Geſagten durch völlig 
ibeirrte vichterliche Entfcheibung des nach dem Gefege hiezu 
infenen höheren Gerichtöhofes abgethan. 

Benu ſonach in jenem Auffage durch die Entwerfung eines 
netifchen Bildes der liberalen Iuftizpflege in Neuöfterrcih” 
Baht werden will, nicht bloß die Ehrenhaftigfeit und Ver⸗ 
menswürbigfeit des mehrerwähnten Notard, Landtagd= und 
liqarathsabgeordneten Schindler in gravirendſter Weife an« 
meifen, fondern auch bie Unbefangenheit, Zoyalität und Intes 
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grität der öfterreichifchen Juſtizbehorden zu verbächtigen, fo J 
dieſes nur in gänzlicher Verkennung der dem Juſtizmin 
obltegenden Bürforge, die unteren Organe der Staattanwaltfäl 
dem Iuftizminifterlum als offenbares Unrecht erfchienenen 
widrigen Anträgen zu warnen, welche befonders zur Zeit beruf 
Zuge Hefindlichen Landtagswahlen auf die Reglerung ben Ci 
werfen geeignet gemefen wären, als wolle fie einen hervorr 
Mann der Oppoſition politiſch mundtobt machen, burk: 
— gleichviel ob abfichtlicdhe oder unbewußte Entſtelln 
eigentfichen Sachlage und durch Berfchweigung der wefen 
wahren Thatfachen geſchehen und es ift Pflicht der Obeii 
anwaltichaft, durch diefe aktenmäßige Darlegung Yes U 
lichen Sachverhaltes ver Wahrheit und Gerechtigkeit die Ü 
bührende Rechnung zu tragen und den biäher bei allen i 
effen Bebrängnifien unangetaftet gebliebenen Auf ber 
ſchen Juſtizpflege vor der Deffentlichkeit zu wahren. 


2. 1. Oberſtaatsanwaltſchaft 
Wien am 28. Dezember 1867. 7 


Beier Kagerbauer, 
k. k. Hofrath und O | 








Il. 
Die Gegenrede des Cinſenders. 


Wir haben vorſtehende „Beriäätigung” aus Rüde 
Loyalität aufgenommen, wie fle uns zugefendet wurde, 
wir tabet natürlich den Herrn Einfender das Wort sffen 
Inzwifchen bat nicht nur das bekannte Jubenblatt te 
die „Neue Breie Prefle*, von dem Vornehmen der k. k. 
bebörbe genaue Kunde gebracht, ehe bie „Beriäätigung“ « 
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mgte,fondern bald darauf hat auch die, Wiener Kicchenzeitung”, 
[fe auf unfese Gorrefpondenz Bezug genommen, daſſelbe 
mRüd kraft des Geſetzes abbruden müſſen. So if es ge⸗ 
ven, daß wir mit der gedachten „Berichtigung” zugleich 
die Entgeguung bes Einjenders im Bolgenden mittheilen 
m. 


Die Rebaktion, 


Die Einfendung bed k. k. Oberſtaatsanwalts iu Wien iſt 
runde gar nicht gegen die von und gebrachten Thatſachen 
st; ja ed werden darin fogar die gewichtigften, juridiſch 
enſchwerſten Thatſachen nit nur nicht in Ab⸗ 
geſtellt, fondern in einer Manier behandelt, welche auf 
xidifchen Verfaſſer ein eigenthümliches Licht wirft 
So heißt es in dem Scriftftüde: „Ob nun mehr ald ein 
‚ Dugend gewiegte praftifche Juriften des Landes und 
andeegerichted in dieſem Balle ein Verbrechen erkannten, 
babin geftellt bleiben.“ 
Bir wollen es gerne glauben, daß der Herr Oberflaate- 
t dieſe Thatſache fehr gerne dahingeftellt bleiben Laien 
‘, wir aber laſſen fie nicht dahin geflellt bleiben. 
t der Angelpunft unferes Artikel. Wir würden dem 
DOberftaatdanwalt, wenn er und ferner drängen würde, 
twa® anderes mittheilen. 
Benn es fotann heißt: „Das k. k. Juftigminiftertum bat 
nem Erlaffe vom 15. Bebruar diefen Gründen beigepflichtet 
iefelben noch weiter audgeführt. Nur nebentei war bie 
fung beigefügt (sic?), daß es fi wohl von felbft ver- 
n dürfte (sic?) daß der Staatsanwalt nicht etwa 
einen von dem Oberlandeögericht in Gemäßheit eines 
satdanmaltlichen Antrages gefaßten Einftellungsbeichluß 
peitere Berufung ergreifen werde, ohne daß dießfalls dem 
Sanwalt ein Auftrag zu geben war oder gegeben wurde“ 
iſt dieß eine fehr auffallende Rede. Wie man die deut⸗ 
Erklärung eines Vorgeſetzten an einen Untergebenen, „daß 





run. 


188 Sqhiabler bete. BE 
es ſich wohl von ſelbſt verſtehen dürfte daß" m. |. w. 
gerabewegd ala ein Berbot an den Staattanwalt 
trachten follte, weldes ein weiteres Berufen bucchuegb Auf 
bietet, ift um fo unerfläsliher, da. nach der. Deferreidt 
iſchen Geſezgebung der Stantsauwalt an die Ben 
fungen des Oberfiaatsanwaltd und bes Miniksi 
riumd gebunden ifl. | 
Wie man in Wien erzäflt, iſt der Staatsanwalt daſelbn 
gegen Schindler nur auf Anregung bes Oberſtaattanwalts 
Kagerbauer eingefchritten; e wird ferner im Haufe des Landge⸗ 
richtes offen behauptet, daß ber Staattanwalt in der Giyung: 
ſelbſt erklärt Kat, er differire in biefer Sache mit dem bene 
flasttanwalt nur darin, daß dieſer (Kagerbauer) bie- 
lung Schindlers für Betrug, der Staatsanwalt inte) 
Beruntreuung halte, Ä ıt 
Wir berufen uns auf bie betreffenden Richter als Zeugen 
und beſonders auf den Herrn Landesgerichtsrath Weißmayer, 
welcher wiſſen wird, über welche Anregung er den 
Schindler'ſchen Art der Staatsanwaltſchaft mittheilte. | 
Ob aber unter jenen Juriften, welche Schindlers Hanbe: 
Inngöweife für ein Verbrechen und daher ſtrafbar hielten, au 
ein gewiegter if, wird ber Herr Oberflaatsanmwalt vie | 
ans Veſcheiden hein nicht fagen wollen. 


| 
3 








X. 
Die franzöfifche Preſſe. 


N. Die Parteiſtellung der Barifer Preſſe. 


Während nun, wie jchon gejagt, Kein Tiberales Blatt 
unabhängig ift in Hinjicht feiner finanziellen Stellung, Tann 
man alle Parijer Blätter, abgejehen von ihren befonvern 
Lerbindungen mit auswärtigen Kabinetten, hinfichtlich ihrer 
Stellung zur franzöfijchen Regierung in vier Gruppen theilen 
zwiſchen denen freilich die Grenzlinien nicht fo ſcharf gezogen 
werven können, beſonders wenn man es nicht verjteht in die 
Karten zu jchauen. Die erite dieſer Gruppen begreift die 
aflärten Negierungsblätter, die zweite die etwas oder faſt 
ganz unabhängig erjcheinenden, die dritte jehr kleine Gruppe 
he völlig freien liberalen und bie vierte die katholiſchen und 
köitimiftiichen Blätter. 

Erklärt amtliches Organ iſt eigentlich nur ber Moniteur 
universel de l’empire francais, der täglich Morgens erfcheint 
und deſſen amtliche Artifel und Meittheilungen, die feiner 
Unterjchrift bedürfen, gar oft Stoff zu den verſchiedenſten 
und wiberjprechenditen Auslegungen geben. Trotz jeiner jtrengen 
Amtlichkeit ijt der „Moniteur‘“ aber durchaus Fein jo langweiliges 
Blatt als man glauben möchte; jondern er bringt u. N. eine 
Menge oft jehr intereffanter wenn auch jtetd etwas amtlich- 
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entfernteften Rändern wohin fich fonft fein europäifcher Res. 


porter verirrt, viele fremde Nachrichten, viel Bermifchtet, 
zahlreiche wiffenjchaftliche Artikel und Notizen, treffliches 


Teuilleton und geichäßte Kunflfritifen. Kein Wunder alſo 
wenn das Blatt in allen dffentlichen Lokalen zu finden if 
und dort auch gelejen wird. Es hat 25 bis 30,000 Abnehmer, 
was ſich auch durch feinen billigen Preis, 40 Franken jähr- 
Gh, erflärt; eine ungeheure Menge meiſtens amtlicher 
Annoncen, und macht deßhalb ein gutes Gefchäft, das übri⸗ 
gens nicht ter Regierung zu. Bute kommt. Der Moniteer if 
nämlich Eigenthum der Erben des berühmten Verlegers Ban 
Toude, die zur Megiericdg tie: dient Wertrapöberhältnig ſtehen. 
Das Eigenthum des Moniteur wird auf einen Werth vor 
mehreren Millionen angejchlagen. Die Regierung befehligt 
felpjtverjtändlich die Nebaktion unumschräntt an deren Spitze 
gegenwärtig bie Herrn Billart und Dalloz fliehen. Sie läßt 
es ſich dabei etwas koſten. Sp erhielt 3. B. der ſehr wort 
reihe Theophil Gautier jührlih 86,000 Franken und hatte 
dafür monatlich drei bis vier Artikel über bildende Künfte 
zu liefern. | 

Seit mehreren Jahren hat fih die Regierung in bem 
fogenannten Fleinen Moniteur (Moniteur universel du soir) 
ein zweites Organ gejchaffen welches ben halbamtlihen und 
ven liberalen Blättern aller Schattirungen bedeutenden Eins 
frag gethan. Dieß Blatt hat nur ein Meines Format, breis 
fpaltig, und wird zu 5 Eentimen die Nummer in den Straßen 
von Paris, in den Provinztalftädten, auf allen Bahnhöfen 
und ſelbſt im Ausland, in Belgien; der Schweiz und Engs 
land verkauft, da tie Regierung das Blatt gegen alles Gefeh 
und Necht von ber Stempelfteuer befreit hat. Durch Gircus 
fare find die Landpfarrer, Landſchullehrer, Gemeinderäthe und 
Gemeindebeamten "aller Provinzen benachrichtigt, daB fe den 
Meinen Monitenr, anſtatt des gefehlichen Preiſes von 15 
Franken, für 10 bis 12 Franken jährlich frei zugeſchickt er⸗ 
häften, wenn fie es wunfchen. Das Blaͤttchen iſt auch dar 
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sicht jo ſchlecht redigirt und ſehr wohl auf ven Heinen 
Bann berechnet. Außer den nothwentigften amtlichen, 
fremden u. |. w. Nachrichten, gibt daſſelbe ein gutes Feuilleton 
and reichlich Vermiſchtes. Jede Woche gibt es auch eine 
Rundichau, welche ven Gedanken, die Abfichten der Regierung 
eder manchmal auch die völlige Abwelenbeit jolcher Gedanken 
wireripiegelt. Die Auflage beträgt 90 bis 150,000, je nad 
ven Zeitumjtänden. Obwohl die vorzüglichite Wirkung dieſes 
Blattes darin beiteht, daß es das Lejen anderer Blätter ver⸗ 
hindert, jo bildet e8 dennoch einen nicht unwichtigen Hebel 
des Regierungseinflujles. 

- Hochofficiös find vor allen das Zwillingspaar Consti- 
talionnel und Pays, wovon ter erjtere des Morgens, ver 
andere Abends erjcheint. Beide Blätter find aber fehr bes 
bentenb von ihrer früheren Höhe herabgejunten. Früher ges 
hörten dieſelben einer Aktien⸗ d. h. Spetulationsgefellichaft 
an deren Spike ber befannte Jude Viires ftand. Diefe beis 
den durch das Anſehen der Negierung getragenen Blätter 
waren es hauptfächlich mittelft deren Mires feine ſchwindel⸗ 
reihen Unternehmungen in Aufnahme zu bringen wußte, 
Damals hatte der gejpreizte Constitutionnel 26,000 und Pays 
16,000 Abnehmer; heute ift der erftere auf 7 höchitens 8000, 
Iehterer auf etwa 2500 herabgefunfen und Lönnen beide 
Blätter nur mehr durch die hohen Annoncenbeträge bejtehen, 
weldhe die Agentur zufolge früherer Poſtverträge zu Liefern 
verpflichtet iſt. Der Börſenſchwindel hat jedenfalls doch auch 
das Seinige zum Rückgange diefer Blätter beigetragen. 

Der Conslitutionnel wird von Limayrac geleitet, der ſich 
ur zwei Fahren dem Herrn von Riancey, Direktor der Union, 
gegenüber eine arge Bloͤße gegeben. Letzterer ſagte einmal, 
Indem er gegen den Constitutionnel polemiſirte, derſelbe ſei 
ſchon gar zu oft Rügen geſtraft worden um mit feinen hochtra« 
benden officioͤſen Berficherungen noch Glauben zu finden. Dieß 
brachte den auf feine amtliche Stellung pochenden Limayrac 
jo in Harnifh, daß er am folgenden Morgen feierlih mit 
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eigenfter Unterſchrift an der Spike feines Blattes erflärte, 
er gebe 100,000 Franken demjenigen welcher ihm nachwieſe, 
baß, er ein einziges Mal vom Monileur widerlegt worder 
ſei. Niancey ließ ſich dieß gejagt ſeyn und ein paar Tage 
nachher brachte die Union anjtatt Einer, fogar zwei folder 
MWiderlegungen mit genauer Anführung des Textes bes Com 
glitulionnel und deöjenigen des Moniteur.: Die NRieverlage 
Limayrac's war nun offenkundig, alle Blätter beftätigten Die 
Thatfache und forkerten ihn auf bie ausgejehte Summe gs 
zahlen, welde Hr. von Riancey zu einer Stiftung für we 
Pfarrei beftimmte, in deren Bezirk fich die Redaktionen beiber 
Zeitungen befanden. Alle Einwendungen Limayrac’s wurden 
unſtichhaltig befunden und fo ſandte Riancey einen Gerichte 
biener um die Summe einzufordern. Was geſchah aber? Die 
Eigenthümer des Conslitulionnel erklärten Turzweg, daß fe 
feine Berantwortlichkeit für ihren Hauptrebakteur übernühmen. 
Da man nicht jo rüdjichtslos jeyn wollte, ven Hrn. Limayrat 
aus eigenen Mitteln zahlen zu machen, mußte die Sude 
bleiben wie fie war. Selbſtverſtaͤndlich hat die Gefchichte 
nicht zur Hebung des Anſehens bed Constitutionnel beige 
tragen. i 

Un ter Spitze des Pays fteht die Familie Granier de 
Caſſagnac, aus dem Vater und zwei Söhnen beitehend. Das 
Blatt gebervet ſich etwas confervativ, iſt deßhalb faſt immer 
etwas öjterreichijch und ziemlich, antipiemonteſiſch geweſen und 
machte ſich in letzter Zeit wiererun durch feine Befürwortung 
ber Annerion Belgiens bemerklich. Selbjt 1859 machte ber 
Pays nicht jo jtark in „öfterreihifcher Barbarei“ als ber 
Constitutionnel, ter als völlig willenlofes Werkzeug ftets anf 
ber Höhe der Zeit jteht, d. h. den jeweiligen Regierungt⸗ 
abjichten anf jevmögliche Weile Vorjchub leiltet. Man fickt 
hier ſchon, warum bei einer fo ſehr verwidelten Politik wi 
bie franzöfiiche auch für jeden befondern Zweck derſelben eis 
bejonveres Organ bejtehen mug. Bor Kurzem bat fich ber 
Pays burch jeinen etwas gemeinen Streit mit dem Courrier 
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kungals Gemartlich. gemacht, ver dem: nachher bie Mebe feyn 
Being: Blätter gehören‘ noch immer einer Aeniengeſet. 
haft, "Bei der die Regierung ftart beiheiligt ii: 

Ebenfalls ſehr offieids ift die Patrie, welche ſtark A 
Kabnarhrichten macht, bie nöthigenfalls am andern: Morgen 
m Constitulionnel ober Moniteur widerrufen werben koͤnnen. 
über war ber - Deputirte Delamarre Eigenthümer und 
netter des Blattes, mit dem er fich namentlih zur Zelt 
Annexion Savoyens hervorthat und deßhalb auch zuut 
Kater. der Ehrenlegion befördert wurde. Gegenwärtig ges 
t has Blatt dem Creditfoncier, einem ber größten Geldin⸗ 
wir Eutopa's und dient natürlich deffen Iwecken. Während 

GScqchwindelperiode ber Pereire⸗Miroͤs⸗Pinard⸗ Proſt⸗Fould⸗ 

Maub u. ſ. w. leiſtete auch die Patris ihr Moglichſtes zur 
entung des Publikums. ‚Unter den jetzigen Redaktoren 
Herr Droͤolle hervorzuheben der, ſeit laͤngern Jahren mit 
a yrenßiſchen rothen Adlerorden geziert, trotzdem kein bes 
berer Freund Preußens ober Bismarks iſt. Dafür bekam 
auch kürzlich einen oͤſterreichiſchen Orden, gelegentlich ber 
die des Kaifers von Oefterreih nah Paris. Früher: hatte 
Patrie bis 24,000, jebt etwa 12- bis 14,000 Abnehmer. 
a großer Theil der Nummern wird auf ber Straße ver⸗ 
ft, was wenig Gewinn einbringt, da man den Händlern 
ı Bfenuinge von der Nummer bewilligen muß, welche dies 
ve für 15. Pfenninge verlaufen. Nechnet man noch be 6 
ıtimen Stempel ab, jo bleiben nur mehr 6’, Centimen. 
ch ginge freilich auch noch, wenn nicht der Straßenverfauf 
ſehr wechjelte und deßhalb Hunderte ja Tauſende von 
anplaren unverfauft bleiben, wodurch Verluſte entjtehen bie 
jt fo leicht auszugleichen find. Die Patrie hat fich Italien 
twüher niemals zu freundlich gezeigt, dagegen aber um fo 
ie für Rußland. 

Das jüngite halbamtliche Blatt Etendard jcheint ben 
anbern Beruf zu haben, die napoleonifchen Ideen in Bezug 
e Rellgiow. zur vertreten und namentlich ‚ben Tathohihen 
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Blättern Monde und Univers einen beſtändigen theologiſch 
politiihen Prozeß zu machen. Hauptleiter bes. Unternehmend 
ift Herr Auguſt Vitu, neugebadener Difizier der Ehvenlegien 
und jebt aud, Inhaber der eilernen Krone von Seiten 
Deiterreihs. Seine rechte Hand fcheint Herr Sean Walles 
zu ſeyn, ber namentlich in einer gewiſſen Art Theologie mad. 
Unter den theologijch = politifchen Artikeln figuriven mehren 
Unterfchriften von Abbes und Ehrendomberren, deren Inhaber 
jedoch aller Wahrjcheinlichfeit nach nur in der Einbildunge⸗ 
fraft tes gedachten Wallon ein Scheinleben friften. Der 2% 
tholicismus den man in dieſem Blatte prebigt, ift eine Kt 
von gallifanifch = kaiferlich sjofephinifch-byzantinifchem Gemiſch 
welches, an den Proteftantismus ftreifend, in Nußland ger 
jehr an jeinem Plate jeyn dürfte. Beachtenswerth find dieſe 
übrigens ſehr armfeligen Beltrebungen eben nur behalh, 
weil jie in einem Negierungsblatt ſich breit machen. Da ber 
Etendard erit in den letzten Jahren gegründet worben, fe 
muß man annehmen, daß bie Taiferliche Regierung ihre 
firchenreformatorifhen Pläne keineswegs aufgegeben, ſondern 
mit mehr Nachdrud als je verfolgt. Der Etendard verftch 
e8 manche Tendenznahricht in dieſer Richtung loszulaſſen 
Sp meldete er kurz nad) dem Abgang der franzöfifchen Flott 
nach Rom, während des letzten Garibaldiſchen Raubzuget; 
bag mehrere, jogar viele franzoͤſiſche Biſchoͤfe deßhalb den 
Kaifer ihren Dank ausgetrüdt. Die Wiberlegung einer der 
artigen Nachricht iſt jevenfalls fehr fchwierig, denn wer wollt 
die 90 franzoͤſiſchen Biſchöfe befragen und welcher von bei 
letztern fühe fich verpflichtet darauf zu antworten? So ur 
wahr die Nachricht aljo geweien, eine Wiberlegung vom 
durchaus unmöglich und deßhalb ging fie unbeanſtandet 
alle liberalen Blätter Frankreichs und des Auslandes über 
Der Zwed war jomit erreicht, indem das Publifum glauben 
gemacht wurde, die Eatholifihe Kirche fühle fich der kaiſer 
lichen Regierung gegenüber zur Dantbarkeit verpflichtet 
Welchen Vorſchub vergleichen Vorjpiegelungen ber. Zwei 
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deutigkeit Teiften, Tann man ſich leicht denfen. Die Auflage 
bed Eiendard beiträgt zwiſchen 3 bis 4000 und wird zum 
guten Theil auf ber Straße abgejeht. Wenn daher Herr 
Bitu Wagen und Pferde Hilt und eim großes Haus macht, 
jo ift dieß nur ein Beweis daß die Regierung ihre Leute 
taiferlich zu belohnen weiß. 

Ein ganz ähnliches Blatt iſt die feit 7 bis 8 Jahren 
beftehende abenvliche France, deren Gründer und Spiritus fa- 
miliaris der Senator de Lagueronniere ift, und für welche 
das Gründungscapital zum Theil von Senatoren aufgebracht 
worden. Die France joll den conjervativen Napoleonismus 
vertreten, und überhaupt eine Vermittlung zwiſchen ven wi: 
deritrebenden Principien und VBeitrebungen der verjchiebenen 
franzöfifhen Parteien anbahnen. So fol fie das Kaiſer⸗ 
thum befeitigen helfen. Das Blatt gilt nebenbei als Organ 
bes Erzbijchofs von Paris und des hoffühigen Katholizismus. 
Bedenkt man dabei, daß der umlichtbare Leiter, Herr de Las 
gueronniere, der Verfaſſer ber berüchtigten Brojchüre „ver 
Bapft und ter Congreß“ ijt, dann wird man den Stanbs 
punkt beurtheilen können, den dieß Blatt in den Firchlichen 
Angelegenheiten einnimmt. La Franco bejtrebt ſich jene 
hausbackene, jtark mit jtaatlicher Nuͤtzlichkeit verjegte Moral 
zu prebigen, welche ber Firchlichen Autorität moͤglichſt ent⸗ 
behrt. Doch unterftügt fie in neueſter Zeit die päpftliche 
Regierung, freilich indem fie nebenbei glei dem Etendard 
itets von Verſöhnung des Papſtes mit Stalien ſpricht. Die 
Auflage bewegt jih zwilchen 8 bis 10,000 und ijt bedeu⸗ 
tenden Schwankungen unterworfen, wie bei allen Abend» 
blättern die viel auf der Straße verkauft werben. 

Anfcheinende Oppofitionsblätter, im Grunde aber fehr 
eifrige Diener der napoleoniſchen Zwecke, find Siccle und 
Opinion nationale, erjterer Morgen, das legtere Abendblatt. 
Beide find Organe jenes bekannten ſchnöden und bejchränkten 
bürgerlich = revolutionären Liberalismus, der überall als ber 
Bahnbrecher des Radikaliomus und Socialismus auftritt... 
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Der Siecle ift namentlich unter ven Arbeitern verdreitek, 
als deren Leiborgan er betrachtet werben ummE. In Bars 
darf er in keiner Schenke, in keinem Speiſehaus fehlen, werk 
Arbeiter verkehren. Weberall in den kleinen öffentlichen 86 
Talen, worin nur eine Zeitung aufliegt, iſt es mit hocht 
feltenen Ausnahmen der Siecle ber dort zu finden. ‚Des 
Blatt bekämpft den Katholizismus auf bie nichtswiürbigfie 
Art die man ſich faft nur denken Tann. Es heuchelt Em 
furcht vor Religion und weiß auf biefe Art das religiäße 
Gefühl welches in jeden Franzojen, auch vem gleichgiltigſten, 
immer noch fteckt, nicht nur zu fchonen und zu hatleie 
Sondern fogar zu reizen und gegen die bejtehende Tatholifdie 
Kirche zu Tehren. Täglich ftellt e8 zu dem Zwecke bie ganys . 
Geiftlichkeit bis hinauf zum Papſt als Deiffethäter und Bes 
brecher hin, welche die wahre Neligion der fie dienen, wit 
veritehen jonbern verbrehen und zu ihren eigennüßigen m. 
Ichenfeindlicyen Zwecken ausbeuten. 

Sein beitändiger Vorwurf it der, daß bie Priefter jr 
der Religion der Liebe eine Religion des Haſſes gemadk 
hätten, natürlih weil fie Garibaldi und andern groben 
Menjchenfreunden fi zu widerſetzen unterfangen. Im Re 
men ter Duldung und des Yortfchrittes verlangt ber Siech 
täglich Geiftliche, Fürften und Moelige zu fpießen und m 
hängen. Mit einer wahrhaft teuflifchen Scheinheifigfeit weiß 
er die fo jchöne chriftliche Ehrfurcht ver Parijer Bewöfterung 
für die Todten anszubeuten, indem cr jegliche Verweigerung 
bes Firchlichen Begräbnifies, das irgendwo in der Welt vo 
kommt, als ein tobeswürbiges Verbrechen der Geiſtlichkeit 
barjtellt. ine abgefeimtere Aufhegung gegen Kirche umb 
Geiſtlichkeit, als diejenige welche ver Siecle betreibt, Tanz 
man fi kaum denken. Dabei hofmeiftert er alle Kirchliche 
und weltlihen Autoritäten, natürlich mit unterthäntgfte 
Nückſichtnahme auf bie kaiſerliche Regierung, in einer gang 
unverfhämt anmaßenden Weiſe. Gin folcher Ton gefällt 
natärlih dem gemeinen Mann, der immer zum Widerſtanbe 
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gegen die Autoritäten gemeigt ift. Auf alle Weiſe verficht 
er es den Fehlern und Leibenfchaften der Menge zu ſchmei⸗ 
Kein. Faſt täglich bringt er auf ter erſten Seite an her» 
werragender Stelle eine gegen bie Geiftlichkeit gerichtete, soft 
vollig unwahre, ftetS aber gehörig zugeftugte Nachricht ober 
unfgewärmte Geſchichte. 

Der eynifche und fanatifche Hab dieſes Blattes genen 
Wie Geiftlichkeit ift jo groß, daß kürzlich, als deſſen Redaktion 
zus Druderei nach ben neuen Palaſt überjievelten, der von 
ber Kktiengefellichaft für das Blatt gebaut worden, faſt alle 
andern Blätter bei der Mittheilung dieſer Ueberſiedlung hinzus 
festen: „Der Siöcle hinterläßt in feiner alten Behaufung 
due Menge Knochen von Prieftern, welche von den Redalk⸗ 
teren verjpeist worben ſind.“ Deßhalb darf man aber nicht 
alauben, daß ber Siecle nicht auch Augenblicke habe, wo er 
we Kirche zu würbigen weiß. Am 29. Juli laßt er jebes 
br in der St. Paulskirche eine feierliche Meile halten für 
Ye Revolutionstämpfer von 1830. Die Einladung welde 
er das letzte Fahr dazu an der Spite des Blattes erließ, 
war in einem Style abgefaßt, ven Fein orbentlidher Chrijt 
verläugnnen würde. Freilich hat der Verfaſſer derſelben und 
iäier ber erften Mitarbeiter des Blattes, Emil de la Be: 
belliere, fchon einmal um einen päpftlien Orden nachges 
ht und, fo viel man weiß, auch erhalten. 

Der Hauptbetheiligte an der Aftiengejellichaft welcher 
er Siecle gehört, und zugleich „politifcher Direktor” des 
Blattes ift Leonor Havin, ein reich mit Orden ber verjchies 
walten Ränder behangener jehr reicher und ehrgeiziger Demos 
Kat neueſten Zuſchnittes. Seine Wahl zum Deputirten in 
Uerigny s [ur Vive (ManchesDepartement) wußte er befon- 
ders dadurch zu fürbern, daß er dem kaum 2000 Seelen zähs 
lenden Städtchen verſprach vie Gründung einer zweiten Pfarrei 
m erwirten und auch wirklich bie Sache durchſetzte. Er hatte 
bie Unverfchämtheit ven Geijtlichen und ſelbſt dem Biſchof feine 
andidatenbeſuche zu wachen. Natürlich gab er zu verftehen, 
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daß fein Blatt nun auch ber. Kirche mehr Rüudfiht ang 
deihen laſſe, während er felbft für reichlichere Staatsunte 
flüßung ftimmen werde. In der That verhielt fich der Saoch 
auch mehrere Wochen lang außerorbentlih zahm und ge 
ſchmeidig gegenüber ver Geiftlichkeit. 

Ebenſo wie Herr Havin verjchmähen auch feine vohr 
digen Mitarbeiter troß aller demokratiſchen Gefinnung keines 
wegs die ariftofratiichen, nach den fonft fo gehaßten alte 
Borurtbeilen jchmedenden Auszeichnungen. Im Gegentheil 
dürfte es kaum ein Blatt geben deſſen fänmtliche Rebel 
teure jo veichli mit Orden verfehen find als diejenigen be 
Siöcle. Deiterreichiiche, preußiiche, päpjtliche und italieniſch 
türfifshe und ruſſiſche, belgische und ſpaniſche, braſiliſch 
däniſche und ſchwediſche Orden vertragen ſich einträchtigik 
auf demſelben Rode. Auch in anderer Hinſicht thun die 
Herren ihren demokratiſchen Gefühlen mit heroiſcher Selb 
verläugnung Gewalt an. Herr Havin geht an ben Hof um 
zum Prinzen Napoleon und legt dann fogar die fo jehr amt 
demokratiſchen kurzen Hojen an. Selbſtverſtändlich ift bei 
jelbe ſehr veich, lebt als reicher Geldprotz, da das Blatt & 
etwa 35,000 Abnehmern — früher bis über 50,000 in aw| 
geregten Zeiten — und 650,000 Franken jührliher Au 
noncenpacht jehr gute Gelchäfte macht. Bon den Unte 
ftügungen Seitens auswärtiger Regierungen und Seiten 
ber verichiedenften Geldanſtalten joll dabei noch gar nid 
die Rede ſeyn. Alle vie zahlreichen Dlitarbeiter des Blatie 
find ſehr gut bezahlt, von 10 bis 20,000 Franken jährlk 
und mehr. Für den literarifchen Theil, Feuilleton u. |. W 
wird ein fchönes Geld verwendet, es beſteht eine eigene Ti 
rarifche Abtheilung ber Redaktion unter der Leitung de 
Hrn. Desnoyers. 

In Börjengefchäften macht ber Siecle ſelbſtverſtändi 
ebenſo ſtark wie nur irgend ein liberales Blatt. Alle liberalg 
Blätter find in diejer Hinficht völlig gewiljenlos. Im Roth 
falle if ja jtets das große Wort „Foriſchritt“ da um. 
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he Eünben zu überdecken. Ich will hier nicht von ben 
wien Schwinbeleien und betrügeriichen Boͤrſenunternehm⸗ 
gen fprechen an benen ver Siecle, gleich den andern liberalen 
ättern, oft ohne beſondere Abficht ftets aber mit ſehr greife 
on Nuben für fi jelber theilgenommen und bei denen 
wie die übrigen ohne Beulen, ohne Zujammenjtoß mit 
Macht der Gerechtigkeit davongekommen. ine einzige 
Hichte genügt um fein und bas Treiben aller liberalen 
ter volllommen zu Tennzeichnen. 

Einer der Hauptmitarbeiter des Sidcle, Namens Louis 
ran, gründete im Jahre 1856 mit ben Banquierd Amail, 
eyrier und Millaud eine Spekulationsgefellichaft. Jourdan 
Hichtete jich das Unternehmen im Siecle durch Leitartikel 
fonftige Auflüge zu empfehlen und nahm bafür am Ge: 
ufte Theil, der nicht unbebeutend war. Die Sache ging 
rere Jahre ganz vortrefflich, jedoch ftellte es ſich ſehr bald 
ns daß das ganze Unternehmen ein gemeines Betrugs⸗ 
yäft ſei. Die Gerichte fchritten trotzdem erit 1862 ein. 
t Teilnehmern wurde das Handwerk gelegt, bie Geſell⸗ 
ft gerichtlich aufgelöst und jeder derjelben zu Gelb= und 
ingnißſtrafen verurtheilt. Herr Louis Jourdan erhielt 
I Monate für feinen Antheil. Der Schlag war hart für 
u Edelgeſinnten, der täglich für tie modernen Principien 
freilich auch für das neue Recht einjteht. Jedoch wußte 
: den Unfall auf eine jehr geſcheidte Art fo ziemlich un⸗ 
lich zu machen. Die beiven Pariſer Gerichtszeitungen, 
Se ſonſt alle dergleichen Gejchichten veröffentlichen, wur: 
ehne allzu große Mühe gewonnen uud ſagten kein Wort 
der Berurtheilung. Biel leichter ging dieß bei allen libe⸗ 
x Zeitungen, deren Mitarbeiter ja faſt jümmtlich in ähn: 
: Unternehmungen verwidelt jind und ftet3 vieles von 
Geldmaͤnnern zu hoffen haben. Fehlt e8 ja unter ihnen 
t an ſolchen vie ſchon vwerurtheilt find oder die eine Vers 
yilung zu befürchten haben. Etwas heillicher wurbe bie 
Ge mit den Latholifchen und legitimiſtiſchen Blättern, 
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WB fein. Blatt nun auch der · Eirche muchrilhädfiht augen 
beißen: Lafie, wähtend er Telbfb:fär reichlichere Staatoumter ⸗ 
ſtathung ſtiminen werde, Je: ter That verhieit ſich der Sadole 
wach. mehrere: Wochen Img sehen ah ng 
Köpmelig gegenüber der: Beitlileit.: . 

Ebenfo wie Herr Havin verſchmaͤhen and. feine. han 
dizen Mitarbelter trotz aller dernolratiſchen Geftnnung keinee⸗ 
wege vie ariſtotratiſchen, mach den ſonſt fe gehaßten alten 
Vorurtheilen ſchmedenden Aueheichnungen. ¶ Ju: Begestheile 
daefte es kaum ein Blatt geben deffen ſaͤumiliche Dedel ⸗ 
teure fo. velchlich niit Orden verſehen ſind als "iefenigen;hes 
Atbelsı. Deſcerreichiſche, preußiſche, papſtliche und italieniigei 
turtiſche und rufftſche, Welgtjche‘ und ſpauiſche. brafuiſhe 
vdanlſche und ſchwediſche Orden vertragen ſich einträchtiglich 
auf demſelben Rode. Auch in anderer Hinſicht thun dieſe 
Herren ihren demokratiſchen Gefühlen mit heroiſcher Selbſt⸗ 
verlaugnung Gewalt an. Herr Havin geht an ben Hof und 
zum Prinzen Napoleon und Isgt. dann fogar bie. ſo ſehr antie 
demotratifchen kurzen Hofen an. Selbſtverſtaͤndlich ift ber» 
ſelbe ſehr veich, lebt als veicher Geldprotz, da das Blatt bei 
‚etwa 35,000 Abnehmern — früher bis‘ über 50,000 in auf ⸗ 
geregten Zeiten — und 650,000 Franken jührliher Ans 
noncenpacht ſehr gute Geichäfte macht. Bon ben Unter⸗ 
flügungen Seitens auswärtiger Regierungen und Seitens 
der verſchiedenſten Gelvanftalten fol dabei noch gar nicht 
die Rede ſeyn. Alle bie zahlreichen Mitarbeiter des Blattes 
find ſehr gut bezahlt, von 10 bis 20,000 Franten jaͤhrlich 
und mehr. Für den literariſchen Theil, Feuilleton u. ſ. w. 
wirb ein ſchoͤnes Gelb verwendet, es befteht eine eigene lite · 
rariſche Abtheilung ber Redaktion unter der Leitung dee 
Sm. Desnoyers. 

In Vörfengejäften macht ber Siecle ſelbſterſtandlich 
ibenſo ſtark wie nur!irgend ein liberales Blatt. Alle liberalen 
Blätter find im dieſer Hinſicht voͤllig gewiſſenlos. Im Roth⸗ 
lei ja ſtets Das große Wort Fortſchritt da um ad 
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ihre Sünben zu überdecken. Ich will bier nicht von ben 
großen Schwinbeleien und. betrügeriichen Yärfenunternehm« 
ungen fprechen an beuen ver Siecle, gleich den andern liberalen 
Blättern, oft ohne beſondere Abſicht ſtets aber mit ſehr greifs 
barem Nuten für ſich felber theilgenommen und bei denen 
er wie die übrigen ohne Beulen, ohne Zuſammenſtoß mit 
der Macht der Gerechtigkeit bavongelommen. Cine einzige 
Geſchichte genügt um fein und das Treiben aller liberalen 
Blätter vollkommen zu kennzeichnen. 

Einer der Hauptmitarbeiter des Siecle, Namens Louis 
Jonrdan, gründete im Jahre 1856 mit den Banquiers Amail, 
Dweyrier und Millaud eine Spekulationsgeſellſchaft. Jourdan 
verpflichtete jich das Unternehmen im Siecle durch Leitartifel 
und ſonſtige Auffäge zu empfehlen und nahın dafür am Ges 
winnfte Theil, der nicht unbedeutend war. Die Suche ging 
mehrere Jahre ganz vortrefflich, jedoch ftellte es jich ſehr bald 
heraus daB das ganze Unternehmen ein gemeines Betrugs⸗ 
geihäft jei. Die Gerichte fchritten trotzdem erit 1862 ein. 
Den Theilnehmern wurde das Handwerk gelegt, die Gejell- 
haft gerichtlich aufgelöst und jeder derfelben zu Geld- und 
Gefängnipjtrafen verurtheilt. Herr Louis Jourdan erhielt 
ichs Monate für feinen Antheil. Der Schlag war hart für 
änen Edelgeſinnten, der täglich für bie modernen Principien 
und freilich auch für das neue Recht einjteht. Jedoch wußte 
mar ven Unfall auf eine ſehr gejcheiote Art jo ziemlich un⸗ 


ichädlich zu machen. Die beiden Pariſer Gerichtszeitungen, 


welche ſonſt alle dergleichen Gefchichten veröffentlichen, wur: 


ven ohne allzu große Mühe gewonnen uud ſagten fein Wort 
von der Verurtheilung. Viel leichter ging dieß bei allen Libes 
talen Zeitungen, deren Mitarbeiter ja fajt ſämmtlich in ähn⸗ 
che Unternehmungen verwidelt jind und ftet3 vielce von 
ven Geldmännern zu hoffen haben. Fehlt es ja unter ihnen 
nicht an folchen die ſchon verurtheilt find oder die eine Vers 
irtheilung zu befürchten haben. Etwas heiklicher wurbe bie 
Sache mit den katholiſchen und legitimiſtiſchen Blättern, 





180 Die: ſtamthſche Wrefil. 


welche vort-bem Siäche ftetß in ber.. gemeinfben Beiie Keen ' 
beit werben. - Dich. auch dien gelang. : Man ging zu: beuug 
Direttoien, ftellte ihnen vor-Maß.-jcht:.Bomia. SJeurdan: iu. 
todter Für das Öffentliche Leben verlorner Maun fei,. hart . 
wieder in einem Blatte auftveten werke; bem max ‚aljeramf . 
Menfcgenfreundlichteit bie letzte Schmach erfparen möge 
Schon jeine Frau, bie ſehr ſromm ſei und ihre. Rinker: den 
entſprechend erziehe, verdiene dieſe Ruckſicht. Man Dr | 
boppelte Urjache Nächitenliebe zu üben. Wie man 07 2 
lehtete ſowie die Froͤmmigkeit der Yrau auch öfters: venta 
Überiten Maͤnnern gar. ſchr mirzlich, denn bie. gemammieg. | 
datholiſchen Direktoren: marem ::gutberzig. genug unbe ſegaes 
alles zu. Und fo geſchah es, daß von bem ganzen fo: ſchanthe 
lichen als verbrießlichen Prozeß in ber ganzen Varifer Preſſe 
keine Silbe verlautete. 

Uebrigens waren anch nur bie Gerichte ftreng geweſen 
Die. Staatsobrigkeit, welche die Dienſte eines Scheingegnert 
wie der Siecle beſſer zu würdigen weiß, zeigte fich nachſich⸗ 
tiger. Die ohnedieß nur ſehr gelinve Gefängnipftrafe wurde fa 
gänzlich erlaffen nnd kaum einige Monate. fpäter fpreizte ſich 
Herr Lonis Jourdan wiederum .in den Spalten bes Siädie 
als Borkämpfer des Fortſchritts, der mobernen Eivilifatiem; 
bes Liberalismus und als Hof- und LXehrmeilter der Kirche 
Der Jude Millaud aber wußte ben böjen Einbrud daburch 
zu verwifchen daß er der ganzen Pariſer liberalen Breife ein 
lukulliſches Feſtmahl gab, von dem alle Blätter monatelang 
vorher und nachher überfloflen und das ſelbſt in ver deutſchen 
liberalen Preſſe feine Hiftorifer gefunden hat. Seitdem ſteht 
Millaud auch ganz gerechtfertigt von verjchiebenen ähnlichen 
Berurtheilungen vor den Augen des Publikums. Höchkene 
baben die Gerichte geirrt als fte ihm. verurtheilten. Seitben 
hat er and ſeine „Seichäfte” mit beitem Erfolg fortgejegt: 
Man erinuere ſich dabei ſtets was hier unter dem Wort 
„Geſchafte“ enden werden wß Les ar c'est Dar- 
gent .des antıns.: „iin . SZ 
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aihen ohne Principien und Charakter, einen Toranuen 
fein Geſetz achte u. |. w. Dafür wurde er aber tüdhtig 
:Monde mitgenommen, ber offen herausjagte bat der Siecle 
den Tiiche Bismarks geipeist, ohne daß ber jonjt gegen 
Æleritalen“ jo tapjere Käͤmpe auch nur ein Wort der 
erlegung wagte. Als einige Zeit nachher bejagter Vil⸗ 
troßdem den rothen Aolerorten erhalten jellte, war bie 
mung in allen Schichten ſchon jo entichieven anti⸗ 
ziſch geworben, daß der um tie Kaffe ſtets ſehr bejorgte 
a es für gerathen fand, feinem Mitarbeiter die Annahme 
e Auszeichnung zu verbieten, weil, wie er öffentlich im 
e fagte, dieß dem Blatte ſchaden künne Gin anderer 
o bdemokratifcher Mitarbeiter bes Blattes, Leon Piee, 
zte fich in die Ausftellungs-Sommillion, was dem Siecle 
iederum etwas an Anfehen einbrachte. Er erhielt dafür, 
er geſucht hatte, nämlih das Kreuz der Ehrenlegion. 
Siecle aber, um bie bemokratifchen Gefühle feiner Leſer 
chonen und dieſelben nicht in feine Karten ſchauen zu 
a, Strich dejlen Namen aus der Liſte der Ordensver⸗ 
ngen welche er veröffentlichte. 

Liest man ten Siccle, jo glaubt man eins ber gefähr⸗ 
en, kühnſten und unabhängigiten Oppofitionsblätter vor 
zu haben. Man erjlaunt, dag in dem „geknechteten“ 
reich eine jo freie Sprache erlaubt ſei. Alle möglichen 
beſonders auch alle unmöglichen Fortjchritte und Neu⸗ 
zen werten mit Ausdrüden verlangt, daß einem oft 
n und Sehen vergehen möchte ob bes gewaltigen Muthes 
Herren Plee, Jourdan, Labetolliere u. |. w. Man ges 
unwilltürlich in Hide wenn man dich alles liedt, fo 
angooll, jo freiheitbegeiftert und edelmũthig⸗patriotiſch ift 
tert. Man möchte jofort mithelfen an dem Baue ber 
heit, den der Siecle einem täglich vormalt. Nur um eins 
te man verlegen jeyn, nämlich wie man es anzufangen 
um mit bemjelben zu gehen. Geht man alodann ges 
er auf die Sache ein, prüjt man näher, bann wird man 
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plöglih gewahr, daß diejer ‘ganze gluthvolle Oppoſilien 
ſchwall völlig ohne jeglichen Anhalt in ver. Wirklichkeit U 
daß alles fozufagen in ver Luft Hänge. Denn ſchließ 
findet man daß ber Siöcle ſtets mit allem zufrieben iſt we 
die Regierung thut. Faſt immer. weiß er den. Gedanben N 
Regierung voraus, bejonbers was die innern Angelegenbeiil 
betrifft, und macht dann feinen Leſern begreiflich, dab mem 
von oben nur gethan habe was er ſchon Längft verlangt ii 
befürmwertet habe. Nur in einigen wenigen Angelegenbeites 
wie 3. B. der lebten Erpebition nah Rom, iſt das Biel 
beftändig gegen die Regierung geweſen, welche immer :wel 
den Papft nicht bald genug dem Banditenthum überlichca 
will. Nur gegen die Geiſtlichkeit zeigt der Siöcle ſtets grefd 
Muth und fie maß ftets als Sündenbock dienen, wenn ame 
nicht nach feinem Willen geht. | | 
Bei ausländiichen Verwickelungen, manchmal auch u 
wichtigen innern Angelegenheiten, wird ber Siöcle als Fuhle 
gebraucht um die Volksſtimmung auszutundichaften uns z 
beeinfluffen. Die Vermiethung an Preußen währenv ke 
legten böhmischen Feldzugs ift jedenfalls mit Vorwiſſen ii 
franzdfischen Regierung geſchehen, denn ohne die Einwilligum 
der letztern Hätte der tapfere Siecle nie ſich getrant 
Preußen einzuftehen. Mit Jung⸗Italien iſt feine Verbindu 
ſtets die engſte geweſen, feine italieniſchen Correſponden 
ſtammen aus dortigen Regierungskreiſen. Wie viel bie SR 
vention beträgt, ift nicht bekannt; Thatſache ift daß miuhl 
ſtens ein Dugenb der Mitarbeiter des Siöche mit itafierifdhl| 
Orden ausgeftattet find. Der Siecle bürfte übrigens' bei 
zahlreichfte Redaktionsperjonal aller Barifer Zeitungen hat 
Am Uebrigen verfteht es Sidcle vortvefflich allen Wok 
leidenſchaften, dem Ehrgeiz und Chauvinismus der Mafien 9 
ſchmeicheln. Auch bejchäftigt er ich öfter mit den Verhäll 
niffen,, der Wohnung, Speifehäujern u. |. w. der Mrbeitel 
natürlich ohne dabei mehr als das Intereſſe ber Lefer iu 
Auge zu behalten. Eine gefunde ober auch nur Halbweg 
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Menſchen ohne PBrincipien und Eharalter, einen Tyrannen 
der fein Geſetz achte n. }. w. Dafür wurde er aber tüchtig 
vom Monde mitgenommen, ber offen herausfagte daß der Siöcle 
an dem Tiſche Bismarks geipeist, ohne daß der ſonſt gegen 
vie Klerikalen“ jo tapfere Kimpe auch nur ein Wort der 
Wiverlegung wagte. Als einige Zeit nachher bejagter Vils 
Bert troßdem den rothen Adlerorden erhalten follte, war bie 
Stimmung in allen Schichten ſchon jo entichieven antis 
preußifch geworben, daß ber um bie Kafje ftets jehr beſorgte 
Havin es für gerathen fand, feinem Mitarbeiter die Annahme 
dieſer Auszeichnung zu verbieten, weil, wie er öffentlich im 
Siedle fagte, die dem Blatte ſchaden könne. Ein anderer 
chenſo demokratifher Mitarbeiter des Blattes, Leon Piee, 
Weängte fich in die Ausftellungs-Eommiflion, was den Siecle 
ja wiederum etwas an Anjehen einbrachte. Er erhielt dafür, 
was er gelucht hatte, nämlich das Kreuz der Ehrenlegion. 
Der Siecle aber, um die demokratiſchen Gefühle feiner Leſer 
zu fchonen und dieſelben nicht in feine Karten fchauen zu 
laffen, ſtrich deſſen Namen aus der Liſte der Ordensvers 
feihungen welche er veröffentlichte. 

Liest man ten Siecle, jo glaubt man eins der gefähr- 
lichſten, kuͤhnſten und unabhängigiten Oppofitionsblätter vor 
ih zu haben. Man erftaunt, dap in dem „geknechteten“ 
Frankreich eine jo freie Sprache erlaubt fei. Alle möglichen 
und befonters auch alle unmöglichen Fortichritte und Neu⸗ 
erungen werten mit Ausbrüden verlangt, daß einem ojt 
Hören und Sehen vergehen möchte ob des gewaltigen Muthes 
der Herren Plee, Jourdan, Laberolliere u. |. w. Man ges 
räth unwillkürlich in Hige wenn man bieß alles Tiest, fo 
ſchwungvoll, jo freiheitbegeiftert und evelmüthigspatriotifch ift 
der Tert. Man möchte fofort mithelfen an tem Baue ber 
Freiheit, den der Siecle einem täglich vormalt. Nur um eins 
tönnte man verlegen jeyn, nämlich wie man es anzufangen 
babe um mit bemjelben zu gehen. Geht man alsdanır ge⸗ 
nauer auf die Sache ein, prüft man näher, dann wird man 
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plablich gewahr, daß Defer''yauze Yinthkolle Opyektiesie" 
ſchwall völlig. ohne jeglichen Anhalt. an mer Wirklichdett e 
daß alles ſozuſagen in ver Luft haͤngt. Dean :iächiiehiii” 
findet mar daß der Städte ſtets mit allent zufrieien Ift-Auagıt 
die Reglerung thut. Faſt tunner. weiß: er ben: Banden der 
Regierung voraus; beſonders was: bie innern Ingelegenbeiliie. 
betrifft, und: macht dann feinen Leſern begreiflich, da sehr 
von. oben nur gethan Habe vous er ſchon laͤngſt verlangt: 

befürwörtet Habe. Nur in: einigen wenigen. Augelegenhaiten 

wie ’4.:8. der’ legten Expebition nach Rem, iſt bad WinE!: 

beſtanbeg gegen vie Regierung geweſen, welche Ammier siglfi:- 

von Papft nicht balv:.genng Ban Banditenthum Aberiiefair: 
will. Nur gegen die Geiftlichteit: zeigt ‚der Sihcle: ſtets arefeig" 
Muth und fie muß ftets als Sündenbod bienen, wenn etwas 

nicht nach feinem ‚Willen geht. 

Bei ausländischen Berwidelungen, manchmal auch r 
wichtigen innern Angelegenheiten, wird ber Siecle ala Fühler 
gebraucht um die Volksſtimmung anszutundfchaften amd zw 
beeinfluſſen. Die Vermietfung an Preußen während bes 
legten boͤhmiſchen Feldzugs ift jedenfalls mit Vorwiſſen ber 
franzöfiichen Regierung geichehen, denn ohne die Einwilligung 
ver: letztern Hätte der tapfere Siecle nie fih getraut für 
Preußen einzuftehen. Mit Jung⸗Italien ift. feine Verbindung 
ftets die engſte geweien, ‚feine ttalienifchen Correiponbenzeik 
flammen aus dortigen Regierungstreifen. Wie viel die Sub⸗ 
vention beträgt, ift nicht bekannt; Thatfache ift daß minde⸗ 
ftens ein Dutzend der Mitarbeiter des Sieche -mit italieniſchen 
Orden ausgeftattet find. Der Siecle dürfte übrigens’ das “ 
zahlxeichfte Rebaktionsperjonal aller Pariſer Zeitungen haben. 

Am Webrigen verſteht es Siecle vortrefflich allen Volle⸗ 
leidenſchaften, dem Ehrgeiz und Chauvinismus der Maflen zu 
ſchmeicheln. Auch befchäftigt er fich öfter mit den Verhält⸗ 
fen, der Wohnung, Speifehäujern u. |. w. der Wrbeiter; 
natürlich ohne dabei mehr als das Intereſſe ber Leſer im 
Auge "zu behallen Bine gejunde oder auch nur halbwegẽ 
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we Idee kann man vom Siecle nicht verlangen. In finans 
ker Hinficht ift das Blatt fo ziemlich an Allem betheiligt, 
we zum Zwecke ber Ausbeutung des Publikums unter: 
wamen wird. Das Beilpiel Jourdan's genügt in biefer 
hinſicht. Merkwürdigerweiſe hat all die dem Blatte am 
meigften in feinem Anſehen beim Publikum gefchadet, was 
as ven Maßſtab abgibt, nach welchem letteres zu beur⸗ 
ilen ift. 

Ein in Allem würbiger Genofle des Siecle ift die abend⸗ 
ide Opinion nationale, deren Grüntungsgeichichte ſchon eine 
nz eigenthiimliche ift. Zur Zeit als Cavour in Plombieres 
ut Napoleon verhandelte, mußte e8 daran gelegen feyn die 
Hntliche Meinung gegen Oeſterreich aufzuregen und für die 
italieniſchen Unternehmungen zu begeiftern. Obwohl an 
länſlichen und bienftfertigen Blättern auf dem Markte Weber: 
Ang war und alle auch in Dienft genommen wurten, fo fehlte 
tech an einem neuen Dlatte das, durch keine Vergangenheit 
md Rückſicht verhindert, jo recht in's Zeug gehen konnte. 
Uservie deutete ein neues Blatt an fich auf neue Bebürf- 
niſſe neue Ideen und Richtungen und das ift ja gerade was 
won haben und bethätigen, womit man dem Publiftum im- 
poniren wollte Die eigentlichen Regierungsblätter waren 
Yezu aljo völlig ungenügend, fie durften ſich nicht zu weit 
verwagen. Daneben galt e8 aber noch den unabhängigen 
Abendblättern etwas beizufommen. Unter denjelben ſtand bie 
durch Emil von Girarkin gegrüntete und geleitete „Presse“ 
sbenan mit einer Auflage von weit über 40,000. Sie be: 
berrfchte ſozuſagen den Mittels und Hanbelsitand völlig, 
cbenſo wie jie die Börje und noch mehr den Neuigfeitsmartt 
(Boulevard) beherrichte. Dem follte abgeholfen werben. Die 
Presse erhielt nacheinanter zwei Verwarnungen unter ziems 
lich bei den Haaren herbeigezogenen Vorwänden und wurde 
dann, Streng geſetzlich, unterbrüct, jeboch mit ver grätigen 
Rahficht nach zwei Monaten wieder erjcheinen zu bürfen. 
Bei aller ‚Geſetzlichkeit“ gab man fich auf dieſe Weife noch den 
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Schein der Nachſicht. Kurz vor ber Unterdrüdung ı 
bie durch italieniſches Geld gegründete und ſeitdem no: 
von bort her unterjtügte Opinion nalionale. Das Blatt 
babei bie wichtigften Nachrichten von zwei Regierung 
gleich mitgetheilt. Was Wunder aljo wenn es jofo 
Auflage von 15 bis 18,000 erreichte. Die Presse y 
durch im Schach gehalten, denn nad) ihrem Wiebererj 
brachte fie c8 nicht wieder über 20,000 Abnehmer. 

Man darf dreiſt behaupten, daß bie Opinion na 
ihrer Aufgabe ſehr wohl entiprochen hat und ihre Bro! 
das Geld nicht umſonſt ausgegeben haben. Im € 
1866 wurbe ſie plößlich fehr preußiſch wofür fie 1. 
Franken erhalten haben fol. Beitimmt kann man 
biefe und andere Beitechungen ter Pariſer Preſſe nic 
haupten, Thatſache aber ift daß in Paris Jedermann 
Ipriht und daß keines der angejchulbigten Blätter ſich 
bie Brofhüre des Hrn. v. Larochejaquelin zu verth 
vermochte, worin berjelbe biefe Bejchuldigungen fo fd 
und eindringlich nachwies, daß heute fait Niemand mehr 
zweifelt. Seitdem ift aber die Opinion wiederum jo 
ben alten Preupgen: und Deutſchenhaß zurüdgefallen, | 
gelegentlich der Neije des öfterreihiichen Kaijers nach 
verjchiedene Entzückungen haben und für ein öfterre 
franzöſiſches Bündniß ſchwärmen konnte Es dürft 
ſchon als ein Zeichen angeſehen werden daß man allerh 
Ortes ein ſolches Bündniß beſtimmter Zwecke halber w 
Deßhalb wurde auch einer der Redakteure des biui 
Blattes (Malefpine) mit einem öfterreihiichen Orden! 
ein Umftand der um jo mehr auffallen muß, wenn m 
Ursprung des Blattes Tennt, das fein ganzes Daſey 
dem Hafje und der Bekämpfung Defterreichs auf Lebe 
Tod im Style Garibaldi's verbantt. 

Bon Siecle unterjcheidet ſich die Opinion nur 
etwas rohern und offenern Cynismus. Sie gilt nebenf 
jperielles Organ des „rothen Prinzen“, Vetter Napoleo 
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Schwiegerjohn Bitter Emanuel. Im Grunde aber dient 
ee kaiſerlichen Politit nur in einem andern Sinne als 
wisten andern Megierungsblätter. Gegen die Geiſtlichkeit 
as Papftthum ift ihr Haß noch faſt ſchlimmer als beim 
&, es ift ſchon mehreine nadte Tollmuth, welche die Herren 
gult und Sowveftre, legterer ein Zögling der berüchtigten 
ſer Normalſchule, regiert, wenn fie auf etwas zu jprechen 
en was bie Kirche betrifft. Die Opinion nationale ijt 
jener Blätter bei ter für unjer einen die Möglichkeit 
rt, ein Urtheil darüber in gebilzeter Ausdrucksweiſe 
aiprechen. Die Auflage beträgt zwiſchen 12 bis 14,000. 
Wenn noch etwas Zweifel über ven wahren Charafter 
z Bluttes und des Siecle bleiben fünnte, jo müßte das 
alten ter Herren Gueroult und Havin in der Deputirten- 
mer entjcheiten. Beide jlimmen entweber für die Nies 
ng oder jie jind abwejend bei ver Abjtimmung, wenn 
be gar zu compromittirend werben könnte. In allem 
igen aber gehen jie mit ten Oppoſitions⸗Deputirten, ftellen 
äge mit benjelben, naͤtürlich jolche die nicht zu viel zu 
ten haben, und jigen auf ven oppojitionellen Bänken. 
; fie jpielen in ber Kammer das gleiche Spiel wie in 
‚ Blättern. In finanzieller Hinfiht hat die Opinion eben» 
das Mögliche und Unmögliche gelcijtet. 
Ein weiteres der Regierung und bejonderd auch dem 
balrismus jchr tienitjertiges Blatt iſt das morgendliche 
sal des Debats. Sehr herabgejunfen von feiner frühern 
m Höhe, kann «8 kaum noch für mehr als eine Preß⸗ 
: gelten, die von Jedem Gelb und Hultigungen annimmt. 
Jung = Stalien ſteht das Blatt im engſten Verhältnig, 
eidigt alle Gräuelthaten auf der Halbinjel mit einem 
en Cynismus, und erhält dafür jeit längerer Zeit jährlich 
DOO Franken, wie man wenigſtens allyemein jagt. Wie bei 
Opinion“ ftammen feine Eorrejpondenzen und Artifel über 
ien theils aus Megierungstreijen theils aus den Reihen 
ortigen geheimen Geſellſchaften. Man Tann ſich daher 
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nicht wundern, wenn in beiden Datiernirie * 
der geheimen Verſchwoͤrer nicht nur — one 
gar belobt werben. Seit dem Aufgange bes Sternes & 
Im Norden bat ſich das Journal au in befien:$ 
ſchweif :mitziehen laſſen und nimmt fegenannte pt 
Artikel ans preußiſchen Minifterien auf; natkrlidh- o 
ſprechende Erkenntlichkeit. Im Sabre 1866 trat * 
Hide Einflug in gar auffallender Weile hervor, wu 
fih in Paris allgemein als Wirkung eines außeror 
Kufgufles vor 300,000 Franken erflärte. Seit * 
ſcheint das Blatt auch mit deutſch⸗mittelſtaatlichen ⸗E * 
vorlieb zu nehmen; wenigſtens deuten mehrere: dplaicti er 
einfältige Artikel und Correſpondenzen darauf Sir. ? 
Mitarbeiter find ganz napoleoniſch, einer davon 55 
deßhalb auch Senator, was bekanntlich einer lebenelangq⸗ 
Rente von 30,000 Franken gleichkommt. 

Mit Rußland und England (weiland Palmerſtom) — 
die Verbindung außer allem Zweifel: Im Uebrigen iſt dab 
Anfehen und ber Einfluß des Blattes fehr gefunten, befaw 
ders in Frankreich felbft. Es hat nur noch 9000 Abnehmet 
früher das Dreifahe und mehr; davon jedoch verhättmiß 
mäßig viel Im Uuslande wo man das Journal immer od 
für das erfte Blatt Frankreichs hält, während es eigenilih 
jeßt im die zweite ober dritte Nangclafle gehört. Einzig von 
Werth find bie literariichen und wiſſenſchaftlichen Artikch 
natürlich faft alle im Renan’ichen Sinne. Gegen Papft und 
Kirche bethätigt es den blödeften Haß und fcheint ſich dabe 
bie Belänpfung tes Monde zu einer Hauptaufgabe gemacht 
zu haben. Um das alte Blatt — das Journel' des Debels ‘ 
befteht ſchon über. achtzig Jahre — grünblih zu Arperii 
machen fich die Tatholifchen Blätter öfter ven Spaß, daſſelbe 
mit dem Charivari, dem Si&cle und ber Opinion nationale u 
verwechjelt und auf Eine Stufe zu Stellen. . 

Direktor und Hauptäftionär des Blattes iſt Hr. Berti, 


der ſelbſt wenig oder nichts fchreibt. Finanziell wird es von 
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nen Geiten beeinflußt, ohne daß bieh fo ſehr hervor⸗ 
’ bei. den meiſten andern ‚überalen Blaͤttern. Das 
los Debeis iſt Daß cqeuerſte Pariſer Blatt (72 und 
em jahrlich) und gibt dabei Teine ſogenaunten Preife 
an feine Abonnenten. Um. Abonnenten zu gewinnen 
R alle Barifer. Blätter vie. Gewohnheit gegen. Er⸗ 
imes kleinen AZujchufles zu dem Abonnementépreis 
Ikcher, meiſtens Romane oder abgeſtandene Geichichts« 
u: liefern. Der Abonnent glaubt dann biefe Lite 
hedie Hälfte aber. noch. weniger des wirklichen Preiſet 
u haben. In ber Wirklichleit aber machen: bie 
werleger. keine ober nur eine geringe Zubuße, indem 
8 Preiſe gegebenen Werte im Großen anfaufen una 
„Dillig erhalten. 

en eiwas officiäfen Anſtrich hat auch die er ft 
57 gegründete Situation, von dem frühern Rebaktenr 
kiäutionnel, Herrn. Srenier, geleitet. Gin früherer 
‚bes officiöjfen Preßbureaus, Hollander, war Mitbe⸗ 
bes Blattes, iſt aber bald darauf verfiorben. Diefe 
erfönlichleiten ftanden ohne Zweifel in näherer Ber: 
wit ber Regierung. Auch entſpricht die ganze Haltung 
tes volllonmen der Borausjegung. Es jcheint oͤfters 
ungen aus irgend einem Minijterium zu haben und 
zanzen jehr gut, faſt originell redigirt, dabei manch⸗ 
id reichhaltig. 

m ſagt, der König von Hannover habe das Grüntungte 
(1,600,000 Franten) zu der Situalion hergegeben. In 
k befchäftigt fie ſich in einer aufjallenden Weiſe mit 
tſchen Angelegenheiten, Bringt Correipondenzen aus 
mw, Naſſau, Heilen, Frankfurt, Sachſen u. |. w. wo» 
er dieſe Länder unter eigenen Rubriken als Königs 
Derzogthümer u. |. w. angeführt find. - Natürlich ift 
st ein entſchiedener Gegner Preußens und Bismarts. 
unterſtũtzt es ganz entichieben bie weltlige Herr⸗ 
©. Papftes, gibt ſich manchmal einen gewillen Father 





1% Die frasgöäige Berl. 
liſchen Anftrich, natürlich ohne dabel feine Tiberaten Ya 
preiszugeben. Set nun bein wie da wolle hinfüchtiteh 0 
Urfprungs des Blattes, ſchon die Perſonen Vie es gegciuill 
und der Umftand daß es überhaupt gegründet werben Torch 
wozu ja eine eigene miniflerielkt Erlaubniß nöthig . ww 





deren Ertheilung das gauze Programm des B 
werden mußte, deuten darauf hin daß in der Tarferune 
Politit eine entſchiedene Wendung fich vorbereitet," wwo 
ſchen eingetreten iſt und daß bie nächfte civiliſadoriſche nun 
nehmung Napoleons gegen Preupen gerichtet ſeyn bücfte.- 
erinnere biebei nur an die Geſchichte der G 
Opinion nationale als Borbereitung des Feldzugs gegen * 
teich. Keines der übrigen mehr oder weniger von der M 
gierung beeinflußten Blätter kann, in Anbetracht feiner U 
gangenheit, jo entjchieven gegen Preußen vorgehen als di 
Situation, befonders fo Lange die Berhältniffe noch äußerkt 
die freundfchaftlichften fine. Die Situation fol wahrſcheinlle 
die Bahn brechen, die öffentlihe Meinung vorbereiten, u 
Augenbli der That wird ſchon die ganze Sippe von Me 
gterungeblättern nachrüden. Webrigens hat 8 die *2 
bis jetzt nur auf einige Tauſend Auflage gebracht, die zuu 
guten Theil in den Straßen abgefegt over, wie bei ac 
neuen Blättern, geradezu verichenft werben. 

Liberale, von der franzöjiichen Regierung nicht, imme 
aber von auswärtigen Regierungen um geheimnißvolle 
Geldmaͤchten abhängige Blätter jind: Presse, Liberie, Temps 
Epoque, Avenir national, Courrier francais und Journal & 
Paris, von welchen jedes eine eigene Schattirung vertritt. " 

Die Presse ift das ältejte dieſer Blätter und vor etliche 
breißig Jahren von Emil de Girardin gegründet. Leiters 
ift ohne Zweifel einer der geſchickteſten Zeitungsfchreiber bi 
e8 geben kann, und wußte fich durch die Presse eine wichtig 
Stellung im öffentlichen Leben Frankreichs und außerdem eh 
großes Vermögen zu erwerben. Das Blatt hatte feine größt 
Beveutung als Börfens unb Handelszeitung, wurde ſcho 
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deih nach drei Uhr ausgegeben und brachte trotzdem ben 
Börjenbericht bes Tages. Die Börje wird in Paris von 
Rittag bis zwei Uhr abgehalten. Girarbin erfand bas 
Fenilleton in feinem Blatte, dem er auch durch andere Neu⸗ 
rungen, durch ziemlich ſichere Nachrichten, wozu er fich ftets 
. was mit den officiellen Kreiſen zu vertragen wußte, und 
dann auch durch fein ausgezeichnetes Talent als Tagesichrift: 
ſteller einen ungeheuren Erfolg verſchaffte. Sämmtliche 
| Blätter dieſer Gruppe find duch Männer geleitet, welche 
mit ihm gearbeitet, die er fozufagen als Sournaliften aus⸗ 
gebildet Hat. Er iſt überhaupt ein unermüblicher, erfinderis 
fer, origineller Kopf der fich rühmt jeben Tag eine eigene 
ı nee dee zu haben, vie nun freilich nicht immer von erfter 
Güte zu ſeyn braudt. 


Gegen Enbe ber fünfziger Jahre zog fich Girardin zurück, 
verfaufte das Blatt für bloß 800,000 Franken an den Börfen- 
Inden Millaud, der jich dejjelben zu jeinen Börjengefchäften 
mit Erfolg bediente. Doch kaum in jeinen Beſitz gelangt, 
wurbe die Presse auf zwei Monate unterbrüdt, wie jchon 
oben gemelvet. Sie fiel von 45,000 auf weniger als 20,000 
Abnehmer. Girardin dagegen Tonnte e8 nicht lange aushalten 
ehne in der Tagespreſſe zu wirken. Er bildete, kaum zwei 
Zahre nad gedachten Verkauf, eine Aktiengeſellſchaft zum 
Wiederankaufe der Presse und wurde wiederum deren eriter 
Redakteur und Direktor. Doch vermochte er nicht das ge> 
fallene Blatt zu heben, was er natürlich ver Regierung, 
welche er unterjtügte, und dem Publitum jehr übel nahm. 
Um fih aus der Sache zu ziehen, wußte er fi eine Vers 
warnung zuzuziehen, worauf feine Miteigenthümer ihm einen 
Berweis ertheilten. Der Streit der fih daraus entſpann, 
wurbe mit möglidhitem Geräufh am die Deffentlichleit ges 
bracht, und fo lenkte ver ſchon halbvergeſſene Girardin bie 
ganze Aufinerfjamteit des Publikums wiederum auf fic. 
Nebſt feinen Hauptmitarbeitern Duvernoi® und Vermorel 











va Die Frankie Freie | n 
trat er in auffallendſter Weiſe aus a Bein len 
felben die Libert6 welde.er ankaufte 

Die Presse ging nun bald darauf im die Hänbe des 
von feinen feüßern Verirrungen zurlckgefoniuienen Juden 
Mirds über, der Her Sucheval-Elarigny an die Spige ftellte 
und, dem ganzen Blatte eine ſehr conjervative, faftk 
Bhtung gab. Haypfaufgabe ber Presse, ift jeitbem. bie Ber- 
theidigung des Beſtehenden, namentlich des Saijerthums, wib 
ber weltlichen Herrſchaft des Papftthuums, - Doc) ift beren 
unabhängiger Charakter dadurch Teinesiwegs geführbet, Auer 
dem genannten Hauptredalteur traten noch H. de la Bonterie 
und, Vrignault, lehterer früher am Monde, in bie ga 
umgeftaltete Redaktion ein, worurd; das Blatt ein ganz anz 
veres Ausfehen erhielt, jo daß man tie „Mrejje” jeitvem fait 
immer zu ben religiöfen d. h. katholiſchen Blättern rechnete, 
Jedenfalls tft fie unter den liberalen Blättern das empfeh⸗ 
Ienswerthefte, verftändigfte und auch anftändigfte. Doch vers 
mochte auch diefe Wendung den Leſerkreis nicht-zu erweitern, 
die Auflage bewegt ſich jetzt zwiſchen 8 und 10,000. "Her 
Mirds gibt dfters feine geiftoo und beißenb geſchriebenen 
Enthädungen über das Treiben am ber Börfe während ber 
legten’ Jahre zum Beſten. Es gefchieht dieß in Form ven 
Briefen, welche am tie Verfonen gerichtet find, denen er etwas 
anhaben will. Natürlich wird dadurch feine weiße Unfcußb 
nicht hergeftellt. Nur fo viel fann man von Mirds fagen; 
daß feine Börfenunternehmungen ihm nicht gerade ſehr ber 
reichert haben. Die Pereire, Pinard, Fould u. ſ. w. haben 
Hunderte von Millionen zufammengerafft, Mirds hat kaum’ 
einige Millionen bavongetragen, was ja gar nichts heißen will, 

Die Liberte ift jetzt das gelefenfte politifche Abendblatt. 
Urfprünglich von Charles Müller, einem Parifer Kind, ger 
gründet, hatte dieſelbe eine etwas katholiſche Färbung, dabei: 
aber nur geringen Erfolg; ſie brachte es kaum auf einige 
Taufend Eremplare. Girardin kaufte das Blatt bei der chen 
erwähnten Gelegenheit und fing darin einen neuem Felbzug 
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n die Regierung an, mit ber er bis dahin ſtets etwas 
ein hatte, der er nun aber einen Kampf auf Leben und 
geſchworen zu haben ſcheint. Er verjüngte, verboppelte 
jogujagen und fand jeine alte jchneidige Schärfe gleihjam 
ver. eben Tag weiß er jeitdem eine „neue Idee“ aus: 
eden und in ter ihm eigenthümlichen lebendig packenden 
m darzuitellen. Würze, Effekt ijt jtet$ darin und deßhalb 
auch bie Liberle in Zeit von einem Jahre es auf mehr 
r 25,000 Abnehmer gebradt. Freilih ließ Girarbin 
ch Anzeigen, Veröffentlihung von Programmen, Mauer: 
Hlägen, jegar bedeutende Preisermäßigungen das Möglichite 
r. Sogar jein Einftehen für Preußen im J. 1866 beeinträchs 
e biefen Erfolg keineswegs, obwohl bie übrigen an Preußen 
auften Blätter Nachtheil davon hatten. Man ſagt daß bie 
erl& dafür 250,000 Franken von Preußen erhalten habe, 
3, wenn es richtig, jo ungefähr die Summe wäre welche 
ardin für das Blatt ausgegeben. Während der Lurem- 
ger Geſchichte hetzte Girardin dagegen jchon wieder mit 
n nur erjinnlichen Mitteln zum Kriege gegen Preußen, 
(ih im ver geheimen Nebenabliht der franzöjiichen Regie⸗ 
g dadurch Verlegenheiten zu bereiten. Seitdem führt er 
m erbitterten Kampf gegen die NMegierung, bei dem er bie 
en Hilfsmittel feines umerjchöpflichen Geijtes verwenbet. 
t Italien jtcht die Liberte auf dem beiten Fuße, doch muß 
a ihr die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß jie nicht jo 
id und beihränft antipäpftlih ift als der gewöhnliche 
ß der Liberalen Klüffer. Vielmehr bringt jie aus Stalien 
zeipontenzen von unverfennbarer wenn auch gefärbter 
parteilichfeit und läͤßt deßhalb gar oft dem Papſtthum 
rechtigkeit wiverfahren. Auch Girardin hat ſchon mit den 
tigjten, geiftreichiten Beweisführungen und politijchen Ver: 
aftgründen die Italiener bejchworen ihre Pläne auf Rom 
[augeben. 

Sirardin iſt jedenfalls kein gewöhnlicher Menſch oder 
3 niedriger Gefinnung, trotzdem man ihm Eigennug, Selbſt⸗ 
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fucht und Dünfel vorwirft. Es fehlt ihm vielmehr nur 
etwas zu ſehr an feitern, beftimmtern und Tlarern Ueber⸗ 
zeugungen und Grundfäen, mit einem Wort er müßte Ras 
tholit feyn, dann wäre er jevenfalls ein großer Charalter, 
ein Mann erften Ranges geworden. Seine unglüdliche Er: 
ziehung iſt an Bielem ſchuld. Feindlich im gewöhnlichen 
Sinne ift er der Kirche nicht, er beurtheilt diefelbe vielmehr 
öfters mit einer großen Unbefangenheit vom philoſophiſch⸗ 
gejchichtlichen oder focialen Standpunkte aus. Er iſt eigent: 
lüch fein Parteimann fondern eine Perjönlichkeit bie fich 
um jeden Preis in den Vordergrund drängen will So wie 
früher die Presse, fo dient ihm jebt die LibertE alg Mittel 
zu perjönlichen Zwecken, fie ift der Ausbruc feiner Perſon⸗ 
lichkeit. 

Der Temps ift vor etwa fieben Jahren von Neffker, 
bem frühern langjährigen erjten Aojutanten und Faktotum 
Girardin's an ter Presse, mit Hilfe des jũdiſchen Bankhauſes 
Erlanger und einiger protejtantijchen Fabrikherren des Elſaſſes 
gegründet, teren Intereſſen das Blatt vertritt. Neffber ift 
ein Sljäfler der, zum Prediger beftimint, an dem Straßburger 
protejtantiichen Gymnaſium und Fakultät feine Studien ge 
macht und mit deutſchen Berhältnijfen, Sprache und Kiteratur 
ziemlich befannt fit. Sein hervorragendfter Gchilfe ijt ver 
Hannoveraner Beckmann, der unter verichiedenen Pſeudonymen 
als Lemoine, Iſambert jchreibt. Außerdem arbeiten öfters 
bie Elfäjler Broteftanten Dolfuß und Scherer an dem Blatte 
das zu den erniteften, bejtrebigirten und ehrlichiten gehört. 
Gutzefchriebene Correjpondenzen aus Stalien und Deutſch⸗ 
fand, letztere jevoch oft zu überipannt. Die Auflage mwechjelt 
oft wie bei allen Abenoblättern und mag zwiſchen 9 und 
10,000 betragen. Der Temps ift fehr italienisch, dagegen 
zeichnete er ſich 1866 durch feine entjchievene Befimpfung 
Preußens aus. Aus dieſen und ven vorgedachten finanziellen 
Einflüffen iſt es erklärlich, wie e8 benn Temps vorkommen 
konnte daß, währenb bie Redaktion Defterreih und das 
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hapſtthum bekämpft ober ſchon als abgethan behandelt, bie 
Wrfenartitel bie dfterreichifchen Anleihen anpreiſen. 

Avenir national, ſeit drei Jahren beftehend, ift ebenfalls 
bendblatt, aber von der fchlimmften gemeinften Sorte. Die 
Hung wirb von dem frühern Mitarbeiter ber Girardin'ſchen 
esse, Benrat, geleitet und fteht im Dienite bes berüchtigten 
saptoir d’escompte, mit deilen Geldern fie auch gegründet 
even. Die ebengenannte von einem Herrn Pinarb gelei- 
e, auf Aktien gegründete Anjtalt beichäftigt fich mit ver 
nerbringung von Aktien und Anleihepapieren, namentlich 
Ken welche mehr als faul find. So beforgte fie die Unter: 
ngung ber ſehr zweifelhaften mexikaniſchen Obligationen, 
bei fie an jedem Stück derſelben 34 Franken Gewinn, für 
3,000 Stüd alſo 17 Millionen herausfchlug. Von biejer 
mme wurben 1,740,000 ven Aktionären ber Anftalt gleichs 
s als abgenagte Knochen hingeworfen, während bie Sippe 
sard, Fould (früherer Minifter) u. |. w. ſich 12,860,000 
heilten. 2,300,000 Fr. wurden für Anzeigen, Reklamen ꝛc. 
gegeben, worunter auch die Zuſchüſſe zur Unterhaltung 

Avenir national mitinbegriffen. Nun ijt aber das Blatt 
gemein «rabifales Organ ein entjchievener Gegner des 
ritanischen Kaiſerreichs geweſen, was ſich wenig mit ber 
werung feiner Anlehen vertrug. Der Widerſpruch ift in⸗ 
en nur ſcheinbar. Gerade dadurch daß der Avenir na- 
al das merifanische Kaiferreich befänipfte, gab er fich den 
ſchein von Unabhängigkeit um für die Snterejjen des Comp⸗ 
es einjtehen zu Tönnen. Die Schein-Oppofition fichert oft 
eheiten ven Erfolg in Paris. 

Ein anderes Gejchäft des Comptoir d’escompte. Bei 
terbringung der fpanifchen Pagares (durch Grundbeſitz an- 
fich garantirte Schulpfcheine) ſteckte die Anftalt 75 bis 
Sranten per Stüd, zujammen etwa 4'/, Millionen in 

Taſche, während fie davon den Altionären 240,000 
anfen zuwarf. Man kann fagen daß fajt alle jogenannten 
erthpapiere, welche das Gomptoir unterbringt, Teinen Sen 
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wertb jint, und tergleichen Gejchäfte, welche alfo nach zwei 
Zeiten bin anrüdig jind, unterjtügt ber Avenir nalione} 
— ein Blatt das daneben jtetS von moderner Eivilifation, 
gertjchritt u. j. w. ten Mund möglichſt voll nimmt. Der Aveair 
vertritt überhaupt ten gemeiniten, ſchon ſtark nach Blut uw 
Barrikaden tuftenven Liberaliömus. Wie weit muß es abey 
mit unjern Jujtinten und Anjtandöbegriffen gefommen fegn, 
wenn ein jelches Blatt bie Kirche, tie chriftliche Moral unk 
Tugend im Namen der modernen Ideen und des Kortichritis 
verläjtern und verhöhnen darf, wenn ed dem Papit, den Bir 
ſchöſen und Prieſtern, welde doch alle auf die ſchmählichſte 
Weiſe ihres rechtmäßigen Eigenthums beraubt worden fin, 
ihre jegigen jpärlichen Einkünfte noch zum Verbrechen am 
rechnet, jich jelbit aber als eine Art modern erhabenes Tu 
gendbild hinſtellt? Der Avenir ijt jedenfalls ein würdige 
und trefflicher Vertreter der modernen Civiliſation, für bie 
es nur Ein Heiligtbum, den Geldſack, nur Eine Tugend, beö 
Gelonehmen, gibt und bei ver die opferwillige Hingabe au 
eine höhere Free, an ein ewiged Princip als Thorheit umb 
Dummheit gilt. Während des preupifcheöjterreichifchen Kriegel 
jtand das Blatt ſehr tapfer auf Seite Preußens und ſoll dafür 
oder vielmehr deſſen Redaktoren, 100,000 Zr. erhalten haben, 
wieman bier allgemein jagt. Auch von Stalien ſcheinen Zuſchüſſ 
zu fliegen, denn nicht umjonjt wird der Banditen-Häuptliw 
Garibaldi als Zugendmufter und die italienischen Minifter um 
Beamten als brave ehrliche Leute dargeſtellt. Daß neben 
bei das befagte Comptoir d’escompte feine literariihen Hanb 
langer nicht Noth leiden läpt, kann man ſich denken, un 
jo fommt es daß das Blatt bei 7 bis 8000 Auflage trotzden 
feinen zahlreichen Mitarbeitern einen glänzenden So — 
Honorar fann man bier wahrlich nicht jagen — gewähre 
kann. 

Ziemlich ehrlich unter den Blättern dieſer Gattun— 
ſcheint die Epoquo zu ſeyn, welche ſeit einigen Jahren be 
ſteht und vor Kurzem in den Beſitz einer Akltiengeſellſchaf 
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m: iſt, a deren Gpige der frühere Hoffchneider 
(teferant Duffantoy, ein ſehr reicher Mann, ſteht. 
t auch Elemient Duvernots, früher mit- Gträrbin 
fie, Hauptrebaltenr geworben, ‚ber dem Blatt eine 
Imgeflaltung angebeihen ließ. Die Auflage 'Yat 
‚ von 3 bis 4000 auf das Doppelte geſteigert. De 
joͤrt nun fchon zu den gelefenern Abenöblättern, 
t und jehr intereflant redigirt, manchmal ganz 
Sie unterftügt die weltliche Herrfchaft des Papſt⸗ 
wütiieen und VBernunfigründen. Es ſcheint ſo efwas 
en franzöftfchen bon sens, von dem gefunden ind 
altfranzoͤſiſchen Patriottsmns fi in dein Blatte 
ven. Im Webrigen läßt fich nicht: viel‘ Yon ihm 
glaube nicht art deſſen offictdfen Charukter, ver 
er Weiſe aus der Haltung der Epoque rechtfertigen 
abe Erfahrung genug um bierin einen: beſtimmten 
zu wagen. - oo 
latt von etwas: beſonderer Art ift das vor Kurzem 
ı Weiß, frühern Profeffor und frühern Mitarbeiter 
des Döbals;, und Herne, früher am Joutnal:des 
‚, Temps, gegründete Journal de Paris. Daffefbe 
ends in Heinem vierjpaltigen Format und ftarfem 
Papier, faft nur Halb fo groß als die übrigen 
» Lojtet dabei 72 und 80 Franken jährlich, alſo 
wie das im größten jechsfpaltigen Format ers 
Iournal des Debals. Dagegen nimmt das Blatt 
„der nur wenige Anzeigen auf, für welche kein 
g befteht. Das Journal de Paris: beanſprucht ein 
die höhere Liberale Geſellſchaft zu werden oder 
ſeyn und das fo jehr in der allgemeinen- Achtung 
ournal des Debats zu verbrängen. Allgemein gilt 
neugegrünvete Organ ber orleaniftiichen Partei, 
8 faft alle eigentlichen Organe abhanden gekommen. 
ftifchen Prinzen follen jelbft das Gelb dazu here 
ben. Im Webrigen befleißigt es ſich einer: 9 
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mäßigten, verflänbigen Richtung und verieibigt, geſchict .uub 
wachbrüctich durch politijche, geſchichtliche und vntionelle Gründe 
bie weltliche Herrſchaft des Papfttgums, natürlich ohne dabei 
gegen Jung⸗Italien Partei zu nehmen, wie bieß ja and) bei 
Situation, Epoque uub Liberts ber Fall if. Die. Winflage 
bürfte einige Taufenb betragen umb.hat ſich meiüg a 
jolgenden Borfall vermehrt. - 

Herr Weiß pet old früßerer Collete bes jehigen Hinten 
tißpteminiftere eine alte Abneigung gegen Duruy, ‚ber. er bei 
ibex. Gelegenheit freien Zügel ſchießen läßt. Gelegentlich. der 
durch eine ungebührliche Widerſetlichkeit der Schuler verau⸗ 
Jahten zeitweiligen Schliefung ber durch ihre Gottulaſnbei 
herügptigten Pariſer Rormalſchule ſagte Beiß: der Minide 
thaͤte beſſer ſeine eigenen Söhne in Zucht zu halten. Der 
eine davon, Präfekturſekretär durch die Gnade ſeines Vaters, 
hatte naͤmlich den Deputirten Bravay auf dem Lyoner Bahn⸗ 
hofe angefallen und war von deſſen Bedienten hanbgreiflich 
zurüggewiejen worden. Duruy I. dagegen, ein anberer 
Sohn des Unterrihtsminiiters und Abtheilungs-Direktor im 
ꝓaäterlichen Minifterium, hatte fich in dem Zimmer einer he⸗ 
zädtigten Dirne wit einem Nebenbubler mitteljt der Stuhl⸗ 
beine ;geprügelt, dann buellirt und war fchlieplich vom dem 
gefalligen Tribunal unter ben höflichiten Entſchuldigungen 
zu der lächerliden Strafe von 100 Franken verurtheilt wor 
den. Die nichtswürbigen Streiche der ohrte alles Verdienfl, 
bloß durch den Einfluß des Baters zu wichtigen Stellen ‚ber 
förderten ungezogenen Bengel hatten begreiflicherweije großes 
Aufſehen erregt, ſo daß Weiß nicht ganz im Unrechte war 
Einer derjelben überfiel nun mit einem andern Burſchen ben 
armen Weiß, den fie allein zu jprechen verlangt hatten, in 
deſſen Rebaktionsftube und nur das Herbeieilen der andern 
Redakteure errettete den Hülferufenben aus ben Klauen ber beis 
ben Gegner. Schließlich Hatte der Unterrichtsminifter noch 
bie Unverſchaͤmtheit den armen Weiß vor bie Unterſuchungs⸗ 
nichter Inden zu laſſen. Diele Händel, welche: Weiß wmeiſter⸗ 
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haft im feinem Blatte zu verwerthen wußte unb wobei ihm 
tat alle Blätter beijtanden, erregten allgemeine Theilnahme 
und verſchafften jeinem DBlatte Eingang bei dem jcandaljüch« 
tigen Publikum. 

Eine ganz beſondere Aufmertjamkeit verdient der Courrier 
francais, DBertreter der Proudhon'ſchen Richtung unter ben 
Sccialiften, ver e8 in den wenigen Monaten, jeittem er aus 
nem wöchentlichen zu einem täglichen Blatte erwachſen iſt, 
auf 15 bis 20,000 Eremplare Auflage gebracht, wozu freis 
lich der moͤglichſt billige Preis, fait noch mehr aber ver Streit 
des Hauptrebatteurs Vermorel mit den Söhnen Caſſagnac's 
beigetragen. Diejer Scandal hat mehrere Tage lang bie 
Aufmerkſamkeit von ganz Paris auf ſich und jelbitverftändlich 
auh auf das Blatt gezogen. VBermorel, früherer Mitarbeiter 
Girardin's an der Presse, beleidigte ohme bejonvere Urjache 
die Söhne Granier de Caſſagnac's auf die gröblidyjte Weiſe 
indem er in jeinem Blatte bie früheren Verirrungen und Vers 
gehen ihres Vaters des Langen und Breiten erzählte und eine 
erdentliche Scandalchronik gegen viefelben eröffnete. Dieje uns 
würbige, jcandaljüchtige Frechheit erregte allgemeines Aufichen, 
beſonders als die durch die Weigerung Vermorels ji zu 
Ihlagen jeglihen Mittels der Genugthuung beraubten Caſſag⸗ 
nac's zu dem legten, freilich ebenjo würdigen Ausweg griffen 
und ten frechen Journaliſten auf der Straße anfielen um ihm 
in das Geſicht zu jpuden. Sie wiederholten dieß jo lange bis 
bermorel durch öffentliche Anrufung des polizeilichen Schuges 
ten Treiben ein Ziel jepte. 

Da man ohnedieß die officiöfe Prejje ſchon längſt nicht 
mehr achtet und auch im Webrigen nicht bejonters zufrieden 
it, fo war die Folge dieſer Vorfülle vorauszujehen, beſenders 
da biefelben gerate mit dem Weiß: Duruy’ichen Streit zus 
jammentrafen. Vermorel, der die Suche lang und breit in 
jeinem Blatte verarbeitete, während feine Angreifer daſſelbe 
im Pays thaten, mupte als ein Opfer ber officiöſen Preſſe, 
als ein Martyrer der guten Sache ericheinen. Sein Blatt 


> 
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Yog die Aufmerkſamkeit auf ſich⸗ gewann 10,008 Abnehmer 
und da der darin angefchlagene Ton ven durch die Schwin⸗ 
vefeien der Ietsten Jahre Geprellten gefallen  mußte,::fo be 
hielt auch der „Eourrier” biefelben und macht ſeitdem an: 
nehmbare! Geſchaͤfte trotz des ugement: Biligen Preiſes Das 
Blatt vbeanſprucht die Jutereffen der Arbeiter, Angeſtekkten 
amd Attionãare gegenüber ven Capitaliſten und Direktorenzu 
vertreten. In der That beichäftigt es ſich auch mit wirken 
Geſchick mit dieſer Aufgabe, unb weiß alle faulen Aktien 
Unternehmungen anfguipüren. Das letztere iſt beſonders bie 
Sparte des Herrn⸗Georges Duchene, ver ſich "fett Jahren 
mit vielem Fleiße auf das Studium ber Börſenunteruehmuntzen 
verlegt und mehrere Schriften mit hoͤchſt intereſſanten Ent 
hullungen darüber geſchrieben hat. Dafür hat ihm dieſer 
Freimuth, welcher jo wenig zu dem landläufigen Fortfchritt 
und zur modernen Eivilifation paßt, ſchon öftere Gefängniß- 
und Geldſtrafen eingetragen, jo daß er ebenfalls als Martyrer 
hafteht. Alto ein’ weiterer Grund fich ven Erfolg des Blattes 
zu 'erflären. | 

Als fo berechtigt man einestheils die Verteidigung ber 
Jitereſſen dieſer Elaffen gegenüber der Alles beherrichenden 
Geldariſtokratie anerfennen muß, fo darf man fich aber nit 
verhehlen, daß das Treiben des Courrier francais unter ven 
heutigen Umftänden fehr gefährlich werben dürfte. Geſchähe 
dieſe Bertheibigung im Namen bes Chriftenthums, dann wäre 
feine Gefahr vorhanden, aber dann hätte auch das Blatt 
nicht denjelben Erfolg. Da aber bie ganze Propaganda auf 
dem blödeſten Materialismus beruht und bie Arbeiter ohne- 
dieß Thon zu fehr geneigt find Gewalt mit Gewalt zu ver: 
gelten, fo ift gar nicht abzujehen wie weit diefe Grunbjähe 
führen können. Das Blatt ruft nebenbei auf jede Weiſe bie 
ſchlimmnſten Leidenſchaften wach. So erflärte e8 3. B. fchon 
za wieberholten Malen daß alle Mittel berechtigt feien um 
bie. Katholiken, Ultramontanen, dieſe unheilvolle Sekte aus⸗ 
gueötten, hadem man baburch der Geſellſchaft mr einen Dienft 
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weile. Das Blatt predigt alfo offen den Meuchelmorb, 
und erklärte auch ausdrücklich, daß e8 fein Verbrechen ſei die 
Kafernen der päpftlicden Soldaten durch geheime Minen in 
bie Luft zu fprengen und die Anhänger des Papſtes meuch⸗ 
lings zu ermorben. Daß dieß Blatt gerabe unter ben gegen- 
wärtigen Umftänden erjcheinen mußte unb einen fo über: 
raſchenden Erfolg erzielte, tft jedenfalls eins ber bevenflichften 
Zeichen unjerer Zeit. Stehen wir vor einem neuen 1789, 
muß man fih fragen. Die Luft jcheint mit Verderben 
ſchwanger zu jeyn. 

Der Courrier frangais unterftägt bie italienifch-garibalbilchen 
Schandtihaten auf jeglihe Weiſe und gibt dadurch indirekt 
die Anleitung, wie: men: e3- in Frankreich anzufangen habe 
um fi Recht zu verſchaffen. Nach dem neulichen garibaldis 
hen Raubzug erklärte er, daß man nun mit Viktor Emanuel 
abrechnen müfle, da derjelbe ven Nationalhelven jo feig im 
Stiche gelaſſen. Alſo die offene Erklärung ber italienifchen 
Republik mit einem tüchtigen Seitenhieb auf Napoleon. Dem 
letztern dürften die italienifche Raub und Vergewaltigungs⸗ 
politit und feine focialiftilchen Experimente noch theuer zu 
eben fommen. In dem Courrier frangais, der hauptjächlich 
von ben Arbeitern gelefen wird, ift ihm ein Feind erwachien, 
ver alle Fehler feiner Politik auf die unbarmberzigite und ger 
ſchickteſte Weile auszunuben weiß. 





ı. 
Die religiöfe Heßerei. 


Gine Gloſſe zur deutſchen Tagesgefchichte. 


Gegen Ende des vorigen Jahres hat der Herr Biſchof 
von Mainz eine Reihe von Artikeln umter der Ueberfchrift 
„die polttifche Rüge” veröffentlicht *), worin er fich gegen 
einen Berliner Eorrefpondenten der „Kölner Zeitung“ vers 
theidigt. Diefes Blatt hatte dem Publikum infinuirt, daß «8 
Bauptfäclich der Einfluß des Bifchofs auf den großherzoglich 
Heſſiſchen Minifter und die verftorbene Großherzogin geweſen 
und noch fei, was bie Darmftäbter Politik in ihre antis 
preußifche Richtung hineingebracht habe und in berfelben 
feftyalte. Der Herr Biſchof erläutert bei diefer Gelegenheit 
die Stellung der Tatholifchen Kirche bes Landes zur Regie 
rung gegenüber bem unaufhörlichen Geleife ber bekannten 
Partei. Ueberhaupt, fagt er, habe er ſich gefragt, woher es 
wohl kommen möge, daß bie religiöfen Hegereien in manchen 
deutſchen Kändern, betrieben von diefer Partei, gar kein Ende 
nehmen, während fie in andern Ländern, wo biefelben Ur⸗ 
ſachen dazu vorliegen und wo biejelbe Partei befteht, volle 


*) €. „Rainzer Journal⸗ vom 17. — 22. Dryember 1867. Dazu 
Ar. 13 vom 15, Januar 1868, 
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ſäudig ruhen. Der Herr Bilchof gibt auf dieſe Frage fol» 
gende ſehr interefiante Antwort: 


„Es muß in biefer Verſchiedenheit ein Plan vorhanden 
ſeyn. Diefer beftebt aber offenbar darin, daß die Partei die 
religidfen Ftagen oder, was identiſch if, die Angriffe auf bie 
Innere Berfafiung der katholifchen Kirche nur in ben Staaten 
jar Sprache bringt, die fie zu nächſt innerlich gründlich 
jestätsen will, um fie für ihre Pläne reif zu machen. 
Dazu find vor Allem die zeligiöfen Agitationen geeignet, weil 
fe auf der einen Eeite bei allen Gegnern der Kirche alle Lei⸗ 
denſchaften, alle Borurtheile, allen Haß anfachen und bdiefelben 
fo secht zu blinden Werkzeugen der Parteizwecke machen, auf 
der andern Seite bei Allen, die ihrer Meligion treu ergeben 
ſind, die tiefſte Mißſtimmung hervorrufen. Jetzt find haupt⸗ 
ſächlich des Großherzogthum Heſſen, das Großherzogthum Baden 
und das Königreich Bayern für dieſe Operation auserſehen. 
Die follen mürbe gemacht, die ſollen innerlich ruinirt, da ſollen 
die Sandesregierungen allmählig unmöglich gemacht werden, um 
über diefe Länder zur rechten Zeit nach Belieben zu verfügen. 
Auch das deutſche Oeſterreich wird ganz nach derfelben Methode 
son den dortigen Gefinnungsgenoffen diefer Partei und nad 
einem einheitlichen Plane behandelt. Norddeutſchland da⸗ 
gegen wird vorläufig gefhont Zur Zeit der Neuen 
Aera wurden dort, wenn auch etwas zagbafter, fchon überall 
Wefeiben Fragen angeregt. Damals war ber preußifchen Ne⸗ 
#erung noch daſſelbe Schickſal beſtimmt wie den übrigen. Jetzt 
ij der Plan geändert, weil bie gewaltigen Erfolge der letten 
Jahre eingetreten find. Jept foll Norddeutſchland benugt wer« 
ben, denn die Parole Heißt: durch Einheit zur Republik. IR 
der erfte Plan geglädt, fo kommt Preußen unfehlbar wieder an 
die Reihe, und man wird dann alle diefelben Mittel der reli« 

giöoſen Agitation, der Aufhegung der Eonfeflionen untereinander, 
| fammt allen andern Mitteln der Wühleret, welche jeht an jenen 
' Ländern, die zunächtt zum innerlichen Ruin befiimmt find, ges 
braucht werben, anwenden um auch die dortige Megierung zu 
Grunde zu richten. Das if, wie ich nicht zweifle, der perfibe 
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Blan, der allen biefen ;religifftn Setzereien, Me unſer deutliches 
Vaterland jo tief befchädigen, zu Grunde liegt.“ — — 


Die, Wahrheit dieſer Bemerkungen ift ſo einleuchtend, 


daß es unnöthig iſt ein Wort darüber, zu. verlieren. Es ift | 


aber noͤthig, die Thatſache für die politiſche Erwägung ſich 
feſt einzuprägen. Immer ſind es nur ſchwache Regierungen 
unter deren Aegide ſich die religidſe Hegeret in der jetzt täge 
lich erſchauten Abſcheulichteit hervorwagen kaun; und bie 
Regierungen unter welchen die fragliche Agitation mit dem 
mehr oder weniger willtkürlichen Zuthun von oben moglich 
wird, müjlen unbedingt und eben dadurch mit jedem Tage 
ſchwächer werden, bis fie auslöjhen wie eine _abgebrannte 
Kerze. Je mehr fie durch buhleriſche Künfte diefem Geifte 
ſich auch noch direkt, gefällig machen wollen, deſto raſcher 
erreicht fie das Schickſal der Opiumraucher in China. 

Aber die Confequeng geht noch tiefer. Die Wirkung ber 
zeitgemäßen religiöfen Wühlerei iſt nicht nur eine politiſche 
fondern mehr noch eine fociale. In dieſer legtern Richtung 
aber bildet fie ein zweifchneibiges Schwert, das feinen eigenen 
Herrn verwundet. Die geldreiche Bourgecifie iſt es welche 
den Geiſt und feine Organe hält und nährt, ber allem Hei⸗ 
ligen im Himmel und auf Erden Hohn fpreden zu dürfen 
glaubt, ohne felber Schaden zu erleiden. Aber die Bour⸗ 
geoiſie irrt; fie fügt den Aft ab, auf dem fie ſitzt; fie vers 
nichtet ohne es zu willen die ſo ciale Autorität, bie Achtung 
vor dem Eigenthum, welche unfehlbar mit unter die Kategorie 
des „Aberglaubens“ fallen wird. . 

In der That fheint und die norddeutſche Monarchie 
einer focialiftiihen Bewegung viel näher zu ftehen als einer 
republitaniſchen. 





A. 


Aus meinem Tagebuch. 


Zanuar 1865. 
IV! Die exotifcgen Größen des Tages im Muſterſtaate. 


Meine Wenigkeit würde Ihren Neujahrsgruß ausführlich 
beantworten, zumal Sie Ihre freundlichen Wünjche mit erben 
Rafenftübern zu würzen beliebten, Hr. Blech! Allein ih muß 
wich dießmal kurz fajlen. Nach wenigen Stunden trägt die 
Eiſenbahn mich Ihnen näher, nämlich nach Augsburg. Ich 
beabfichtige dem Skandale ein Ende zu bereiten, ber darin 
fiegt daB bie „Augsburger Allgemeine Zeitung” über bie fos 
cialen, politiihen und kirchlichen Zuftände Babens fort und 
fort von zwei abtrünnigen katholiſchen Geijtlichen faft aus- 
nahmslos fi berichten läßt. Die Gejchichtichreibung der 
zakunft hat in der minifterielen Preſſe der Karlsruher 
Serren die unlauterfte Duelle; außer dem Frankfurter Juden⸗ 
blatt ift der „Schwäbilche Merkur” in die Dienfte ver neuen 
Aera getreten, von andern Blättern gilt bafjelbe, mir und 
Vielen thut es leid, daß jogar das Augsburger Weltblatt 
mimdeftens in katholiſchen und badiſchen Angelegenheiten auf 
das audiatur et allera pars Verzicht Teiftet. Ich will zugeben, 
daß alle Parteien übertreiben, allein Sie werben der Einjicht 
ſich nicht wohl verfchliegen können, daß ein Blatt, welches 
Berichte aus beiden Lagern gleich gerne aufnimmt, um die 
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Wahrheit namentlich) Heute die größten Verdienſte erwerben 
kann. ALS Priefterin der Wahrheit angefehen ſeyn wollen. | 
und doch nur Einer Partei das Wort laffen, reimt ſich nie ' 


und nünmer®). 

Sie, mein werther Herr Rath, jheinen geneigt, 
Brummel’fche Rede hier als eine Art Landesverrath zu 
trachten. Sie behaupten furzweg, diejelbe wimmle von 
ftelfungen der Wahrheit, wie fie nur ein ehrfüchtiger 


wider die Regierung zu ſchleudern vermöge. Schade, Herr 


Nath, daß Sie fih von vorherein der Mühe überhoben, 


auch mur eine dieſer Behaupfungen mit dem Scheine eines 
Beweijes zu ftügen. Dem Nedjtsänwalte Brummel Ehr⸗ 
ſucht vorwerfen, ift geradezu lächerlich. Sie wiſſen ja ſelbſt, 
daß man im Baden von jeher mır ein befenntnißtreuer Kar 
tholit zu ſeyn brauchte, um in der Negel Feine Garriere zu 
machen. Das vfficiele Stantshandbud, beweist ja daß Ka- 
tholiten, falls dieſelben nicht Anchkatyoliten A la Stabel find, 
don aller Höheren und einträgfichen Stellen möglichft fern ge: 
halten werden. Wann hat man je einem poſitiv gläubigen 
Katholiken auf einen Lehrſtuhl der paritätifhen Univerfität 


Heidelberg ober ber katholiſchen Hochſchule Freiburg berufen 


®) Sur Stunde noch führen die Landbefannten zwei Mpofaten dor 
Mannheim und Heidelberg als Apolögeten der „neuen Mera“ das 
Bublifum bezüglich badiſcher Angelegenheiten nad; allen Richtungen 
an der Nafe herum. Hinter ihrer ſcheinbaren Objektivität grinst 
fauniſch der entſchiedenſte Chriſtus⸗ und Kirchenhaß, ihr fparfamer 
und zahmer Zabel dient lediglich als Folie der Verherrlichung des 
Bourgeoisregimentes. Umfonit haben Greignifie die beiden Herren 
Lügen geftraft. Insbe ſondere der Sqheeren-Corteſpondent der Auges 
burger Allgemeinen Zeitung, ber feine Artifel in mehreren anderen 
Blättern Handiverfemäßig verwerthet, hat durch langathmige Artilel 
über eine angeblich altlatholiſche Bewegung“, welche gegen bie Ultra⸗ 
montanen al6 bie „Reufatholiten“ gerichtet ſeyn follte, fi und bie 
Allgemeine Zeitung unſterblich blosgeftellt. Die ganze „Bewegung“ 
ſpulte nur in feinem alneigwagen Shin, Gorrefponbent iſt er 
lrobdem geblieben. 
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\ ke theolegiſche Fakultät etwa ausgenommen)? Jeder Bauer 
wi te, dab beſſere Beamte aus purer Angft vor den Karies 
suher Zreißeltsmännern dem Gotteöbienfte ferne bleiben. Aber 
Bunte wicht ein Umſchwung eintreten, ein Tatholiiches Minis 
— endlich auch einmal ein Land regieren, deſſen Steuer⸗ 
| zu zwei Drittheilen dem Tatholiihen Glaubensbekeunt⸗ 
vamgehören? WG, Herr Blech, wehe dem katholiſchen 
‚ veilen Häwpt das Schenlelchriſtenthum und vie Frei⸗ 
"Suurerei protepirt! Ein an allen Gliedern Gefefjelter vermag 
. ur ſchwer ſich zu bewegen, er ermlübet bald. Verleiht ihm 
bis Berzweiflung bes Hungers Rieſenkraft, daun, dann Fünnte 
er ſarchtbar werden und fanbern Tiſch machen; bach bis das 
Ya finb die Zrüächte ber nationaloͤlonomiſchen (ipperimente 
rech nicht zur Reife gehichen. Thatfräftige Begeiſterung für 
Prem forvere man am wenigften in unjerer elenden Zeit, 
am wenigften von ber ſyſtematiſch comumpirten und halb 
todt regierten Bevölkerung des Großhergogthumss Baden! 

Um das Borhandenjeyn einer ſyſtematiſchen Verfolgung 

nicht bloß der katholiſchen Kirche jontern auch des gläubigen 
Broteftantismus, folglich des Chriftenthumes überhaupt im 
Abrede zu ftellen, dazu gehört entweber eine eiſerne Stirne 
sder fabelhafte Unwiſſenheit. Allerdings zählen Amphitheater 

‚ mb die Beitien der Wülte, handwerksmaͤßige Folterknechte 
‚ eb blutlechzende Pöbelhaufen vorläufig noch zu ben froms 
wen Wünſchen Humaner Nerone und Juliane. Aber man 








*) Eeit einigen Jahren werben felbk die inbifferenten Katholifen 
Bei Geite geſchoben. So beiekt man bie Lehrſtühle der Univer⸗ 
Ktäten mit lauter Juden oder glaubenslofen Proteflanten. Die 
Rehrzahl der Studirenden find in Freiburg katholiſche Theo⸗ 
logen, allein man beliebte leineswegs bie Eehelanzel des Conver⸗ 
titen Sfrörer mit einem gläubigen Katholifen zu beieken. Bor 
foldgen werben auch die Mittelfehulen nach Kräften gefäubert. Am 
Mannheimer Lyceum gebührt die Direktorſtelle alle zwei Jahre 
vertsagömäfig einem Katholiken, feit zehn Jahren ſteht ein Prote⸗ 
ſtant au ber Syitze der Auſtalt. 
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laſſe die Revolution in Schlafrock und Pantoffeln von Oben 
herab noch einige Jaͤhrchen ungeftört wirthichaften; man laſſe 
der Gewaltherrichaft auf jcheinbar legalen Wegen noch lan⸗ 
gere Zeit Muße, neben der VBerarmung die Verdummung und 
Entjittlichung ber Maſſen zu förbern; man laſſe die Auf | 
forderungen zum Abfalle von der Kirche, die mar wieberholt | 
som Miniftertiiche aus hörte, im Leitartikeln der „Rarksruber 
Zeitung“ Las, durch amtliche. Verkuͤndungsblatter oft genug 
ſchon verbreitete, durch" Aufrufe, angeblicher „Rathofiten“, | 
durch Flugſchriften großherzoglicher Beamten, durch eine Un | 
zahl von Schand⸗ und Lügenartifeln der gut gefütterten jer- | 
vilen Preffe fort und fort erneuert — laſſen Sie, ſage id, ) 
all die Abfallsprevigten erfolglos bleiben wie bisher, dann | 
vollen wir erleben, wozu die Logik der Thatſachen die Frei | 
heitsmänner, und Boltsbeglüder Badens fortreißt! 

Daran zweifeln unterrichtete Leute bereits nicht mehr, 
daß Karlsruße für bie Chriften des Ländchens jo ziemlich 
bafjelbe beventen würde was Petersburg für die Polen, wenn 
man als Staat nur auf eigenen Füßen zu ftehen vermoͤchte 
und feinen Nachbar zu jeheuen hätte. Um die glaubwürdig 
zu finden, darf man bloß die Frage beantworten, bei wen 
denn eigentlich jeit dem Ableben des Großherzogs Leopold 
die badische Kraft, Macht und Herrlichkeit zu finden ſei? Ja, 
Herr Blech, wer regiert denn eigentlich in Ihrer Heimath? 
Es find wahrhaftig feine Reden und Hünen ber altgermani- 
ſchen Zeit, welche nur eine Befürchtung haben, daß nämlich 
der Himmel einmal über ihnen einjtürzen könnte. Noch wer 
niger find es Defpoten, denen die mannhafte Energie aus ver 
Ueberzeugung quillt, den alten Göttern genehm zu handeln 
und das Staatsweſen altehrwürdiger Ahnen zu retten, in 
dem fie die Anbeter des menſchgewordenen Gottesjohnes ver: 
folgen und vernichten. Es find auch keine Fanatiker des 
Mittelalters, welde Luft trügen, ähnlich den Albigenſern 
des Mittelalters & la Lenau fingend. in ivgenb ein Todesfeuer 
ſich zu ſtürzen. Ihr vevolutionärer Enthuſtasmus reicht nicht 
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camal ſo weit, am eine eintraͤgliche Stelle zu opfern, geſchweige 
den Kopf zu risliren. Nein, mein lieber Herr Blech, es ſind 
Söhne unferer Zeit, Söhne einer ſichtlich abſterbenden Welt; 
ungeheuer tapfer und beſchlußfähig gegen Wehrloſe, ebenſo 
ig und ſophiſtiſch gegenüber jeber wirklichen Macht. Sie 
hefſen die Ehriftusgläubigen, weil fie biejelben fürchten, uud fie 
achen wor dem Worte: Socialismus, weil fie willen, daß ber 
Ilizameontanismus und Socialismus auf eine bebeutenbe 
Strecke hin miteinander gehenkoͤnnen, follen, müflen und 
hen werben und — daß barin ihr Untergang liegt. Es 
Aub feine Charaktere, mein theurer Rath Blech, es find 
Mäinnlein der „Entwidelungen“, beren graue Loden je nad) 
dem Winde bed Tages nach allen Michtungen fliegen, feiner 
getreu bleibend und in toto nicht einmal ihrem naturwüchſig 
gewordenen Ehrijtushaß irgend ein reelles Opfer darbringen. 
Es find Männchen der Phrafe, voll Unbelanntfchaft mit ven 
realen Mächten des Lebens, es jind — deutſche Profefjoren, 
geheime und offenkundige Hofräthe, Geheimräthe und weiß 
Gott welch andere Titel fie führen — Kathederhelden! 
Häußer, Bluntſchli, Gervinus, Schenkel, Rothe, 
Herren die ihre Inftruftionen nicht ſowohl im officiellen als 
geheimen Berlin zu holen pflegen, ſind als bie Tauteften 
Atteurs des Karlsruher Lilliputtheaters befannt — lauter 
Heidelberger Profejjoren, lauter Apologeten und - Choragen 
er Bourgeoiſie, lauter enragirte Gegner des pojitiven Kir⸗ 
imthums, unter ihnen kein einziges badiſches Lan 
keakind. Die Minifter, durchſchnittlich ebenfalls ausgediente 
Profeſſoren, gelten als die Handlanger dieſer Fremdlinge, eine 
ganze Legion mehr oder minder objeurer Werkzeuge wurden 
fät 1360 in Baden importirt, um fette Staatsjtellen zu be: 
Heiden, Lehrjtühle einzunehmen, als Volksvertreter zu figuriren 
und vermittelt einer übergroßen Anzahl minifterieller Lakaien⸗ 
blättchen dem Bolte den alten Köhlerglauben aus dem Sinne 
zu reden, das Kirchenthum als überflüfjig hinzuitellen, freie 
Sittlichleit und geſunde Sinnlichkeit zu prebigen, ‚bie. Erperi- 
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mente der Regierenden zu belobhudeln, anf Defterre 
ſchlmpfen, Liebe zum Boruſſenthum einzutrichtern und 
auf den „Junker“ Bismark unaufhoͤrlich und ſchom 
einzuhauen. 

Bon Haäußer weiß alle Welt, daß er den Ultras 
nismus d. h. die katholiſche Kirche nicht bloß als ver 
eines caloinifttfchen Predigers, ſondern in noch hd 
als deutfcher „Patriot“ haft. Als vornehmſte Mir 
ber Einigung Deutichlands gAt ihm das Aufhoͤren ber 
bensipaltung, die Einigung ber beutfchen Boltsftäm 
einer rationaliftifchen Nationalkirche, folgerichtig die | 
ftantifirung bes katholifchen Deutichland*). — Welche 9 
Gervinns dem Rongethum, etwas ſtark Furzfüchtig, 5 


*) Geheimrath Häußer, der Mentor bes jeigen, bekanntlich 
Thron nicht erzogenen, durch ben frähen Tob des Erbgroß 
Ludwig zur Regentfchaft und bald auf den Thron gelangten 
herzogs Friebrich, der Atlas ber großherzoglich babifehen 1 
ſchichte füngern Datums ift 1867 geftorben. ‘Er Hat den M 
gwar bis zum Panatismus rückſichtsloſen, jedoch vergiei 
offenen und charaktervollen Feindes all deſſen mas ihm nad 
montanismus, Jefuitismus und Muderthum roch, in das En 
genommen, Erbe feines Ginfluffes iR Geheimrath Bluntfä 
ber Schweiz als Kämpe ber Gottheit Chreiſti wider Davin E 
zu Münden als Realtionär wohlbefannt, jetzt Brofefler zu; 
berg, erklärter Etuhlmeifter der Loge Ruprecht, Chreumitgi 
Logen von Mailand und Havre de Grace, Haupt ber von | 
ſchen Glementen glüdlich purificirten Erſten Kammer, 
aller „freiheitliden Entwidelungen und Geftaltungen“ “ 
der neuen Mera, Agitator gegenüber jeder riftfichen Mega 
fporn des Beltels um „Anglieverung” Badens au Grohn 
obwohl die ungeheuerfie Mehrzahl des Bolfeo hochſtens vom 4 
Aufgehen in Preußen, keineswegs aber von einem fo koſtſp 
als werthlofen Anſchluſſe etwas wiffen mag, in jüngfter Zeit 
bent der evangelifch sproteftantifchen Beneralfynode, die wi 
poftiven Chriſtenthum um ein Erklekliches weiter aufgerku 
den Gharakter einer Synode mit dem eines yolitifcgen Gin 
tauſcht Hat, ber keinerlei Widerſpruch zu ertragen vermag. - 
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ite, daran wird man fich aus ben vierziger Jahren wohl 
och erinnern. Range hernach hat er in eincm Aufjahe über 
e Gejpräche des Herrn von Radowitz von fich jelbit erzählt: 
Gervinus jah in der kirchlichen Spaltung Deutſchlands und 
ı dem mächtigen Einfluffe einer fremden Kirchengewalt auf 
ie größere Hälfte der Nation das Haupthinderniß einer por 
Kihen Einigung. Er bedachte wie an aller politiichen 
Rnigung jo lange ein jchleichendes Webel nagen werde, als 
icht die römische Kirchengewalt bis auf die letzte Spur von 
m vaterländiichen Boden vertilgt ſei.“ Nicht wahr, das 
eißt offen gefprochen, Herr Blech? — Was der Pantheilt 
tothe und was namentlich die Herren Schentel und Bluntjchli 
(8 ergraute Entwidelungsvirtuojen in dem derzeitigen Sta- 
um ihrer Entwidelungen von Sejus Chriftus felbit, ge⸗ 
chweige von der Bibel, dem Papſtthum und ber katholiſchen 
iche Halten, haben jie oft und laut genug Fund gegeben. 
a8 Wert des 16. Jahrhunderts zu vollenden, insbejondere 
e römische Kicchengewalt zu vertilgen „bis auf bie letzte 
pur“, iſt das höchſte humane und pairiotiiche Intereſſe 
efer Männer. Und jie geben den Ton an für bie innere 
nd äußere Politif des Gropherzogthums Haß, zum min- 
ten Gleichgültigkeit wider Chriltum den Gottesfohn und 
idver teilen Statthalter zu Rom gilt als Garbinaltugend, 
er auf dieſem Tugendwege nicht entichieben wandelt, taugt 
eier in das Minijterium noch in die Kammern, weder in 
a evangeliihen Oberkirchenrath noch in die evangeliſche 
ieneralfynode, werer als Profeſſor nody als Beamter, weder 
3 Landescommijlar noch als Bürgermeiſter oder Bezirksrath. 
icht Webertreibung Herr Blech, nein, denn Hunderte von 
amen und augenfülligen Thatjahen können Sie vermöge 
yrer Perfonal- und Lokalkenntniß aus ben legten Jahr: 
ngen des batifchen Negierungsblattes herauslejen. Die 
arteitendenz macht ſich geltend in der Handhabung der 
aftiz, wie tie „Officiellen Aktenſtücke“ des erzbijchöflichen 
rdinariates ſowie die Gejchichte der nur gegen katholiſche 
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Blätter angeftrengten ungemein zahlreichen Preßprozeſſe 
zur Genüge beweifen*). Sie übt ihren Einfluß im-ı 
Zweigen der Verwaltung bis hinab zu bem mindeftenl 
bienfteten, bie ſich ſcheuen müflen Zeichen chriftli 
finnung an Tag zu legen, nicht felten dagegen zu 
then Demonjtrationen haranguirt werben. 

Ein neues Heidenthum iſt's was in Baden 
Herr Rath, eine in religidfer und foctaler Hinficht 
merte Auflage des alten. Schlimmer in religidfer 
denn e8 weiß ſich im Gegenfage zum pofitiven 
es will weder von einem perſoͤnlichen Gotte wiſſen, 
bie Wirklichkeit als Herr der Herren, der Heerichaareil 
Voͤlker hineingreift, noch von einer Götterwelt; ber Go 
Genius, die Seldftvergdtterung genügt unfern modernen 
pheten; aber auch das Volk fol dem bewährten Glaube 
Väter entfagen, es fol nicht mehr Beten, ſondern SL 
beiten. Schlimmer in focialer Hinficht: den bie alten 
den haben bei aller Härte gegen Sklaven keine Gefinw 
Polizet gekannt, keine Intoleranz und keine Profelytenmei 

' J 








*) Schade, daß die Lenker bes Ratiftifchen Bureau die vergleii 
Statiſtit fo wenig zu lieben ſcheinen; eine berartige ( 
zäglich der Bergehen und Berbredgen wäre ſehr lehrreich. 
Nohheit, Bügellofigkeit und Lafer mehr und mehr tri 
der Geiſtliche unter der Controle aller Gendarmen, Pe 
uud „Spigeln“. Gin unvorfihtiges Wort über eine hohe fl 
3. 9. über die Kriegsführung des nunmehr zum preußifchen 
Lieutenant avancirten Prinzen Wilhelm, iſt genügend WM 
einige Monate oder Wochen unter Schloß und Riegel gu: iu 
Bährend die minifleriellen Blätter „frech gegen Gott, "Sul 
gegen Beine heilige Kirche und hündiſch unterthänig gegen big 
besjeitungsgötter fi äußern“, mie Alban Stolz jüngk A 
erklärt hat, genägt ein unverblümtes Wort der Wahrheit gege 
der Megierung, um dem Redakteur des „Babifchen Beobachter 
Mai 1867 eine Kreisgefängnißftrafe von acht Wochen iR 
Geldſtrafe im Betrage vom 50 Gulden zuzuziehen. Das iſt M 
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. ia religiöfer Hinfiht. Der Sklave hatte feinen geſicherten 
 Sbensunterhalt, Gelegenheit zum Sparen und Loskaufen, der 
Sklave konnte je nad Umjtänden zu einer oft nur allzu 
änflugreichen Stellung in der Gejellihaft gelangen. Er war 
ziht jo ganz Waare, jo ganz und gar Theilchen einer Ma— 
idine wie das die Fabrifarbeiter von heute find. Und in 
gar nicht fernen Tagen wird einem ſchwindenden Häuflein 
Gropinduftrieller und Börfenmänner die ungeheure Mehrzahl 
ver Bevölkerung als Proletariat gegenüberjtehen. Dann wird 
ver Wahnwitz jich rächen, womit man die Macht der Relis 
gion und der Kirche zu brechen und an deren Gtelle bie 
Macht einer Bildung zu jeßen tradhtete, welche erfahrungs⸗ 
wähig Scham, Ehre, Nechtögefühl und Gewillen aus ihrem 
Börterbuche ftreicht und als Züchter des in Frage geftellten 
oder frech verneinten Senjeit3 auch nicht brauchen Tann. 
Dann dürfte auch an die Väter der badiſchen Schulreform 
die Remefis herantreten. Außer etwa im winzigen Koburg⸗ 
Gotha finden Sie nirgends ein Ebenbild diefer Art von Ne- 
form. Sie tritt das natürliche Anrecht ber Eltern an ihre 
Kinter mit Fügen und läuft ihrer ganzen Tendenz nad 
darauf hinaus, die Kinder bes Volkes dem Chrijtenthum nach 
und nach zu entfreinden und in ftantlichen Zwangſchulen zu 
harakter⸗ und willenlofen Knechten und Arbeitsthieren der 
anfejlionslofen das heist gottentfrembeten Bourgeoijie heran⸗ 
greijiren. Hierüber beiteht fein Zweifel mehr. Dan er: 
inere fich, daß im Muſterſtaate Baden ver empörende Satz: 
‚Ber nicht mit ung geht, iſt ein rechtlofer Menſch!“ nicht 
bloß im praftifchen Leben eine weitgehende Geltung erlangt 
hat, ſondern öffentlic proflamirt worden iſt; daß ungeftraft 
und wiederholt zum Morde der Katholiken aufgefordert wurde; 
daß kein Staatsanwalt bie „öffentliche Ruhe und Ordnung“ 
als „gefährtet” erachtet, falls der Erzbiſchof Hermann bie 
herab zum jüngften Vikar und zum legten ultramontanen Laien 
buch Wort, Schrift ober auch durch That verunglimpft und 
mißhandelt wird; daß man bezüglich der Tatholiichen Preſſe 
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zu der juriftiichen Ungehewerlichteit fortgeſchritten ift, nicht 
bloß ſtrafbar zu finden was fie jagt fondern was fie meint | 
ober doch hätte meinen koͤnnen. Zwar wurden bie Karlı 
ruher Generalgewaltigen des Lichtes durch die unverhofft ftarfe 
Oppofition mindeftens foweit zur Befinmung gebracht, daß 
fie vorläufig verzichteten, dem Volke die Schulreform em bloc 
aufzuhalfen und die hriftlihen Pfarrſchulen mit Einem 
Schlage in Enthriftlichungsanftalten zu verwandeln. Man 
begnügte fich mit dem Schulaufjichtsgefege vom 29. Juli 186% 
Doch dieſes Gejeg enthält in nuce die ganze Schulreform: 
es trennt die Schule von der Kirche, emancipirt dert Lehrer 
vom Ortsgeiftlihen und ftellt ihm dieſem prineipiell ale , 
Staatspfaffen gegenüber; es überantwortet das gefammte | 
Bisher confejfionelle Schulweſen einem angeblich eonfeflione 
loſen Oberſchulrathe, angeblich eonfeffionstojen Kreis: und 
ſogenannten katholiſchen weltlichen Ortsſchulräthen; es weiß 
nichts von einer religiöſen Erziehung, behandelt den Reli— 
glonsunterricht als einen der Schule eigentlich Fremden ein⸗ 
zelnen Unterrichtszweig und degradirt den Geelforger zum 
Fachlehrer der Religion. Die Organifation der religiöfen 
Bildung und Erziehung von Seite der Kirchenbehörbe fowie 
die realen Mächte des Lebens haben den doktrinären Dua— 
liomus ſehr erheblich parafyfirt. Hat das derzeitige Parteis 
Regiment fein übermenjchlic, zähes Leben, fo muß und wird 
nach einigen Jahrchen die Einficht fich Bahn brechen, bie 
Hauptfrucht der mit jo großem Larm und Kraftaufwand in 
das Volfsleben hineingefeilten Schultrankheit fei die Vers 
ſchlechterung des Schulweſens, die gefahrdrohendſte Berwilderung 
der Jugend. Ich denke, die Herren vom Staate werben ſo— 
gar gegen Schulbrüber und Schulſchweſtern noch Toleranz 
Iernen müflen und zwar vor lauter Mangel an Lehrern?) 


®) Diefer: bereits reiht fühlbare Mangel mag das Hauptmetiv geweſen 

ſeyn, daß im Frühling 1867 die Direttorſtelle des Eehrerfeminares 

„sa, Meersburg feinem Heißſporn der Schulteform, fondern einem 
lalholiſchen Geiſtlichen Tenitiv verlichen wurde. 
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dieſe Lichtpartie der trauervollen Schulmeiftercomötie 
feineswegs im Berzeichnifje der überhaupt fo zweifels 
ı Berdienite der Väter und Handlanger der neuen Aera. 
hun möchte auch in dieſer Beziehung Mephiitos Spruch 
werden: 
Ich bin ein Theil von jener Kraft, 
i Die ſtets das Boͤſe will und ſtets das Gute ſchafft! 
bie Zeit drängt, ich muß fort, fort nach Augsburg. 
luſſe ein aufrichtiges Compliment. Weber von Ihrer 
und Wijjenjchaft noch von Ihrer Parteiloſigkeit 
ig übergroße Vorjtellungen. Ihre eigenen Zufchriften 
unmich davon ab. Aber ich wünſchte Sie an die Spike 
chen Minifteriums. Als Minifter-Bräjident würvden 
ws Schulerperiment niemals unternommen ober Anges 
6 Widerftandes doch bei Zeiten die Segel geftrichen 
. Sie find kein birnwüthiger Doktrinär, Herr Blech, 
wit ſehr gut; Sie haben gefunden Menjchenverftand 
taktischen Sinn, daran fehlts in manchem Regierungs⸗ 
Sie haben einen guten Reit Gewillen, Rechts- und 
gefühl, daran fehlt e8 mancherorts erſtaunlich. Sie 
erwogen 1) daß Zweibrittel der Steuerzahler Badens 
Üten find und daß eine gewaltige Mafje ter kirchlichen 
Aität ihr Ohr leiht, welche die Schulreform verdammt 
a zwar aus unwiberlegbaren Gründen; 2) daß die 
in Baden voͤlkerrechtliche und verfaflungsmäßige Rechte 
und daß ein einzelnes Geſetz dem Staatsgrundgeſetze 
18 widerjprechen darf; 3) daß fabricirte und dem Volke 
ichte Geſetze weder Segen bringen noch Beſtand haben. 
x Gewaltakte, die zunächſt Unfrieden ftiften, folche 
ing aber hat noch Leine verjtändige Regierung als ihre 
be betrachtet. 





XII. | 
Zur Beiiäte ber poilolophie. J 


. Histoire de la Philosophie. Philosophie ansienne par N. FR 
Laforet, docteur en theologie, camerier aecrei de 3 
Saintete, Recteur magnilgue de l’Universite eatholique de 
Lonvain. Bruxelles 1867. T. I. et Il. 


Wir Deutſche waren bereits daran gewöhnt, daß mit 
wenigen Ausnahmen faſt ſämmtliche bedeutende Werte des 
franzöfifchen Sprachidioms über Philoſophie in neuerer Zeit 
einen wenn nicht antireligiöfen, fo doch negativen Charafter 
hatten. Hier Liegen uns zwei anfehnliche Bände in treff- 
licher Austattung von einem Tatholifchen Verfaſſer vor 
Augen, von dem befannten Rektor der katholiſchen Univers 
fität Löwen, Laforet, welche die alte Philoſophie zu ihrem 
Gegenjtande haben. Abgejehen von dem Inhalte begrüßen 


wir darum bie Arbeit Kaforet’s als ein Zeugniß des regen 


wiſſenſchaftlichen Lebens ver Tatholifchen Kirche Belgiens in 
einer Zeit in der gerade bie Heimath des Verfaflers von dem 
religiöjen nnd wijlenjchaftlihen Radikalismus bis auf bie 
Tiefe erfchüttert ift. 

Die Philofophie der alten Zeit erfcheint uns hier wieder 
einmal innerhalb des Nahmens der chriftlichen Weltans 
Ihauung. Um es gleich. zu geitehen, hat und das vorlies 
gende Werk Laforet's ſchon nach flüchtigem Durchblättern 
unwilllürlih an die Ideen erinnert, welche K. 3. H. Wins 
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kmann in feinem bedeutenden Buche „die Philofophie im 
ntgange ber Weltgeſchichte“ (Bonn 182734) niebergelegt 
Odb ich mich getäufcht Habe, mag Jeder durch einen 
leich der beiden Werke felber beurtheilen. Wenigitens 
ut Laforet wiederholt an bie Arbeiten J. H. Windiſch⸗ 
8 und feines Sohnes Fr. Windiihmann an. Darin 
ent er ficher mit den beiden Demtichen überein, daß er 
beſchichte der alten Philoſophie nicht bloß auf den Hel⸗ 
u und deſſen Gliederungen beſchränkt, ſondern daß 
fait einem großen Wurfe auch die Syſteme des Orients, 
ip der chinefifchen nnd indiſchen Weisheit hereinzieht. 
aſte Buch der „heidniſchen Philoſophie“ ift ausſchließ⸗ 
Aihen Zwecke gewidmet: T. I. p. 58—195. Wir werben 
Ki. GSefagten von jelber erwarten können, daß bie 
re Laforet's nicht die atoniſtiſche ift, welche die mans 
Bien Culturkreiſe der alten Welt ſei es des Orients 
r Deebente bloß in ihrer ſtrengen Abgeichievenheit von 
re betrachtet, ſondern gerade die Mannigfaltigkeit der 
” ung ber Geifteöbeftrebungen, wie fie dur) die Ras 
jeftät und eigenthümliche welthiſtoriſche Ereigniffe bes 
iR, aus einer tieferen Einheit zu erfaſſen verſucht. In 
m tieferen Sinne als Lefling faßt ja das Chriſtenthum 
Weltgeſchichte als die Erziehung des Menjchengefchlechtes 
an welcher alle Völker, jedes in feiner Weiſe mitzus 
m berufen find. Wie die Voͤlker der alten Welt viefe 
had gelöst, fucht uns Laforet in geiftreicher Weile zu 
Mwärtigen. 
"In einer bündigen und Maren Sprache gibt uns ber 
% Berfafler feinen Standpunkt gleih im Anfang zn 
4 Statt, wie es manchmal bei hiſtoriſchen Werken 
MR wifienichaftlicher Natur der Fall iſt, uns mit einer 
ſe kritischer. Notizen zu bebienen, gibt vie Einleitung 
Ah das was fie befagt, nämlish den Plan des ganzen 
ze Sie beginnt mit allgemeinen Betrachtungen über 
Sißigte ver Philofophie; über Gegenſtand, Zwei un 
15 
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Methode derſelben. Hier Hält Laforet ungefähr dieſelben 
Gefichtspumkte im gleicher allgemein verſtaͤndlicher Weilt 
feit, wie ein neueres Werk eines Italieners, welches dieſelben 
Zwecke ſich gefegt hat: nämlich, die Storia della Filosofa di 
Augusto Conti, Firenze 1864. T. I. p. 1—137. M 36 
glaube im Intereſſe der verehrten Lefer zu handeln, went 
ich mit einigen Morten die ausgeſprochenen Grundidern 
berühre. 

Die Philoſophie als Wiſſenſchaft ver Vernunft und der 
erſten Principien derjelben betrachtet Laforet von eimer zivels 
fachen Seite, von ihrer abftraften oder logiſchen und ihrer 
eonereten oder ontologiſchen Seite. Gegenftand der Philoſophie 
nach ihrer  concreten oder ontologifchen Beziehung iſt ihm ur⸗ 
ſprünglich Gott ſowohl an ſich als auch in feinen Relationen 
(rapports) mit der Welt und vorzüglich mit dem Menſchen. 
Der Mittelpunkt philoſophiſchen Studiums it ihm Gott 
und die abfoluten Ideen, fofern dieſe als Gegenftand ver 
menſchlichen Vernunft in Betracht kommen. Sodann kommt 
ihm der Menſch, und zuletzt die Welt überhaupt unter ven 
Geſichtspuntt philoſophiſchen Denkens. (I. p. 2. ss.) Um fig 
dor dem etwaigen Vorwurf des Dogmatismus ficher zu ſtellen 
weist er ausbrüclich auf die Grunbbebingung ber philofer 
phifchen Wiffenfchaft Hin, nämlich daß fie Vernunfterkenntuth 
ſei und in Alleın das Logifche Denten zuihrer Baſis Habe (p. 3% 
Damit ift aber noch keineswegs das andere Ertrem, naͤmlich 
der Apriorismus der neueren beutfchen Philofophie geſedt. 
Der Philoſoph hat ſich nicht auf den Iſolirſchemel der leeren 
Abſtraktion zu ftellen, weil dieß felber eine Unmöglichkeit 
ift, fonbern er ift an bie Wirklicleit, an das concrete Das 
ſeyn nad) feinen mannigfahen Seiten gewiefen. Statt fi 
gegen irgend eine Seite der Wirklichkeit zu verichließen, wir 
das z. B. die moderne negative Philofophie in Beziehung 
auf die Hiftorifche Wirklichteit der Offenbarung thut, muß 
er im Gegentheil, wenn feine Philofophie eine gefunde eye 
joll, alle Gebiete vie für den Denker überhaupt: Imtereffe 


I) 
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a, umfpannen, aus allen Rahrung ziehen. Sobald er 
Seihtstreis nach irgend einer Seite hin bornirt, fo 
pie Wiſſenſchaft jchon nicht mehr Philofophie d. h 
ihaft des Allgemeinen, fondern fie ift nur mehr ein 
der Bhilofophie; 3. B. Logik, Phyſik u. ſ. w. Man 
wohl die verſchiedenen Gebiete der allgemeinen Wiſſen⸗ 
aterſcheiden aber nicht treunen. Une distiaction n’est 
fe söperation (p. 4). Die rein abſtrakte philofophifche 
e bezeichnet Baforet als ein Unding, weil ber Menſch 
kin abſtraktes Weſen ift. „Setzen wir jegliches Ding 
ww a Piab, aber iſoliren wir nichts. Das ift allein 
je Methode und das einzige Mittel die Rechte der 
t und die Rechte der Wahrheit zugleich zu wahren |” 
= —— beide Extreme vermieden in der Geſchichte 
ophie, die wicht ſellen find, nämlich auf der einen 
Me Confuſion der philoſophiſchen Syfteme mit ben 
w Traditionen, unb auf ber. anderen Seite bie ab- 
Re Trennung ber philofophiichen Lehren von dem Boden 
dem fie gewachſen find. Der Zweck der Geſchichte der 
Pelonhie (p. 5) iſt nicht bloß ein abſtrakt theoretischer, 
ine bloße Kenntnig fo nnd jo vieler philofophifcher 
pm, ſondern auch ein praktifchzfittlicher. Wir lernen bier 
Ray defien Tennen was bie Vernunft aus fidh leiſten 
PR, was nicht; ihre geraden und Trummen Wege die fie 
Mimeavert, und bie objektiven Geſetze die fie mit innerer 
wendigkeit dabei beobachten muß. Was uns aber er- 
1,98 find die großen Ziele die fie anftrebt, und die fie 
alles Irrens dennoch immer aufs neue zu erreichen 
Das Ringen des Menjchengeiites nad) Wahrheit 
iht minder einen großartigen dramatiſchen Charakter 
Rs Ringen nad Freiheit. Darum muß das Erbtheil, 
Be Menfchheit vor uns auf biefem Wege des Ringens 
ibermacht bat, ein theures feyn, weil diefes Erbe mit 
wahren Werth des eigenen Daſeyns begründet. 
b. Doch wir dürfen nicht weiter fortfahren,. dieſe Grunde 
15* 
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zũge der Gefchichtsauffaffung ızu zeichnen... Raforet ſpricht 
ſich ſodann über die Methode der Behandlung der Gejchichte 
der Philofophie aus (p. 8—14), kommt auf die Vorausjege 
ungen: des philofophifchen: Denkens: überhaupt zu ſprechen 
G. 15—44); geht dann auf die Quellen ver Geſchichte der 
Philoſophie über, und verzeichnet zum Schluſſe einige der 
hervorragendften Leitungen auf diefem Gebiete. Unter ven 
deutjchen Arbeiten nennt er Bruder, Tievemann, Tenne 
mann, Dr. Heinrich Ritter, und erwähnt noch daß außerdem 
„eine große Anzahl Arbeiten über Geſchichte der Philoſo—⸗ 
phie“ in Deutjchland erfchienen ift, und daß Deutjchland 
überhaupt der Ruhm gebührt die erſte vollftändige und grünte 
liche Arbeit, Bruders nämlich, geliefert zu haben (p. 54. 58). 

Wenn wir unfererfeits das ungeheure Material das ber 
ſonders in Deutjchland nun ſeit 30 Jahren faft über, jeden 
einzelnen Philoſophen erjchienen ift, vergleichen mit dem 
was Laforet davon im den vorliegenden beiden Bänden vers 
werthet hat, jo find wir jhwanfend vb wir die verhältniße 
mäßig fparfame Ausbeutung befonders der kritiſchen Spezial- 
arbeiten‘ der Deutjhen dem Verfaffer zum Lobe oder zum 
Tadel anrechnen jollen. Zum Lobe nicht, weil im Einzelnen 
fehr Vieles kritiſch gefichtet und geklärt ijt was Laforet eben 
ſo genommen. wie es die antiquirte Darftellung gab; zum 
Tadel nicht, weil bei der gegenwärtigen Arbeitsteilung faſt 
ein volles Menjchenalter nicht ausreiht um nur die bedew: 
tendjten Arbeiten zu ſtudiren, vielweniger zu Einem Ganzen 
zu verarbeiten. Wenn wir dazu noch beventen, daß der Ber 
faffer nicht bloß die hellenifch = occiventale Philojophie, ſon⸗ 
dern auch die inbifche und chineſiſche hereinzieht, über welche 
faft täglich neue Entdeckungen gemacht werden, fo iſt es jehr 
ſchwierig hier die Grenzlinien zu zeichnen, wie weit eine all 
gemeine Gefchichtsfchreibung die Detailforſchung in ſich auf 
nehmen oder bei Seite Taffen joll. Genug daß wir ven. Lejer 
verfichern Fönnen, daß uns in dem vorliegenden: Werke wor 
Allem ein harmoniſches Bild des gefammten alten Wiſſens 
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ndlage einer moͤglichſt gewillenbaften Forſchung ges 
„ Die Darftellung ift durchweg eine Mare und 
ſelbſt diejenigen Autoren welche der chriftlichen Welt» 
ng des Autors entgegen find, werben in ihrer rela⸗ 
dentung und mit dem Maße objektiver Auffaffung 
t. Die Arbeit Laforets macht alfo im Ganzen auf 
r eimen wohlthuenven harmonifchen Eindruck. In 
Scheinungen ift es ihm um den rothen Faben ber 
thun (I. 14). 

: Boransjeßung aller Philofophte ift ihm bie ur- 
he Offenbarung Gottes an die Menſchheit, die ſelbſt 
m wildeſten Geftrüppe menfchlicher Trabitionen und 
er noch fragmentarisch vorhanden ift, deren Träger. 
"Bolt Gottes iſt. Wir ſehen, Laforet vertritt bier 
riftlichen Traditienalismus, wie berjelbe fchon in ber 
ift angedeutet, von ben ältejten Vätern der Kirche, 
en Theologen bes Mittelalters und ven beveutenbften 
a ber neueren Zeit vertreten ift. Ich erinnere unter 
reichiten Auffaffungen nur an die Ideen eines Pascal, 
trefflichen Meditations sur l’histoire universelle von 
n. |. w., abgeſehen von den mobernen Bertretern des 
nalismus in der Weile Gratry's und feiner An- 
gegen welchen fid) wohl mandje gegründete Einwen« 
machen lafjen. Freilich muß unfer Autor fich gleich 
# (1. 17 fi.) mit dem Nationalismus über dieſen 
mseinanderjegen, bem er die Antwort keineswegs 
bleibt. Laforet ift der Anficht (1. 44. 60 ss.) daß 
bie Aegyptier noch die Phönizier, Chaldäer und Berjer 
h philofophifche Lehren gehabt haben, ſondern daß 
a orientaliichen Völkern nur den Indiern und Chi⸗ 
ne eigentliche Philoſophie zukomme.“ 

‚ glaube, damit ift zuviel und zu wenig behauptet. 
weil die ganze orientalifche Weltanfchauung ſpezifiſch 
e Natur ift und bie rein philofophiihen Elemente 
religionsphiloſophiſchen fich kaum unterſcheiden, viel 
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weniger trennen laſſen. Was der gelehrte Autor über 
Argypter, Phönizier und Perfer jagt, gilt im dieſer Hinſicht 
fer aud) von den Indiern und Ghinefen. Zu wenig it 
damit gejagt, weil die Weltanfhauung ver Indier urſpruͤnglich 
der ganzen indogermanishen Voölterrace gemeinſam ift, und 
die indiſche Philofophie, (wie das unter andern die gründe 
lichen Forfhungen Spiegels dargethan haben, “auf bie 


Quelle des alten Parſismus, ber alten Parjenreligion zurüde 


weist, (Vgl. 3. B. Zeitſchrift der Morgenlandiſchen Geſell⸗ 
ſchaft X. ©. 97 ff. u. a) Die trefflihen Arbeiten von 
Wuttte und Klemm, welche Laforet leider nicht kenut, laſſen 
darüber feinen Zweifel, Um das Jahr 1500 vor Chriſtus 


bildeten Inder und Perjer noch ein gemeinſames Volt Nicht " 


bloß die Götternamen, jondern aud die allgemeine Sitte, bie 
Traditionen u. ſ. w. haben eine gemeinfame Quelle So 


u u 


Par 


3. B. Andra bei den Perſern ift Indra bei den Jmbdier © 


© ſ. w. Auch bezuglich der Aegyptiſchen Kosmogonie müjjen 
wir auf Grundlage der Forihungen von Wiltinfon, Baur, 
Brugſch, Le Normant, Letronne u. U. bemerfen, daß bier 
nicht bloß refigiöfe Traditionen, fondern tiefere philoſophiſche 
Anjhanungen vorliegen. Derjelben Anfiht find Rouge 
(Revue archeol. VII. e. 54), Döllinger (Heidenthum und 
Judenthum S. 409) u. a. 

Der chineſiſchen Philoſophie widmet der trefflice 


Autor eine quellenmäßige Schlverung von beträchtlichen | 


Ausvehnung (1. 59-91). Wir find demſelben gewiß für bie 
ausführliche Darftellung des Gedanfenkreifes der Chinejen, 
dieſes einzigen unter den Bölfern der gelben Menjchenrar 
von uralter jelbftjtändiger Bildung dankbar. Sie ift eine 
gute Parallele der Schilderung bei Wuttke, und beide ers 
gänzen fich gegenfeitig. Wenn «8 nicht ein Vorurtheil it 
von meiner Seite, fo ſcheint mir Laforet den Werth diefer 


so. 


Wiſſenſchaft doch noch etwas zu hoc) zu taxiren. Ich ver # 


miſſe darin. trog mancher trefflichen Aphorismen und gute 


gedachter Axiome dennoch jeden ibenlen Schwung, welder 
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ver Philoſophie als ſolcher eignet. Das ganze chineſiſche 
Gedankenſyſtem ift doch im Grunde nur ein bider, ganz 
tienbürgerlicher Materialismus. Soviel wir von ber Phi⸗ 
Iofophie eines Meng-ise und Tschu-hi wifjen, iſt die Koss 
mologie eine äußerjt langweilige; ebenjo ihre Ethik u. |. wi 
Roc mehr angejprochen hat uns die Schilverung der inbis 
hen Philoſophie. Sie ift verhältnigmäßig jehr umfangreich 
. 92 — 195) und beruht auf den vorzüglichften Quellen, 
wie fie nicht nur bejonders über dieſes Gebiet die franzoͤ⸗ 
Kihe Literatur bietet; fondern der Verfafier nimmt auch quf 
bie gründlichen Arbeiten der Engländer z. B. Eolebroofe's, 
und der Dentfchen, vorzüglich des klaſſiſchen Forſchers Mar 
Rüller und des E. Schlagintweit Bezug. 

Wir willen zwar, daß andere Forfcher in manden Bars 
tier anderer Anficht find, fo 3. B. über das Verhältnik 
bes indiſchen Brahmanismus zum fpäteren Bubbhismm. 
(1. 96). Laforet bezeichnet den Brahmanismus als „pan⸗ 
theiſtiſchen Naturalismus, in dem alle bejonveren Weſen 
von Brahma ausgehen und von ihm am Ende wieder ver 
ſchlungen werben.” Er bemerkt, daß in der Vebenreligton . 
das Licht nit Symbol, fondern das Weſen und ber 
Grund ber Gottheit felber iſt, daß aljo bier nicht das 
geiftige Licht eines Platon, fondern das materielle Licht 
f „Hier ift die Vernunft von der Phantafie entthront, 
Alles ijt materialijirt, Alles in das Gebiet der Sinne herabs 
gezogen.“ (I. 103). Es kann darüber kein Zweifel feyn 
wenn Agni im Samaweda ausbrüdlih als „Flamme burdh 
Reiben von Hölzern vom Priefter erzeugt” bezeichnet wird. 
Indra (Licht), Varuna (Luft) und Agni (feuer) find ges 
rade bie drei Hauptmanifeitationen des Einen Seyns, des 
„großen Geiftes“ des Brahma; biefe rein phyſiſchen Mächte 
des Werdens und Vergehens erjcheinen darum in ben hi. 
Büchern in einer Unzahl von Namen. Aber in biefem Nas 
turalismus fcheint mir auch fogar ein ganz exceſſiv ideali⸗ 
ftifches Element zu Liegen, nämlich in vem Mahen-Atma das 
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Brahma. Das Aum der älteſten indiſchen Philoſophie ift 
ein rein negativer Begriff, das bloße dr ohne alle Präbis 
tate. Es wird in verſchiedener Weiſe ala Urraum, Uräther, 
Urgrund, als das Große, Erhabene, Seiende überfegt. Ich 
meine, am abäquateften wäre dafür der Begriff des Abſoluten 
der neueren deutſchen Philofophie. Die früheren Hymnen 
geben darum dem Brahma ausprüdfich den Namen des Un— 
erforſchten. Von dieſem Gefichtspunfte aus kann man bie 
indiſche Philofophie gerade als abjoluten Idealismus bes 
zeichnen, Die Welt ift ja an ſich das bloß Nichtige, das 
reine Nichtjeyn. ‚Sowie die Lotosblume aus ber Wurzel 
emporwächft und ihren Kelch öffnet, jo it die Welt nur die 
aus dem „Brahın“ ober ‚„Aum“ emporgeblühte Lotosblume, bie 
dann wieder zur Wurzel zurückehrt Nur Brahma ift, und 
ſchon die Urfache feiner Selöftentfaltung zur Welt war eine 
Täufchung der Maja. Aus diefem Grunde num ijt die Welt 
bloßer Schein, ein Traumbild. Und der Hauptzwed ber 
ganzen indiſchen Ethif, des Eultus, der Ascefe ꝛc. ift: biefe 
nichtige Welt zu verneinen. Zu einem „Naturalismus 
ſcheint mir die Geiftesfhwermuth, das wehmüthige Trauere 
gefühl des Hindu, deffen Grundton immer nur der Eine it: 
„Alles ift eitel, Alles vergeht, nichts bleibt als Brahma“ gar, 
wenig zu pafjen. Die inbifche Philofophie ift gerade das direkte 
Gegentheil des chineſiſchen Naturalismus. Hier erlaube ig 
mir trog der Gegenbemerfungen Laforet's (1, 122 2c.) ber 
Auffaffung von M. B. Saint: Hilaire, Laſſen und Weber 
beizupflichten. In Rigveda wird z. B. Varuna geradezu 
als weltbewegenbe, weltorbnende Macht gefepilvert. „Er trägt 
und hält die zitternden Gefchöpfe, ev leitet Krankheiten und 
den Tod.” „Er hat der Sonne bie Pfade gebahnt und he. 
vorgetrieben die meergleihen Fluthen der Ströme; zwiſchen 
den unermeßlihen Himmeln ruhen feine Gewalten.“ Varuna 
iſt fogar der Wächter der fittlihen Weltordnung, der ges 
rechten Vergeltung, dem bie Sünde gebeichtet, der um Ver— 
gebung angefleht wird. Hier fcheint uns etwas mehr als 
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Raturalismus zu jeyn. In dem Buddhismus allerdings 
Mt der Idealismus der Brahmanen in einen intenfiven Nas 
hralismus umgeſchlagen; wie das fo trefflih Burnouf In- 
trodaction à Thistoire du Buddhisme Indien, Stuhr u. 4. 
dargethan. Hier allerdings können wir uns vollfommen' 
wit Laforet einverftanden erklären. Die Partie über den 
daddhismus (1. 181) Halte ich deßhalb fr vorzüglich ges 
fingen. 

Doch — unwillfürlich habe ich die mir geſteckten Grenzen 
on überfchritten; ich will nur im Fluge noch auf bie 
isrigen Partien des mhaltreichen Werkes aufmerkſam machen. 

Laforet jucht wieberholt eine auf urjprünglicher Wahl: 
verwanhtichaft beruhende Tradition bes indiſchen und griecdhis 
en Religionsſyſtems nachzumeifen. *) Er beruft fich hier vor 
Alm auf das Zeugniß des Herodot (Hiſt. II, 52), daß in 
ber älteften pelasgiichen Periode der Polytheism ver Hellenen 
noch in dem Pantheism ſchlummerte. Wir können uns 
daranf nicht einlaſſen, die Daritellung bes Berfajjers näher 
in’3 Auge zu faſſen. Belanntlih hat Schelling in feinen 
„Beorlefungen über Religionsphilofophie‘ Aehnliches behauptet. 
Ulrici bat im Ganzen die Theorie Schellings verfolgt in ber 
geiftreichen Abhandlung über Religionsphilofophie (Herzogs 
Reallericon XII. 700. ff.) und über Pantheismus (daf. XI, 
66). Eine religiöfe Autochthonie gilt jedenfalls heute fir 
an Curioſum. 

Bezüglich einiger Hauptpunfte haben wir gelegentlich 
ver Beiprehung des Grundrijjes der Gefchichte der While: 
jophie von Dr. Erdmann in dieſen Blättern bereit uns 
geäußert. Denfelden Gefichtspunft halten wir auch hier 
für den richtigen. Wir können darım unmittelbar auf 


— 


*) Intereſſante Aufſchlüſſe über das Verhaͤltniß der griechiſchen zur 
ägyptifchen Cultur verdanken wir unferm Aegyptologen Prof. 8. 
Hof. Lauth. Vergl. def. das Programm des Max⸗Gymnafiums in 
Münden: Homer und Argypten. München 1867. 
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bie im ‚Ganzen treffenden Auseinanderſetzungen Laforet's 
(). 196 ff.) verweifen, Mit H. Ritter theilt Laforet bie 
griechiſche Philofophie in brei Perloden. Die erfte, Periode 
der vorſokratiſchen Philofophie umfaßt die jonifche, italiſche, 
eleatiſche und atomiftiihe Schule (1. 210—339). Die zweite 
Periode, der ſokratiſchen Philofophie, welche im dritten Buche 
zur Darjtellung kommt, umſchließt die, eigentlichen Heroen 
griechischen Denkens: Sokrates, die megariſche Schule, Platon 
und jeine Schüler, Arijtoteles und die Beripatetifer und das 
Auseinandergehen der Nachfolger des Ariftoteles in die manz 
nigiachen Richtungen bes Epikuräisn,, Steicism und, Steps 
ticism (1 310 — 11. 250.) Hier liegt, der Schwerpuntt 
des ganzen vorliegenden Werkes. Auch formell möchten wir 
bier die Glanzpunkte ſuchen. So ift z. B. der allgemeine 
Charakter der ſokratiſchen Philofophie klaſſiſch geſchildert. 
Wenn Referent auch nicht durchweg mit den Nefultaten, wie 
fie Laforet über einzelne Punkte der platonifchen und. beſon— 
ders der ariftotelifchen Philofophie, namentlich über das Ver: 
hältniß beider zueinander übereinſtimmen kann: jo kann er 
dem, Haren Blicke und der harmonischen Entfaltung. der 
mannigfachen Lehrpumkte doch jeine Achtung nicht verſagen 
So weist Laforet z. B. (1. 228, 233, 239) ganz ſcharfſinnig 
auf bie Berührungspunkte ver Jdentitätstehre Heraklits und 
Hegels hin. Die negative Seite der pantheiftiichen Philo— 
fophie weiß Laforet trefflich zu harakterijiren, indem er auf 
die ältejten Wurzeln derſelben wiederholt aufmertſam macht; 
wir find fehr begierig ob er die pofitive Seite berfelben. 
. namentlich die Beziehung Hegels zu Ariftoteles richtig zu 

fafen im Stande ſeyn wird. Vollkommen einverftanden find 
wir mit Laforet (1. 401 2c.), daß Arijtoteles trog feiner 
polemifchen Haltung zur platoniſchen Ideenlehre dennoch 
das Wejen derſelben anerkannt und insbejondere in feiner 
Metaphufit verwerthet hat. Doch, wir müffen zum Schluffe 
eilen, und innen unmöglich die hoͤchſt interefianten Par 
tien dieſes Buches im.Eingelnen beſprechen. Es finb hier 
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sicht bloße Raifonnements, fondern manche gründliche For⸗ 
ſchungsrefultate. 

Das vierte Buch enthält bie griechiſch⸗roͤmiſche Philos 
ſephie (II. 251 — 372); das fünfte den Verfall und das 
Ende ver griehifchen Philoſophie (11. 373—544.). In großen 
und edlen Zügen weiß Laforet, um nur an Eines zu erinnern, , 
vie welthiſtoriſche Bedeutung der neuplatonifchen Schule in 
Alexandrien zu ſchildern (IL 401 ff.). Die Stellung ver: 
ſelben zwijchen Drient und Occident iſt ber Synkretismus 
er beiden Gefichtsfreife, in welchem die Gefammtweisheit 
ver alten Welt nochmal in wahrhaft großartiger Weije aufs 
lenchtete, um dann für alle Zukunft dem Lichte bes Chriſten⸗ 
Yams zu weichen. Beſonders Plotinys wird ausführlich 
wuh gründlich behandelt. Proklus, der letzte Meijter der neu⸗ 
Yateniichen Philofophie (1. 537) findet nicht minder ges 
rechte Würdigung. Zum Schluffe werden noch kurz bie Nach⸗ 
folger des Proflus, die letzten Repräfentanten ber heidniſchen 
Philoſophie an unjerm Auge vorübergeführt. 

Es iſt wahrhaft erfreulih in unferen Tagen, wo man 
au allem philofophiihen Studium deſperirt und Über Philo: 
ſophie Urtheile hören muß wie fie in ben Zeiten der größten 
Barbarei kaum zu finden find, ſolche Verfuche der Wieder: 
Belebung des erlahmten wiſſenſchaftlichen Strebens zu jeher, 
wie jie der geehrte Berfafler vorliegenden Wertes gemacht 
Yet. Trotz der Antipathie wird der franzdjifche Geift folchen 
Leiftungen fein Intereſſe kaum verfagen können. Auch für 
uns Deutfche aber hat das Werk Laforets feine Bereutung. 
Wir rufen darum dem gelehrten Rektor Magnificus ein herzlich 
‚Süd auf!" zu. 
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Von allen politiſchen Wundern die ſeit einem Luſtrum 
vor unſern Augen entſtanden, iſt bie mit England vorge⸗ 
gangene Veränderung eigentlich doch das größte. Wir alle 
haben bie Zeit noch mit erlebt, wo bie ganze publiciftiiche, 
Welt ihre Ohren immer zuerſt an die Thüren des auswär- 
tigen Amts in London hielt, um die Stimmung ba innen, 
als das entſcheidende Moment in allen europäifchen Fragen 
zu erlaufchen. Es war das zugleich die Zeit wo alle coms 
fervativen Federn des Continents fi Jahr aus Jahr ein 
gegen jene Feuerbrandss Politit erhigten, die allen revolutio⸗ 
nären Bewegungen außerhalb ber englifchen Grenzen mit, 
ihrem Beifall, mit Rath und That zu Hülfe kam. Mit Einem 
Wort: das Zünglein der europäifchen Wage ftand in London. 

Man hat fich diefe politiiche Gefchäftigkeit Englands vers 
ſchieden erflärt. Man bat die herrfchende Ariftofratie Enge 
lands beſchuldigt, daß fie um ihrer Selbfterhaltung willen 
das Bebürfnip habe von Zeit zu Zeit ihr Gewicht in aus 
wärtigen {ragen geltend zu maden; und man hat die enge 
liſche Bourgeoifte des Hintergedankens fähig erachtet, daß fie 





„ Die unterirdiſche Diplomatie im brittiſchen Reidje und das Fabala decei. 
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ıter dem Deckmantel der Liberalen Ideen in ben von der 
evolution zerwühlten Ländern ihre Fabrikate beſſer zu ver- 
ertben bofje. Wie dem nun fei: das Eine wie das Andere 
t aufgehört. Weber die engliiche Ariſtokratie noch die eng⸗ 
he Bourgeoijie hat fortan unter dem. Verdacht politiicher 
miriebe oder auch nur diplomatifcher Berechnungen zu lei- 
x. Das ift längft vorbei, und Riemand kümmert fich mehr 
um. 

Der Drient want; aber taun taucht dan und wann 
ne leife Andeutung auf, baß bie Expedition in Abyſſinien 
gentlich dem künftigen Suezkanal gelte. und eine Stellung 
1 Rüden der orientalifchen Frage beveute. Selbft von ‚ber 
ürlei ift es zweifelhaft geworben, ob fie noch ein politifches 
atereſſe Englands fe. In Stalien ift Englands Schooß⸗ 
=, das Werk Cavours, in Gefahr; aber man hört nichts 
m engliichem Beiftand in Florenz, ja e8 kann jogar glaube 
4 berichtet werden, daß England dahin rathe für die Ruhe 
x Halbinjel den Garibaldianismus dem franzoͤſiſchen Im⸗ 
rator zum Opfer zu bringen. Auch der proteltantiiche Haß 
uglands Scheint daher nicht mehr größer zu ſeyn als bie 
urcht vor jeber jocialen Störung. So grandlich hat die 
sitit Englands ein Ende. 

Dagegen hat eine neue Periode der innern Geſchichte 
aglands begonnen, welche für uns Continentale ben lehr⸗ 
ichſten Inhalt hat. Denn dieſelbe geht aus Zuſtaͤnden her» 
w, welchen auch wir mehr oder weniger nahe gerüdt find. 
tan bat den Ländern des Gontinents folange das Beiſpiel 
r politischen Freiheit Englands vorgehalten; ich weiß nicht, 
rum die liberale Prefie jest zögert, England in gleicher 
jeife auch als das Beiſpiel des focialen Verderbens aufzu⸗ 
ten, nachdem doch dieſes warnende Bhänomen in jo grellen 
eftaltungen jenjeits des Kanals zu Tage tritt? England 
s brodeluder Herd der Verſchwoͤrung — nit mehr ber 
erichwörung fremder Flüchtlinge, jonbern des eigenen unter 
ud und Elend ſchmachtenden Volles — das wäre doch 
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wahrhaftig ein eben fo überrafchenbes alt Irteveffantes Them 
Wer haͤtte es geglaubt vor zehn Jahren? 

Um: die Natur der ungehenern Verſchwoͤrung zu char 
terifiren, genügt es nicht zu fügen, fie ſei nicht politifch je 
dern ſocial. Wenn irgendivo, ſo laſſen ſich gerade in & 
land biefe beiden Begriffe ſchlechterdings nicht trennen. De 
in England Haben bis jegt die Ariftokratie und bie geldrei 
Bourgeoiſie eime unter ſich mehr oder weniger gutlich 
theilte Alleinherrſchaft geführt, Hinter der das niedere D 
fügen wir mit Einem Worte die Arbeiterwelt 
gãnzlich verſchwand und politifch gar nichts zu bedeul 
Hatte. Jetzt erhebt fich dieſes niedere Volt um fein Erbre 
geltend - zu machen; das ift die Bedentung der großem ® 
ſchwoͤrung welche England abwechſelnd bald als Fenianism 
Bald als Arbeiter-Terrorismus in Schreden fegt. Man fa 
fagen, daß jene Erſcheinung mehr politifchen, diefe mehr" 
cialen Charakter trage; aber im Grunde fließen beide ind 
ander, fie bilven Eine und dieſelbe Glaffen» Revotution | 
Unterbrüdten. 

Allerdings fpielt in dem Einen Falle eine nation 
Suprematie die Rolle des Unterbrüders, in bem ander: 
Nationalökonomie des Induftrie-Capitals. Aber die B 
ſchworenen find in beiden Fällen das arme arbeitende Ve 
In Bezug auf die iriſche National- Partei der Fenier u 
diefe Thatfache vom officiellen England ſelber zugeſtand 
Die Höheren Claſſen und der Mittelſtand ver iriſchen Natl 
And zwar mit dem gegenwärtigen Verhältniß ihres Bat 
Landes zu England gleichfalls tief unzufrieden und nur | 
zuͤglich des Mittels der Wohütfe find fie nicht ganz ch 
unter ji. Die Einen, und es find darunter meiftens Wr 
hoͤrige ber höheren Geſellſchafts-Claſſen, forbern nicht: 
Trennung von England, fie wollen die Union fefthalten, a 
ſie Hoffen durch gründliche Reformen auf parlamentariſch 
Wege Gerechtigkeit für Irland zu erlangen. Dieß find 
fogenannten „Unioniften“; ihnen gegenüber erhebt Die Repe 
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et neuerlich mächtig ihr Haupt; fie iſt insbeſondere im 
telftand Irlands vertreten, will bie Wiederauflöfung der 
a und ein eigenes irifches Parlament; im neuefter Zeit 
Inst fie für Irland die „Freiheit wie in Oefterreich“, 
Nejelbe Stellung im brittifchen Staat, wie fie Ungarn 
ichifchen Dualismus genießt. Im Unterfchiede von 
Barteien bie fich vom Fenianismus bisher fern- 
ja den Umtrieben ver fenifchen Verſchwoͤrer geradezu 
ſich entgegengeftellt Haben, recrutiren nun die Fenier 
Reihen ausichlieplich aus den untern Clafien. Sie ers 
ihre Führer und ihre Mittel von dem iriſchen Volks⸗ 
te Nordamerika; Irland ſelbſt und die Srländer auf 
liſchen Inſel liefern faft nur den gemeinen Mann 
hum. 
man num erwägt, daB bie Arbeiterwelt in Enyland 
Mlhe eine Million Mitglieder aus irifhem Blute ent: 
E feien es aus Irland eingewanberte oder von irischen 
ern auf engliſchem Boden geborene, jo wird man fchon 
um Ichlechtertings nicht annehmen können, daß die Vers 
birung ter Fenier und die Verſchwörung des Arbeiters 
Rertsmus in England ans wejentlich verſchiedenem Ma- 
beſtehe. Auch trägt der Fentanismus keineswegs blof 
snationalen Charakter; er verlangt nicht nur gänz: 
Trennung Irlands vom brittifchen Neich und Anfchluß 
Vereinigten Staaten Nordamerila’s, jontern er trägt 
ih weientlich ſocialiſtiſche Farbe. Theilung des Grund 
Borens ift ein Hauptpunkt des fenifchen Programms. 
Fenianismus ift auf dem agrariſchen Gebiete genau das 
Arbeiter-VBerfchwörung auf dem inbuftriellen ift. Bei 
BA ſocialen Berührungen hören aber die nationalen Unter: 
erfahrungsmäßig auf ein trennendes Moment zu bil 
Jene erniten Stimmen haben daher gewiß Necht, welche 
Anfang an behaupteten: der Fenianismus hätte niemals 
R ter fo unglaubliden, das ftolzge England an allen 
lühmenden Macht des dunkeln Schredens gelangen 
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koͤnnen, wenn nicht bie einheimifche fociale Gefahr ung 
bar dahinter ftünde, wiedas Hauptcorps hinter den Plän 

So dürfte e8 auch zu verftehen feyn, wenn der M 
Graf Malmesbury, ein unter allen Umftänben be 
ernfter Mann, jüngft in einer öffentlichen Mebe fein 
bergemälbe von allem dem Entjegen, womit Engla 
den Kenianismus bedroht jei, mit ber Hinweifung bei 
daß „dieſe verruchte Verſchwoͤrung tie Feinde ber Ge 
und der Staatsordnung aus England und aus allen J 
ber Welt in fich ſchließe.“ 

Freilich gibt e8 wieder andere Stimmen, welche fi 
Anſchauungen aus dem Beitreben ber confernativen 9 | 
insbefondere der Tory = Ariftolratie, erflären ven 
Claſſen Furcht einzujagen und dadurch dem neuen Par 
Reform Gejeß die Spige abzubrechen, überhaupt ek 
ſtaatspolizeiliche Reaktion herbeizuführen. Uber es 
dem ohnehin ſchon tief genug gebemüthigten Reiche % 
ein allzu grelles Armuthszeugniß ausftellen, wenn mag 
nehmen müßte, daß der freiheitsftolze, praftifch = wi 
Engländer aus leerer Angit und abergläubifcher Gi 
jeit zwei Jahren am ganzen Leibe zittere vor einem. | 
Hirngelpinit; daß die Nation im Kampf mit Wix 
Flügeln die Regierung gezwungen habe den Juſtiz 
ben drei Gehängten von Manchefter zu begehen *), ai 
am Ende auch die mit Pulver geiprengten Gefängnih-! 
von Clerkenwell bloß eine optifche Täufchung gemweiemg 

Die Wahrheit ift wohl die, daß das Urtheil tg 
Fenianismus fich mobificiren muß, je nachdem berief! 
eine ifolirte Kraftanftrengung ver unterbrüdten und if] 
beiten Nation von der grünen Inſel aufgefaht, oder aliy 

si 

*) Behkanntlich wurde die Erefution verhängt, weil Gin Peflge 

bei einem feniſchen Befreiungsverſuch durch einen Süeyale 

auf den Tod getroffen worden war. Dafür wurben von bau 
Bafteten drei als Mörder hingerichtet. 











Rpung in ihrem tiefere Zufammenhange mit ber einheis 
Ben focialen Gefahr begriffen wird. Im erſtern Falle hat 
bie Gewillen Englands unzweifelhaft den Schreden im’s 
fale vergrößert, und die blinde Angſt welche bald jeves 
Kr engliſchen Machthaber und Geldmacher von den 
a unterminirt und mit Pulver geladen wähnte, mag 
3 eine komiſche Seite gehabt Haben. Anders geftaltet 
* Sache im zweiten Falle. Im Zuſammenhange 
F ſocialen Bewegung im Schooße der engliſchen Nation 
einer Bewegung bie nicht weniger ſelbſtbewußt und 
ggauifirt iſt als der Fenianismus — kann und muß 
lerdings jagen: England. fieht auf einem Vulkan, auf 
u an deſſen Mächtigleit unergrändlicher ift als bie 
den Sonfpiration. 
it ſchon das genaue chronologiſche Zuſam⸗ 
| * * beiden. Erſcheinungen. Dieſelhen geben offen⸗ 
erirdiſch neben einander her und treten abwechſelnd 
Oberflaͤche. Während ver fenifche Schrecken den An⸗ 
* den Schluß des Jahres 1867 ausfüllte, nahm im 
‚cin Londoner Bericht feinen Weg durch bie deutſchen 
gen ‚welcher wit folgenden Worten eingeleitet war: 
B Schauber geht durch das Land. Man hört feit vrei 
5. nichts Anderes ſprechen als über die entjeglichen Ent- 
nen von Sheffield. Dieje beweiſen welche Gräuel, un- 
ſeit Menichengeventen, fih unter der modernen Eivili- 
m verborgen halten und nur von Zeit zu Zeit durch bie 
be Krufte brechen. Mord ift da nicht mehr einzelner 
er ift enthüllt ale — Sitte; eine Arbeiter: Tyrannei 
er Welt blosgelegt, eine Vehme der brutaliten Art;... 
Beile in den langen ſtenographiſchen Berichten über bie 
Höre ſpricht Schreden, jever Sag aus dem Munde bes 
ptzeugen ift eine Apotheoje Kains” *). 





















— 
*) Rırmzzeitung. Aus London som 23. Juni 1867. 
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Man braucht dieſe Worte nur wenig zu veränten; 
hat man bie zahlreichen Terte vor ſich, welche kurz ı 
und bald nachher über das Entjeßen der Engländer m 
Symptonten der feniihen Verſchwoͤrung Bericht ei 
haben. Aber bie letztere blieb in ihrem Weſen um 
Organiſation dunkel und unenthüllt bis zur Stunde; | 
rend fich in die Verſchwoͤrung des Arbeiter-Terrorieui 
zu deutliche Einblicke eröffnet Haben. Volle Kle 
freilich erit das Referat verbreiten, welches bie e 
nannte f. Unterſuchungs⸗Commiſſion bemnächit ben. | 
ment vorlegen wird. England und die politifche Welt 
bann eine Zeitlang wieder von ben entfeßlichen Erfchein 
in der engliichen Arbeiterwelt ſprechen und die Hän 
bem Kopf zufammenfchlagen, um vielleicht abermals am j 
Fenier⸗-Schrecken zurüdzufehren. Für uns dürfte cm 
Yäufige Ortentirung jest ſchon um jo mehr am Pay 
als das offictelle England augenjcheinlich bie Abſicht F 
gedachten Commiſſionsbericht Maßregeln einer ftantagii 
lichen Reaktion anzuknüpfen, welche zwei Fliegen mit 
Schlage treffen ſollen, nämlich nicht bloß den 3 
ber Arbeiter Vereine ſondern auch ben nebenher A 
Fenianismus. 

England in der Reihe, ja an der Spitze der 
nären Staaten” — das wäre wahrlich eine fo 
Wendung in der Geſchichte der mobernen Ideen Ab 
und ver unfehlbaren Nationalölonomie insbeſondere, W 
ſich wohl der Mühe lohnt von Stadium zu Stabiwm: 
zuzujehen, wie bie Dinge dahin gekommen find und 
fommen Tonnten. Erzählen wir alfo zunächft ben eb . 
Verlauf der Entdeddungen, die England über bie: Ru 
in dem Tiefen feiner Arbeiterwelt gemacht hat und * 
während macht. 

In der Fabrikſtadt Sheffield, durch ihre Eiſen⸗ 
Stahlwaaren weltberühmt, waren ſeit einiger Zeit Wei 
ften Gewaltthaten verübt worden, ohne daß es jemali 
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gen wäre bie Urheber oder Thäter zu entdecken. Da aber 
Angriffe größtentheil® gegen Arbeiter gerichtet waren, jo 
a jie von ber Bolksjtimme den Urbeiter-Bereinen (trades- 
) zugejchrieben und auch geradezu „Gewerks⸗Attentate“ 
nt. Im Oktober 1866 wurde einem Arbeiter zu Sheffield 
ws mit Pulver in die Luft geiprengt, und ba derartige 
Be nicht vereinzelt daſtanden, jo erhob ſich ein jo alls 
fer Schrei der Entrüftung, daB das Haus der Gemeinen 
Baene Unterſuchungs⸗Commiſſion niederzufegen beſchloß, 
m Thun und Treiben der Arbeiter DBereine auf ven 
BB zu lommen. | 
Be fraglichen, auch in den „Hiftor. s poltt. Blättern“ 
iederholt genannten Trades- unions find permanente 
ine, zu welchen fich jedes einzelne Gewerk in allen 
em des Landes zufammenfügt und bie insgefammt unter 
meinfomen Borort London fliehen. Man jchäbt die 
Hier Mitgliever zur Zeit auf 800,000. Der Zweck ber 
ine iſt ein zweifacher; fie ftreben nämlich nicht bloß die 
ma der Beziehungen zwiſchen Capital und Arbeit an, 
fie bilden gleichzeitig Genoſſenſchaften zu wechjels 
æ Unterftügung. So hat eine einzige biefer Aſſocia⸗ 
m nicht nur die Koften ber von ihr ſelbſt organifirten 
8 feit ihrem Beſtand getragen, ſondern außerdem noch 
eſchaftsloſe Arbeiter ſeit ſieben Jahren Unterſtützungen 
acht als 74,000 Pf. St. gegeben, ferner an kranke und 
Möfiche Arbeiter 23,000 Pf., enblich über 6000 Pf. für 
gungen ihrer Mitglieder bezahlt. Während der ſchreck⸗ 
Baumwolltrifig des Jahres 1862 unterftüsten biefe 
3 thatfächlich 16,000 arme Perfonen, indem fie an 
Memilie wöchentlih 10 bis 15 Schillinge vertheilten. 
großartigen Leiftungen in dieſer Zeit der ſchweren Noth 
von allen Seiten rühmend anerkannt; man hat dies 
m namentlich auch in Deutſchland als einen ſchlagenden 
Weis für die Nichtigkeit des Princips ber Selbithülfe aufs 
dellt. Aber nun die Kehrſeite! 
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Um’ fo gewaltige Mittel im bie Hand’ zu befommen 
müffen ſich die Vereine natürlich durch Thaten und Leiftungen 
bei den Arbeitern in Nefpekt fegen, und dieß geſchieht, ine 
dem jie mit allen Mittel das Intereſſe der Arbeiter gegem 
über der Capitalmacht ſichern. In Wirklichkeit hat dick 
Commiſſion alsbald als Reſultat ihrer Unterfuchungen er 
kannt, daß die Arbeiter von jümmtlichen. Branchen die Be 
ſchraͤnkungen welche die Unions ihrer Freiheit „und. ihrem 
Geldbeutel auflegen, als den einzig möglichen Weg anfehen, 
um im Kampfe zwijchen Eapital und: Arbeit nicht zu unters 
liegen. Alle ftimmten darin überein, daß wen eine Herabe 
fegung der Arbeitszeit und eine Lohnerhöhung eintrete, dieß 
ausſchließlich dem Unionsfyften zw danken ſei. Aber welches 
find die von dem Syſtem gebrauchten Mittel? 

Das offen zu Tage liegende Mittel ift der Strike, u. 
die mit gegenfeitiger Unterflügung unternommene Arbeitsein⸗ 
ftellung. Wie aber diefes offene Mittel bereits durch gee 
heime Mittel des Zwangs und der Einfüchterung geftägt 
und verftärkt wurde, zeigte eben zur Zeit ber Enthüllungeg 
von Sheffield der große, Wochen lang dauernde Schueiden 
Strife. Gegen 40,000 Arbeiter waren im biefe Arbeitsein⸗ 
ftellung verwidelt. Die Unions begnügten ſich aber nicht 
durch bedeutende Wochengaben bie feiernden Gefellen zu unden 
halten und ihnen fo den Wiverftand zu ermöglichen. Währ 
rend die Meifter die außerorbentlichiten Anftrengungen made 
ten, um fremde Arbeiter heranzuziehen und mit Hülfe biefer 
Fremden, unterftügt durch verbeſſerte Mafchinen, deu Anfons 
derungen ber einheimiſchen Gefellen zu wiverftehen: orgamle 
firten die Unions ein vollftändiges Ueberwahungs - Suftem 
rings um bie großen Schneiverwertjtätten. Sie jtellten für 
liche Poften und Schildwachen auf, und in demſelben Augege 
blick wo Arbeiter aus ber Provinz oder aus ber Fremde, um 
Beihäftigung in den Magazinen zu erhalten, ſich vorftellen 
wollten, waren fie auch jhon abgefangen und durch Drohung 
ober Ueberredung in bie Liften-ber Union ber Londoner Ar⸗ 
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eingetragen. Auf die Klage der Meifter mußten bie 
ich einmiihen. Das Poſtenweſen wurde als geſetz⸗ 
de erkannt, die ausgeftellten Schildwachen wurden ver- 
Rund geftraft. Aber die Macht der Unions erlitt ba- 
kinen Eintrag. 
zu ber thatfächlichen Uebermacht gegen das indu⸗ 
al zu gelangen und den Unternehmern nad) bem 
ihrer lebendigen Werkzeuge bie Hände zu binden, 
- die Leiter der Unions natürlich vor Allen dahin 
,‚ an jevem Platze möglichft alle Arbeiter deſſelben 
m ibre Reihen und unter ihre Botmäßigfeit zu 
Auf welden Wegen fie dieß in England zu Stande 
,‚ werben wir gleich nachher feben. Die Tendenz 
liegt fo ſehr in ber Natur der Sache, daß fie mit 
chtigen Ausbeutung bes Gonlitionsrechts zur Rege⸗ 
‚ber fogenannten „freien Concurrenz“ überall verbunden 
mß. So tit es denn auch in Nordamerika. Als vor 
kund Tag mehrere Arbeiter aus Rheinpreußen nach 
Ha auswanberten, berichteten ihre Briefe: kaum jeien 
wet angelsmmen, jo jeien die engliichen Arbeiter ihnen 
bb mit geballter Fauft und mit dem Rufe entgegenges 
s: „Bruder, bei Strafe des Todes darfit Du nicht an⸗ 
m zu arbeiten, merke dieß!“ Der Berichterftatter erzählt 
eg: „Und die Engländer nahmen unjere Eollegen in ihren 
w auf und zahlten ihnen wöchentlich 5 Dollars als 
Mägung aus, folange fie feiern mußten; und Sie wer: 
wiederum aus Briefen vernommen haben, daß fie nuns 
ſam Arbeiten find und ihr Ziel (höhern Lohn) mit Ers 

icht Haben**). Alſo ganz die gleiche Praris auch jen- 
Weltmeers. Darum ijt aber auch in ven Zeitungen 
mehrfach die Behauptung aufgetaucht: daß die Trades- 
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Ride im Berein zu Laar. Berliner Social⸗Demokrat vom 11. OR. 
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Unions mit ihren Strite's und ihrem organifirten Terrorismus } 
bie Induſtrie im den Vereinigten Staaten bereits zu Grunde ) 
gerichtet haben. = 
Um die fchäpfiche Ruͤckwirkung einer ſolchen Megelung ) 
ber „freien Concurrenz“ ganz zu begreifen, muß man- ned 
ein anderes Manöver in's Auge faſſen, welches höchſt ber ) 
zeichnend ift, zu dem aber die „Unionen“ um ihrer Selbte | 
erhaltung willen unwilltürlich Hingeführt werben mufstem | 
Are ganze Politit bekäme augenſcheinlich ein Loch, wenn | 
einzelnen Arbeitern möglich wäre durch größern Fleiß oder 
Geſchicllichteit höhere Löhne und eine bejjere Stellung ale 
andere zu erringen. Eine „allgemeine gleiche Lohntare für 
alle Arbeiter derfelden Kategorie” iſt daher ein: Hauptgrund⸗ 
ſatz des großem Schuß und Trugbunds. Hervorragende 
Führer Haben auch der k. Commiſſion rundweg erklärt, daß 
die Arbeiter zu den größten Opfern bereit feien um das 
Princip ver Gleichheit durchzufegen. Man darf begierig fege; 
wie die in Ausſicht genommene ftaatspolizeilihe Renttiog 
gerade diefer furchtbarſten Waffe der Unions die Spige abe 
brechen will, welcher ungweifelyaft am ſchwerſten beizutonmen 
ſeyn wird, \ 
Der Arbeiter welcher Mitglied einer folder Union wirn 
hat nämlich für ven Schug und die Hülfe welche die Afjecias 
tion ihm bietet, nicht bloß Gelvbeiträge zu leiften, fontern 
er hat einem großen Theil feiner Freiheit ganz zu entſagen. 
Sr muß fih einem ftrengen Arbeitsreglement unterwerfek, 
daß jede höhere Begabung auf das Niveau der Mittelmäßigkeit 
erniedrigt; andernfalls Legt ihm die Union eine Gelobuße 
auf welche ihn alles Vortheils größerer Geſchicklichteit wieder 
beraubt. Um bie Löhne nicht ‚vrüden zu lajjen und den 
Normallohn aufrehtzuhalten, nöthigt der Verein die Prin⸗ 
cipale, alte und ſchwache oder weniger geſchickte Arbeiter zw 
entlaſſen; er reicht den Entlaffenen aus ven Arbeiterkaffen 
ihren Unterhalt. Andererſeits barf aber fein Arbeiter befler 
und gefchietter feyn wollen als ber andere, Wehe dem ber 
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br arbeitet unb im kürzerer Zeit ſein Penfum vollbringt, 
der Verein vorjchreibt und zum, Geſetze macht. Als all 
neine Norm ift bie Mittelmäßigkeit aufgefelt; Keiner darf 
ı Anbern übertreffen wollen. 

Wie weit biefe Praxis geht, dafür ein haarſtrãubendes 
iſpiel. Um die Arbeiter in den Nadelfabriken vor dem 
idringen der Schleifiplitter und des Stahlſtaubes in bie 
ungen zu fchügen, hat man magnetiſche Negmasten für das 
Bcht eingeführt. Da jedoch die dadurch geficherte größere 
ſahrloſigkeit der Arbeit einen größern Zufluß von Arbeits 
henden für. diejes Gewerbe zur Folge hatte, fo haben bie 
ums ihre Mitglieder genöthigt bie ſchützenden Masten abs 
mn. So wird ber Bohn bei feinem Anja erhalten, ber 
xhoch iſt wegen der Lebensgefahr; denn jelten überlebt 
ſehne Miaste thätiger Arbeiter das 40. Lebensjahr. 
Alles das erklärt nur zu einfach die merkwürdige That⸗ 
he welche namentlich noch auf ver jüngiten Weltausitellung 
Boris ſehr überraſchend hervorgetreten iſt: daß nämlich 
engliſche Induſtrie und Werktüchtigkeit nicht mehr ihren 
ben. Ranıg behauptet. Rur in 12 Claſſen warb bie brit- 
de Produktion zu Paris nicht von ausländiiher Manu- 
ur überflügelt. Gerade Sheffield, der Hauptichauplag bes 
heitersTerrorismus, war dort am bürftigften vertreten. Es 
dieß aus den angeführten Umständen die einfache Logifche 
mſequenz, die zur Landescalamität zu werben brobt. 

Die Thatjache kann auch von den Liberalen in England 
At geläugnet werben, aber fie wird von ber liberalen Seite 
werd gebeutet und ausgebeutet. Seit ber Meform bes 
arlaments-Wahlgefebes erhebt nämlich ver moberne Libern- 
mus mit all jeinem continentalen Bloͤdſinn auch in Eng- 
as das Haupt, und bie erite Wohlthat bie er dem brittijchen 
eiche erweilen will, beiteht in ber gejeßlichen Einführung 
s Staates Schulzwangs. In diefem Sinne agitiren na⸗ 
entlich ein paar Univerfitätsprofejioren auf den Meetings 
m „Reformliga”. Das auffallende Sinken der englijchen 
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Induſtrie kam ihnen wie gerufen. Da bie beutfäen 1 
dulte auf der Parifer Ausftellung vielfach die englifgen 
geitochen haben, jo argumentiren fie: dieß komme abe 
durch den deutſchen Schulzwang bie Bildung im Mi 
weiter verbreitet jei als in England. Es begreift 
der Liberalismus nicht gerne das bonnernde D 
geiteht welches in dem Sinken der englifchen Iubeil 
ben wahren Urjachen befjelben für vie Lehre des 1 
Dekonomismus liegt. Aber das follte man doch 
bürfte der englifche Liberalismus einfehen, daß bie e 
Arbeiter bereits übrig genug gefhult find, um ihr 
Intereſſe gegenüber ver modernen Idee von ber freie 
currenz und dem angeblichen Naturgejeb von Ang 
Nachfrage zu veritehen. 

Allein wie machen es nun die Unlons, um aut 
jegliche Mitglieder feftzuhalten, wm die welche ei 
Beiträge nicht zahlen oder durch die Statuten verbeie 
beit übernehmen, am Austritt zu hindern, unb md 
welchen überhaupt die freiheit ihrer Bewegung Tieker 1 
zur Unterwerfung unter ein jo brüdendes Regiment gi 
anlajien? Nun, eben darüber geben die Erfahrungen 1 
Commiſſion vollftändige Auskunft. Die Commiſſion wi 
außerorventlichen Machtvolltommenheiten ausgeftattet; 
Sade auf den Grund zu fommen. Alle en 
Mordthaten, follten ftraflos jeyn, wenn bie Thäter * 
(ſog. Kronzeugen) auftraten. Auch wurde auf Andrir 
„Unionen“ wenigſtens Ein Vertreter ber Arbeiter WW 
zahllofen und jtrengen Verhören von Arbeitgebern und U 
nehmern zugelafjen. Das Refultat war folder Be 
in der That werth. 

Es ftellte fih heraus, daß bie Unions ſich ai 
Arbeitsherren jelber bedienen, um die Arbeiter zum Etxh 
ihren Verband zu nöthigen und dieſelben zur Erfüius 
Statuten zu zwingen. So gab z. B. ein Tleiner Jelı 
zu Protokoll, weil er feinen Leuten micht den Ange 















ion habe befehlen wollen, ſei er zwoͤlfmal feiner Werk⸗ 
kranbt worden, neunmal habe mar ihm das Gebläfe zer⸗ 
mo bretimat feine Werkftätten durch Erplofionen bemolirt. 
Hner Hänfer wurde in die Luft gefprengt. Als er bei 
weiten Verſuch dieſer Art feine ganze Familie bem 
Lod geweiht fah, unterwarf er fih dem Machtgebot 
ons. Ebenfo entftand im Kohlenbergwert zu Roun⸗ 
in Strike, nicht etwa des Lohnes wegen, jonbern weil 
inetpal ſich geweigert hatte alle Arbeiter bie ihre Ver⸗ 
träge nicht bezahlten, zu entlaflen. So müflen alfo 
üfter felbit die Reihen Ihrer Dränger zu füllen be 
ſeyn. 

ſenn nun ein Mitglied gegen die Statuten ſich ver⸗ 
fo beftand bie erfte Strafe gewöhnlich darin, daß ihm 
mömwertsgeräth weggenommen wurde. Derlei Bors 
fe waren alltäglich. Bei ben Ziegelbädern zu Man- 
gab es in ſolchem Kalle Verderben von vielen Tau- 
von Ziegeln, Einftreuen von Nadeln in die Ziegel 
derſuche mit erplodirenren Stoffen. Pulver wurde im 
teiffteine gelegt u. |. w. Fügte fich der Widerfpenftige 
‚ nicht und zahlte er die auferlegte Geldbuße nicht, fo 
n Rame in das „ſchwarze Buch*, auf die Proſcrip⸗ 
en der Union. Dieje Liften wovon ber k. Commiſſion 
ze Eremplare zu Handen kamen, gingen durch das 
and und entleibeten dem Profcribirten das Leben. Er 
egenſtand jnitematifcher Verfolgung. Keineswegs in 
b allein, aber hier insbeſondere erreichte dieſer Terro⸗ 
eine für ein civilifirtes Land kaum glaubliche Höhe. 
efs der Bereine übten eine wahre Gewalt über Leben 
d der Mitglieder aus. Sie geboten ohne Umftände die 
cung einer Fabrik welche neue Mafchinen eingeführt 
oder die Beichimpfung, ja Tödtung eines widerſpen⸗ 
Krbeiters. Sie liegen mit Bulver Häuſer in die Luft 
a, fie arbeiteten mit Dolch und Revolver. Zu folchen 
iften" (jobs) wurden Arbeiter zu beftinmmten Preiſen 
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gemiethet; der Lohn wurde aus der Vereinskaffe bezahlt: und 
in den Büchern, wo uͤbrigens die k. Commiſſion häufig jeb- 
lende Blätter entdeckte, im leichtern Fällen verrechnet; nur 
die Exekutionen auf Leben und Tod waren das Geheimniß 
der Reiter: 

In Sheffield war ein gewiſſer Broadhead, Sekretär der 
Sigenfcleifer= Union und außerdem. Beamter einer (über 
60,000 Arbeiter zählenden Aſſociation, ver oberſte Leiter des 
ganzen Getriches. Er und ein paar Eompficen legten als 
Kronzeugen bie offenherzigften Gejtänbnifje ab. Broadhead 
hatte ‚einen gewiſſen Fearnehough, weil er aus ‚der Union 
ausgetreten war und bei einem interbicirten Fabritanten 
arbeitete, dadurch geftraft; daß er mächtlicher Weile eine 
Pulvermine unter deſſen Haus legen ließ, und jo zur Ent 
deckung des Ganzen Anlaß gegeben. Noch fieben ähnliche 
Attentate geftanb Broadhead zu, ja fogar drei Mordthaten 
tamen bei dieſer Gelegenheit an’s Licht. Auf Schritt und 
Tritt fehlichen die beauftragten Mörder den Unglüdlichen 
nach, einem derjelben fogar ſechs Wochen lang, bis fich der 
Augenbli fand ihn zu erjchiegen. Freilich behauptete Broad⸗ 
head es auf eigentliche Tödtung nicht abgejehen zu haben. 
Ueberhaupt verficherte er unter Thraͤnen, wie wehe es ihm 
gethan habe zu ſolchen Mitteln greifen zu müflen, mit wei 
em Kummer er biefen ober jenen gebungen um bie Käufer 
unfolgfamer Arbeiter in bie Luft zu fprengen, namentlich 
wenn bie Familien mit darin gewohnt. Uber er habe ſich 
eben in ber „traurigen Nothwendigkeit“ befunden, den Ger 
fegen bes Vereins Geltung zu verfchaffen gegen fahrläffige 
Beitragszahler und abtrünnig Gewordene. Cr zeigte ſich 
ganz erfüllt von feiner Idee und Feines Unrechts bewußt. . 
„Der Gewerkoerein ift fein Eins und Alles, die Statuten | 
deſſelben feine Religion; bie Arbeitsgenoſſen welche fi bem | 
Verein nicht anſchließen, find Verräther an der heiligen Safe | 
und behalb vogelfrei.” Es ift am dieſen Leuten der Zen 5 
zu Aflaffinen der. liberalen Oelonomie. a 
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Wie geſagt flieht Sheffield keineswegs allein mit ſolchen 
Fällen des Terrorismus; namentlich die Zmangsmaßregeint 
wit der Sprengung durch Pulverminen find auch für Liver⸗ 
yool charatteriftiich. Ebenfowenig iſt Vroadhead etwa ei 
Ausnahmöyerfon unter den Leitern der „Unionen”. Wohl 
hat ver Vorort Bonbon in Folge der Vorgänge in Sheifield 
ven Ausſchluß deſſelben verlangt. Aber auch Broadhead felber 
hatte gleich nach dem von ihm anbefohlenen Attentat gegen 
JFearnehough ein Entrüftungss Meeting werjammelt,. wo er bie 
Wet eine ſcheußliche und teuflifche nannte, und es Jedermann 
gar Bilicht machte zur Entdeckung bes Thäters mitzuwirken 
— alles natürlich um den Verdacht auf faliche Spur zu 
kiten. Auch fchlug die Verbrüberung in Sheffield das Bes 
seen des Borort3 rund ab; und überbieß hatten fich bes 
reits amdere Arbeiter an Broadhead gewendet, um einen jo 
geriegten Organifator“ für ihre neu zu gründende Union 
zu gewinnen. 

Allervings gibt es in den Dereinen und außerhalb ders 
ſelben Arbeiter genug, welche bes Unionszwangs und der 
Mittel des Terrorismus gerne los wären. Sie fehnen daher 
ine Löfung der Arbeiterfrage auf dem Wege der Geſetzgebung 
kerbei. Aber welche Vorjtellung machen fich dieje Leute von 
äner folchen Löjung, die im Stande wäre ihre Laye definitiv 
m verbeſſern? Wir haben darüber einen jehr intereſſanten 
Bericht der englijchen Eorreipondenz vor uns liegen. „Merk 
würdig nur“, heißt e8 da, „und ein trauriges Zeugniß für 
ven Bildungsgrad und bie Moralität des englijchen Arbeiter 
Raubes ift es, daß tie engem und verjchrobenen Begriffe über 
Nrbeiterrechte, genau fo eingejchräntt wie fie vor 300 bis 
00 Zahren die Zünfte Hatten, und ftellenweife mit deren 
Seyungen vollitändig identiſch, fo allgemein verbreitet und 
eingewurzelt find. Und nicht nur der gewöhnliche Arbeiter 
Hebt an dieſen bemoosten Weberreften lange verſchwundener 
Zeiten. Noch in dem letzten Tagen kam im Schooße des 
Stadtraths von Sheffteld die Sache ber Gewerkvereine zur 
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Sprache und einer der Väter der Stadt erhob ſich zu einer 
langern Rede, in welcher er das ganzer Unheil des Vereins: 
weſens aus der Abjchaffung des alter Zunftweſens herleitet 
Die alten Beſtimmungen ſeien abgejchäfft und dadurch ſei der 
Arbeiter wehrlos geworden. Es ſei nicht mehr als natürlich, 
daß er ſich nun feiner Haut zu wehren ſuche.“ Noch ein 
zweiter Stadtrath vereinigte ſich mit dem Redner zu dem 
Antrag die Regierung zu erſuchen, es möge im Wege der 
Geſetzgebung den verſchiedenen Gewerlen das Recht der Selbſt 
regierung, wie fie ſolches in den Jahren 1565 und 1. 
erhalten, zurückgegeben werden*). 

Das nannte der Liberalismus num freilich (eine Idee die 
in's Narrenhaus gehöre: Um jo. begieriger darf man aber 
ſeyn, wie das englifche Parlament fein. Verfprechen Töfen 
wird, „die Verhältniffe der Arbeiter zu den Arbeitgebern und 
die der erftern unter einander zu regeln.“ Das wäre aller 
dings die große Aufgabe. Aber durch jtaatspolizeiliche Eins 
engung des grumdgejeglichen Vereins» und Gonlitionsrechts, 
durch Verbote der Straßenprocefjionen und Veaffenmeetings 
— derlei Mafregeln follen bevorſtehend ſeyn — wird bie 
Aufgabe ſicher nicht gelöst. Eine ſolche Politit mit kleinlichen 
Polizeimitteln wäre zwar recht eigentlich liberal, aber fie 
würde zur ſchreiendſten Parteilichteit führen; „geſetzliche Vers 
einzelung für den Arbeiter, aber gefeglich protegirte Verbine 
dung für-die Arbeitgeber“; jo hat die englifche Arbeiter Zeitung 
jüngft ganz richtig das einzig mögliche Reſultat bezeichnet, 
Die Folge wäre nothwendig der.offene Claſſenkampf gegen bie 
Bourgesifie auf der ganzen Linie, der erklärte fociale Krieg, 

Es wird nun Har ſeyn, wie wir die unterirdiiche Diplo⸗ 
matie verftchen, welche für England bereits entſcheidender ift 
als alle politifchen Machtfragen ver Welt. Es wird auch 
nicht mehr auffallen, wenn vor einigen Monaten ein Liberaler 
Engländer in einem Blatt wie die Allgemeine Zeitung fol 
gende Herzensergießung nieberlegen konnte: 


TTS URL. Sektion 19. Sept. 1867. 
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„Das Fundament ter conftitutishinlen Freiheit, des nament> 
Lin England jo jeft zu ſtehen ſchies, beginnt zu wanten, 
m barf fi) daber daum wundern, daß von vielen ‘&eiten der 
perkaitftiiehe Machtentfaltung verlangt wird, um den Geiſt ber 
t= und Gefeptofigfeit zu bändigen. Der Senianismns.iR 
Emwabres Rinderjpiel, verglichen mit den Gefahren 
# demen England von feinen eigenen Maffen be 
oht wird. Großbrittanien bietet in diefem Mugenbrik ein 
& der Oewaltthatigteit und Geſehloſigkelt dar, das wehl im 
ande ijt erufte Beſorgniſſe zu erregen. Die Vrod· und Bleifce 
malle, die ic; über das ganze Sand hin verbreitet haben, und 
Artotal geworden find, daß fie in der Breffe nur noch in ſel⸗ 
em Uusnahmöfälien bemerft werden, der gewaltfame Wider⸗ 
ad der alleathalben ‚der Woligel ensgegengeicht tish, md den 
traxch von Dolch und Nevoiver populär gemacht hat — ber 
eh Mar, daß die Achtung vor der Helligkeit bes Geſehes, 
gen! und der Verſon micht mehr fo allgemein und 
Big in der emglifchen Nation wirkt: wie früßer. .. @8 lapt 
I.daber wohl annehmen, daß die Regierung die fenifche Banif 
m benugen werde, um den von ihr erwarteten Repreſſivmaß · 
win einen aligemeinern Charakter zu geben. Bon ber herr 
wen. Glafie wenigſtens würde fe keine Oppofltion zu ber 
niten haben. Liberale und Goniervative fimmen in biefem 
met vollfändig überein. Auch find bereits Anzeichen dafür 
Manden, daß nicht bloß unter den Irländern Ordnung ges 
tet werben joll“®). 
Das ift die Ausfiht auf die nächfte Zukunft Englands. 
’ fragt fi nur, ob nicht auch in andern Ländern mehr 
b mehr eine ähnliche unterirbifche Diplomatie heranwächst, 
lche von den betreffenden Regierungen gleiche Berückſichti⸗ 
ng erheiſcht, inſoferne jede Störung bes politischen Friedens 
ſen dunkeln Gewalten einen unberechenbaren Machtzuwachs 
Weingen muß? Auch Frankreich hat feine Trades- unions, 
an auch unter anderer Geftalt, und die nur um fo gefährs 
=) Der Berichterſtatter weist barauf Hin, daß kutz vorher ein nach 
», Üenisen riechendes Meeting von bewafineten Poligeileuten verhinbens, 
‚., ein anderes dadurch Hintertrieben wurde, daß man bem Wirth ans 
Händigte, es würde ihm fonft feine Wirthehauss Goncrffion entzogen 
werven. In England unerhörte Bälle. Naeh dazu war lehteres 
Meing Teineüwege ein fenifches oder-irifen, fonbern von dee 
lideralen — SeformsLige angeſagt. Alig. Beitung vom 26.0; 1807, 
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licher find, je mehr fie als politische Verſchwoͤrungen und je 
weniger jie focial vernünftig organiflet erjcheinen. Und went 
Preußen jest mehr als je nach Frieden lechzt, darf man nicht 
glauben, daß die fociale Kataſtrophe in manchen feiner Pro: 
vinzen mehr als Alles den politiſchen Thatenmuth des Grafen 
Bismark gebänbigt habe ? 

Dieß ift das Schickſal welches früher oder. ſpaͤter jeden 
großen Fabrik: und Handelsſtaat unfehlbar trifft. Aber ver 
bewaffnete Friede ift eben kein focialer Friebe, Man ver: 
meidet den Krieg, um die ſocialen Zuftände, nicht zu ver⸗ 
ſchlimmern; und bie maßloſen Nüftungen ohne Krieg, der 
Militarismus als Inftitution verſchlimmert die fociafen Zur 
fände nur um. fo grundlicher. Das ift der. vitiöfe Cirkel im 
den fich die Welt jet bewegt. Die Boͤrſe auf dem Gel 
marft mag ſich fortfriften bei ſolch einem Scheinfrieden, aber 
die Börſe auf dem Arbeitsmarkt vermag es nicht; und bie 
Zeit iſt nahe, wo die Arbeits-Börfe die Geld-Börje aus ihrem 
politiichen Einfluß verdrängt haben wird. 


XV 


Ein juridiſches Gutachten in der Dreißig⸗ 
Napoleon: Gefchichte. 


Ex ore Iuo te judico. 


1 Aus Wien, Mitte Januar. 


Das Schriftftüc welches der Kerr Oberflaatdanwalt im 
Wien Ihnen zugefendet hat, babe ich einem tüchtigen Juriſten 
zur Begutachtung mitgetheilt. Diefer äußerte ſich hierüber 
wie folgt: 

4) Ich Habe den Artikel der „Hiftor.-polit. Blätter” über | 
die Schindler ſche Affaire und die fogenannte Berichtigung det 
Wiener Dberflantsanwaltd buschgelefen und muß vor Alem be „ 





——— “ 2 


ıten,, daß dad letztere Schriſtſtck hen Namen einer VBerichtl⸗ 
ng durchaus nicht verdient, indem die Thatſachen des einen 
tikels mit denen ded. andern nicht Im Widerſpruche fiehen. 
Die Behauptung des Oberſtaatſsanwalts: „die Darſtelung 
wider Gchimbler anhängig gemachten Straffalles ſei ſehr 
Met, iſt Dur gar keine Thatſache begründet wor⸗ 
%, während doch die Siſtor.⸗ polit. Blätter ganz genau die 
des Anlaſſes der Unterſuchung anführten. 

2) Jutereſſaut IR das Zugeſtändaiß des Herrn Oberſtaate⸗ 
walts, daß ex feine fogenamnte Berichtigung nur im Auf⸗ 
age bes Juſtizminiſters verfaßte, während doch die von den 
Ror.-polit. Blättern behauptete Einfiußnahme von Demfelben 
une außgegangen if. Der Herr Juſtizmintiſter Hye hat das 
ins Imterefie des Hrn. Sektlonscheis Hye, ſomit in eigener 
ache die Berichtigung aufgetragen. 

»" 3) Es IR in Wien unter Juriſten bekannt, daß jene Zuſtij⸗ 
Inner, welche ſich als Richter und — ——— — — Aber Me 
Bunier'ice Affatte aubzufpreihen Hatten, debattirten, ob bie 
sublung ald Betrug oder Veruntreuung aufzufaflen ſei — 
säber müßten die Gerichte- Protokolle Aufflärung geben fünnen, 
» th bin überzeugt, dab es unrichtig if, daß diefelben 
eiine Hinweifung auf eine beſtimmte irafbare Hande 
ng enthalten, wie die fogenannte Berichtigung darſtellen 


ſchte. 

4) Die Rechtfertigung des Juſtizminiſters Komers war ganz 
erflũſſig, da der Artikel der Hiſtor.⸗polit. Blätter offenbar 
gen Hye gerichtet war, welcher die fcharfen Dekrete verfaßt 
tte. Uebrigens beflätigt ja der Oberſtaatsanwalt felbft, daß 
ı Zeitraum vom 4. bis 8. Februar die Aufträge des Minie 
riums erichienen, insbefondere daß ſowohl die Zurüdnahme 
8 Borladungsbefchles als tie Zuftelung des Einſtellungsbe⸗ 
Nufles fogleih verlangt wurde. Da hatten doch bie 
Mor.-polit. Blätter das Recht von einer großen Eile zu ſpre⸗ 
en, welche Niemand befler hätte illuftriren können, ale es der 
t. Oberflaattanwalt durch die Anführung diefer Dekrete ges 


an bat. 

5) Es ift ferner die Behauptung des Oberftaatsanwalts 
ı berichtigen, „daß es fich von felbft verftehe, daß der 
Kaatsanwalt nicht gegen einen von dem Oberlan« 
sögericht in Gemäßheit eines oberftaatsanwalte 
gen Antrages gefaßten Einftellungsbefhluß eine 
eitere Berufung ergreife.” Denn jeder öſterreichiſche 
ui weiß, daß der Staatsanwalt nicht verpflichtet iſt eine 
krufung dann zu unterlaflen, wenn ein obergerichtliches Er⸗ 
mutnig in Gemaßheit des oberflantsanwaltlichen Antrages ger 
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fällt worden iftz und fowohl der Oberfiaatdanwalt ald + 
von. Hye follten doch wiſſen, daß ſolche Berufungen zahl 
vortommen. Nach dem Geſetz verſteht ſich alſo das ger 
Gegentheil von dem. mas in der ſogenannten Berichti— 
als jelbftverftändlich erflärt worden ift. 

6). Bür einen ‚öfterreichifchen Iuriften iſt es unbegrei 
wie „einem Staatsanwalt der Auftrag gegeben werden f 
Perufung gegen einen ‚gerichtlichen Beichluß einzulegen wel 
in Öemäßheit feines Antrages gefaßt worden 
wenn nun der Staatsanwalt auf Vernehmung Schindlers 
getragen hat und bdiefem Anttage gemäß der Richter die ! 
nehmung Schindlerd beſchloſſen und hiezu legtern vorgeladen 
fo, ſcheint es uns nicht mehr correft, daß dem Staatsanı 
aufgetragen wird, wieder auf Nidtvernebmung | 
Nihtvorladung anzutragen, und wenn diefem zu 
Antrage nicht gleichfalts ftatt gegeben wird, dagegen Beru 
einzulegen, Denn das heißt doch ſo viel als den Staatsanı 
beauftragen, ſich dagegen beim höhern Gericht zu befchweren, 
das untere Gericht feinem (ded Staatsanwalts) Antrag 
Borladung und Vernehmung flatt gegeben hat. 

7) Wenn die Schindler'ſche Affaire von einigen Su 
männern auch ald Betrug aufgefaßt murde, welche Behaup 
vom. Heren Oberflantdanmwalt nicht in Abrede geftellt x 
fo ſcheint für diefen Tharbeftand die Erhebung, ob die. 
Schindler verrechneten Koften ächte oder falſche feien, von gı 
Wichtigkeit. Es ift daher unbegzeiflich, wie die darauf abzlı 
den Bernehmungen vom Hin. Oberftaatdanwalt als u 
deutende bezeichnet werden fonnten, und wie man überh 
bie Unterfuhung vor Einlangen der von andern Behörbem, 
Iangten Erhebungen einſtellen laſſen Eonnte. Uebrigend. 
jeder ungerecht Beſchuldigte bereitwiltig zum Richter eilen 
ſich dort vechtjertigen; ja die öfterreihifche Strafprogeß- Orig 
hat fogar einen Paragraph welcher jeden Staatöbürger berech 
wider ſich felbft eine Uuterſuchung zu begehren, wenn wider 
ein grundlofer Verdacht Iaut geworden if. Nachdem Hr. 
Hye felbft diefe Rechtswohlthat in Gefegesform gebracht haf 
es unbegreiflich, wie er für ben Chrenmann Schindler im el 
äbnlihen alle das gerade Gegentheil, nämlih Nichtı 
ladung, Nihtvernehmung und Nichterhebung zutzk 
finden fonnte. So viel vom rein juridifchen Standpunkte. 


IVI. 


Die franzöfifche Preſſe. 
III. Die latholiſche und legitimiſtiſche Preſſe. 


bleiben nun noch die katholiſchen und Legitimiftifchen 
Monde, Univers, Union, Gazelte de France und 
des Villes et Campagnes zu betrachten. Ich beginne 
wichtigiten, deſſen Geſchichte uns ein belchrenbes 
dafür liefert was in Frankreich es koſtet eine Tas 
Zeitung auf die Beine zu bringen. 
Monde wurde Ende 1833 unter dem Namen Univers 
den Abbe Migne mit Hilfe einer Altiengeſellſchaft ge⸗ 
welche 600,000 Franken baar zuſammengeſchoſſen. 
der erſten Jahre betrug die Anzahl der Abnehmer 
einige Hundert und vermehrte ſich äußerſt langſam. 
itarbeiter, ehemalige Seminariſten und andere junge 
konnten oft monatelang die ohnedieß nur höchſt küm⸗ 
Gehalter nicht ausbezahlt erhalten, jo daß fie bis⸗ 
buchftäbli Hunger leiven mußten. Das ganze ein⸗ 
ene Kapital war bald aufgezehrt und außerdem laſteten 
über 70,000 Franten Schulden auf dem Unternehmen, 
noch immer feinen Ertrag fondern nur Berlufte brachte. 


Blatt mußte verkauft werben. Einer der Hauptaktionäre, 
LsL 17 
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der wohlhabende Fabrikbeſitzer Taconet, aus einer ber « 
gebiegenen Familien des Parijer Mittelftandes, Taufte e& 
200,000 Franken nebjt der Verpflichtung die bejagten & 
den zu bezahlen. Die Aktionäre erhielten ſomit noch 
Procent zurüd. Uebrigens war dieß eine reine yreigeb 
von Seiten des Käufers, denn das Blatt das noch i 
Zuſchüſſe erforderte, war als Kapital durchaus nichts 
Um diefe Zeit jedoch wurde Louis Veuillot, einer der $ 
Mitarbeiter, zu einem Monat Gefängnig wegen Pr 
gehen verurtheilt, was dem Blatt einen Zuwachs von 
Abonnenten einbrachte. Die Hauptaufgabe des Univerg 
jtet8 bie Erfämpfung der Schulfreiheit für die Kirche 
und felbft die erbittertiten Gegner Tonnten nicht 
daß diefer Kampf mit unerjhöpflichen geiftigen Hilfs 
geführt wurde, indem das Blatt von feiner Grüude 
bis 1848 unaufhörlich dieſelbe Sache behandelte, « 
je zu wiederholen. Verſchiedene Keine, mehr legiti 
Blätter, namentlich die Union calholique, wurden zu 
und mit dem Univers verſchmolzen, ber es imbeß & 
nicht über 5000 Abonnenten brachte. 
Die Erfchütterung von 1848 war bem Gedei 
Blattes ſehr förverlich, indem fie demjelben etwa zweiig 
Abonnenten einbrachte und jo deſſen Beſtehen ficherte.. 
{ih wurbe alles mit der größten Sparſamkeit eing 
Ohne die außerordentliche Sorgfalt und Einficht der & 
ſchen Verwaltung wäre bieß Ergebniß nicht — 
worden und jo darf man es dreiſt als Taconets $ 
betrachten, wenn bas Blatt durch feine Opferwi Uglg 
Umficht erhalten worden. Gleich nad 1848 muhten | 
in Folge des Tinguy'ſchen Gejeges, alle Artikel unterge 
werben. Bon jet ab entfaltete fih in hervorragender 
das polemifch wigige, geiftreih unerjchrodene Tale 
Veuillot's, der ſich aber gar zu jehr in Perjönlichkeiteg 
ließ, die durch das genannte Geſetz möglich wurden, = 
vie beftigiten perjönlichen Kämpfe heroorrief. Das wg 
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ge faule Fleifch, die Halbheit und der Mangel jeglicher 
igen Männlichkeit bei den Eharatteren der Männer ber 
zuen Civiliſation konnten eine ſolche fcharfe Beize nicht 
gen, wie fie Benillot anwandte. Deßhalb bie „allges 
e fittlihe Entrüftung“ ob feines tollkühnen Muthes. 
& Tonnte kein Grund zu der Untervrüdung des Blattes 
"en werben welche trotzdem am 29. Sanuar 1860 ohne 
sen gejehlichen Anhaltopunkt, ohne andere Rechtfertigung 
ene ſehr willtürliche der Störung des frieblichen Zu⸗ 
nenlebens der Staatsbürger, erfolgte. Der Univers hatte 
Me, troß des Sturmes und bes Aufichens bie er erregte, 
Inmeh;r als 8000 Abonnenten. 
derr Taconet fah nun fein ganzes Kapital mit einem 
ichtet. Mit genauer Noth gelang es ihm, mittelft 
hehe eines ganz unbeveutenden Blattes (Voix de la 
5 für 50,000 Franken, die Zeitung unter dem jeßigen 
mer Monde und mit demſelben Revaktionsperfonal, aus: 
warmen vie beiden Brüder Veuillot, fortzuführen. Bon jetzt 
wich der geſchaätzte Juriſt Coquille Hauptredakteur und 
Blatt wurde ſehr bald zu einem der gemeſſenſten, beſt⸗ 
ſiebenen von ganz Frankreich. Es gewann namentlich 

gute Correſpondenzen aus faſt allen wichtigen Ländern, 
Ber, Deutichland, England, Spanien, Türfei und Por- 
und durch fonjtige Mittheilungen aus den verſchiedenſten 
en und Gebieten. Der Monde wurde fo nad und nad 
I über auswärtige Verhaͤltniſſe am beften unterrichteten 
R und zur Hauptquelle für faft alle katholiſchen Blätter 
reihe, Belgiens, Italiens und Spaniens. Troß ber 
tigen Berhältniffe bei denen alle fonftigen Zeitungen 
Hennenten verloren, nahm der Monde feitvem ftetS wenn 
fam zu und gewann zu Neujahr 1867 allein über 
me Abnehmer, während das Gegentheil bei faſt affen 
a Blättern eintrat. Die Abonnentenzahl näherte fich 
Pier laͤngſterſehnten Ziffer 10,000. Und jest erft konnte 
ttarbeitern einigermapen eritfprechendes Honorar geboten 
17° 
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werben. Ihrer mehrere — die meiften Mitarbeiter find fd 
bis 30 Jahre an dem Blatte — find der frühern füm 
und unfichern Verhältniffe halber ftets unverheirathet ge 
E83 ſchienen nun immer beſſere Zeiten für de 
und deſſen Mitarbeiter eintreten zu wollen, als (Ape 
bie Brüder Veuillot die ſchon jeit mehreren Jahren 
juchte minifterielle Ermächtigung erhielten, wieverum di 
Blatt unter dem alten Namen Univers herauszuge 
durch der Monde über 1500 feiner Abonnenten ven 
gerade jo viel behielt um ohne Einbuße beftehen z 
Gluͤcklicherweiſe ift ber für die katholiſche Sade | 
Eigenthümer Taconet noch immer in ſolchen 8 
daß er das Blatt auch ohne jeglichen Ertrag fortf j 
und auch fortführen wird. 
Der Monde erjcheint jet noch immer Morzens | 
Ausgaben, einer täglichen welche den vollen Preis: 
66 Franken) Tojtet, und ber zweitägliden v 
Hälfte koftet und bejonders den wenig bemittelten | 
Landpfarrern willtommen ift. Leptere Ausgabe ewt 
alle Drigalartifel der Hauptausgabe. Wegen biefer 
gaben mußte auch eine doppelte Gaution, namlich 
Tranten, hinterlegt werden, welche Summe nur X 
Zinſen trägt, was aljo einen jährlichen Verluſt 
2000 Franken ergibt. Die meift fchon ſehr lan 
Mondo arbeitenden Redaktionsmitglieder find: @ 
ausgezeichneter Juriſt und jcharfer Denker, beſe 
feine Studien über das römijche und das Gewo 
befannt. Er ift der Hauptvorfämpfer für das 
durch das Chriſtenthum geläuterte Gewohnheitsr 
über bem heibnifchscäfarifchen. Seine Beftrebungen 
Ihaffung des gewaltthätigen Geſetzes über bie x 
theilung und Geftattung der freien Verfügung de 
über ihren Nachlaß haben jchon größere Anerfeum 
funden und fozufagen die für alle durch die ‚rend 
Erbſchaftsgeſetzgebung zerrütteten wirthſchaftlichen 










Die franzoͤſiſche Preffe. 253 
Kranfreich jo hochwichtige Trage in Fluß gebracht. 
‚mehrmals haben fi der Senat und die Kammer da⸗ 
Ichäftigt und jebesmal hatte die Partei der Freiheit 
erſtärkung fich zu erfreuen. Coquille's Styl zeichnet 
gedrungene Gemeflenheit, Schärfe und Geift 
ft aus. Sodann Armand Ravelet, ein junger Yurift 
utender Fähigkeit. Hermann Kuhn, ein in Frank⸗ 
fgewachſener Deuticher, früher Correſpondent des 
in Berlin, von wo er durch die Bismark’iche Will 
zieben worden. Kuhn behandelt die deutfchen Ange 
m, die jocialen, wirthichaftlichen und ähnliche Fragen. 
imtaines bearbeitet außer politiichen auch die lands 
heftlichen Verhältniſſe. Der Graf von Maumigny, 
her Gutsbeſitzer der öfter aus Liebe zur Sache bie 
ergreift, darf als einer ver gebiegenften chriftlich- 
Beifchen Denker angefehen werden. Seine Auffaflung 
politifchen und religiöfen Fragen ift ftets tief, 
Bkhöpfend, leider aber zu wenig faßlich für die größere 
- Driginelle Theaterbeurtheilungen ober vielmehr Ver⸗ 
engen und Chroniken Liefert Venet, während Leon 
Br für gejchichtliche, Literarifche und Kunſtkritik Bedeu⸗ 
Teiftet. Unter den übrigen Mitarbeitern find zu nennen 
Ben „Preßvergehen“ durch Cavour aus Savoyen ver: 
Rupert, der durch feine trefflichen Arbeiten über 
) und deilen religiöfe Verhältniſſe bekannte Jules 
d'Aignan, E. Dumont, Morel, Davin. 
die fo wichtigen Boͤrſen⸗ und finanziellen Geſchaͤfts⸗ 
x fteht der Munde einzig da, indem er allein unter 
tatholifchen und unabhängigen Blättern in Herrn 
einen ebenſo unpartetifchen, durchaus von allen 
ationsunternehmungen unabhängigen als höchit ſach⸗ 
en Berichterftatter beſitzt. Derjelbe ſagte ſchon beim 
we der Bereire- MiressFould-Millaud-Pinard- ꝛc. Schwins 
den unvermeiblichen Ausgang aller derlei Unternehmungen 
3, wurde deßhalb auch mehrmals auf direkte Veranlaſſung 
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ber bochmögenben Clique mit Hausſuchungen, Anklas 
Verurtheilungen zu Gelb: und Gefängnißitrafen bebad 
19. Juni 1861, erzählten dieſer Tage mehrere Parifer 
wurde Srampon zu 14 Tagen Gefängniß 500 Yranteg 
ftrafe und Hr. Taconet ebenfalld zu 500 Franken 
verurtbeilt, weil er im Börjenbericht des Monde nady 
daß bie damals 1800 Franken ftehenven 500 Fraule 
bes berüchtigten Credit mobilier höchftens 400 wer 
Darauf wurde ihm jegliche politifche Anjpielung in 
Berichten ſtreng unterjagt. Seitdem ift ber mut 
einfichtige Mann glänzend gerechtfertigt worben: de 
mobilier iſt banterott, feine Aktien find jelbft Leine 
bern höchitens noch 150 bis 160 werth und fallen 
während. Die Direktoren der Anftalt freilich haben f 
ermeßlich bereichert. 
Der neue Univers erjcheint feit April 1867 um 
tung der beiden Brüder Veuillot als Abendblatt. MI 
begann mit 6400 Abnehmern, welche Zahl fich tre: 
trächtlichen Abfalls nach dem eriten Vierteljahre feitbe 
unbedeutend vermehrt hat. Der Einzelverlauf der 
auf der Straße, auf den man e8 beſonders auch ab 
will nicht recht gebeihen, was wiederum ein i 
dem Charakter des Publikums. Abends will der 
Spaziergänger im Vorbeigehen ſchnell ein paar 
in irgend einem Blatte erhaſchen, nicht aber 
gar längere Erörterungen leſen. Dazu müſſen 
Abenpblätter beſonders eingerichtet jeyn, was beim; 
gerade nicht der Fall ijt. Will das Publitum überkang 
in der Preſſe geſchmeichelt jeben, jo will es dieß ig 
höherem Grade von einem Abenpblatte, das ja nur bass 
liche Vergnügen erhöhen, vie gewöhnlich leichtfertige 1 
haltung würzen helfen joll Das jogenannte gebildete 
tum fucht überhaupt in ber Zeitung nur einen gg 
Sinnenligel, eine Anregung feiner Leidenfchaften ul 
gungen. Dieb ijt die Haupturſache warum bie Falk 
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Preſſe ſelbſt da jo ſchlecht gebeiht, wo fie eigentlich bie beiten 
Musjichten haben follte. Denn jelbft viele Katholiken ziehen 
us ähnlichen Gründen liberale Zeitungen vor, fogar auf 
Se Gefahr hin diefelben vor ihren Frauen und Töchtern 
werbergen zu müllen. 

Dabei ift nun freilich ber Univers in denſelben Fehler 
gallen, an dem fait alle katholiſchen Blätter leiden. Er ift 
Werfällt mit fpaltenlangen theologifchen Artikeln, namentlich 
riefen und Sorrefpondenzen aus Nom welche in un: 
licher Breite religidje Angelegenheiten und Geremonien er: 
ihlen. Dieſes Ueberfließen von frommen Gefühlen, bei dem 
Se Unsbrüde nicht immer wohl erwogen jeyn Tönnen, gibt 
den Gegnern Anlaß zur Berjpottung bes SHeiligften und 
Wire das Publitum ab. In allem Webrigen ift ver Univers 
weniger ernſt und gemeſſen, dabei aber auch weniger reich- 
heltig und manchfaltig als ver Monde, ber fein theologijches 
Material immer mehr auf das unbebingt Nothwendige bes 
ſchränkt. Das Talent Louis Veuillot's ift viel weniger ein 
pelitiſches als eine Art ſprudelnder Gentalität. Er ift fo voll- 
Ammen ver franzöfiihen Sprache Meifter als irgend ein 
Eriftfteller ver Neuzeit, aber der tiefere Gedanke, das durch⸗ 
'pelfende Princip fehlen mitunter. Es find, möchte ich jagen, 
Gerantenblige welche den Inhalt jeiner Artikel ausmachen. 
kr iſt mehr Gefühlsmenſch, fein Talent beruft viel mehr in 
kr Einbildungskraft als im Verftande und der Ueberlegung. 
mangelt ihm oft jehr und würde ihm noch viel mehr 
wengeln wenn er nicht ein innig überzeugter Chrijt wäre. 

ine Hauptſtärke beiteht immer noch in der perjönlichen 
lemit. Unter drei Artikeln die er fchreibt, find mindeſtens 
zwei welche fi mit mehr oder weniger unbedeutenden Barifer 
web Sonftigen Journaliſten befafien, die jich natürlich viel 
darauf zu gute thun, wenn ſich ein Mann wie Beuillot mit ihnen 
Veſchaftigt. Diefe bewegliche, den augenbliclichen Gefühlen 
- wud Eindrũcken nachfolgende Art Veuillot's war auch Schuld 

daran daß fidh der alte Univers nad) 1848 zum begeijterten 
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Bertheidiger des zweiten Kaiſerthums machte, die Geil 
für dafjelbe bejtimmte und fo das günftige Ergebui 
Bolksabitimmung herbeiführen half. Neben Louis % 
jind fein Bruder Eugen, Chantrel, Loth und einige 
an den Univers beijchäftigt. Außer der römijchen und 
bings einer beutfchen hat es feine nennenswerthe Co 
dagegen eine faſt tägliche Eleine Chronik, worin bie 1 
Journaliſten und fonftigen Tolldeiten oft ganz wihh 
rechtgejet werben. Der polemiihe Charakter tritt & 
hervor, was auch jeinen Werth hat. 

Obwohl nun beide Blätter völlig dieſelbe politiſch 
tung innehalten, jo find fie dennoch in ihrer ganzen 
und Haltung ungemein verjchieben. Der Univers WM 
eigentlich eine Art bewegliches Angriffscorps das über 
leichtes Gewehrfeuer fpielen läßt. Der Monde bil 
vollausgerüftete Haupttreffen, welches alle Angrifis 
Bertheidigungswaffen in fich jchließt und mit Bere 
und Nachdruck handhabt. Der Univers ift faft ausſchl 
franzöjii, der Monde ijt ein Weltblatt. In Vergle 
den liberalen Blättern ſind beive Blätter beſſer 
bieten zufammengenommen eine Manchfaltigleit die ı 
fünfundzwanzig Jahren auf dem Gebiete ver Tathel 
Journaliſtik kaum für möglich gehalten hätte und die MG 
fortwährend erweitert. Deßhalb ift auch die bloße Mi 
einer folchen mandhfaltigen Redaktion bei zwei Blatter 
ganz derſelben Richtung jchon als ein yanz gewaltiger 
ſchritt der katholiſchen Tagesſchriftſtellerei zu betrachte 
dieſem Geſichtspunkte aus haben alle einſichtigern Kat 
Frankreichs das Wiederaufleben eines neuen Univers d 
dem alten Monde mit Freuden begrüßt und die anfänglicht 
einigen Seiten befünwertete Berjchmelzung der beiden tal 
und fo eigentbümlichen Blätter nicht gewünfcht. Der U 
eifer zweeier von fe erniten jtrebiamen Männern gefiel 
Zeitungen kann der gemeinſamen Sabe nur nüpen. 4 
was ſind an aud zwei Tatboliiche Blätter gegenkhed 
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Ueberzaht von antitatholiihen! Es ift darum zu hoffen, daß 
in wenigen Jahren beide Blätter zu einer ihren Vervieniten, 
ihrem Beſtande und der Größe ihrer Aufgabe entiprechenden 
Verbreitung gelangen werben. 

Die Union, ein aus der Verjcehmelzung der Quotidienne, 
France und Echo francais mühjam hervorgegangenes Blatt, iſt 
bad erflärte Hauptorgan der Legitimiſten und fteht in religiöjer 
Hinficht faft ganz auf demjelben Boden wie ber Monde. Die 
Union ijt das einzige Parijer Organ welches das Kaiſerthum 
noch gar nicht anerfannt hat und nie den Kaiſer anders als 
tarzweg Chef de l’Eiat nennt. Gleich dem Monde erjcheint 
Ne Union audy Morgens und bringt befonders ein reich⸗ 
haltiges, gut gewähltes und fpitig zugeſtutztes Fuͤllſal vor 
vermiichten und Kleinen Nachrichten. Das Blatt gehört einer 
Attiengeſellſchaft an teren Spige Henry be Riancey, zugleich 
Direktor des Blattes, jteht. Derjelbe ift als Geſchichtſchreiber 
Frankreichs und durch verjchiedene jonftige Arbeiten bekannt, 
und Schreibt fchneidige Leitartikel über tie verjchiedeniten 
zragen. Doc leidet der Inhalt oft durch die allzu große 
Leichtigkeit niit der er monatelang täglich mehrere Artikel 
liefert. Neben ibm arbeiten bejonvers noch Laurentie und 
Boujoulat an dem Blatt, an dem jich übrigens jo ziemlich 
die meisten legitimiftiichen Schriftjteller in irgend einer Weile 
betheiligen. Durch Preisermäßigung und Vergünftigungen 
fucht vie „Union“ bejonvers bei dem Klerus größern Ein- 
gang zu finden. Deßhalb kann fie auch trotz ihrer 8 bis 
9000 Abonnenten nur durch einen jührlichen Zuſchuß von 
25 bis 30,000 Franken beitehen. Das Blatt verficht feine 
Sache mit Geſchick, iſt überhaupt nicht fchlecht redigirt und 
bat einige gute Correipondenzen, namentlih aus Rom umd 
Bien. 

Die Gazette de Erance ift das ältejte Blatt Frankreichs. 
Urfprünglic von dem Arzte Renaudon gegründet, war fie 
hauptfächlich ein Anzeigeblatt, das einige gelegentliche aus⸗ 
wärtige Correſpondenzen und Stabts und Hofnenigleiten ent» . 


— 
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hielt umd mehr oder weniger vegelmäßig erſchien. Die eri 
Nummer (1631) enthielt als Hauptneuigkeit einen Berid 
von der Einnahme und dem Brand Magbeburgse. Der gu 
ob diefer Ungeheuerlichkeit ganz erſchrockene Renaudon beeil 
fih die Schreckensnachricht mit bem Ausrufe zu begleite 
daß nun biefe Deutfchlande (les Allemagnes) noch lanı 
nicht zur Ruhe, Eintracht und Orbnung zurückkehren, ne 
lange nicht am Ende ihrer Leiden fein. Ein Ausiprud:d 
heute, wo feine Zeitung im 237ften Jahre fteht, noch fel 
wahr ift. Bei der Gazette tritt neben der Legitimität au 
der Gallikanismus ziemlich ſtark hervor. ALS Tegitimifttfcgi 
Organ erſcheint fie deßhalb erſt in zweiter Linie, fie hat u 
Kaiſerthum wenigftens in ſoweit anerfannt, als fie d 
Kaifer öfters nennt, wenn fie nicht anders Tann. Die Be 
breitung iſt etwas durch ihre Eigenfchaft als Abenbblatt b 
günftigt, welches man aus alter Gewohnheit immer noch vi 
liest. Diefelbe bewegt fich zwiichen 7 und 8000 und dürf 
gleich der Union eher zu: als abgenommen haben. Selbitve 
ftändlich unterftügen beide Legitimiftiichen Blätter die wel 
liche Herrihaft des Papſtthums. Die Gazette ijt ziemli 
gut redigirt, hat einige Gorrefpondenzen, fcheint mir m 
etwas zu günftig für Rußland geftimmt. Hauptredakteur i 
Guſtav Zanicot, zugleich Direktor der Aftiengefellichaft & 
das Blatt gegenwärtig gehört. Neben ihm find noch Escam 
und Victor Fournel zu nennen. 

Das Journal des Villes et Campagnes, Vertreter eint 
gewiſſen kirchlichen Liberalismus, befteht ſchon feit 52 Jahre 
und hatte unter der Neftauration und Anfangs der Jul 
Monarchie, wo ſonſt noch faſt nirgends weder in Paris noı 
in den Provinzen ein einigermaßen kirchlich gejinntes Bla 
außer ber Gazelte beitand, bis über 30,000 Abonnenten. C 
erichien immer nur alle zwei Tage, war ziemlich voltsthün 
lich im Ton, gab viel Manchfaltiges und Unterhaltenves bi 
herab auf Hausmittel und Küchenrecepte, dabei auch eink 

. politifche Rachrichten. Alles das in ziemlich buntem Gemifd 
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ohne den religiöfen Standpunkt bejonders zu betonen und 
ohne viel auf Principienfvagen einzugehen. Seitdem nun 
gebiegene Blätter in Parts und den Provinzen entflanden, 
fachte daſſelbe freilich den gejteigerten Anforderungen zu ents 
Iprechen, was aber nicht hinderte daß es immer mehr zurück 
ging und beute nur noch etwa 2000 Abnehmer hat. Die 
feit längeren Jahren nachgeſuchte Erlaubniß des täglichen 
Erfcheinens hat das Blatt erft vor Kurzem erhalten und er: 
ſcheint deßhalb feit November 1867 alle Tage mit Ausnahme 
ver Sonntage, während alle jonfligen Parijer und die täglich 
erſcheinenden Provpinzialblätter aud Sonntags nicht feiern. 
Selbſt die Tatholiichen Blätter fehlen bloß ſieben⸗ bis alt: 
nal im Jahre, nämlich zu Weihnachten, Neujahr, Eharfreitag, 
Ober, Pfingften, Marta Himmelfahrt, Ehrijti Himmelfahrt 
und Allerheiligen. Die liberalen Blätter dagegen, bejonvers 
der Siecle, mißachten auch einige dieſer chrijtlichen Feittage, 
jeiern dagegen am Faftnachtvienftag, tiefem Weberreft der alt= 
beitmifchen Saturnalien. Seit einiger Zeit, beſonders jeit 
68 täglich geworben, fcheint das Journal des Villes et Cam- 
pegnes ſich wieder heben zu wollen. . Seinen jeßigen Mit« 
erbeitern Leopold Giraud, Eheve und No&l fehlt es nicht an 
Geſchick und Thätigkeit. Eigenthümer iſt die Buchoruder: 
Fawilie Pillet, welche früher durch dieß Blatt zu einem ber 
deutenden Wohlſtand gelangt ift. 

Ein ganz eigenthümliches Blatt ijt der Figaro, der gegen- 
wärtig eine Auflage von über 40,000 Eremplaren hat, alfo 
das verbreitetfte politiiche Tagblatt Frankreichs it. Derfelbe 
befand erft längere Jahre hindurch als nichtpolitiiches Blatt, 
welches zweimal wöchentlich erichien und deſſen Zeichnungen 
an) Schilderungen von Pariſer und franzoͤſiſchen Zuſtänden 
und Sitten durch ihren feinen ächt franzöjtichen Geift, ihre 
angenehme originelle Form den allgemeiniten Beifall fanven. 
Alle. Reuheiten und Keinheiten ver Sprade kamen zuerft im 
Figaro an's Tagesliht. Dabei wuhte er anf eine ſehr ges 
ſchikte Art ven Zagesfragen eine unterhaltende Seite abzu⸗ 
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gewinnen, ohne dadurch politifch zu werben. Ueberdieß be 
Tundete er eine große Unabhängigkeit und Freiheit in Sprache 
und Anfichten was ihm einmal beinahe das Leben gefoftet 
hätte. ALS ich einmal längere Zeit von Paris ferne in ber 
Provinz leben mußte, war Figaro für mich ein wahrer Hoch⸗ 
genuß, fait eine Art Tröfteinfamfeit, indem er mich wieder⸗ 
um als Parifer denken und empfinden ließ. Denn nur wer 
in Paris aufgewachjen oder fich völlig bort eingebürgert hat, 
tann begreifen was es ift einmal in der: Provinz leben zu 
wöäflen. Damals hatte Figaro troß feines hohen Preiſes 
und feiner öfters fehr hervortretenden Tegitimiftiichen Geſin⸗ 
nuugen bis über 10,000 Abnehmer. : Später, als durch die 
nichtpolitiſchen Tagesblätter eine Ummandlung in ber ganzen 
Tagesliteratur eintrat, wurde Figaro ebenfalls täglich und 
dann auch politiſch, um einer Strafe, vielleicht Unterbrüdung 
wegen unbefugter Behandlung politiiher Fragen zu ent: 
gehen. Eigentlich politiſch ift er aber deßhalb doch nicht, 
fondern eher eine Art Pofjenreißer höhern Styles, der über 
Alles Wige macht und fpöttelt. Er gehört natürlich Teiner 
Partei an, fondern fucht die ſchwachen Seiten Aller zu treffen. 
Trogdem war er fehr gerecht gegen die päpftlichen Truppen 
während des Krieges gegen die Garibaldi'ſchen Banbiten. 
Auch feine auf Unterhaltung berechneten Gorrefponvenzen 
aus Rom tragen den Stempel der Unparteilichfeit. 

Der Figaro bildet jet fo eigentlid, das Mittelving zwi: 
ſchen einem politifcden, einem nichtpolitiihen und einem 
Wigblatt. Er Hat von jedem etwas, ift bald ernſt, bald 
heiter und fucht noch öfters zu foppen und zu lachen. Er 
ift ver leichtlebige, etwas aufgeblafene Menſch dem das ges 
wöhnliche politifche Treiben der Zeitungen und bes Publikums 
überbrüftig geworden und das ihm jegt mehr cber weniger 
abgeſchmackt vortommt. Er bringt fo ziemlich für jeven 
etwas, bald einen Artikel in dieſem, dann in jenem Sinne. 
Seine große Verbreitung ift deßhalb ein Zeichen ver politis 
ſchen Abſtumpfung welche bei dem großen, gewöhnlich als fo 
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sieht dargeſtellten Publikum eingetreten. Und in 
aficht verdiente er hier aufgeführt zu werden. 

‚er wir zu ben Bropinzialblättern, den Zeitſchriften 
ien übergehen, dürften noch einige allgemeine Be 
n Pla finden. Aus dem Vorangehenden ift zu er: 
iß bedentende Umgeſtaltungen in ber Preſſe theils 
hrend der letzten Jahre eingetreten theils ſich noch 
n. Die Regierungspreſſe jeglicher Gattung hat außer⸗ 
‚ an Boden verloren, woran freilich das Entfichen 
aen Moniteur” Hauptſchuld ift, indem derſelbe mehr 
ten bat als die ſämmtlichen Regierungsblätter ver: 
ven. Nur bleibt denn noch die Frage, ob derſelbe 
Hinflug hat als jene Blätter hatten. Hierauf muß 
n mit Nein geantwortet werden. Man liest den 
koniteur jeiner Billigleit und feiner kleinen Nach⸗ 
ind Erzählungen halber, nicht aber der politiſchen 
ı wegen, denn er hat folde jo ziemlich gar nicht. 
} weiß ja ein Jeder daß er ein geſchenktes officiöfes 
r fih hat, und bieß genügt um ihm allen Einfiuß 
Gefinnungen feiner Lejer zu benehmen. Die Res 
bat alfo gar Feine Urſache ſich über deſſen Verbrei⸗ 
freuen. 

3 die Regierungspreſſe gegenwärtig tie weltliche Herr 
8 Bapftes bis zu einem gewilien Grabe vwertheitigt, 
brauchen wir uns nicht befonvers zu echauffiren. Es 
nicht viel mehr als eine Nüdjicht welche man einem 
n, der zugleich geiftliches Oberhaupt jo vieler Fran: 
ſchuldig ift. Viel wichtiger ift es, daß in der leßten 
e hübſche Zahl liberaler unabhängiger Blätter ent- 
ind, welche wie bie Epoque, Journal de Paris, Presse, 
‚und zum Theil auch die Liberte, das Papſtthum und 
werrjcherrechte vertheidigen. Vor einigen Jahren und 
dowa wäre dieß kaum möglich geweien. Es Liegt 
18 Anzeichen einer Umwandlung der Boltsftimmung, 
enticheidend werden bürfte. 
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Sehr bedenklich freilich iſt daneben ber bedeutende C 
folg des radikalen Blutblattes Courrier francais. E— 
ein Beweis daß die von dem Geldprotzenthum auf’3 unbar 
herzigſte ausgebeuteten und alles Chriftenthums beran 
Arbeiter nicht mehr länger von deſſen Organen, wie W 
Si6ole und der Opinion nationale, ſich gängeln laſſen we 
Der jhon unter Ludwig Philipp begonnene und ftets zur 
gedämmte innere fociale Krieg bereitet fich zu einem ni 
Ausbruch vor, der jehr ſchlimm und ſchrecklich werben wi 
wenn fi die beſſern Elemente der Gefellichaft nicht [4 
bei Zeiten vorjeben und organifiren, beſonders aber 
fie, in ihrem Egoismus verharrend, nichts weſentlichet 
bie Bejeitigung der focialen Uebelſtände thun wollen. i 
muß eine Bafis der Vereinigung für alle Stände geful 
werben, d. b. das Chriſtenthum, dem ja doch alle augehll 
wollen, muß wiederum in jeine Rechte eingejeßt werben m 
das ganze fociale und politifche Leben beherrichen. Die'f 
genannte jociale Frage ift weiter nichts als bie Folge 
Loslöfung des politifchen und jocialen Lebens von bem t 
giöfen. Dadurch ift die Geſellſchaft zerklüftet worben, tube 
nun jeder nach feinem eigenen Ermelien, nach eigenſüchtigh 
Principien und Zweden handelt. Die Bejeitigung bes Chrifig 
thums aus dem politifchen und gejellichaftlichen Leben 4 
bie rüdjichtslofefte Selbſtſucht zum Geſetz ber einzch 
Stände und Berufsclafien, die jo in eine feindliche Ste 
zu einander kamen. Das ift es, was man jet mit be 
Namen fociale Frage bezeichnet. Eigentlich follte man WM 
jelbe einfach „Verläugnung des Chriſtenthums im politifce 
und focialen Leben” bezeichnen. So lange wir uns mit % 
von Nichtchriſten erfundenen Bezeichnungen begnügen, tin 
wir nicht Mar werden über bie wahren Urfachen wnied 
jeigen traurigen Zuftände Wir müſſen richtige, d. h. de 
chriſtlichen Anſchauungen entiprechente Benennungen fink 
wenn wir nicht immer an dem Gängelbande ber Tiberail 
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fein und Begriffsverwechslung Gerungefäßet wer⸗ 
den ſollen. 

Die große Aufgabe der katholiſchen Preſſe dürfte aus 
unjerer Weberficht der Pariſer Preſſe, bei der noch unenblid 
Bieles zu einem volllommenen Bilde fehlt, einem even noch 
mehr einleuchten. Die Pariſer Zuftände finden fich jo ziem- 
ih, wenn auch gewöhnlih im mattern Farben und etwas 
wränderten Yormen, überall wieder. Ein Fortſchritt der ka⸗ 
toliichen Brejie ift unverfennbar, wovon ſchon das Entjtehen 
des neuen Univers Zengnig gibt. Die Unterflügung ber ka⸗ 
tholiſchen Preſſe ift nicht nur eine Gewiſſensſache, ſondern 
uch eine Frage des eigenften Bortheild und Beitanbes. 
Zanfende und aber Taufende franzöfiicher ſonſt jo ziemlich 
qriſtlicher Familien haben ihren Wohlitand, ihr Vermögen 
aängebüpt, weil fie, dem Strome folgend und aus Neigung 
isren Leidenſchaften gejchmeichelt zu jehen, ſich auf Liberale 
Dätter abonnirten und nach deren Rath ihre mühſam er- 
worbenen Erſparniſſe in fchlechten, auf Uebervortheilung bes 
uchneten Unternehmungen anlegten. Hätten jie nicht bejjer 
than fich auf ein ehrliches, auf ein tatholiſches Blatt zu 
ibonniren? 

Eine unerläßliche Bedingung des Gedeihens der katho⸗ 
lijchen Preſſe iſt aber auch, daß die katholiſchen Blätter alle 
gragen des geſellſchaftlichen, wirthſchaftlichen und politiſchen 
Lebens in den Bereich ihrer Beſprechungen ziehen. Ein poſi⸗ 
tiver Fehler iſt es deßhalb, wenn dieſelben allzu theologiſch 
ſich geberden und ſich dadurch entſchuldigen daß die meiſten 
igrer Abonnenten etwa Prieſter ſeien. Nichts iſt ſchaͤdlicher 
als dieß. Denn ſelbſt der Prieſter hat wenig aus theologi⸗ 
ſchen Zeitungsartiteln zu lernen was er nit aud auf ans 
derm Wege ſich aneignen könnte. Die Laien dagegen werden 
dadurch zurüdgeiheucht und darum hielt es 3. DB. bei dem 
frühern Univers jo ſchwer in's Bolt zu dringen. Wie viel 
Vichtigeres iſt nicht ſchon durch dieſe Zeitungstheologie vers 
abſaͤumt worden? Wie wenig ifi noch z. B. die politiiche 
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und ſceiale Wichtigkeit des Syllabus erkaunt und erliuk 
worden. Es fehlt uns u. A. noch an deſſen Anwendung 
die ſogenannte ſociale Frage, die noch von keinem Bla 
iprochen worden. Faſt überall haben wir nur theol 
Erörterungen über ben päpftlichen Erlaß geleſen, faft at 
wurde bie politijche Seite, die praktiſche Anwendung be 
auf die gegebenen Zuſtaͤnde auch nur in nähere Erin 
gebracht. Laſſen fich 3. B. nicht fat alle deutſchen 
tischen Blätter mit Ausnahme der Hiftor.=polit. Blätter 
alle franzöfiichen mit Ausnahme des Monde in ihren 4 
wirthfchaftlichen Anfichten von den durch den Syllabu 
gefunde Vernunft und bie Erfahrung gründlich vermrifl 
Adam Smith’jchen und ähnlichen antichriſtlichen Leh 
jtimmen und am Gängelbande herumführen? Jedwelcht 
tholifche Blatt, welches bie Verderbniß des Liberalen 
nomismus nicht auf das entfchiedenfte bekämpft, fchahe 
fatholifchen Sache mehr als es nützt. Doch kehren wi‘ 
Pariſer Preſſe zurüd. 
Die erwähnte Ausbreitung des Socialismus in ver 
mahnt mehr als je an die Vorbeugungsmittel gegen | 
Krifis welche die ganze Geſellſchaft tief erfchüttern WM 
Auf der andern Seite flößt uns ber Aufichwung ver U 
liſchen Prejie wiederum Muth und Zuverficht ein f 
Zukunft. Unſere Zeit drängt zur Entſcheidung. E 
fich mehr und mehr heraus, daß alle Bermittlungss' 
fogenannten liberalen Syiteme unhaltbar find und mer: 
Kapitalismus die Wege ebnen. Der Kampf, um den «6 
jest hankelt, ftellt fich immer mehr als ein Kampf zul 
einer rein materiellen und einer von einer höhern Maik 
leiteten Weltordnung heraus. Es handelt fich bei beiden? 
Seyn over Nichtieyn. Der Ausgang fann für uns ı 
zweifelhaft feyn, nur muͤſſen wir mit allen erlaubten W 
raͤmpfen, jede Einzelheit des Syſtems zu widerlegen fi 
jebe Form, jegliche Aeußerung defjelben zu erfennen vermä 
Das ganze Syſtem bes jeßigen Öffentlichen und gefell 





qen Lebens iR un be —— von der erche Mälit 
ad gefährlich geworden, es muB durchaus umgeſtaltet and 
x Kirche zurüdgeführt. verden. Ann dieſer großen Aufgabe 
die tatholiſche Preſſe im Verein mit den katholiſchen Orden, 
Iesinen uud Gefellichaften: zu arbeiten, dieß tft ihr. Beruf. 
Au bazıı ift mit theologifchen BZeitungtariitelu blelang wenig 
—* worben. 

‚Die Unabhängigkeit der katholiſchen Parifer Prefle gegen⸗ 

Yem Börfen- und ähnlichen Schwindel ift derſelben als 
noßes Berdienſt auzurechnen. Ste. hat dadurch bewieſen, 
E ihr um hoͤhere Zwede als um den leidigen Broderwerb 
Riem iſt. Die Vertheidiger ver. liberalen Preſſe dagegen 
Wirken alle Schuld ver Verdorbenheit und feilen Verkommen⸗ 
keit der letztern auf die jetzige franzöjische Gefeßgebung, welche 
Ne Zeitungen fast gänzlich der Willfür der Beamten über: 
ert und überdieß deren Grüntung ſehr koſtſpielig macht. 
Shen die Thatfache, daß katholiſche Zeitungen diefem Cor⸗ 
ionsyjtem nicht verfallen ſind, beweist genügend daß bie 
ſchuldigung nicht ftihhaltig. Es find einzig und allein 
Habfucht und die fittlihe Verlommenheit der Liberalen 
jemenſchen welche diefe Zuftände zur Regel gemacht 
Wenn katholiſche Blätter mit 6 bis 10,000 Ab⸗ 
und 100,000 Franken jährlicher Annoncen beftehen, 
follen da nicht Tiberale Blätter mit doppelt fo viel 
ern und drei- bis viermal mehr Annoncen beftehen 
ohne in die entwürbigende Dienftbarkeit der Gelbe 
zu gerathen? Nein, es ift nur bie grenzenloſe fittliche 
ing, die als natürliche Folge des glaubensfeindlichen 
iemus eintreten mußte, welche uns ſolche Zuftände 
ihrt Hat. Der Liberalismus als Läugnung bes Unter⸗ 
zwiſchen Wahrheit und Lüge, zwifchen gut und bos 
: amberingt zu ſolchen Zuftänden führen welche fih um 
werfölimmern werben, je Tänger biefes Syſtem be 
x wird. 
FR) iſt die ftanzdſiſche Vredoeſ boerang freng genug. 
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Zur Gründung einer politiichen Zeitung if eine f 
Erlaubniß des Minijteriums erforberlich, dem bie Mita 
Lifte, das Programm mitgetheilt werben müflen und % 
den Hauptrebafteur. und verantwortliden Verleger :jdg 
ernennt. Nach vrei Verwarnungen innerhalb vdeſſelben 
kann ein Blatt ohne Weiteres unterbrüdt werben. IE 
ift nun aber, daß außer dem alten Univers in Park 
fein Blatt unterbrücdt worben iſt. Dieß genügt: 
wiffen, auf welche Seite hin die Schwere bes Geſch 
am Tiebften neigt. Zum Namensfeft bes Kaiſers 
Himmelfahrt) werden ſtets bie ertheilten Verwarn 

Gnaden erlaſſen. 
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Briefe des alten Soldaten, 
An den Diplomaten außer Dienſt. - 











VIII. Der internationale Bankerott. 
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Die geſellſchaftlichen und die ftantlichen Zuß 
ich beiprochen, und e8 haben unter ber Feder ei | 
faft zu Abhandlungen ausgebehnt. Seht fol * 
internationalen Zuſtände berühren. Ich wäre " 
oder jehr thöricht, wenn ich dem Diplomaten B 
wollte aus jeinen eigenen Heften; aber Sören; us | 
doch, wie der jchlichte alte Soldat die Dinge anfl 
gibt nimmer viel auf all den glänzenden Tröudl Au 





a und Deineögleichen noch ſehr gern bie Schöpfung der 
zeignifte ſuchen. | 

Wenn bie Nationen irgend einen allgemeinen Grundſah 
icht thatſachlich auerlennen, jo herrſcht in ihren Beziehungen 
me feſte Regel; jo iſt eine äußere Ordnung der Staaten 
icht mõöglich. In dem Syſtem von Enropa war, mit vers 
winbenden Ausnahmen, tiefer allgemeine Grundſatz bie 
sgenaunte Legitimität. Hatte die engliihe und nahezu 
in Jahrhundert jpäter auch die franzöjiiche Revolution dieſen 
Baubjat; verworfen, jo mußten fie ihn doch für andere 
Biaaten wieder zulafien, jobald fie mit dieſen im friedliche 
Ursiehungen traten. Der Wiener⸗Congreß hat diefen Grund» 
W der neuen Orbnung zur Unterlage gegeben und biefe hat 
en halbes Jahrhundert beitanden. Man bat den Grundſatz 
urig gereutet, man hat daraus verberbliche Folgerungen ge⸗ 
men, und man hat ihn den Völkern verhaßt gemadt. Nicht 
wu darch gemeinjchaftliches Intereſſe, jondern ſelbſt durch 
emlihe Verträge waren die Mächte zur Vertheidigung des 
Seunvfages verpflichtet; obgleich vielfach verlegt, haben fie 
hast Zeit denſelben aufrecht gehalten, aber endlich haben fie 
DR thatſächlich und formell aufgegeben durch die Anerken- 
m des franzöjiihen Kaiſerthumes. Die Folgen ließen 
Bit auf fich warten. Sieben Jahre nach der Anerkennung 
WRaijers der Franzoſen mußten tie Mächte die Vertreibung 
italienischen Fürjten, mußten fie das allgenreine Stimm- 
mupten fie das Königreich Italien, wieder nad fieben 
nmpten fie die Vertreibung deutſcher Fürften, mußten 
RR Norddeutſchen Bund anerkennen, und nur ein Turzes 
fpäter müflen fie gejchehen lajien, daß der ritterliche Mar 
Deſterreich, ein anerlannter Kaiſer und ihnen allen vers 
wte ein Verbrecher erichojlen wurde. 
Fehzt iſt das alte Princip von der Zeit verworfen, es ift 
‚Immer verloren. Hat man aber ein’ anderes gefunden? 
dem Willen der Nation, jagt man, liegt bie — 


hochſten Gewalt; was eine Nation frei beſchließt, das 
18° 
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müffen die anderm als zu Kecht beſtehend anerkennen, infor 
fern es nicht in den Kreis ihrer eigenen Rechte eingreift. IA 
ber Boltswille das neue Princip, jo iſt es mir auch recht. 
Die Füirften Jelbſt Haben ung zur Ablegung bes Royalitanus 
gemdtbiget, und. jo unterwerfe ich mich dem Willen der ge⸗ 
fammten Nation viel lieber als dem glänzenden Schein ber 
zufälligen Geburt. Wenn nur auch der wahre Boltswill 
authentisch erhoben und außer Zweifel gejtellt werden könnte! 
Du wirft doch nicht in der modernen Vertretung den Aus 
drud eines wahren Voltswillens finden und noch weniger 
wirft Du denſelben in allgemeinen Abſtimmungen juchen, wie 
ſolche bisher vollzogen worden find in Frankreich und it 
Stalien. Die neue Zeit mit all ihrer Weisheit hat bisher 
noch kein Mittel erfunden, um die wahre und wirkliche De 
nung einer großen Nation zu erfunden und außer Zweifd 
zu ftellen. Dod nehmen wir an, daß auf die eine ober 
andere Art ver augenblidlihe Wille einer Nation fi aus 
ſpreche, jo müjfen wir uns eben damit beruhigen, daß max 
ven unbeftändigen Demos an Gottes Stelle gefeßt hat. Wie 
aber, frage ih, kann ein fefter Nechtsftand ich bilden, wean 
das Recht Feine andere Duelle hat als die immer wechſelude 
Meinung diefes Demos? Müffen nicht alle Zuftände ums 
alle Verhältnife ſchwanken; ift am Ende nicht Alles geſtellt 
auf die Gewalt und liegt die Würde der Könige nicht Levige 
lich nur in ihrer Macht ? 

Moͤge die oberjte Gewalt gebilvet feyn wie immer, möge 
man fie auf göttliches Recht ober auf den freien Volkswillen 
zurüdführen, immer ift unerläßli ein allgemeiner pofitiver 
Grundfag für die gegenfeitigen Beziehungen der Staaten, 
Dur einige Jahrhunderte hindurch hat der Grundfag db 
politifhen Gleichgewichtes gegolten, d. h. der Grunde 
ſatz, daß fein Staat eine abfolute Uebermacht Haben dürfe 
und daß in ber gegenfeitigen Ausgleihung der Machtverhaͤlt⸗ 
niſſe der großen auch die Kleinen Staaten die Gewähr finder 
follen für ihren Beftand und für ihre Rechte. Man hat mit 
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biefem Prineip wohl manchen Unfug getrieben; man: hat. im 
Namen und unter ben Vorwand des Gleichgewichtes viele ſchrei⸗ 
ende Gewaltthaten begangen, aber am Ende iſt es doch ein 
ſchr natürlicher Grundſatz, welcher thatſaͤchlich ſich von ſelber 
ergibt, weil kein einzelner Staat gern ſieht, daß ihn die 
nuebermacht eines andern bedrohe. | 
| Sn der neueiten Zeit hat man ſich Mühe gegeben, an 
J die Stelle des politiſchen Sleichgewichtes das Princip ber 
 Wationalitäten zu fegen. — Erfläre mir diefes Princip! 
Weiner Meinung nad foll es befagen: eine Nation ſoll nicht 
zerriſſen im verjchievene Staaten vertheilt, fondern all ihre 
Stämme jollen in einen politiichen Körper vereiniget und 
ws. Vielen die fremden Beſtandtheile ausgejchieven werben. 
Deccth was wird aber bie Eigenſchaft gleicher Nationalität. bes 
ſtimmt 7? Offenbar und ficder ift nur die Abftanmung der Juden ; 
wollte man dieſe geltend machen, jo müßte man die Juden 
zufammentreiben und jie müßten ausziehen um wieder das 
gelobte Land zu erobern. Wenn nicht die Geſchichte und nicht 
vie gleiche Abſtammung ein ficheres Merkmal geben Tann, jo 
gibt es am Ende doch nur die Sprache. Nun frag ich aber 
wieder: wo hört die Gleichheit der Sprache auf, wo füngt 
deren Berichiedenheit an? Kann man, wenn es gerade paßt, 
am Ende nicht auch bloße Dialekte für verjchievene Sprachen 
erklären? Die Ruſſen behaupten bie Zuſammengehorigkeit 
| aller Staven und doch haben viele Vorkommniſſe, hat bejon- 
vers auch der Eongreß in Moskau auf drollige Art gezeigt, 
daß die verichiedenen Stämme fi) gar nicht verftehen. Die 
| Sprache der romanifhen Slaven ijt durchaus verfchiebener 
Mſtammung, und fo koͤnnten viel beſſer als viefe zu ben 
F- Auffen und Czechen, die Schweren und die Dänen zu ben 
: Dentfchen gezählt werden. Sind die Oberbeutichen und die 
; Nieberbeutjchen nicht verſchiedene Nationalitäten, fo gehören 
bieſen ganz entichieven die Holländer und die Flämen. 
Run, "wir Deutiche kämen bei der Thetlung nicht gar 
* übel weg, wenigftens immer viel beſſer als die Franzoſen. Zur 
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einem guten Drittheil aller Departements ſpricht das Bolt 
nicht franzoͤſiſch, und im verfchievenen Ländern, wie in Flau⸗ 
bern, im Eljaß, in der Bretagne, in der Provence u. ſ. w. 
hat fi bie Volksſprache erhalten, ungeachtet aller Drüßen 
der Regierung. Iſt doch felbit England, mit Anschluß der 
grünen Inſel, von drei grundverſchiedenen Ratienalitäten 
wit ganz verfchiedenen Sprachen bevölkert. Der gemeine 
Mann in Wales verfteht nicht den. Engländer, aber er. ver 
ſteht den Bauern oder den Schiffer in ver Bretagne. Wie 
wäre es vollends mit Ländern in welchen Menſchen graue 
verſchiedener Nationalitäten zerſtreut burcheinander wohnen, 
wie 3. B. in Böhmen, in Belgien, in Ungarn u. ji m? 
Müßte man nicht die ſchwächeren ans dem Lande Hinans: 
werfen? Schüttele nicht vornehm Dein weißes Haupt; dent 
die Richtigkeit oder Unrichtigfeit eines Principe erprobt ſich 
am beiten, wenn man die äußerften Folgerungen zieht. Das 
ift ein Saß welchen wir ſchon auf der Schulbank gelernt haben. 

Bis jegt hat man das Princip der Nationalitäten ver: 
wendet, um ein italifches Reich zu bilven und um eine Frage 
in den norbalbingifhen Herzogthümern offen zu halten, aber 
man hat es fallen Laffen bei ver Bildung des norddeutſchen 
Bundes. Der Erfinter des großen Princips hat die deut: 
ſchen Mächte bejtimmt eine willfürliche Grenze durch Dentſch⸗ 
land zu ziehen, die fübweftlichen Staaten von den öfterreichifge 
deutſchen Laͤndern und alle von dem norddeutſchen Syſtem 
zu trennen. Alle deutſchen Länder, in dem preußiſchen Sy: 
ſtem vereiniget, würden eine Macht bilven ftärfer als Frank 
eich, und bas will der Imperator nicht dulden. Spricht er 
doch felber aus: die preußiſche Macht dürfe eine gewiſſe 
Größe nicht überfteigen und Oeſterreich ſei ein Bedürfniß 
für Europa. Das heißt aber nichts Anderes, als daß man 
nad allen Gewaltthaten und troß aller geſchnoͤrkelten Redens⸗ 
arten eben doch aufdas alte Princip hat zurüdfgreifen müffen, und 
daß der Jmperator einen großen Krieg nicht ſcheuen würde um 
ein Gleichgewicht Herzuftellen, wie Er es verfteht und verlangt. 


— — — 
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Die ‚gerühmte Solidarität der europäilchen. Großmächte 
R Häglich zerfallen. Welches internationale Snftitut ſoll 
$t das neue Gleichgewicht oder, wenn Du lieber willit, vie 
genfeitige Stellung der Nationalitäten bewirken ober beren 
nordnung fihern? Das Syſtem der Allianzen gibt die 
ithige Sicherheit, fo fchreit man aus allen Eden. In was 
ſteht aber dieſes Suftem ? Ich meimerjeits kann einen Sinn 
w finden in dem Grundſatz, daß eine Regierung Bündniſſe 
ließe mit denjenigen Staaten deren Jutereſſen mit ben 
figen ober doch übereinftimmend gegen gewille andere gehen. 
us kannſt Du aber nicht in Abrede ftellen, daß vie Gemein- 
nteit der Intereſſen zweier Mächte gar ſelten die Periode 
ver politifchen Frage überlebt. Beſteht jebt noch das 
madfischeitalienifche Bündniß ? wirb das preußifcheitalienifche 
iglich Halten? Wollte man dem Syftem eine wirkliche 
mundlage geben, fo müßte man auf die Verträge von 1815, 
f die Deklarationen von 1818 u. |. w., man müßte auf 
8 Brinctp der berechtigten Interventionen zurückommen. 
s jedem Fall müßte man Bündniſſe verftehen, errichtet um 
andjäglich den anerkannten internationalen Rechtsſtand auf: 
ht zu halten und zu vertheidigen gegen jeden Angriff. Alle 
sen Allianzen find aber gejchlojjen worden nicht gegen 
wern für den Angriff; fie find geſchloſſen worden nicht 
e Wahrung jondern zur Sertrümmerung des beftehenden 
xhtoſtandes. Der Angegriffene ſtund immer allein. 

Das Brincip der Nichteintervention ift, beſonders 
n franzöjiichen Staatsmännern und Bubliciften, wie etwas 
nz Neues hervorgehoben worden mit gewaltigem Schwulft. 
chtig aufgefaßt iſt diefes Princip ein uralter Grundſatz 
I internationalen Rechtes; wie aber hat die neue Politik 
ı gedeutet und angewendet? War nicht in jeder Alltanz 
te Intervention eingejhachtelt? Im Sabre 1859 ift ber 
amarſch der Franzoſen in die Lombardei doch ficherlich eine 
amiſchung gewejen und zwar eine jehr kräftige. Im Jahre 
66 hat der Kaiſer der Franzoſen die Abtretung von Venetien 
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angenommen. Hätte er das Band welches ihm Abergeben, 
bejegt und dadurch die Verwendung der Öfterreihiichen Suͤd⸗ 
Armee in Böhmen oder in Deutfchland möglich gemacht, ſo 
hätte man von einer Intervention zu Gunften Defterreihs 
reden koͤnnnen; durch die Art wie er verfahren, iftdie-Ans 
nahme eine wirkliche und» zwar: jehr erfolgreiche Intervention 
zu Gunsten ver preußiſch⸗franzoͤſiſchen Allianz geworden. : War 
die Beftimmung der Mainlinie, war die Vereinzelung ber 
füoweftveutjchen ‚Staaten einfach nur ein Alt der frangös 
ſiſchen Vermittelung? Läßt die unglüdliche Expedition nad) 
Merito ſich etwa duch das Princip ber Nicht = Intervention 
rechtfertigen? Während einerfeits Gewaltthaten geübt worden 
welche das Princip verdammt und verbietet, Hat man anderer⸗ 
ſeits es gebraucht um eine nicht eben ſehr achtungswerthe 
Vortheils⸗Politik zu bemaͤnteln. Männer wie Chatham, Pitt, 
Caſtlereagh und ſelbſt Canning würden bie Fuge Zurüds 
Haltung Englands nicht loben, fie würden vielmehr fagen, 
daß in den großen Fragen der Gegenwart Großbritannien 
eine Stellung eingenommen habe, vie nicht würdig ift feiner 
Macht und feiner Geſchichte. 

Heutzutage verfäumt man keine Gelegenheit, um große 
politijche Grundfäge mit einer gewiſſen Feierlichkeit aubzu⸗ 
ſprechen. Man verfündet folche in Thronreden, in Manifeften 
und Proflamationen, in Noten, in Depeſchen, in amtlichen 
Anſprachen und Erlajfen. Der Bürgermeifter des kleinſten 
Städtleins meint: er müſſe „Principien“ aufjtellen. Sie 
Uingen gar ſchön dieſe Grundfäge, aber ich laſſe mich nicht 
täuschen von den großen Worten; ich ſuche die authentifce 
Auslegung in den Thatſachen. Für die angeführten politis 
ſchen Grundfüge haben Thatſachen tie unzweifelpafte Auss 
legung gegeben. Sie haben das Syſtem der Allianzen als 
die Politik des Vortheiles bezeichnet, welde um Recdtsver- 
hältnijfe fih gar nicht befünmert, und jie haben ven Grund: 
fag der Nicht-Intervention als einfache Täuſchung dargeftellt, 
als Vorwand der vegellofen Willkür, als Deckmantel gemeiner 
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Berechnung und als Verhüllung bes Mangels ber ebleren 
Auffaſſung. Sprich von dem Fortichritt jo viel es Dix ge⸗ 
füllt: vie Führung der internationalen Beziehungen der 
neneſten Zeit ift zurückgekehrt zu der Grundſatzloſigkeit des 
17. und 18. Jahrhunderts; die Politit der Gegenwart ift fo 
unrechtlich, jo perfiv, jo gewaltfam und fo unehrenhaft als 
vie alte Kabinets⸗Politik jemals gewejen. 

Zu allen Zeiten Hat man feierliche Verträge verlegt und ges 
drohen; man hat deßhalb Kriege geführt, hat neue Traltate ers 
tihtet und diefe wieder gebrochen. Aber nie hat man grunbjäßs 
ich geläugnet, daß internationale Verträge mit bindender Kraft 
beftehen, ſolange fie nicht „revidirt” worden find durch Ueberein⸗ 
kommen der contrahirenden Mächte. Unferer Zeit, der Zeit 
des zweiten franzöfiichen Kaijerthumes war es vorbehalten 
die Kraft der Verträge ohne weitere Umſtände zu läugnen. 
Die neue Staatsweisheit ſpottet ber beichriebenen Pergamente, 
traft des „neuen öffentlichen Rechtes“ zerichlägt fie die bes 
ſtehende Ordnung ber Dinge, mit Verrat) und Gewalt fchafft 
fie thatſächliche Zuftände, um dieſe zur Anerkennung zu 
bringen errichtet fie wieder Verträge mit dem feiten Willen 
fie zu brechen, jobald ber Bruch namhafte Vortheile gewährt. 
Der Friede von Paris, mit Adlerfedern unterzeichnet, ift jet 
ihen ein vergilbtes Pergament. Den Vertrag von Zürich 
dat man nicht einmal nur einige Monate geachtet; und der 
Friede von Nikolsburg iſt in Hauptbeitimmungen heute jchon 
Gegenſtand fehr widerfprechender Auslegungen. Ihr Diplos 
maten jagt: die Verträge feien bie Geſetze für die Bezieh— 
ungen der Nationen. Nun wohlan — wenn bie Geſetze 
Kraft und Achtung verloren haben, jo beitehen jie thatjäch- 
lich nicht mehr, und wo keine Geſetze beftehen, da fehlt bie 
Ordnung, da iſt Anardie. Die Anardie ijt in dem euro⸗ 
pätichen Staateniyitem und wenn Ihr von politivem 
Bölferreht reret, jo meint Ihr nur Gebräuche welche Nies 
manden Nachtheil bringen und welche bie Sitte verlangt. 

Du fagft: ich übertreibe. Es mag wohl jeyn; aber wenn 
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ein Bild auch zu düfter gehalten’ ift, ſo iſt es darum doch 
nit unwahr. Zeige mir eine Gewähr für ein Recht; zeige 
Mir eine Gewähr für einen Beſitz; zeige mir. bie Gewähr 
für irgend ein Verhältniß, für irgend einen thatſächlichen 
Zuftand! Bei dem Syſtem der Allianzen ift nicht einmal bie 
Macht eine Gewähr, denn mit all ſeiner Macht hat. Oeſterreich 
die Lombardei und Venetien und feine Stellung in Deutſchlaud 
verloren. Wenn Heine Stätlein neben großen Mächten leben, 
die nothwendig fich ausdehnen müfſen — wo ift die Gewähr 
für die Schein-Sowveränität jener? Formelle Garantien find 
eben: auch nur Papier. In dem Zuftanb ber. internationalen 
Anarchie find die politiſchen Jutereſſen in unauſhoͤrlichen 
Wechſel und jeder Tag gebiert neue politiſche Fragen. 
Solcher Zuftand kann nicht ewig währen, denn mehr 
als jemals fordert, ich hab’ es oben bemerkt, der Verkehr der 
Nationen eine feite Ordnung und leider Tann eine ſolche nur 
bergeftelft werden mit „Eifen und Blut“. Um aber einen _ 
Kriegsfall zu machen find unter den vorliegenden Umftänden 
nicht einmal große Fragen und große Intereſſen nothwendig. 
Wenn im Sommer ver Alpenſchnee weich geworden, fo rutſcht 
er donnernd ab durch feine eigene Schwere; und eine Heine 
Maffe kann durd ihre Bewegung eine verheerende Schlag 
Lawine zufammenballen. ; 
„Zeigt nicht die Weltausftellung zu Paris umd zeigt \ 
nicht das Zubelfeit in Nom die gegemfeitige Annäherung ber f 
ı 


Völker auf materiellem wie auf fittlichem Gebiet? Wird nicht 
der perfönliche Verkehr ver großen Herrſcher, vermittelt durch 
den Kaifer der Franzofen, fo vernünftiges Einvernehmen eins 
geleitet und manche Schwierigteit bejeitiget haben ?“ Willſt 
Du fo fragen, jo vernimm auch meine aufrichtige Antwort. 

Die fogenannte Weltausftellung mit all ihren Comödien 
and mit all ihrem Schwindel zeigt mir bie ungeheuren Leir 
ftungen in dem weiten Gebiet der materiellen Interejien; fie 
zeigt mir, daß des Menfchen Geift immer mehr den Stoff bes 
herrſcht und:jeigt ſchon im: Stande iſt jehr ſchwere Aufgaben 
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r Löfen. Bor Allem zeigt die Weltausftellung, daß die mas 
Mielle Thätigkeit eines Landes nicht vereinzelt ftehen und 
weten Tann; fie zeigt, daß eine jede Leiſtung Gemeingnt 
rd und daß ein Bolt das andere braucht. Beweist das 
ber nicht die Unmöglichkeit großer Kriege? — Ich fage 
rein; es beweist nur den begründeten natürlichen Wiberwillen 
er Völker gegen Krieg, und damit zeigt es, daß Europa aus 
üner Anarchie heraustreten und eine feite Staatenorbnung 
haffen muß um jeden Preis. 

* Mitten in ber auflöjenden Gährung der Sefellichaft, 
ringt von dem wirren Getöfe der materiellen Bewegung 
wit ungebrochen eine fittliche Anftalt welche, iiber die ganze 
ewohnte Erde verbreitet, zweihundert Millionen Menfchen 
er Abſtammung und jeder Farbe in eine Körperichaft 
swumelt. Das jogenannte Sentenarium zu Rom zeigt nun, 
aß dieſe fittliche Anſtalt mehr als anderthalb SZahrtaufende 
fanden hat, unter allen Völfers Stürmen, unter all ven 
Brfchütterungen durch weldye die größten Reiche auseinander 
wörcchen. Das Jubelfeſt des Apoſtels zeigt, daß bie Kirche 
Men Verfolgungen und allen Angriffen widerſtehen wird, 
wie fie bisher wirerftanten hat durd) die Macht des Glau⸗ 
uns und die Nothwendigkeit ber religiöſen Cmpfindung. 
Das, mein Freund, kann auch ber einjichtsvolle gläubige 
Beoteitant nicht verneinen; der Strenge Katholit wird aber 
ſerne zugeben, daß ber Beweis erbracht ijt für bie geiftige 
Racht des Chriftenthumes in allen Befenntnijjen. Freilich 
wird dieſe geiftige Macht jo wenig als jemals vie Kriege 
wrhindern; aber ſie zeigt für gejellichaftliche und ftaatliche 
Drdnung eine fittliche Unterlage, auf welche man bauen 
ann, wenn große Kataftrophen jie abgeränmt haben. 

Sol ich die Reifen der Vlonarchen zu der Weltaus⸗ 
Rellung berühren, jo muß ich ohne Umſchweife geftehen, daß 
Re mir gar nicht gefallen. Die Hänpter der europäiſchen 
Staaten nehmen Sajtfreundfchaft an von dem Sjmperator ber 
fe alle geichäbiget; die Könige taufchen perfönliche Freund⸗ 
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an welchen man vorerjt die Sache anfaffen mag: Biellihl 
weniger. al8 andere Nationen iſt die beutjche Nation zit 
Verbreitung der Civiliſation in fernen Welttheilen berufen; aba 
geeiniget, hätte fie: Beruf und Kraft zur Wahrung dns 
europãlſchen Rechtsordnung in welcher bie innere und bil 
außzere Freiheit: ber Voͤller wächst und gebeiht. Sail 
Du wit: voruehmer Miene: das jei ein doktrimärer Gemein 
la, fe will ich. nicht jtreiten, denn In dieſem Fall bedem 
der Gemeinplag eben die allgemeine Anerkennung bes Sub 
Unfere Civiliſation ruht auf dem Ehrijtenthum. Nenn 
mich. einen alten Froͤmmler, wenn es Dir gefällt; es-ift aba 
doch wahr und gewiß ift es, daß alle jogenamnten Givikiftugd 
Verſache erfolglos find, wenn Religion und Sitte ihnen el 
gegenftehen. Bei manchen guten Eigenjchaften fehlt den Türld 
biefe Grundlage für eine wahre Civilifation, Men ie 
Sultan nun auch gejehen hat, daß die europäijchen Dam 
die Hände in Handſchuhe ſtecken, aber nicht Geſicht und-Hall 
und Naden verhüllen, daß fie frei ſich in der Gejellichuf 
bewegen und geiftig mit. Männer verkehren, wenn er ad 
im Stande war die Wunder der europäiſchen Inbufirie gt 
würdigen — fo kann er deßhalb doch jeine Völker nicht am 
ders und bas faulende Staatswejen wieder friſch und gefun 
machen. Die großen Maͤchte werben doch enblich L 
ſchamen, daß fie begabte chriſtliche Voller bem Slam 
geben und die fhönften Länder von Europa ber 
Eultur entziehen. Die Türkei wird niemals ein Ci 
und die hohe Pforte wird niemals ein gleichartiger De 
ftandtheil des enropätfehen Stantenjyftemeswerben. Die Did 
nuug von Europa fordert bie Herſtellung eines chriftlicen 
aber nicht ruſſiſchen Neiches von der unterm Donau bis ji 
dem Bosporus. Wie joll man ſolches Reich gründen um 
geftalten? Das iſt die orientalifhe Frage Eine Anzahl 
untergeordneter Fragen wird; bie Eiferfucht offen: erhalten, fit 
vielleicht zu vorübergehender  Ansgleichung. bringem;, wielleidt 
auch zu Koiegäfällen machen; aber was die enropäilden 
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eminbert haben, wohl aber Tann auch das oder jenen ge⸗ 
tinte Haupt oder. deſſen einflußreicher Minifter von Paris 
tſchieden ſeyn mehr verbitiert als er gekommen, und er mag 
zößere Abneigung zurüdgelafien haben. als er gefunden, 
ki allem Dem will id; wicht in Abrede ftellen, daß für ges 
iſſe untergeordnete Dinge eine leichtere Behandlung möglich 
merven, aber bad änbert wenig am ben großen Fragen, bie 
vom gelöst werben mäffen, wie lang man’jie vielleicht auch 
nd) zu vertagen vermöge. 

Dieſe großen Fragen müffen nicht. et entftehen; fie find 
ben lang in. der Welt; ſie haben ſchon lange die Staats» 
mer gequält und ben fogenannten Publiciften viele ſinnige 
we viel unimnige Comibiuationen abgemartert. Selbſtoer⸗ 
imelich weißt Du das viel beſſer als ich; aber noch immer 
nf Du Dich nicht vollfommen frei machen von: ber her- 
erachten fpeciellen und darum oft Meinlichten Anfchaus 
agen ber „geihulten“ Diplomaten. 

Ein feiter thatkräftiger Verband ver deutſchen Stämme 
t.eine „europäifche Nothwendigkeit“. Welche Geftalt folder 
derbanb annehmen wird, das Lönnen unfere Weifen Dir 
ielleicht noch lange nicht jagen. Jahre lang hat man die 
Sache herumgezogen in Verhandlungen bie erfolglos feyn 
mhten, weil einerfeits das Gefühl des furdtbaren Ernſies 
er Frage fehlte, anbererfeit® aber der Entſchluß zur gemalt 
ame Böfung ſchon vorlag. Die Ereigniffe des Jahres 1866 
geichmen nur die erfte Epoche der thatſaͤchlichen Löfung. Der 
erddeutſche Bund ift unhaltbar im feinem gegenwärtigen 
Stand, er muß jich ausdehnen oder er muß untergehen — 
utergehen in Folge großer Kämpfe oder durch inneren Zer⸗ 
ill. Soll Großpreußen fi zu einem Reiche deuticher Nas 
iom geftalten ober ſoll eim ſolches anf ganz andere Grund⸗ 
ngen aufgebaut werben? — das, mein Freund, das ift bie 
entfhe Frage Was ſich num daran. hängt, wie z. B. 
te Schleswigiſche Sache, der Eintritt der Suͤdſtaaten in den 
rddeutſchen Bund a. |. w., das find wur die Haudhaben 
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Mächte auch thun mögen, alle ihre Gänge ſuheen am Ende 
doch zu dem angedenteten Ziel. 

Von einer dritten Frage ſpricht man uch, nicht, aber 
Re iſt ſchon jelt ange geftellt und fie wird laut genug wer: 
ven, wenn bie ernftliche Röfung der anderen beginnt und viel⸗ 
leicht noch eher. Cine feite Ordnung der Dinge kann nicht 
beitehen, jo lang die große ſlaviſche Macht in vie Angelegens 
keiten des weitlichen Europa hereingreift und dieſe mit dem 
PBanflavismus bedroht. Welche Beziehungen jet noch gejucht 
und unterhalten werden mögen, fie beirren mich nicht. Die 
Freiheit der weltlichen Culturſtaaten ift immer geführvet, fo 
lange Rußland nicht wenigftens über den Niemen und an den 
finnifchen Meerbujen zurüdgedrängt ijt. Die Stantenordnung 
von Europa verlangt die Heritellung eines polnijchen Reiches. 
Das ift vie polnische Frage. 

Die Haare fträuben firh Dir über dieſe entjeßlichen 
Kepereien. Wie kann, rufit Du aus, der Mann mit dem 
weißen Bart jo knabenhafte Gedanken ausſprechen? Sieht er 
nicht wie alle dieſe Fragen zujammenhängen, entgeht ihm 
vollkommen die unberechenbare Einwirkung welche die oriens 
talifche und die polnische Frage auf die Stellung und das 
Berhältniß von Defterreih und Preußen und auf bie Ver: 
hältniffe von Deutfchland ausüben muͤſſen? Denkt er nicht an 
vie furchtbaren Erfchütterungen welche der ungeheuren Revo⸗ 
lutien vorangehen müßten? — Erhitze Dich nicht mein alter 
Freund; eben weil ich ben Zuſammenhang der großen Tragen 
ertenne, weiß ich auch daß feine endgültig ohne die andere 
geldst werven Tann. sch vente jehr an vie Erjchütterungen 
und die Kriege, ich denke jogar noch an etwas Anderes; ich 
vente an die focialen Bewegungen, ich denke an die inneren 
Umwälzungen welchen gewifle Staaten entgegengeben. Du 
aber, mein freund, wolle bemerken, daß die größten Umgeſtal⸗ 
tungen allmählig und oft ohne große Schwierigkeiten ſich 
berftellen, wenn fie einmal naturnothwenbig geworben find, 
Unfere Zeit geht ſchnell, in Monaten vollzieht fich jet was 


— — 
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ſonſt einer Reihe von Jahren beiurfte; aber Em une ich, wir 
werben vielleicht einigen Fortichritt des Anfanges, aber gewiß 
nicht den Anfang des Endes erieben. 

So, jetzt bin ich fertig. Von ber allgemeinen Wehrpflicht 
und was wit biefer zufammenhängt, werb ich ſchon ei anbers 
mal ſprechen. Für jett treibt es mich hinaus zur Banker 
fagrt, und fomit Gottbefohlen! 5 : 
. Din RR 


XVvIn. 


Uns meinem Tagebuche. 
V. Zur Geſchichte der Schulfrage im Muferftaate. 
Am 23. Februar 1865. 


Herr Blech, da drüben im Erperimentirwintel geht es 
ungewöhnlich Iebendig her. Minifterftühle wackeln, Pro: 
fellorenzöpfe ſchwitzen Ungittropfen, Volksvertreter ſchlagen 
an die Bruſt. Der heiße Wunſch der ſervilliberalen Preß⸗ 
mente ſcheint erfüllt: endlich regt fi das Volk. Allein 
— wel Entjegen! — Die chriſtlich denkende Mehrheit ver 
Bevölkerung tritt unmittelbar vor ben Großherzog, Wer 
hätte dieß vor 30 und mehr Jahren für möglich gehalten? 
Die katholiſche Kirche ift felbft in Baden keineswegs eine 
leere Hülfe als welche Gervinus, Teineswegs ein nur gal- 
vanifch belebter Leichnam als welchen Häußer fo Taut und 
fo oft dieſelbe proflamirt haben. Sie hat als eine Macht 
ſich kund gegeben, die ihren Gegnern ſchon manchen Angft: 
ſchweiß ausgetrieben und manche ſchlafloſe Nacht bereitet 
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kuber Zeitung” Flug und weile verjchweigt und was 
in den liberalen und radikalen. Blättern „da braußen 
ich“ jo jelten begegnet als in ver famofen Wiener 
— nämlich die Wahrheit. Berjchwiegen wurde, wie 
äglihen Zuſprüche, Schmeicheleien und Drohungen ber 
riellen Blätter, vieler Bureaufraten und von biejen 
ig gemadhter Bürgermeifter bie Leute nicht zum Wählen 
ngen vermochten. In vielen Orten erfchienen am 
ge die Wähler zwar zahlreih, allein nicht um zu 
'; jondern um der angebrohten Geldſtrafe zu entgehen 
uh um ausdrücklich zu erklären aus Gewillensgründen 
vem Wahlrechte Teinen Gebrauch machen zu können. 
in den größern Städten wählten eben außer Abhän- 
35 Sommanbirten nur enragirte und befannte Chriſtus⸗ 
und Kirchenfeinde. Hunderte von Gemeinden Tieken 
fjählen, worin nach zwei bis ſechs und mehrmaligen 
hen Wahlverfuchen dieſer oder jener Manſchetten⸗ 
der Ortsbüttel, Gendarme, mitunter auch der Lehrer 
tsjchulvath kürten. Mehr als ein verlommenes Sub- 
wbe abjichtlih in das neu gejchaffene Collegium ge⸗ 
Niemals bekannte die Karlsruher Zeitung, wie den 
erlichiten Minoritätswahlen die amtliche Betätigung 
g zu Theil wurde, und niemals gab fie die Zahl der 
ten DOrtsichulräthe an. In ihre Spalten verirrten 
Namen der in allen Theilen des Landes zahlreichen 
änner nicht, welche die auf fie gefallene Wahl allen 
gen und geſetzwidrigen Geloftrafen zum Trotze nicht 
en. Geld ift Geld, Herr Blech! In Ihrem Muſter⸗ 
'oftet der Beſitz eines Privatgewiſſens derzeit 5 bis 
den Strafe ſammt Unkoſten. Sie kennen doch die 
Rickenbach? Nun, das Staatsgewiflen beiteuerte 
er Schulfrage ultramontan verftodten Privatgewillen 
inzigen Pfarrei mit nahezu 800 Gulden“). Nicht 


lle der edle Freiherr Heinrich v. Andlam als Mitglied der erſten 
19° 
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„Karlsruher Zeitung“ in ihrem Schlußberichte über: die er⸗ 
währten Wahlen: es hätten’ 35,996 = 27 Proc. katholijche 
27,152 oder 30 Proc. proteftantifhe Wähler und volle 52 


Proc. Juden von ihrem Wahlrechte Gebrauch gemacht. Wir | 


wollen human ſeyn, Herr Blech, und folden Zahlentroſt nes 
öfficiöfen Blattes nicht anzweifeln, jo wenig daſſelbe die 
Nichtigkeit feiner Angaben jemals nachgewieſen hat undıfe 
notoriſch daſſelbe laͤngſt auf das Nivenu eines ſelbſt auf den 
aͤußern Anſtand verzichtenden Parteiblattes herabgeſunken At: 


Allein ich frage: wenn vom 209,29: Wahlberechtigten in 


Ganzen mir 64,321 ſich zur Wahl herbeifiegen, wie ſteht es 
denn da mit dem’ politischen Leben, wie mit der Popularität 
des Schulauffichtsgejeßes, wovon der „ungehener popmläre® 
Minister Lamey der Welt fo oft und jo grandios vorgeredel 
hat? Sind 27 Proc. katholiſche Wähler in einem Laute, 
deſſen Bevölkerung zu zwei Drittbeilen dem katholiſchen 
Glaubensbefenntniffe angehört, nicht auffallend wenig ? Rome 
men Ihnen bloß 30 Proc. Proteftanten (denen die eifrig 
wählenden Settiver aller Art beigezählt wurden) nicht and 
noch als ein Dementi vor? Die 1173 oder 52 Proc. jübie 
ſcher Wähler ven Procenten der hrijtlichen Bevölkerung beit 
zählen, heißt zwar profitabel addiren, aber nichts beweiſen 
Nicht um die Schulreform war es den Juden zu thun, denn 
diefe berührte ihre Judenſchulen blutwenig. Sie wollten 
Herrn Lamey, ber gegen ben Willen der ungehenern Mehr— 


wu.i 


Eu 


L 


zahl der badiſchen Untertanen ihre vollftändige Gmanctpatiom 


durchgedrückt hat, ihren Dank abjtatten und die Ortsſchul⸗ 
vathswahlen boten ihnen die Gelegenheit zu einer angenehmen 
und zugleich wohlfeiten Huldigung. — In dem erwähnten, 
vom 7. Januar 1865 datirten Schlußberichte ſprach bie 
„Karlsruher Zeitung“ ſich weitern Troft ein mit dem naiven 
Geftändniffe, in bloß 95 katholischen Gemeinden fei eine 
Wahl (nad; Ablauf von vier Monaten!) noch nicht zw 
Stande gekommen. Um das Nührende folder Aeuperum, 
recht zu faffen, muß ih Ihnen fagen, Herr Blech, was bie 
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2 Verträge Rechtsſchutz ſuchen. Man hat e8 nicht 
‚der. Weg hatte in der That feine bedenklichen Seiten. 
Defterreih als berufene Schukmacht des Tatholifchen 
fand feit langen Jahrzehnten auch anderswo als auf 
ſchpapier ber Zeitungeg feiner Gegner eriftirt, jo war 
er vorauszufehen, DA im Intereſſe feiner Hegemonie 
mbestag lahm Iegende Preußen werde die Eſchenheimer 
ſchwerlich zur Wiege eines dem Karlsruher Hofe uns 
men Beichlufies werben laſſen. Iſt doch bie neue 
u. recht in gewillen Berliner Kreifen ausgehedit wor: 
b.die Filiale Baden ber Tummelplatz auf welchem ber 
je Beruf” ver proteftantijchen Großmacht in religiös- 
we Hinſicht umvergleichli ungenirter fich geltend 
ann. als in den eigenen Tatholiichen Provinzen. Und 
are in den QTuilerien von dem Manne zu erwarten 
; der den Bapit berauben ließ, Bolen mit Bettel⸗ 
gen an beilen unglüdliche Klüchtlinge abipeist und 
ehaupt Verträge verabjchent und kaum abgejchlofjene 
jo lange und fo weit hält als es ihm opportun vor: 
’ Aide toi et le ciel V’aidera! 

i al dem unaufhörlichen Phrafengeklingel von Frei: 
d GSelbitftänbigkeit haben die Treiheitsminifter von 
ch ſehr gehütet, die dur und durch reaktionären Be⸗ 
gen des Preß-, Vereins: und Verſammlungsgeſetzes 
zen oder durch beſſere zu erjeßen. Doc, ſelbſt auf 
den biefer Gefeße Tieß jich operiven. Beſtimmte doch 
e Paragraph des Vereinsgefehes vom 14. Februar 
örtlich: „Die Staatsangehörigen haben das Recht, 
en Zweden welche den Strafgefegen nicht zuwider 
Vereine zu gründen und fich frievlich und ohne Waffen 
ımmeln.” Gut, man ging enblih an bie Gründung 
her Blätter und Vereine. Tüchtige Laien (Kaufmann 
s und Dr. Biffing zu Heibelberg, Rechtsanwalt 
nel zu Karlsruhe, Kreiherr von Andlaw und Ober- 
Bader in Freiburg, ber vormalige Deputirte Kiefer, 
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wahr, das ijt human, tolerant und freiſinnig? Das Schönfte 
für Ihre mit „Geſetzestreue“ jo anmuthig um ſich fächelnden 
Kreiſe dürfte darim liegen, daß Geldſtrafen für das Nie 
wählen ‚oder Nichtannahme der Wahl dem’ Geifte des Tau 
aus dem Windeln gehobenen Schulauffichtsgefeges ſowie den 
Beftimmungen der Vollzugsverordnung ſchnurſtrals wider 
ſprachen. Die Gefegeswächter ſtellten dieſen Umſtand keine 
wegs in Abrede, allein die rechtswidrig Beſtraften waren ber 
ſtraft, die Strafgelder blieben) in der Straftaffe, die Beſtre— 
fungen hörten auch nicht aufz einen dev zuletzt Beſtraften 
wurde eine Kuh aus dem Stalle gezogen und: verſteigert, um 
vom dem Erlös das rechtswidrige Strafgeld abzugiehen®) | 
Man muß ein enragirter Anhänger jeyn, Herr Bledy, um | 
Angeſichts ſolch einer Muſterwirthſchaft nicht in Verſuchung 
zu gerathen, ſich diveft auf dem Kopf zu ſtellen und mit den 
Füßen zu verwundern. Durch diefes Turnerſtück wären die 
badiſchen Zuftände jehr treffend ſymboliſirt. 

Allein es kommt noch ungleich bejfer. Einer ſolchen 
Regierung gegenüber konnte die oberfte Kirchenbebörde beim 
deutſchen Bunde und eventuell bei den Garanten ber eures 


Kammer im April 1865 feine Anklage gegen den Minifter Parey 
wegen Verfafiungsbrud und Amtsmifbraud; begründete, - bradite 
derfelbe eine endloje Lifte der Orte und Perfonen, welche geſehwidrig 
beftraft worden waren, fowie der Straffummen. \ 

*) Den Behauptungen des Scheerencorrefpontenten der „Allgemeinen 
Zeitung“, der unter anderm verfühert, das Volk lebe ſich (1867) 
allmälig in das Schulgeſetz hinein, müffen wir bie thatfädhlichen 
Beweiſe ehrlicher badiſcher Blätter entgegenhalten, aus benen herr 
vorgeht, daß die Orloſchulräthe ſich als das bewährt haben was 
von ihnen vorausgefagt wurbe: als fünftes Rad am Wagen des Schuls 
weſens und als ein Joch für die Lehrer, ungleich ärger als das ber 
geiſtlichen Schulinfpeftoren. Bon Wahlen in den Ortoſchulrath nimm 
man faum Notiz. Zängft waren zu Thunfel im Breiggau wicht 
einmal die zum Wahlakte notbwendigen Urfundsperfonen anfjue 
treiben. 


Linie eine Vertretung in ber oberſten Schulbe⸗ 
3 diefe konnte leicht zugeftanden werben, indem ber 
rath merkwürdig genug keineswegs durch ein Geſetz 
wur mittelſt einer Verordnung in's Leben gekufen 
Ein proviſoriſches Geſetz war das naheliegende 
er Schulkrankheit raſch und gründlich ein Ende zu 
Sogar einzelne katholiſche Blätter hegten gegen 
ehren ihrer Glaubensgenoffen in Baden conftitu- 
Beventen. Allein proviforifche Gejege wurden in 
mlich häufig und ftets unbeanftandet gegeben. Auch 
ı ber Verficherung jenes außergemöhnlichen Corre— 
3 ber „A. Allg. Zeitung“, welcher dem Heren von 
bach zum Erweis der Wahrheit feiner Ausfagen 
Duell angeboten, unbedingt Glauben fchenten: 
proviſoriſche Gefege gibt e8 im Erperimentirftaate, 
jerhaupt mehr als ein Geſetz, welches niemals auch 
einen Tag in Vollzug getreten. Was hätten auch 
ern zu thun, falls dem Neformiren und ber Geſetz⸗ 
m jemals ein Halt geboten würde? Beim Mangel 
ungen arbeiten rührige Geſchaͤftsleute auf das Lager, 
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die praktiſchen Aerzte Rees, Schachle itner im tiefiten 
unterland, Freiherr von Stogingen im ber Bodenſeegegend 
u. a. m) und Gaftliche brachten die jogenamuten „wandern ? 
den Caſinos“ in Zug, Zufammenkünfte Gleichgefinnter ba * 
an biefent bald an jenen Orte, durch Zeitungsinferate wor ' 
der angefünbiget, von katholiſchen Männern von nah um * 
fern befugt. Der Winter war ftreng, trogdem wuchſen mit 
unglaubfiher Schnelligkeit dieſe Caſinos zu Voltsverfamm 7 
lungen an, die von vielen Hunderten, ja Taufenden beſucht 
wurden. Die Cafinomänner hatten das Richtige gefunden, I 
was zum Ziele führen Tonnte Als Frucht ber Verfamm: 1 
hingen, von denen Feine einzige auch nur um eine Haatek: | 
breite die Grenze anftändiger und Toyaler Haltung über 
ſchritten Hat*), kamen Adreſſen der Pfarrgemeinden am ben 
Großherzog, worin um Vereinbarung mit dem Erzbiſchof 
oder um Unterrichtsfreiheit gebeten und welche dem Groß: 
herzog durch bevollmächtigte Deputationen perfönlich über 
reicht wurden. 

Für Gewährung der Unterrichtsfreiheit war in Baden, 
dem verſchulmeiſtertſten Theile unjeres namentlich durch Schul 
meijter jeglicher Sorte elend und impotent gewordenen Deutſch⸗ 
lands, vorerft jehr geringe Ausſicht. Defto näher lag die 
Beſeitigung des ſchweren Eonfliktes vermittelit einer Verein 
barung der Negierung mit dem Erzbiſchofe. Die Vorjehung 
ſelbſt fhien einen Ausweg offen gelafjen zu haben. Fir die 
Curie war nämlich der Hauptftein des Anftoßes ber Kopf 
des jo ungeſchickt veorganifirten Schulwejens. Bitte, Herr 
Rath, unter dieſem Kopfe ja nicht den bereits zur Seite ge 
ſchobenen Oberſchuldirektor Knies zu verjtehen, wohl aber 


*) Die Katholifen Badens beurfundeten ihre politiſche Münbigfeit 
ganz auf biefelbe Weite, wie derzeit bie engliſchen Arbeiter darch 
die fireng gejepliche Haltung ihrer Monftre-Meetinge. Während aber 
die emglifche Regierung feeifinnig gewähren (läßt, ließ bie Babifge 
ihter librraleti Katar vollen Lauf, fie griff zu Geiwaltmafregeim. 
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bie Art und Weile der Zuſaumenſetzung ber neuen theoretiſch 
confeſſions loſen Oberſchulbehoͤrde. Die Kirche hat im Ober: 
ſchulrathe gar keine Vertretung ; zwar figt ein Geiftlicher als 
Mitglied in dieſem Collegium, jeboch Teineswegs als ein Vers 
tseter der Kirche und katholiſchen Antereflen, ſondern als 
Fachmann deſſen langjährige Erfahrung und Gejchäftstüc- 
tigkeit nicht entbehrt werben konnte. Die Kirche fordert aber 
im erfter Linie eine Bertretung in ber oberiten Schulbe- 
horde und dieſe konnte leicht zugeltanden werben, inbem ber 
Dberfchulrath merkwürdig genug Teineswegs durch ein Geſetz 
ſendern nur mitteljt einer Verordnung in’s Leben gekufen 
werden. Gin proviloriiches Geſetz war das nabeliegende 
Mittel, der Schulkrankheit raſch und gründlich ein Ende zu 
bereiten. Sogar einzelne Tatholiiche Blätter hegten gegen 
folh Begehren ihrer Glaubensgenofjen in Baden conftitu- 
tionelle Bedenken. Allein proviforiihe Geſetze wurden in 
Deren ziemlich häufig und ſtets unbeanftandet gegeben. Auch 
darf man ter Berjicherung jenes außergewöhnlichen Corre⸗ 
ſpendenten ver „A. Allg. Zeitung“, welcher dem Herrn von 
Roggenbuacd zum Erweis ter Wahrheit feiner Ausfagen 
ſelbſt Das Duell angeboten, unbedingt Glauben ſchenken: 
sicht bloß provijoriiche Gejeße gibt es im Erperimentirftuate, 
ſendern überhaupt mehr als ein Geſetz, welches niemals auch 
mar für einen Tag in Vollzug getreten. Was hätten auch 
ſie Kammern zu hun, falls den Neformiren und ber Gejeß- 
Fabrikation jemals ein Halt geboten würde? Beim Mangel 
in Beitellungen arbeiten rührige Geichäftsleute auf das Lager, 
sicht wahr, Herr Blech? Und in Baben find fie rührig, bie 
berren ber Geſetzesfabrit, dort erlebt man, daß ein und bie 
ſelbe „Voltsfammer“ ihre eigenen Leijtungen fort und fort 
terigirt. und über ven Haufen wirft. 

Zum nicht geringen Aerger und Schreden in ver Welt 
ber neuen Aera erjchienen im Reſidenzſchloſſe zu Karlsruhe 
läglich zahlreichere Deputationen, um dem Großherzog ihre 
Adreſſen zu übsrreichen und demſelben Tlaren Wein bezüglich 
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der Stimmung und Zuftände bes Ländchens einzuſche 
Dem Großherzog die Augen Öffnen, hieß der unerh 
Parteiwirthfchaft den Hals brechen, Gefahr lag im Bar 
das erkannten die Herren Mathy, Lamey u. ſ. f 
wohl und trafen ihre Maßregeln. Am 14. Januar 
wies der Vorſtand des großherzoglichen Kabinetes eim 
der heſſiſchen Grenze angelangte Deputation ab, indem 
den Montag und Samftag aus der Neihe der Aubien 
geftrichen habe. Am 16. widerfuhr daſſelbe ver Dem 
ber Heidelberger Katholiken. Ploͤtzlich wurde die „Rarie 
Zeitung“ wieder einmal recht vedfelig gegen das .„wi 
Häuflein“, eine „äußerfte Richtung des Ultramontanis 
oder wie man fonft das Firchentreue, vom Staatax 
Lamer Öffentlich als Gimpel bezeichnete Volt zu nenwe 
liebte. Am 17. Januar las man im den Spalten des 
ciöfen Blattes die Längft abgedroſchene Verfiherung, die 
gierung werde dem Geifte der Geſetze von 1860 -keineı 
untreu, es ſeien dieß „reiheitsgejege (!), gegen welche 
erhebliche oder gar eine berechtigte Oppofition nicht bef 
und vergl. mehr, dießmal Alles mit unverhülten Drop 
gewürzt. An demfelben 17. Januar aber erfreute fic 
Heidelberger Deputation, welche nad) ihrer Abweifur 
Folge einftimmigen Beſchluſſes der katholiſchen Bürg 
ſammlung ſofort wiederum nach der Nejidenz aufgebrı 
eines huldvollen Empfanges. Aus dem Munde des ( 
herzogs vernahm biefelbe den Wunſch friedlicher Ausglei 
und nicht minder den Rath gegen geſetzwidrig zuert: 
Gelpftrafen den Rekurs zu ergreifen. Am 18. Januar 
den bei einem zu Bruchſal abgehaltenen Caſino De 
tionen der Stabt und von über 20 Ortfchaften der Umg 
beichloffen. Am 19. vernahmen fieben Deputationen aus 
Munde ihres Fürften Verheißungen der Gerechtigkeit 
Friedensliebe. Und fortan verging fein Aubienztag, an 
chem nicht ſechs, zehn und mehr Deputationen bagefts 
wären, bie bei grimmiger Kälte feloft aus ven fernften @ 





Brite au ben Freimaurer. 289 


gekommen. Bereits ahmten proteftantifche Orte, welche 
re dem Joche der anfgezwungenen Union Ihres Sheiftens 
bens noch nicht vwerluftig geworben, das Beifpiel nach. 
Uebereinftimmung mit den 119 fogenannten Proteftzeifts 
n, denen allein aus Preußen über 1600 Amtsgenofien 
ı zugeftimmt und für deren Sache die Kreuzzeitung warnt 
Arte, baten fie indbejondere um die Entfernung Schen- 
|, der fich in den jüngften Jahren, wo an die Stelle 
Charakters die „Entwidelungen“ getreten, zum Ver⸗ 
ner des Sottesjohnes entwidelt hat, von der Stelle eines 
#tors des evangelifchen Prebigerfeminaree. Es dürfte 
(auch Ihrer Einfiht nicht entgehen, Herr Blech, wie 
‚Shriftusläugner an der Spige eines „enangelifchen“ 
digerfeminares dent boch ungleich beffer in die verkehrte 
t als in einen Mufterftaat paßt”). 

Die Gefahr für das Tiberal- freimanrerifche Parteiregi- 
ıt wuchs mit jedem Tage. Im fortherrihen zu können, 
Bte dieſelbe befeitiget werben, bejeitiget um jeden Preis. 
rin Tiegt die einzige, allerdings nur fcheinbare Entſchul⸗ 
ang, welche der neuen Aera für eine lange Reihe em: 





°), Schenkel ift noch heute, drei Jahre nach dem oben Beichriebenen, 
Seminardirektor, ja er ſteht fehler als je, denn am 18. Mai 1867 hat 
fi die badiſche Generalfynode ganz für ihn erflärt mb zwar 
mit 40 gegen nur 14 Etimmen! — Man hatte eingewendet, feine 
Entfernung von diejer Stelle fchlöße einen Bingriff in das Gebiet 
ber freien Forſchung in ih. Allein einem Seminardirektor if 
wohl weniger freie Forſchung denn die praktiſche Heranbildung yon 
Candidaten des Predigtamtes zur Aufgabe: geftellt. Die Proteſt⸗ 
GSeiſtlichen wurden damit abgefpeist, daß der evangelifche Ober: 
Firdgenratb erflärte, Herren Schenkel nicht beicitigen zu koͤnnen, weil 
verielbe vom Riniſterium angekellt werden fei, das Niniſterium 
Dagegen betheuerte, in fraglichen Angelegenheit gleichfalls nichts 
ifun zu können, weil — ber Oberlirchenrath feinen Antrag ges 
Rellt Habe! Hat doch der Großherzog, welchem als Landesbiſchof 
fieben Mitglieder in die Generalſynode zu entfenden zuficht, aus: 
nahmsldg Schenkelianer erwählt! 
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pörender Intriten und verfaffungswidriger Gewaltſchritle zu 
Gebote fteht. Unterm 28. Januar dieſes Guadenjahrs 1865 
erklärte, ein amtlicher Artikel dern „Karlsruher Zeitung bie | 
wandernden Caſinos und Deputationen, als: bisher nur ges j 
duldet, aber als — umihielich! Er drohte mit. Anticaſines 
dh. indirekt wieder einmal ‚mit einem Schisma. Dieſem 
Artikel: folgte anf dem Fuße ein Beſchluß des Staatsminis 
ſteriums, Taut welchem der Großherzog bezüglich des Schul: 
ftreites: feine Deputationen mehr vor fich zu laſſen hatte, 
Damit war der perfönliche: Verkehr des Fürften mit dem 
Volte glücklich bejeitiget, ſelbſt das Petitionsrecht der Rather 
liten annullirt. Gleichzeitig ergingen Weifungen an die Be 
amtenjchaft und an die Getrenen des 1860ger Negimentes, 
deren utajenhafter Inhalt auf dem Wege der Thatjachen bald 
ruchbar wurde, 

Noch zahlreicher als bisher ftrömten die Deputationgn 
in das Reſidenzſchloß. Sie gaben ihre Adreſſen und Be 
ſchwerdeſchriften in den Vorgemächern ab und trugen die 
Beftätigung der Maͤre, die Thüre zum oberſten Schirmherren 
der Verfaſſung und des Nechtes fei ben fehwere Steuern 
zahlenden Bittftellern vor der Nafe zugefchlagen worben, in 
ihre Heimathgemeinden zuwüd. Am 10. Februar jtanden bie 
Abgeorbneten von nicht weniger ald 22, am darauf folgen 
den Audienztage von 12, am 16. Februar von 16 Stadt: 
und Landgemeinden vor ber gefchloffenen Thüre des Audienz⸗ 
Saales. 

Die Inſtruktionen des Minifteriums trugen Früchte. 
Zwar fielen die Anläufe zu Anticafinos Hägli genug aus. 
Schon das erfte, vom Stuhlmeifter Bluntſchli in Heidel⸗ 
berg zufammengetrommelte, natürlih nur von enragirten 
Proteſtanten, Tatholifch getauften Freimaurern, Juden, Bes 
amten und einigen abhängigen oder neugierigen Leuten bes 
fuchte, nahm einen Verlauf der das Gelächter der Katholiken 
erregte. Verſuche in andern Drten conftatirten Mar, das 
Teibhaftige und wirkliche Bolt wolle von ven Chriſtushaſſern 
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“ 


sub Richenkäubern der neuen Hera immer weniger willen, 
; Ge mihengen im Kletigau, fo zu Freib urg wo.nehen 
Ngioneloſen und. beförberungsfüchtigen Beamten. und. den 
ecmauncipirien Gäflen aus Borberafien die ftäbtilchen Tag⸗ 
R ner in Gala frohnweiſe ala Publitum figurirten. Uber 
Ieflie das Minifterium von 1860 umfonft. eine ganze Frem⸗ 
denlegion in das Land gerufen, die Logenmänner als Schooßs 
finder zärtlich protegirt, eine ebenjo zahlreiche als zügelloje 
Togeöpreile organilirt, eine Menge neuer Beamtungen und 
Eprenämter geichaffen, die Schreier des Advokatenſtandes 
vurch ungeheure Gebühren gezähmt, die. Gemeinbenoriteher 
varch reichliche Diäten gefödert, jede Aeußerung antichrift- 
Ger und antikirchlicher Gejinnung zu Gnaden angenommen, 
jeden Verdacht antiminiiterieller Meinungen und Wünfche 
als Anlaß zu Benfionirungen, Berfegungen und Zurüds 
jegungen benüßt haben? Nein, das Minijterium wollte leben, 
leben à tout prix; tie ganze organijirte Macht des Staates 
Iag ja in jeiner Hand, es ſchickte feine Truppen in’s Feuer 
und ſchrieb auf deren Fahne anftatt Recht und Gerechtigkeit: 
der Zweck heiligt das Mittel! 

Zu Walldürn fchloffen zwei Gendarmen ohne An⸗ 
gabe eines Grundes eine katholiſche Verſammlung — be 
wandern Sie tie Macht zweier Gendarmen im badiſchen 
Unterland, eine auf nichts als zwei armfelige Gewehre und 
amtlichen Hinterhalt geftühte Macht! Am 9. Februar bran- 
gen großherzogliche Beamte mit gejinnungstüchtigen Subals 
ternen, pfeudodemokratiſche Schreier aus den Jahren 1848 
und 1849 nebjt Mitgliedern der in Conftanz eben gegrüns 
deten Loge „zum Weilenberg”’ *) und einigen Greaturen lärs 
mend und tobend in das Lokal des Caſino, welches zu Ra⸗ 





°) Der letzte, jept bereits auch geftorbene Weffenberg hat öffentlich 
umb energiſch gegen foldhe Ehre Proteft eingelegt und bezeugt, Wiss 
thumoverweſer von Deffenderg habe von ben Freimauretn ſehe 
Beringfäpägend gedocht. 
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runden Hänbe über dem Kopfe zufammen mit der Frage 
Ya, hat denn Oberbürgermeifter Faul er folgen Skanti 
gebufdet ? Ja freifich, mein Lieber, denn das Kraͤntlein „mülelf 
ift ein bitteres Kraut. Der 14. Februar 1865 mag als eiu 
ber faufften Tage im Fauler'ſchen Leben verzeichnet ber 
weil ihm Alles mißlang. Das würdige Männchen mit f 

Unbebingten that Alles, um das Eafino innerhalb der anf 
biſchoͤflichen Nefidenz zu Hintertreiben ober bach zu ſtoͤren, WR 
Alles umfonft. Auf fein Betreiben hin wurde bie berch 
erfolgte Zuſage der Feſthalle, bie noch jeder Verfammin 
oder Kunſtreitergeſellſchaft bereitwillig ſich geöffnet Fl 
zurüdgenommen, obwohl angejehene Bürger biefelbe 
hatten. Man wählte die St. Martinskirche als Verfii 
{ungsort, und auch biefe zu ſchließen mochte dem fehle 
Herren als ein allzu gefährliches Wageſtück erfcheinen. Sauͤ 
fiche Blätter der Stadt mußten jchmähen, lügen und fihär 
nach Leibesträften. Noch am Vorabend brachten fie, :& 
amtlichen Verkündungsblätter eingefchloffen, ein Flugbic 
welches zum Befuche, das heißt zu Störungen des Caſino wi 
Sewaltthaten aufforberte. Nach ausbrüdlichem Hinweiſe c 
Radolfzell ermunterte das Blatt zur Nachahmung mit WE 
Worten: „Dennoch hin! Kein wanderndes Gafino mehr’ 
beſucht! Das tt nunmehr ein erprobtes Mittel, bie gegm 
Sache in ihrer ganzen Schwäche und Hohlheit zu zeige 
Am 14. Tebruar aber ftrömten aus der Stabt und 1 
gegend, ftrenge Kälte und tiefen Schnee nicht achtend, wi 
deſtens 2400 warme Anhänger der angeblich Tchwadgen wi 
hohlen Sache in tie Martinsliche. Zu fpät mochte Wi 
Freunden des Minifters Lamey beifallen, wie die Freibi 
nicht Leicht für oder gegen eine Sache, zum Glücke am | 
ften für das Neuheiden⸗ und Freimaurertfum zu fanatitut‘ 
find, und wie in der Dreijamftabt jenes Geſindel Teineswegd 
maſſenhaft zu Gebote ſteht, welches um einige Maß Dir 
ober etwas Geld heute zur Wonne eines veligiond- am 
kirchenloſen Aufflärichts Kirchen ſchaͤndet und Priefter mi 
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theil in dieſer Angelegenheit abgegeben. Der Beſchluß bes 
Staatsminifteriums, gerade in. ber ſo tiefgreifenben Schuk 
frage den Zutritt. zum Großzherzog abzuſchneiden, veriebe 
verfaſſungsmaͤßige Gerechtfame, und fehmälere das Petitions⸗ 
recht. Mit allen gegen eine. Stimme — es war bie eines 
Medicinalrathes, der mit ungleid größerem Muthe als Takt 
nah Kräften opponirte und. ben man ale luſtige Berfon der 
senen Aera ungejchoren spponizen ließ — wurde eine Abreffe 
an den Großherzog um Gewährung des Betitionsrechtes auch 
für Katholiken beichlefien, entworfen und unterzeichnet. Am 
folgenden Tage nahm der Großherzog bie Adreſſe der Durlacher 
Berfammlung ‚aus ver Hand eines Mitgliedes des. zu dieſem 
Zeece zufammengeiepten Gomite (Rentier Fiſch er von 
Karlsruhe, ein Autipode Ihrer Freunde und Brüder, Herr 
Blech!) entgegen. 

Caſinos im Unterland, Caſinos in der Nähe ver Nefis 
denz, Caſinos im Oberland, Deputationen vom Main bis 
zum Bodenjee*)! — Herr Blech, ich hege von unferm beuts 
ſchen Volle mit all feinen Schügen=, Turner⸗, Sing-, 
Arbeiterfortbildungs⸗ und ähnlichen, zumeift von den Logen- 
Männern als Mauerbrecher in’s Daſeyn gezauberten Ver⸗ 
einen und Schwäterverjammlungen keine große Vorftellung, 
aber fo tief fcheint felbft Ihre Heimath noch nicht geſunken, 
fo entnerot find denn doch jelbit Ihre Landsleute noch nicht, 
wm auch in Angelegenheiten bes Jenſeits und bes Gewillens, 
der Religion und Kirche fi ftumpffinnig unter das och 
einer antichrijtlichen Clique zu beugen. 

Noch zahlreiher als die Durlacher Provinzialverfamms 
fung war das Caſino bejucht, welches am 14. Februar in 
der St. Martinstirhe zu Yreiburg abgehalten wurde, im 
ver That zu Freiburg, Herr Blech Sie fchlagen wohl Ihre 


*) Bis zum Mannheimer Schanbtage, 23. Februar 1865, hatten nicht 
.. weniger als 668 Etadt⸗ und Lanbpfarreien Deputationen nach Karle⸗ 
vuhe tigil entiendet theils angemelet. . . - 
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runden Hände über dem Kopfe zufammen mit der Frage! 
3a, hat denn Oberbürgermeifter Fauler ſolchen Standal 
geduldet ? Ya freilich, mein Lieber, den das Kräntlein „müffen” 
ift eim bitteres Kraut. Der 14. Februar 1865 mag als einer 
der faufften Tage im Fauler ſchen Leben verzeichnet fichen, 
weil ihm Alles mißlang. Das würdige Männchen mit feinen 
Unbebingten that Alles, um das Caſino innerhalb ver erz⸗ 
bifchöflichen Reſidenz zu hintertreiben oder doch zu jtören, doch 
Alles umfonft. Auf fein Betreiben Hin wurde bie Bereits 
erfolgte Zufage der Feſthalle, die noch jeder Verſammlung 
oder Kumtreitergefellichaft bereitwillig ſich geöffnet Hatte, 
jurüdgenommen, obwohl angeſehene Bürger dieſelbe erwirtt 
hatten. Man wählte die St. Martinstirche als Verſamm- 
fungsort, und auch diefe zu ſchließen mochte dem ſchlauen 
Herren als ein allzu gefährliches Wageſtück erſcheinen. Sämmt« 
liche Blätter der Stadt mußten jmähen, fügen und fehüren 
nach Leibeskräften. Noch am Vorabend brachten fie, die 
amtlichen Verlündungsblätter eingefchlojien, ein Flugblatt, 
welches zum Befuche, das Heißt zu Störungen des Caſino und 
Gewaltthaten auffordert. Nach ausdrücklichem Hinweiſe auf 
Radolfzell ermunterte das Blatt zur Nachahmung mit den 
Worten: „Dennoch hin! Kein wanderndes Caſino mehr un 
beſucht! Das tft nunmehr ein erprobtes Mittel, die gegnerifche 
Sache in ihrer ganzen Schwäche und Hohlheit zu zeigen." 
Am 14. Februar aber ftrömten aus der Stadt und Um- 
gegend, ftrenge Kälte und tiefen Schnee nicht achtend, mins 
deſtens 2400 warme Anhänger ber angeblich ſchwachen und 
hohlen Sache in tie Martinskiche. Zu fpät mochte den 
Freunden des Minifters Lamey beifallen, wie die Freiburger 
nicht leicht für oder gegen eine Sache, zum Glüde am wenig: 
ften für das Neubeiden- und Freimaurertfum zu fanatijiren 
find, und wie in der Dreifamftadt jenes Gefindel Teineswegs 
maſſenhaft zu Gebote ſteht, welches um einige Maß Bier 
oder etwas Geld Heute zur Wonne eines veligions= und 
tirchenloſen Aufllärichts Kirchen ſchaͤndet und Priefter miß⸗ 
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handelt, vielleicht morgen fchew im Dienfte ſotialiſtiſcher 
Demagogen-Fabriten anzünvet une feiſte Ehrenmaͤnner durch⸗ 
prügelt. Wie der- Fuchs den Hühnerfall alſo umſchlich— des 
tatholifch getanfte- Bürgermeifter der Reſidenz bes Erzbiſchoft 
wit einigen- Stanbhaften, worunter zioei Inden, die Kirche 
des heiligen Märtin. Ste drangen auch hinein, doch waren 
fe rafch Darüber in's Klare geſetzt, wie das dumme Bolt der 
Caſtuonier“ bereits eine ehr praktifche Gafine-Orbmung hamd⸗ 
habte und Ordner aufgeftellt Hatte, deren entſchloſſene Mienen 
für den Nothfall wicht as-Uingenehmfte erwarten ließen. Weil 
Verſicht den beſten Thall der Tapferkeit ausmacht, deßhalb 
wohl ‚yoga Die’ hellen Eheenmtännen- rechtzeitig And [chweh 
vers Tich zuriick in Die duͤſterſten Gemächer: der „ſittlichen 
Enträftung”. Auch für Klapperbuben hatte man liebevoll 
Sorge getragen, leider erwiefen auch dieſe fich als total uns 
brauchbar: ein erwachlener fah fich veranlaßt, der Fahne bes 
Oberfeldherrn getreu ven Rückzug anzutreten, bie Tleineren 
geſtanden treuberzig genug, fie müßten mit ihren Klappern 
in das Caſino, denn fie ſeien ja dazu kommandirt, ließen jich 
aber rafch eines Beſſern belehren. 

So tagte demnach das Freiburger Eafino in Ruhe und 
Ordnung. Abelige, geiftliche und hürgerliche Redner erwärmten 
auch Hier die Zuhörerfchgft mit ver Gluth ihrer Ueberzeu⸗ 
sung, die Beſchlüſſe der Durlacher Berfammlung wurden 
adoptirt. Noch ſpät Abends, als die Maſſen ver. Eafino- 
Männer längft am heimathlihen Herde jagen, freute man 
fich in harmlos fröhlichen Kreiſen der fichtlichen Fortfchritte, 
welche das katholiſche Volks- und Vereinsleben in dem ber 
einft fo verfumpften umb verrufenen Baden gemacht”). 


*, Bürgermeifter Fauler rachte fig für die Niederlage feines Allmacht⸗ 
-Yünfels vom 14. Yebruar. Geiner Energie gelang «6, am 24. Fe⸗ 
benar zwar kein Anticaſtno, aber dach ein antikatholiſches Concil 
der Achten Fteiburger Katholiben“ im: Raufhausfanle zu Stande 
zu bringen. Daſſelbe war nicht bloß won Gemeinderäthen, Aus⸗ 
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An 15. Februar großes Caſineo zu Adern; unter dem 
Praſidium des ebenſo energiſchen als politisch gebilveten 
Nechtsanwaltes Brum mel. Gleiches Ergebniß wie zu Frei 
burg bezüglich der, Stoͤrungsverſuche von Seite einiger mini⸗ 
ſteriellen Lohntnechte und, religios⸗ kirchlich verkumpter. Men⸗ 
ſchen, jowie bezüglich der. Beſchlüſſe, Um 19. Februar zahl⸗ 
reich beſuchtes Caſino im tiefen badiſchen Unterlande, im 
Wallfahrtsorte Walldürn. Der Oberamtmann erſchien mit 
Gendarmen und erklärte die Verſammlung auflöjen zu: müſſen 
falls man nicht die Gegner, ebenfalls zu Worte kommen Tafie 
Soldem in Staaten, wo wirkliche Berfammlungsfreigeit ber 
fteht, unmöglichem Anfinnen ward geduldig nachgegeben, dad) 
fand ſich keiner welcher den Gründen des wackern Arztes 


ſchußmitgliedern, ſtädtiſchen Arbeitern und pehuniär abhängigen 
Würgern beſucht, fondern in Folge eines befondern Aufrufes aud 
vom Arbeiterfortbilbungsverein, von Juden, Proteſtanten, Breimanrern 
und von Gtaatedienern, wobei denn mit angemeficner Muth wider bie 
„ſchwarze Rotte“ gebonnert wurbe. 

Der in gtoßdeutſchen Kreifen rähmlig bekannte Rechtsanwalt 
ad Publicift Dr. v. Wänfer hatte gelegentlich des reiburger 
Gafino den jutidiſchen Nachweis geliefert, der Schulſtreit Fnne 
durch ein prodiſoriſches Geſeb taſch und mühelos erlediget werden. 
Er ſprach mit der ihm eigenen eifernen Muhe, Klarheit und Objels 
tioität. Here v. Wänfer war 1848 und 1849 als Staatsanwalt 
mit einem Muthe für das monarchiſche Princip und den Groß⸗ 
herzog eingeftanden wie Tein Zweiter im Lande, er hatte dem Etaate 
ale Fistalanwalt 26 Jahre hindurch die beften Dienfte geleiſtet. 
Als er wenige Wochen nad) dem 14. Februar aus dem Gerichts- 
hofe zu Gonftanz trat, worin er forben wiederum einen Prozeß zu 
Gunften des Staates gewonnen, ba überrafchte ihm die Botichaft: 
er fei feines Amtes als Fisfalanwalt entfept. Er for 
derte öffentlich die Angabe irgend eines Grundes folder Behand 
lung, das Freiheitsminiſterium aber war — offenherzig genug zu ers 
flären, es habe ihm abgefeßt, weil er in teligiössFirdplicher Bezichs 
ung wie in politiicer nicht mit ihm gehe. Irgend eine Thatſache 
mußte man nicht verzubringen, Wisfalanwalt wurbe ein Intimus des 
Büngermeifters Banler. 
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Dr. Schach leitner und ber Übrigen Nebner bie abgedro— 
ſchenen Tiraden des Iandläufigen Liberalismus entgegenzus 
ſeben fich getrante. Faft zu gleicher Zeit wie in Wallbdm 
Hellte ein Bezirksbeamter zu Boxberg das gleiche Anfinnen 
an eine katholiſche Verfammlung. Zu Wallbürn daſſelbe Er- 
gehmiß wie zu Durlach, Freiburg und Achern, eine durch ihre 
lakoniſche Kürze berebte Adreſſe an ven oberften Schirmherren 
ver Berfoffung. Am 20. Februar bereits wieder ein von 
800 Theilnehmern bejuchtes Caſino zu Ballenberg, auf 
ven 23. iſt ein foldes nah Mannheim, auf den 27. nach 
den nahen Ladenburg ausgefchrieben. 

Here Rath, ich fohließe für heute meine badiſche Spe⸗ 
Galgefehichte, die minbeftens mir ebenfo pikant und lehrreich 
zu ſeyn ſcheint als irgend eine Specialgefchichte aus ver Zeit 
der fogenannten Reformation ober erften franzöfiichen Revos 
Intion, welche gegenüber der gewiſſenloſen und tendenziöfen 
Geſchichtsbaumeiſterei des Gothathums die nüchterne ehrliche 
Geſchichtſchreibung derzeit emfiger als je dem Mober der Ar⸗ 
hie entreißt. Eines ſcheint ficher bevorzujtehen, Herr Blech: 
das mit allen officiellen und minifteriellen Verficherungen im 
grellſten Wideripruche ftehende Anfchwellen des Caſinothums 
im deutfchen Irland, die „Ausdauer in ber geſetzlichen Arbeit 
für das Recht”, wie der Wahlſpruch der Katholiken Badens 
derzeit Tautet, muß dem Spude der neuen Aera mit ihren 
darch und durch antichriftlichen und freiheitsmörberifchen Tens 
denzen bald ein Ende machen. Die Bewegung iſt keine künſt⸗ 
lich hervorgerufene, keine durch Löfchpapierne Gluthen anges 
fachte; fie quillt aus dem Innerſten des brutal verlegten 
Beltsgemüthes. Recht und Vernunft, Verfaflung und Geſetz, 
die Höchite Autorität der Kirche wie die wohlverftandenen 
Boltsintereifen ftehen auf der Seite der Gafinomänner, letz ⸗ 
tere haben durch ihre ftreng gefegmäßige Haltung politifche 
Reife und fittlihen Takt beurkundet. 

Und die Träger und Hanblanger ver neuen Aera? Sie 
haben dem Koryphäen der aufgeflärten Geſchichtſchreibung, 
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Karl von Rotteck, ein ehernes Dentmal geſetzt. Allein fie 
haben Grund genug zum Erröthen, fo oft der Name biejes 
Mannes genannt wird. Zwar ſchrieb Karl v. Rotteck der 
Hierarchie gegenüber feine Geſchichte mit ſtets geballten Faͤu⸗ 
ſten, allein er war bei allem Vorurtheil ein Mann des Rechtes, 
ex ftellte fih als ſolcher auf die Seite, wo feiner Ueberzeu— 
gung nad das Recht zu finden warz Parteiabjolutisuus 
war ihm ein Gräuel, So kam es denn, daß er am Ende 
der 30ger Jahre für den Erzbiſchof von Köln in die Schranten 
teat, daß er den katholifchen Charakter der. Univerfität Frei— 
burg gewahrt wifjen wollte, baß er ein Gegner der Juden⸗ 
Emancipation war. Gr meinte es ehrlich mit dem Rechte 
und der Freiheit Aller; er war fein Liberaler im heutigen 
Sinne des Wortes, wohl aber ein freifinniger Mann. 
Zwiſchen liberal und fveijinnig beſtehen Unterfchieve, 
Herr Blech! die ich Ihnen denn doch furz andeuten will als 
Beweis, wie [wer Ihre Partei an der Sprache fi verfüns 
digt, fo oft fie als freijinnige gelten möchte. „Der Freifinnige 
will die Freiheit auch für andere, ber Liberale nur für fi; 
der Freifinnige erachtet es für möglich, daß er in feinen po— 
litiſchen Anſichten ſich täuscht, der Liberale Hält fich ſtets 
für unfehlbar; der Freijinnige ſchont, ja jhügt die Minos 
vität, dev Liberale tritt fie mit Füßen, fobald er jelbft nicht 
mehr dazu gehört; der Freifinnige achtet religiöſe Ueberzeu— 
gungen ſelbſt wenn er biejelben nicht theilt, der Liberale ſieht 
auf jede pofitive Religion, ganz bejonders aber auf den pojis 
tiven Offenbarungsglauben mit fouveräner Verachtung herab 
— mit Einem Worte: der Liberale ficht und ſucht nur ſich; 
was feinen Vortheil und feiner Anficht wiberjtreitet, muß 
mit allen Mitteln nievergehalten werben." Was diefer Kenner 
des Tiberalismus gejagt, wird durch Ihre Partei Tag für 
Tag durch Thatſachen der betrübenbjten und empörentiten 
Art illuſtrirt. Ob dieß nicht auch in Baden in fehr hohem, 
vielleicht im hödften Grade ver Fall fei, Fünnen Sie aus 
diefem Briefe entnehmen. 
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Doch jeht muß ich ſchließen, es ift die höchfte Zeit. 
w noch eine einzige Notiz. Soeben fallt mir die „Karls⸗ 
ber Zeitung” vom 18. Februar in die Hände. Diefelbe 
halt ein vom 15. Februar 1865 datirtes Handfchreiben 
arch der Großherzog fein calviniftifch - freimaurerifches 
flerium oder vielmehr Herrn Lamey beauftragt, bie ka⸗ 
Bittfteller „über den Ungrund etwaiger Bejorgnifie 
 Berlegung der Gewiflensfreiheit zu belehren.” Herr 
ey möge auch die Petitionen und Deputationen verbes 
, er, der Großherzog, überlaffe Alles der Kammer und 















g. 
- Gute Naht Statthalter Chriſti in Nom, gute Nacht 
chef Hermann mit all deinen Denkfchriften und Hirten 
ben, gute Nacht badiſcher Klerus mit all deinen Kund- 
en, gute Nacht ihr fchwere Abgaben leiftenden und 
Recht und Gerechtigkeit fchreienden Caſinomänner, gute 
‚ du Sprache der Thatſachen! Herr Blech, ich muß 
Icheiden, ich lache daß mir die Augen überlaufen! 
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“ III. 

Zur Geſchichte der Philoſophie. 

Die Piychologie des Ariſtoteles, insbeſondere feine Lehte vom oöe 


zomıxös von Dr. Franz Brentano, Privatdocent ber 
Bhilofophie an der Univerfität zu Würzburg. Mainz, Kirch: 
heim 1867. 
So jehr eine einläßliche Kritik ſpecifiſch philoſophiſcher 
hemate jenſeits der Grenzen diefer Blätter Liegt, koͤnnen 
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wir doch nicht umhin vorliegende Schrift zur Anzeige 
bringen, weil ſie einen ebenſo wichtigen als ſchwierigen 
genftand behandelt. Der Verfaſſer, ein Neffe unſeres Dicht 
Clemens Brentano, bat ſich bereits durch eine frühere Ar 
„von der mannigfachen Bedeutung des Seienden nach Ar 
teles“ (Freiburg 1862) als einen jcharffinnigen Kenner 
Ariftoteles und der Philoſophie im Allgemeinen bem 
Wir glauben uns jene Leer, die fi nicht zu dem. &f 
weihten zählen, zu verpflihien, wenn wir ftatt Tri 
Nagelproben nur im Allgemeinen auf die Wichtigkeit: 
Tragweite des Thema’s aufmerkjam machen, das im ber. 
wärtigen Schrift behandelt wird. En 

Es ift dieß gerade jemes Problem, das im WINE 
in der Hand der arabiichen Philojophen zur prime 
Beftreitung ber chriftlichen Lehre von der Perfönlichkeit 
und des Menjchen diente. Mit Beziehung auf % 
Aphrodiſias deuteten die Araber, befonders Ibn Sina ( 
cenna) und Ibn Rofchd (Averroes) die Lehre des rt 
dahin, daß die in Wirklichkeit erfennenve Vernunft des 
[hen (rorg rroımrıxog) nicht etwas Perſonliches ** 
des Menſchen Gehoͤriges, ſondern eine von dem $ 
Menſchen getrennte, auf ihn von Außen her einwir 
Subitanz, nämlich die allgemeine göttliche Sutelligeng | 
fei. Daß damit die hriftliche Lehre von einem Weſen 
ſchiede des göttlichen und menjchlichen Geiftes, alſo ver 
punft der chriftlichen Philojophie angegriffen war, voii 
jih von felber. Die Conjequenzen die damit gegeben w 
liegen nahe. Wriftoteles galt der arabifhen Scholafl 
der Repräfentant der Philofophie überhaupt, als der $ 
ſoph ſchlechthin. Diefe, die Philofophie, war jomit im 
Widerſpruche mit dem Chriftenthum, falls vie Unold 
ber Araber die richtige if. Die Vertreter des we 
Pantheismus, Renan, Zeller u. A. fchließen fi ver 
ſache nach auch heute noch an die Deutung ber Arabt 

Es war aljo eine der hauptjächlichiten Aufgaben für 
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riſtliche Philofophie jeit dem 12. Zahrhundert, aus den 
hriften des Ariftoteles jelber barzuthun, daß bie Deutung 
FUraber eine unrichtige und ſich widerſprechende iſt. Da- 
Fam es, daß die chriftlihen Scholaftiter ein fo unge 
3 Material von Erklärungen ber Schriften bes Ariſto⸗ 
‘ aufgehäuft haben, weil die antichriftliche Philofophie 
raber nur mit ihren eigenen Waffen erfolgreich zu be> 
Keen war. In neueiter Zeit baben die bebeutenpften 
“ er des Ariftoteles, wie Brandis, Trendelenburg, fich 
iR die. Deutung der Araber ausgeiprochen. 

5 Wenn vielleicht Ariftoteles uns nicht mehr in der Weife 
AMittelalters als der Philoſoph erfcheint, fo ift feine 
Meſophie zweifelsohne das eigentlich klaſſiſche Erzeugniß 
Ahiloſophirenden Menjchengeiftes für alle Zeiten. Aus 
fr Grunde haben diefe Fragen für uns nicht etwa ein 
B hiſtoriſches, ſondern ein jachliches Intereſſe. Zunächft 
A:wirb es die Aufgabe der gegenwärtigen Kritik ſeyn, ven 
les aus ſich jelbft zu erflären. Diefen Zweck ſetzt 
Eder Verfaſſer. Mit jcharfem kritiſchen Blicke überjieht 
Bunmtliche Momente, welche zur Aufklärung dieſes fchwie- 
fa Punktes dienen; und in ber Daritellung felber erkennen 
daß er jeinen Stoff beherriht. Nachdem er auf bie 
ztigkeit der Lehre von den Erkenntnißkräften und ber 
Beuntnißlehre für jedes philofophifche Syſtem hingewiefen, 
Ber die Gründe an, warım gerade biefer Punkt bei Ari- 
beles eine beſondere Bedeutung hat. 

Rach einer hiſtoriſchen Ueberficht über die vorzüglichften 
Flärungsverjuhe aus alter, mittlerer und neuerer Zeit 
t er an die Unterfuhung jelber, deren große Schwierigkeit 
kmicht verfennt. Er weiß die fpröden Stoffe mit ficherer 
ad zum Fluſſe zu bringen, und gerade in den vorhandenen 
Merſprüchen ſich die Materialien für fein Endreſultat zu 
lwinnen. Zuerſt werben die allgemeinen Grunblagen der 
Anchologie bei Ariftoteles erörtert, nämlich die Beziehungen 
welchen die vegetative, fenfitive und intellektive Seele ſteht. 
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Bejonders Mar und einfach ift die Ariftotelifche Lehre von 
der Geiftigteit und beziehungsweife Unfterblichkeit der intelle- 
tiven Seele dargethan (S. 120 ff.), und ber ſcheinbare 
Widerſpruch in der Ariftotelifchen Auffaffung gelöst. Von 
da aus geht dann ber Weg zur eigentlichen Löfung des ber 
ſonderen Teiles, nämlich der Erklärung des fünften Capi: 
tels im britten Buche von der Seele (©. 165 ff.). Hier 
wird auch der Gegner der Enbrefultate die Grünblichkeit und 
Objektivität einer meifterhaften Kritik anerkennen, auf welde 
jede Tünftige Behandlung wird zurädtommen müjlen. 

Wir freuen und, daß gerade ein Tatholifcher Gelehrter 
ſich am diefes Thema gemacht hat, in einer Zeit in welcher 
die Ignoranz und der Unglaube Hand in Hand ven Heren- 
tanz eröffnet haben. Zu wieverhoften Malen ift in ber las 
tholiſchen Preſſe und in den Verſammlungen der Katholiten 
der Aufruf ergangen, daß eine gründliche philoſophiſche Bit 
dung der Jugend eines ber vorzüglichjten Heilmittel gegen 
die geiftige und veligiöfe Verkommenheit iſt, wie viejelbe 
gegenwärtig jo allgemein bie fogenannten Gebilveten ange 
fteett hat. Wie lange noch wird man der Kirche ven Vor— 
wurf machen, daß fie die Wiſſenſchaft haſſe und knechte? 


x. 


Wiener Briefe. 
n. 
Anfangs Februar 1868. 


Seitvem ich Ihnen die legten Nachrichten vom Donau—⸗ 
frande gefendet, haben wir wieder bei uns ein Stüd Ges 
ſchichte erlebt. Wir haben endlich, wornach ſich die Völter 
Deſterreichs angeblich gejehnt, ein aus ber Majorität des 
Wgeoronetenhaufes Hervorgegangenes radikales Minifterium. 
Einige Grafen mußten aus Gefälligteit (gegen wen?) ober 
aus irgendwie verftandenem Patriotismus Namen und Perſon 
berleihen, um dem ganzen Apparate in ben Augen der großen 
Menge ein minder demokratiſches Anfehen zu geben. \ 

Es war eine ſchwere Geburt um dieſes parlamentarifche 
Kabinet. Die erften Geburtswehen zeigten jih ſchon im 
Frühjahre 1867; aber die Frucht war eben noch nicht reif 
und das verheißene Kindlein wollte noch nicht zur Welt 
kommen. War es Furcht vor den böjen Menſchen welche 
ſich mit herodiſchen Gedanken hätten beichäftigen können, 
der hatte biefe Verzögerung der Geburt in einem organifchen 
Fehler der Partei ihren Grund, wir willen es nicht, weil 
wir uneingeweiht find in bie Geheimniſſe der Partei. Allein 
das wiffen wir, daß es eine ſchwere Geburt war; bemn 
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manche Glieder des neuen Minifteriums mußten mit more 
liſchen Zangen aus ihren Verſtecken geholt werden. Es be 
währt fi eben wieber bei diefem Anlaſſe der alte Erfah 
rungsjag, daß es leichter ift zu zerftören als zu jchaffen. 
Wir haben wahrlich feine Urſache die efelpaften Schmeihe- 
leien zu wieberhofen, mit welchen die neueſte Aera von um 
fern gefinnungstüchtigen Journalen eingeläntet wurbe, nad 
dem Geld bei den einen und Parteizwe bei ben ande 
diefe Lobeshymmen binlänglich erklären. Wir werden un 
nad dem Grundfage richten: „aus ven Thaten werbet ihr 
fie erkennen“; und wir werben daher die erjten Manifefta: 
tionen dem Publitum gegenüber, welche wir ber neuen Re— 
glerung verdanken, hier in's Auge faſſen. 

Was die einzelnen Perfönfichkeiten anbelangt, jo find 
diefelben, infoferne es fih um die Hauptträger bes neuen 
Minifteriums handelt — denn die Uebrigen jind eben nr 
als Figuranten angejtellt — auch in Deutſchland jo be 
tannt, daß eine weitere Perjonalbejchreibung überflüfjig wäre 
Daß Dr. Breftel ein Demokrat vom reinjten Wajfer ift, daß 
die Herren Berger und Herbft fich ſtets als Vorkämpfer der 
negativen Kritik hervorgethan haben, daß Gisfra troß jeiner 
radikalen Gefinnung ſich während ver preußiihen Invaſion 
im Jahre 1866 als Bürgermeifter in Brünn durch feine 
charaktervolle Haltung das Wohlgefallen Wilyelm des Er- 
oberers und feines Großveziers erwerben hatte und hiefür 
auch belohnt wurde, das weis eben die ganze Welt. Weniger 
befannt dürfte bezüglich dieſes jegt vornehmſten Rathes ver 
Krone die Anekdote ſeyn, welche mir einer meiner Freunde, 
der den Bewegungen des Jahres 1848 ziemlich nahe geftan: 
den iſt, erzählte. Giskra habe naͤmlich in Frankfurt, jei es 
in der Paulskirche, fei es in einer Clubverſammlung, in 
prophetijchem Geiſte die denfwürdigen Worte gefproden: 
„Deutſchland wird nicht früher einig jeyn, bis nicht alle 
Diademe erbleiht und alle Throne gejtürzt find.” Ob ber 
neue Minifter heute noch fo denkt, weiß ich freilich nicht. 
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wiß aber iſt, daß bie gefcheidten Leute Lange ſchon baräber 
ig find, daß Wilhelm ver Eroberer nur den Pionier: für 
große deutſche Republit made. 

Was nun den politifhen Stanbpunft des newen 
binets anbelangt, fo ift es jelbftverftändlich daß derſelbe 
Grunde der rabifale ift, umd jene große Anzahl von jr 
annten Zahmliberalen, welche aus Furcht vor den Ratio 
en und Klerifalen fehr bereitwillig ven Rücken hergegeben ’ 
en um ben gegenwärtigen Machthabern eine Brüde in's 
mifterium zu bauen, wird fehr erftaunt ſeyn fich fo bald 
holt zu jehen. Was aber ven kichlich en Staubpunft 
Welangt, fo ijt es der prononcirte Bruch mit der Ber 
sgenheit, das völlige Aufgeben aller Trabitionen welde im 
wie Habsburz-Lothringen fo forgfältig und wahrlich nicht 
r Schaben der Krone und ber Völfer gepflegt worben 
b vom eriten Rudolf angefangen bis auf den heutigen 
werfcher, der noch bei der Unterzeichnung jenes berühmten 
natövertrages mit Nom bie Worte beifügte: er werde als 
aun halten was er als Kaiſer verfprochen. 

Nach diejen beiven Richtungen hin wird das Minifterium 
& eine Träftige Stüge bei der Regierung jenfeits der Leitha 
wen, und biefe Stüge wird um fo mächtiger werben, je 
be bie Deakpartei im Lande der Magyaren an Boden vers 
et und bie ungariſche Linke dafür Terrain gewinnt. 

Zur Signatur der neuen Aera möge auch noch ein 
beres Faltum dienen, welches in unfdeinbarer Form an's 
ht getreten ift und von den wenigften beachtet worben ſeyn 
efte. Ich meine bie inbirefte Sanftionirung ber Frei mau⸗ 
rei durch die allerhoͤchſte Entſchließung vom 19. Januar 
%., wemit bezüglich, der beftehenben Formen bes Dienfts 
bes bei Beamten mehrere Abänderungen angeordnet wor: 
s find. Die Motivirung des vom Minifterrathe hierüber 
keliten Antrages gefchah dadurch, daß „Angeflchts bes neuen 
meinsgejeges und der hierauf bevorftehenden veformirenden 
fimmungen des künftigen Strafgeſetzbuches die Unthuns 
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lichteit, in die Dienfteive ver Vollzugsorgane der Staatever- 
waltung bie bisher übliche Beſchwoͤrung ber Nichttheilnahme 
an geheimen Gefellfepaften für die Zukunft aufzunehmen, 
ſich Herausgeftellt habe.“ Es erfolgte fonach sub Hit. D in 
obiger allerhöchften Entſchließung die Weilung, daß bie Biss 
berige Clauſel in ben Eibesformeln über die Richttheilnahme 
am geheimen Gejellichaften zu entfallen habe, an deren Stelle 
jedoch nachſtehende Clauſel zu ſetzen fei: „Auch werben Gie 
beſchwoͤren, daß Sie einer auslänbifhen, politiihe Zwece 
verfolgenven Gefellichaft weder gegenwärtig angehören: noch 
einer folchen Geſellſchaft in Zukunft angehören werben.“ 

Daß das Maurertfum bei uns ſchon feit langer Zeit 
faltiſch befteht, daß es ſeit dem Jahre 1860 mehr im den 
Vordergrund und in bie Aktion getreten ift, daß ſeit jener 
Zeit ein großer Theil der Machthaber den Logen angehörte 
und andere welche außerhalb des Bundes ftchen, von einfluß- 
reichen Stellen deßwegen entfernt wurden, das find zwar in 
den Augen der nicht fehen Wollenden VBerläumbungen, in ben 
Augen der Schenden aber Thatſachen die aber freilich nicht 
bewiefen werden können, weil e8 eben ein Geheimbund ift 
und die Mitglieder, wenn fie Beamte find, ſich des Eid— 
bruches ſchuldig gemacht hätten. Man ift deßhalb bei ber 
Aufnahme mit der größten Vorficht vorgegangen, und mußte 
das Geheimniß im Intereſſe ver Betheiligten mit aller Strenge 
bewahrt werden. Nun aber, nachdem die Herren vom Stuhle 
fich dem Throne genaht haben, waren fie ihren Obern gegen- 
über verpflichtet jene Schranken zu entfernen welche ven Ein⸗ 
tritt in den Orden bisher zu einem Verbrechen geftempelt 
hatten, und fie haben ihrer Pflicht, wie wir oben gejehen, 
ſchleunigſt und volllommen Genüge geleiftet. Jeder Beamte 
kann num im legalfter Weife in den Orden treten, und wird 
es in feinem und feiner Familie Intereſſe wohlweislich thun, 
denn es handelt fich eben um feine Beförderung, wo nicht um 
eine Eriftenz. So jieht ſich bei uns dieſe wichtige Angelegen⸗ 
heit an. 








Als fernern Beweis, wie weit wir es ſchon in der. neuen 
Freiheit gebracht haben und wie wir und als freie Staatg- 
bürger fühlen, mögen. zwei Parallelen dienen und daraus 
mag Jeder ſich die Schlußfolgerung nach dem alten Grund» 
age „comparando discimus‘ jelbft entnehmen. Belanntlid 
hat in den erjten Tagen biefes Jahres im Theater porte 
St. Martin in Paris ein Lleiner Skandal ftattgefunden. Den 
befannten und bezahlten Claqueurs gegenüber haben andere 
von ihrem Rechte ver Mikfallensbezeugung durch Pfeifen Ge⸗ 
brauch gemacht; einige der untern Bolzeiagenten benahmen 
ſich rückſichtslos gegen einzelne Laärmmacher und erzwangen 
wit Gewalt die Arretirung. Obwohl fonft im Allgemeinen 
das Barijer Publikum den Bolizeiorganen gegenüber ſeit 17 
Jahren in einer guten Schule erzogen worben war, jo wer 
e8 doch im vorliegenden Fall von der Ungerechtigkeit : des 
Borgangs fo überzeugt, daß es in entjchievener und demon⸗ 
Hrativer Weiſe für den arretirten Handlungsgehilfen Langlois 
Partei nahm. Die VBorjtelung mußte unterbrochen, der ſchon 
auf dem PBolizeipoften befindliche Arreftant freigegeben ja ſo⸗ 
gar auf feinen Platz im Theater zurüdgebracht werben. 

Bir haben einen Ähnlichen Tal in letter Zeit bei uns 
erlebt, nur mit einem etwas verjchievenen Ausgange. In 
Bogen wurben zu wiederholten Malen unter dem Beifalles 
geiohle der aufgeflärten Menge auf der dortigen Bühne von 
einem Komifer derbe Späße und geradezu Belchimpfungen 
gegen die Kirche und ihr Oberhaupt in Form von Couplets 
zum Beſten gegeben. Einigen von den Gutgeſinnten wurbe 
biefes efelhafte Treiben doch zu ſtark und fie vereinten fi 
J mit etlichen bäuerlichen Grundbeſitzern aus ven Nachbar: 
gmeinden, um im Wiederholungsfalle eine Gegendemonftration 
in Scene zu feßen, was auch wirklich geſchah. Als nämlich 
an einem der darauf folgenden Abende dieſe Aergerniß erres 
genden Gefänge wiederholt wurden, erſchollen aus allen 
Räumen des Theaters Rufe, der Komiker oder Theater⸗ 
Direktor folle für feine Unverjhämtheit, womit er Perjonen 
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und Begriffe die dem Tyroler Volke Heilig feien, in den Koth 
309, Abbitte leiften. Was war das Refultat biefes Bor- 
gangs, gegen ben fich nach dem Grunbfage: „was dem Einen 
recht ift müfle dem Andern billig feyn“, nichts einwenden 
ließ? Die einzelnen Bauern wurden von einer Militär 
Patrouille wie Verbrecher ans dem Theater geftoßen und in 
den Gemeindearreſt gejchleppt; drei von den Herren melde 
zu biefer wohlmotivirten Mißfallensbezeugung den Anſtoß ges 
geben hatten, mußten ich eimer vichterlichen Unterfuchung 
und Verurtheilung unterziehen und wurden zum Lohne da 
für, daß fie die Religion ihrer Väter nicht mit Koth be— 
werfen laſſen wollten, mit Gelpftrafen von 50, 30 und 15 fl. 
belegt. Das eritere Faktım geſchah im gefnechteten Poliget- 
Staate Frankreich, das zweite im freien Rechtsſtaate Defter 
rei. Sapienli sat. 

Der zweiten Parallele begegnen wir auf dem Gebiete 
der äußern Politit. Kaum war gegen Ende des vorigen 
Jahres durch Deutſchlands Gauen der Auf erflungen, daB 
der heilige Vater und die weltliche Herrichaft des Papſtthums 
durch die perfide Politik der italieniſchen Regierung und bie 
Garibaldiſchen Räuberhorden abermals in dringender Gefahr 
ſchwebe, als fi allerorts Vereine bildeten und bereits be 
ftehende Vereine ſich zuſammenſchaarten um mit Wort und 
Schrift ihre Anhänglihkeit und Verehrung für den Nach— 
folger Petri an den Tag zu legen. Sie ließen aber auf 
den Worten Thaten folgen; reichlich floßen die Licbesgaben, 
gefammelt von frommen Frauen; die Wiener fegten ich zum 
Ziele Streiter für die Unabhängigkeit des Papfttyums dem 
heiligen Vater zur Verfügung zu ftellen, und ein edler Wette 
eifer befeelte Private ſowohl als Gorporationen. Dem Rheine 
entlanz und im Lande ber rothen Erde war das Lofunges 
wort gegeben „auf nah Rom!“ Um aber in biejer Frage bie 
ernſt katholiſche Gefinnung auch ber Regierung gegenüber zu 
manifeftiven, entſendeten fie Deputationen an ihren König 
nad) Berlin, nicht etwa um bie Erlaubniß zum Sammeln 
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E erbitten — die war ſchon Lüngk im Ge 
fonpern zum ihn als Beherriger von at 
Soliten zur begrüßen und den Gepenfland ihrer 
er Mühen unter feinen Schug zu jtellen. Und 
ber proteftantiihe KRünig feinen Tatholifchen 












Gr werde für die Würde und Unabhängigkeit 

6 der Fatheliihen Kirche ſtets einRchen“: fo 
der ſich ganz offen für den Borkämpfer 
mus im Deutjhland erklärt hat. 

gelssieht bei uns? Nachdem einige muttwelle 
Sant hatten dem Hehne und Spotte der Brejie 
und ungeachtet mannigfacher Einjgüchterung 
= Bublifums ſich an ven Saumeltiſch zw fegen, 
en Obermandarin in einem Ihnen benachbarten 
In biefes Sammeln zu verbieten, ohme daß es bis⸗ 
Inbigen Menge gelungen wäre eine Abünterung 
U zu erwirfen. Sonderbar, follte das was am 
Inte erlaubt ift, an den jhönen Ufern ver Salzag 
pn? Grfläret mir Graf Derindur zc.! Als aber 
Inlicper Weije wie in Frantreich, Belgien, Holland 
utichland fid auch in Defterreih Männer ver⸗ 
Im in werfihätiger Weije durch Summinngen und 
u für bie päpftlichen Truppen den heiligen Bater 
Abalı’s Näuberhorden zu jgügen, da erfolgte der 
der Behörbe, daß derlei Werbungen unter das 
ı verfallen, und die Negierungsprejie bewies im 
Artikeln, daß der Beherriger von 26 Millionen 
F fi) gar nicht um die Unabhängigkeit des heiligen 
E kümmern habe; daß int Gegentheil hierin eine 
für jenen König und Ehrenmann gelegen wäre 
Raljer jeine italieniſchen Linder geraubt und dem 
&, daß er ſich zweimal von uns zu Wafler nud zu 
igen lieh, eine jhöne Provinz zum Geihente machte. 
Äeht in dent alten Oeſterreich, das bis in bie jüngfte 
war als katholiſche Großmacht zu gelten — 
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einem katholiſchen Herrſcher! Man bat eben mit Nom abg 
ſchloſſen, man hat es zu den Todten geworfen. Aber wer wit 
lebendiger ſeyn? 
Trotz der Siegeshymnen, welche jetzt angeſtimmt werbe 
— freilich etwas voreilig, denn die Kämpfer find ja erſt i 
ber Arena erjchienen und haben nur Berjprechungen gegeh 
— fehlte es doch auch nicht an Mißtönen, welche gar v 
harmoniſch hineinklingen. Ich will vorerſt nur zwei band 
berühren. 1 
Nachdem die vettende That des Herrn von Beuft 
beftand den Dualismus pur et simple in feiner f 
Form einzuführen — und wir wollen ihm die Genugtha 
nicht verfagen, daß unter ven gegebenen Umſtänden als er 
Zügel ver Regierung übernahm, Taum etwas anderes zu 
übrig war — fo mußte er doch auf irgend ein Bi 
bedacht ſeyn, welches neben dem gofpenen aber gebredh 
Reife der Krone die beiden großen Ländergruppen en 








und jenfeits der Leitha zu einem wiberftanbsfähigen 
verfitten konnte, wentgftens ber Möglichkeit nach. Die 
Iprüngliche Idee eines Reichsparlaments Tonnte gar 
weitern Erwägung unterzogen und mußte gleich beim Beg 
der Transaktionen mit Ungarn verworfen werben, weil 
damals tonangebenve Deatiften- Partei fi von vornehei 
dagegen ausſprach. Denn fie ſah Hierin eine Gefährt 
ver Selbftftändigkeit der jüngſt fanktionirten ungarifchen B 
faffung. Herr von Beuft war aber Staatsmann genug ii 
einzufehen, daß bei den centrifugalen Beſtrebungen ber 
der und Nationen des öfterreichiichen Kaiſerſtaats ein Dis 
mittel gefhaffen werben müffe, wenn nicht ber Dualitn 
zur reinen PerfonalsUnion herunterfinfen oder etiwa gar 
ber Folge einem Staatenbunde Pla machen jollte, und \ 
fam denn die Idee der Delegationen zur Welt, welde zum 
in eine fo complicirte Mafchinerie eingejchachtelt find, r. 
fie fehr wenig praftifhen Nuten fchaffen, wohl aber I 
Regierung und ſelbſt ben beiden Reichsvertretungen Verlegen 
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iten genug bereiten werden. Allein die Suftitution der 
elegationen iſt doch von einer ftaatsmännifchen Grundidee 
tragen, nämlih von der Hoffnung ihrer Entwidlungs: 
higfeit zu einem Reichsparlamente. 

In biefen Tagen nun traten die Delegationen beider 
eih3hälften zur erften Berathung in Wien zujammen. 
zährend vie cisleithanifche ſich ruhig an ihre Arbeit febte 
id mit Fleiß bemüht ift die Borlagen der Regierung ihren 
smmittenten verbaulich zu machen, erweiſen ſich die Ungarn 
8 weniger gefügige Leute. Hatte es ſchon Mühe gemug ges 
Met fie zur Reife nach Wien — dem Site des ihnen fo 
rhaßten Gentralisnud — zu bewegen, fo fanden jie, dort 
mm angelommen, jchon beim eriten Zufammentritte eine 
Renze Tormeller Bebenten. Sie wollten werer von einem 
Neichs“-Budget noch von „Reichs“⸗Miniſtern etwas willen, 
eil die ungarijche Verfajjung nur „gemeinjame Angelegen- 
ten für die Länder diejjeits und jenfeits der Leitha” und 
Rinifter für diefelben fenne. Bon einem „Reichskriegsminifter* 
ollten fie ſchon gar nichts hören, weil im Geſetze hievon 
ichts erwähnt ſei. Weberhaupt fcheint ihnen die Idee eines 
aiſerthums Dejterreih auf dem Wege von Peſth nad 
Bien völlig abhanden gefommen zu ſeyn. Auch jede fociale 
amäherung an ihre cisleithanifchen Gollegen jcheinen fie 
agſtlich vermeiden zu wollen, denn eine von ben letztern 
wBgehente Einladung zu einem gemeinfchaftlihen Mittags 
able wurde von der ungarifchen Delegation in ziemlich 
broffer Weife abgelehnt; noch dazu mit der für bie Eins 
wenden nicht jehr verbindlichen ironifchen Bemerkung, bie 
ngarischen Delegirten feien nicht nach Wien gelommen um 
emeinfchaftlich zu ejien, ſondern um gemeinjchaftlich zu ars 
ten. 





Diefes Heine Gewölte wurde nun zwar momentan durch 
te Erflärung der Regierung zeritreut, baß fie burch ben 
Austrud , Reichsminiſterium“ durchaus keine Meberjchreitung 
er ihr verfajjungsgemäg zulommenben Befugnifje beabfichtiget 
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Habe. Dieje Erklärung fieht aber einer Eutſchuldigung jo 


gleich ‚wie ein Ei dem andern, und iſt ebem nichts anderes ' 


als eine jener taufend Eonceflionen, wovon eine die ambere 
erzeugt, bis endlich die kaiſerliche Regierung gar keinen Stoff 
mehr zu Eoncejfionen san die ungarischen Parteien: haben 
wird, und die magyarijchen Delegirten werden durch folde 
Manifeſtationen der Schwäche am Sie der Eentralregierung 
eben auch nicht gefügiger und Ienffamer gemacht werben, 
Geradezu hochtomiſch, wenn nicht entwürbigend muß 
es aber genannt werben, daß ſich der Neichsfinanzminifter 
herbeiließ feine Mutterſprache und bie Reichsjprache zu vers 
fäugnen, um den paar Ungarır im der Delegation ein Com: 
pliinent zu machen mit einer mũhſam eingelernten Phraje 


FERERE 


—— 


von ſieben ungariſchen Worten, mit welchen er der Delega- | 


tion das Reichs-Budget übergab. Für derlei Senjations: % 


effekte ift die Zeit doch zu ernjt; man würde nicht einmal ı 


die Lacher auf feiner Seite haben für die Produktionen eines 
Reichspapagei. 
Gerüchtsweife verlautet bereit, daß ungariſcher Seits 


Di 


auch eine Sonberftellung bezüglich ver diplomatijchen Ber ı 
tretung nad) Auen angejtrebt werde und daß die Forder \ 
ungen der magyarifchen Delegation für die nächte Zeit dar ı 


hin zielen eine ungarifche Armee zu ſchaffen. Im „Reiche! 
jenſeits der Grenzen werden gar viele es ganz unbegreiflih 
finden, daß bie cisleithanijchen Provinzen, welche doch an 


Bevölkerung, Länderfläche und Steuerleiftung gut zwei Drils | 


theile der Monarchie ausmachen, ſich von den Vertretern der 
Länder der Stephansfrone bis zu biefem Grade Gefege vor 
ſchreiben lafjen und fie ruhig annehmen jollen. Wan wir 


nicht verftehen, wie es komme daß der Herrfcher der Monat: \ 


hie unter feinen Augen das Geſammtreich formell im zwei 
Häfften zerfallen Lafje, ja dazu werfthätig mitwirke. Num, 
hierauf läßt ſich freilich nur die wenig troftreiche Antwort 
geben, daß auch bei uns viele gefcheibte Leute, ehrliche Oefter 
reicher und aufrichtige Patrioten, welde noch vor einem 


u 
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jecennium das Reich ihrer Väter groß und einig geſehen 
iben, an dieſer „Begriffitugigkeit” leiden, und ich werde be⸗ 
übt jeyn im einem ver nächſten Briefe Ihnen ein wenig 
a Schleier zu lüften; denn vie Gejchichte dieſer anormalen 
ticheinung jpielt Leider größtentheils Hinter den Couliſſen. 

Nebſt ver ungarischen Frage ijt e8 aber noch eine andere 
mgelegenheit welche jeßt zwar noch bloß in Form von 
Bejpenjtichen auftritt, aber ganz darnach angethan ift fich 
ber kurz over lang in Keulenfchläge zu verwandeln. Es 
% die Arbeiterfrage. Für den Augenblid behilft ſich das 
sbitale Minifterium mit einigen fcharf gefchriebenen Artikeln 
rer bezahlten Federn, um den Uebermuth der Arbeiter ab: 
wählen, um ihnen begreiflich zu machen, daß es für ihr 
Intereife am beiten fei einftweilen Ruhe zu geben und die 
Regierung für ihr irdiſches Glück und ihr Seelenwohl forgen 
u laſſen. Das Erjtere gejchehe durch weile Gefeße über Ge: 
serbe und Induſtrie, das zweite durch confejlionslofe Schulen 
md die Civilehe, wodurch männiglih der Herrſchaft ber 
Schwarzen“ entzogen und auch bie Arbeiter fih als freie 
lũckliche Staatsbürger entpuppen würden. 

Die Zeitungen haben bereits über bie jüngften Ereig- 
uffe in den hiefigen Arbeiterfreifen ausführliche Berichte ge- 
wacht. Im Momente ver Entwidlung viefer Frage gab es 
wei Parteien: ſolche welche jih für das Princip Schulze, 
mb folche welche ſich für das Princip Laffalle entichieden. 
EB iſt nun in hohem Grate für die öfterreichifchen Verhält- 
üfle und ſpeciell für den Typus der Wiener: Arbeiter be⸗ 
eichnend, daß ſchon in den eriten Berfammlungen das Princip 
Schulze mit großem Getöje über ven Haufen geworfen und 
ws Princip Lafjalle acceptirt und als Parteiparole ausge⸗ 
nben wurbe. Bon ferne befehen möchte man glauben, daß 
unjere Arbeiter ſich ſchon Lange mit diefer Frage bejchäftigt, 
Eingehende Studien gemacht und enblich nach reiflicher Ueber: 
legung vie Weberzeugung gewonnen hätten, daB fi das 
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Princip Schulze überlebt Habe und das Princip Laffalle mehr 
dem herrfchenden Geifte entſpreche 

Wer dieß glauben wirde, befände ſich aber im einem 
großen Irrthume und kennt unfere Verhältniffe nicht. Die 
fragliche Erſcheinung hat einen viel praftifheren Grund. 
Beide Vorkimpfer für das Wohl der Arbeiter wollen bie 
Arbeiterwelt veredeln, um eine Stufe höher heben und ihr 
2008 verbejfern. Schulze will dieß durch das Princip ber 
Selbjthülfe welche durch die Sparjamkeit bedingt ift, und 
Laſſalle durch die Staatshülfe wodurch die Gefammtpeit der 
Staatsbürger verhalten werden full einen Theil ihrer Mit 
bürger helfend zu unterftügen. Nun muß man aber willen, | 
daß bei der grenzenlojen Genußſucht welche alle Schichten 
unferer Gejelljchaft wie corrofives Gift durchfreſſen hat, dem 
Wiener Arbeiter nichts odioſer ſeyn kann als der Gedante | 
des „Sparens“ d. h. der Gedanfe ſich Genüffe verfagen zu 4 
follen, wenn er die Hingenden Mittel zu deren Befriedigung 
in der Taſche trägt. Es wurde im früheren Jahren Wien 
„das Capua der Geifter“ genannt; in viel höherem Grabe 
Tönnte man es jeßt „das Capua der Leiber” nennen. 

Sobald jid nun erleuchtete Freunde des Arbeiters an 
ihn herandrängten, um ihm eine Verbefferung feines Loojes * 
im Ausſicht zu ftellen, ohne daß er zu dem verhaßten Spar * 
ſyſteme zu greifen brauche, war der Sieg der Lajjalliigen * 
Theorie von ſelbſt entſchieden. Die Wiener Arbeiter find * 
auch durchaus nicht zur philanthropiſchen Ginwendung be 
rechtigt, daß ihr geringer Lohn kaum zur Dedung der drin: 
gendften Lebensbedürfnijfe genüge; denn wenn die Wiener 
Induſtrie blüht, ſo find fie gut bezahlt und fie können bei 
gutem Willen und Entjagungstraft allerdings fparen. Freifih " 
gehört dazu auch ein Kein wenig Neligien; die hat mar ” 
ihnen aber ſchon fo lächerlich gemacht und den religiöfen 
Sinn jo gründlich ausgetrieben, daß die Herren fich im 
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runde gar wicht wundern follten über den Aublick ber 
macht aus ben Drachenzähnen, die fie geläet haben. 

Wie ganz anders umd leicht liche ſich die Arbeiterfrage 
jew, wenn bie ſchoͤnen Worte Kettelers zum Ausgangs 
nie und zur Bafis von berlei Beſtrebungen genommen 
erden Tönnten. „Rur der chriftliche Arbeiter hat für feine 
tellung im der menjchlichen Geſellſchaft einen hinveichenden 
manb der ihn beruhigen kann; nur er hat bei feiner Arbeit 
areggrũude die ihn fittigen können; wur ihn tragen bei 
# Arbeit: Ideen die ihn mitten in der Entbehrung aller 
Meüffe durch innere Zufriedenheit und hohes inneres Glüd 
Aeiebigen können. Das alles fehlt mothwenbig dem un- 
Mikichen Arbeiter. Er muß das blinde Schiefal verfluchen 
® ihn bei ‚denfelben Berürfniffen nad) irdiſchen Genüffen 
&.biefe Stelle der menjchlichen Geſellſchaft geftellt Hat, vie 
m alle Genüffe vermehrt. Sein ganzes Leben ift ein uns 
friebigter Hunger.“ 
>. Um aber wieder auf unfere oͤſterreichiſchen Arbeiterver- 
iituiſſe zurüd zu kommen, fo ftelle ich die Behauptung auf, 
ıB die Möglicpkeit der Erſparung vorhanden ift. Ich weile 
ı biefer Beziehung nur auf jene Arbeiterklaſſe hin, welche 
2-Schweiße ihres Angeſichts und oft mit Lebensgefahr ſich 
& Brod verdienen und nebenbei doch ihren Nothpfennig ers 
aren; id) meine bie große Anzahl von Bergleuten und 
Henarbeitern. Schon feit uralten Zeiten befteht in allen 
Ikadern wo die Berg= und Eiſeninduſtrie blüht, in Böhmen, 
Bären, Schlefien, Steyermark und Kärnthen das Inftitut 
» fogenannten Bruderſchaftsladen. Jeder ftabile Arbeiter 
ist wöchentlich oder monatlich ein beftimmtes Prozent feines 
wer verbienten Lohnes zurüd, woburd ein Fond gebildet 
Are theils zu feiner und feiner Familie Unterjtügung im 
ale der Erkrankung, wenn er momentan erwerbsunfähig 
dr , theils auch für den Fall, wenn er altershalber die 


hwere Arbeit nicht mehr verrichten kann. Die Verwaltung 
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und Gebahrung fleht einem von den Arbeitern frei gew 
ten Ausjchufle zu, und nur in jemen Fällen wo ber Fel 
herr einen Beitrag leitet, was wohl in der Megel ber | 
ift, nimmt er auch einen Einfluß auf die Verwaltung: 
Bruderlade. Uebrigens wird diefe bei uns erft im Keimei 
Entwicklung begriffene Trage noch Stoff genug ‚geben, 
Ahnen mit fortwährender Rüdfichtnahme auf die öfterret 
Derhältniffe Mittheilungen zu machen. | 
Nach dieſen Illuſtrationen, die ich Ihnen zur Def 
chung unferer neueſten Aera gegeben habe, dinften 
und taujende ihrer Gefinnungsgenoffen im Nord⸗ un‘ 
deutſchland uns beiftimmen, wenn wir erklären, Si 
ehrlichiten und zweckmaͤßigſten, daß tie glaubenstremdi 
tholiten und confervativen Staatsbürger für bie wählt 
tunft jede Hoffnung auf eine Beſſerung ver Verhaͤltu 
auf eine günftigere Conftellation in Oeſterreich all 
Sp lange man in den mafgebenven Regionen ib: 
jolchen Räthen und Organen umgibt und von ihren M 
fhlägen und Beichlüfien das Heil der Monarchie cum 
jo fehlt eben die Erkenntniß oder ver Wille oder bein 
gleich. Leuten von unjerer Gefinnung innerhalb ber ſch 
gelben Schranken bleibt für den Augenblick nichts an 
übrig als fich zu ſammeln, fich näher aneinander zu ſchle 
und die homogenen Elemente zu einem gefchloffenen Gaz 
zu vereinen, bamit die Zeit der That — und fie wird N 
men früher ober jpäter — uns -gefräftigt finde. Jeder € 
zelne wirke in feinem Kreiſe, damit die Doppelflamme !et 
tifcher und conjervativer Treue brennend erhalten und ar 
facht werde. 

Daß berlei Beftrebungen, wenn fie im vechten Mom 
von rechten Männern unternommen werben, von beftem | 
folge gekrönt find, hievon haben wir in den jüngjten Te 
einen erfreulichen Beweis aus Ungarn erlebt, mit bi 
Mittheilung ih dießmal mein Schreiben ſchlleßen wer 
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Am 24. Jänner d. 38. tagte in Debenburg im bortigen Co⸗ 
nitatöhaufe eine Berfammlung von 4000 Katholiken ans dem 
Rern des Boltes und aus gebilveten Kreifen. Fünf Stunden 
auerte die Berfammlung, die nichts anderes zum Ziele hatte 
ils fich „die Freiheit des firchlichen Lebens Im freien Staate* ‘ 
a erringen. Mit Stimmeneinhelligteit wurden folgende drei 
beſchlũſſe von umgeheurer Tragweite gefaßt. Erſtens: Be: 
Fündung eines kathofifchen Vereines für Voltserziehung be: 
kehend aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern. Zmei: 
ens: Autonomie der tatholiſchen Kirche in Ungarn d. h. 
mie Verwaltung ihrer Angelegenheiten und ihrer Schule, 
yleichzeitig Rüderwerbung des Kirchenvermögens welches ge: 
enwärtig ſich noch, in der eigenmächtigen Verwaltung bes 
Ziaates befindet. Drittens; feierliche Anerkennung des Tas 
bolifchen Charakters diefer Verfammlung und Unterordnung 
brer Beijhlüffe unter den Epistopat und, den heiligen Stuhl. 
Es iſt zu. hoffen, daß diejes. Beifpiel von Muth und 
Imergie auch dieffeits der Leitha Nachahmer finde; an 
kaßerem Veranlaſſungen fehlt es jchon gegenwärtig nicht und 
ieſelben bürften noch häufiger werben. 














on BA. = 
Stimmen der Prefſe 
über Zörg's „Befchichte der focial-politifhen Parteien“. 

Es hat der Schrift Jorg's an publiciftifchen Beurtheilun 
von den verfchiedenften Standpunften aus nicht gefehlt. 
verfehrteften fielen natürlich die Sentenzen aus, welde in 
Organen des vulgären Liberalismus zum Beſten gegeben 4 
den. Die „Bredlauer Zeitung“ und die Wiener „Neue 8 
Preſſe“ waren von Anfang an darin vollfommen einig, da| 
ſich in dem Buche Jorg's um einen Schlachtruf handle zur & 
nichtung der liberalen Bourgeoiſite mit revolutionärem 9 
und Brand. „Die Ultramontanen“, fagt das gedachte Wi 
Blatt (1867 Nr. 1076), „zeigen weſſen fie gegen den Lib 
lismus fähig find; ſie wollen gegen Vernunft, Sitte und 9 
die Beftie im Menſchen loslaffen; fie drohen mit dem Kı 
gegen dad Eigenthum, mit furchtbaren Revolutionen.* In a 
Organen diefer Partei erfhien das Iörgifche Buch, neben 
befannten Schrift des Biſchofs von Mainz, lediglich als 
weiterer Beweis von der finftern Allianz des Ultramontanisı 
mit der ſocialen Demokratie, 


Bekanntlich hat der Liberalismus im Beginn felbft ! 
Heren Schulze-Deligfch dephalb hart gezürnt, daß er die for 
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mge ſyſtematiſch, wenn auch im feiner Weiſe, zur Sprache 
nchte, und der bekannte Agitator wurde erft dann von der 
Isralen Bourgeoijie zu Gnaden aufgenommen, als fie feiner 
Dienfte gegen den ungleich gefähzlicheren Laffalle bedurfte. 
Ige hat nämlich an Grundlehren bed liberalen Defonemis- 
feineswegd gerüttelt, während Laffalle Himmel und Erde 
z Sturze derfelben in Bewegung ſetzte. Diefe Grundlehren 
pa aber für bie fragliche foriale Claſſe volllommen das Gewicht 

uniehlbaren göttlichen Offenbarung. Es gibt für diefe 
Zei keine Blasphemie mehr aufer der Anzweifelung der Lehre 
Smiths, und ob ein ſolches Verbrechen vom „ultramon= 
ven® ober vom demokratiſchen Standpunkte aus begangen 
babe, das macht für die Partei nicht den mindeften Unterfchied. 


Daß ein folder Tom hauptfählich in der öſterreichiſchen 
— hervottrat, if bei dem bekannten Charakter derſelben 
. Der modetne Liberaliſmus bat ja nirgends ſonſt 
ſo große Macht wie in Oeſterreich. Doch meinten ein paar 
der bürgerlichen Demokratie als der liberalen Plutokratie 
gte Organe, daß fi von der Studie Jörg’ immerhin 
profititen laſſe. So erflärten die „Mittbeilungen des 
für volföwirthfchaftlichen Kortfchritt" (1867 Nr. 30): 
fei diefelbe allerdings „für unfere liberalen Worthelden 
für die zahlreichen Gonfortien des gegenwärtigen Vourgeoiſie⸗ 
ents.“ Auch die „Oeflerreichifhe Bartenlaube* (1867 
31) war der Meinung, um dem „forialen Dünger der 
ter⸗Claſſen“ annehmbare Früchte zu entloden, fei „manches 
e Untrant, wenn es auch fcheinliberal duftet und blüht, 
lich audzujäten.” Darin müfle man Gern Jörg Hecht 



















Man hatte fih in Defterreich bis dahin um die foriale 
gung wenig gefümmert. Darum wurde man auch von der 
It, welche das Auftreten der Arbeiter bei ihrem erſten Er. 

üben in Wien jüngft angenommen hat, vollftändig überrafcht 

wd verblüfft. Schon in den erften Verſammlungen des Wiener 
ter Vereins wurde die Theorie Schulze's mit ihren dokto⸗ 
hen Wortführern ſchimpflich auf's Haupt gefchlagen, und ging 





fih die Blinde Gebäffigfeit des moi 
wie überall gleich. Aber die Paı 
aflein das Mort, das Eis des . 
Preußen gebrochen und das Publ 
andere Stimmen zu hören. Wei 
fand die Schrift Joͤrg's eine üßer 
nahme, und zwer in den Organen 
weniger, als in zwei hervorrage 
lichen Demofratie einerfeits und dx 
anbererfeits, . 
Alle diefe Organe haben mit 
wenigftens Eines gemein, den Ge 
Oekonomismus, und fle haben aı 
geſtellten Terminus ais den ni 
tiven, Richtung ſich ‚angeeignet. 
mählig eine antiliberale ——* 
bätin liegt ſchon ein ſeht wichtige: 


Das erfigebachte Organ*) Fü 
folgenden Worten an: „Befcicht 
Deutfchland: iſt der Titel eines 
Buchhandlung in Freiburg erſchier 
verfehlen wird bei allen benen ı w 


nunnen ihres Mulnaoblauli -..... 
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titel über die Torkal= demokratiſche Bewegung, welche von 
it zu Zeit. in den „„Hiferifd ⸗politiſchen Blattern“er⸗ 
lenen und von und abgedrudt wurden. , Der Berfaffer diefer 
tifel bat nunmehr feine Beobachtungen und Gedanken über 

focials politifhe Bewegung in Deutſchland ausführlicher, zu 
pier gebracht und hieraus ift das vorliegende, ziemlich ums 
greiche Buch entjtanden. Dafjelbe wird ung zu noch, einigen 
Hifeln Stoff geben, indem in bemfelben alle einfchlägigen 
igen behandelt find.” 


Ganz befonderes’ Intereffe nahm die „Deutfche Gemeinde- 
Kung“ des Dr. Stoly in Berlin an dem Iörgifchen Buche, 
e genannte Beitfchrift darf als Organ der bürgerlichen De 
Eratie betrachtet werden und führte als folches, ohne mit den 
Miven Borfchlägen Laalle's 'einverftanden zu feyn, einen 
bigen Kampf gegen die ſocialen Prineipien ber Bourgeoiſie- 
reichaft. Bon diefem Standpunkte aus beſprach die Gemeindes 
kung die Schrift Jörg’s in einer ausführlichen Abhandlung, 
' wir Folgendes entnehmen. 


„In dem Kampfe gegen die beftehende Nechts- und Gefell- . 

Atsordnung trat als einer der genialften Agitatoren der 
weit Laſſalle auf, und es war daher natürlich, daß auch wir 
die Bedeutung feiner gewaltigen Erfiheinung nicht nur ſo— 
t eim weilligeres Berftändniß als viele Andere hatten, fon- 
m auch feinen rieftgen Erfolgen bei der Berftörung altherge⸗ 
Icter Vorurtheile und feinen „„Keulenfchlägen“* gegen das 
tebende mächtige Gebäude der Selbſtſucht und Tänfchung eine 
endere Aufmerkfamfeit und eim ganz vorzügliches Intereffe 
emften.* 


„Leider herrſcht über die Wirkſamkeit und Bedeutung 
elte's, wie ebenfo und namentli auch über die gänzliche 
chaltbarkeit und unbebingte Nothwendigkeit der völligen Neu⸗ 
ıd Umgefaltung unferer herrſchenden Nechtö- und Geſellſchafts- 
waung noch eine fo grenzenlofe und jaft unglaubliche Ber« 
enbung und Unwiſſenheit, daß es exft wiederum eines gewal- - 

ul 22 





322 Zur forialen Frage. 


tigen Gewitterfiurmes  bebürfen wird, um. die, große Zahl ver 
läffigen Schläfer aus ihrem deichtfertigen Traum zu weden,“ 


„Wir müffen es daher ald ein nicht hoch genug anzu 
rechnendes Verdienſt bezeichnen, daß kürzlich ein achtungswerthet 
Gelehrter von großer intelleftueller Befähigung, ftttlicher Makel 
loſigkeit und angefehener Lebensftellung es unternommen bat, 
über Laffalle ſowohl, dem er mit und in der Negative ſich völlig 
anſchließt, wie über die gefammte Bewegung der lehten Jahn 
ein helleres Licht zu verbreiten, und dem gebildeten Publikum 
in einem kürzlich erfhienenen Werke welches den Titel führt: 
Geſchichte der focial- politifchen Parteien in Deutfchland von 
I. Edm. Jörg — Gelegenheit zur Klaren Einſicht und Urtheild 
bildung über die jüngften focialen Kämpfe und die im demfelben 
bervortretenden Gegenjäge darzulegen.“ 


„Auf diefes Jörg’jche Werk als eine jedenfalls beachtunges 
volle Erfheinung der Gegenwart befonderd aufmerkfam zu 
maden, foll daher der Hauptzweck unferer heutigen Darles 
gungen ſeyn.“ 

„Der hoͤchſt begabte Verfaffer ift Herausgeber der Hiſtot. 
polit. Blätter für das Farholifche Deutfchland und fomit fein 
zeligiöfer Standpunkt als kirchlich gläubiger Katholik hinlänge 
lich gefennzeichnet. Wir ftehen nicht auf feinem religiöfen 
Stanppunft; weil wir aber auch nicht der noch firengeren und 
verbreitetern Orthodorie des modernen Liberalismus und Mam- 
monismus huldigen, und und in dem Streben nad) Recht und 
Gerechtigkeit mit ihm Eins fühlen, find wir fehr wohl im 
Stande ihm die volle Anerkennung zu Theil werden zu lajlen, 
die ihm, dem „„Ultramontanen“*, für feine verbienftvolle Av 
beit gebührt. Der Verfaſſer iſt ferner conjervativ und vieler 
Umftand in Gemeinfchaft mit den übrigen ift es gerade, welcher 
feinem Buche gleichfalls einen ganz befondern Werth verleiht, 
weil daſſelbe dadurch gegen den fo gefliffentlich verbreiteten 
Verdacht gefhügt wird, als eriftirte die fociale Frage überhaupt 
nur in den Köpfen beftruftiver, aller fittlichen und religiöfen 
Srundfäge baarer öffentlichen Schreihälfe und Umfturzmänner.” 
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„Richtig iſt es allerdings, daß fie in den unteinen Hän⸗ 
ı politifcher Eharlatane und forialer Schwindler eine hoͤchſt 
mehhare und fehr gefährliche Waffe werden kann. Aber um 
mehr ift es die Pflicht aller Beſſeidenkenden fich ihrer völlig 
bemeiftern, und gerade ter wirkliche und ächte Eonfervatis« 
n8, dem als confervativ die Aufrichtung und Befefligung ewig 
Bender und wahrhaft fttlicher Grundſaͤtze gilt, wird bei ter 
Miichen Löfung der ſocialen Frage, wenn er erft zu voller 
über die gegenwärtige fociale Bewegung gelangt ift, 
t mehr „„umzuflürzen®* bereit ſeyn und fich gedrungen 
ald der gegenwärtige fogenannte Liberalismus und polls 
Br Fortſchritt“ *). 
& © urtheilte das Organ der bürgerlihen Demokratie in 
Yer amddeutichen Hauptſtadt. Endlich bat ſich aber auch das⸗ 
der confervativen Drgane in Berlin, welches ſich am ein» 
bien der Bebandlung der focialen Frage widmet, nimlich 
B Sahrbücher“ des Profeſſor Dr. Glaſer, in einem aus- 
ihen Artikel über die Schrift Joͤrg's ausgeſprochen. Der 
Verfaſſer ift felber ald Mann vom Fache bekannt; denn 
Chiffre der Unterfchriit deutet auf den Abgeordneten Gern 
Lavergne » Beguilben. Ueber die Vorlage äußerte er ſich 
Anderm wie folgt: 


" „Die endliche Vernichtung des Liberalen Defonomigmus er- 
kint nur noch als eine Frage der Zeit, um fo mehr als bie 
uch Laffalle angeregten Kämpfe einen Hiſtoriker gefunden 
ben, der mit bewunderungswürdiger Schärfe den Kern der 
pitigen Fragen audzufontern, die von beiden Theilen, wie 
m den confervativen Socialpolitifern hervorgehobenen That» 
Gen und Argumente darzuftellen gewußt bat, fo daß daB 
übere Chaos dem Lichte gewichen ift, fernerbin nicht mehr 
mweifel über die Urfachen der focialen Krankheit beftehen können. 
Bie weit der Kampf gedieben, laͤßt fich ſchwer überfehen, da 








) Berliner „Deutiche Gemeinde : Zeitung. Organ ber beutfchen Ver; 
waltungs s und Gtädtetage.” Nr. vom 27. Sept. 1867. 
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überall nur einzelne Erfolge erfochten worden. Es iſt deßwegern 
ein außerorbentliches Verdienſt, welches ih Hr. Edmund Jörg 
durdy feine foeben erfchienene Schrift erworben hat, die Reſul— 
tate der Bewegung während der letzten brei Jahre zufammen 
zu faſſen. Sie liefert den Beweis, wie ernſtlich die deutſche 
Wiſſenſchaft beſtrebt ift das Gebiet der Abftraktionen zu ver 
laſſen, mit ihrer altbewährten Gründlichkeit die Interejjen der 
Gegenwart in's Auge zu fafen. Der Verſaſſer verhält ſich ledig⸗ 
lich als SHifloriker, er enthält fi in Betteff der Löfung der 
fociafen Frage des eigenen Votums, will fein neues Syſten 
aufftellen; aber er wendet bei feinen Berfuchen eine Methode 
an, welche ſchließlich zur Entwicklung des wahren Snjtems 
führen muß.” 

„Bekanntlich krankt bie moderne Wiflenfchaft an der ma 
loſen Arbeitötheilung. Sie überfieht, daß Staat und Geſell⸗ 
ſchaft den organiſchen Gebilden angehören, die nicht im Wege 
des Specialismus zu erforfhen find, und eben darin liegt die 
Erklärung ihrer Sterilität. Der Verfaffer vermeidet diefen Fehlet, 
Inden er die auf dem volkswirthſchaftlichen, dem focialen und 
dem ftaatlichen Gebiete in den legten Jahren hervorgetretenen 
Erſcheinungen im Zufammenhange erjapt. Neben dem Crnſte 
welchen derfelbe feiner Aufgabe widmet, find in&befondere der 
Anwendung diefer Methode die überrafchenden und voichtigen 
Auffhlüffe zu danken, welche die vorliegende Schrift fo beden⸗ 
tungsvoll erfcheinen laſſen.“*) 


*) Die Arbeiterfrage. Im Heft vom November 1867 der Glaſer'ſchea 
Jahrbücher für Geſellſchafts- und Staatswiſſenſchaften.“ 


En zu 
A Möhler's Kirchengeſchichte *). 


DObſchon unſer Heuriger Oftertag die dreißig Jahre er⸗ 
füllt die feit dem Tode Möhler’s verfloffen find, jo iſt doch 

‚ die Grinmerung welche ſich ins und außerhalb unferer Kirche 
\ am diefen Namen nüpft, im Ganzen feither nicht geſchwächt 
morbem. Alle welche dieſen hervorragenden Geiſt perfönlich 
der aus feinen Werken oder durd) die Schilverungen Anderer 
keinen gelernt haben, werben in fid) bas Bild einer große 
Artigen und doch liebenswurdigen Grſcheinung befeftigt haben, 
iner Erſcheinung im welcher ſich Eigenſchaften und Gnaden 
dereint fanden, die ſonſt nur vereinzelt und vertheilt ange 
troffen werben: ein jonnenklarer, Alles ſcharf und richtig 
auffafjender Verſtand verbunden mit einem feinen, and) für 
das Zartefte einpfanglichen Gefühle, eim grundliches, nicht 
Hop fahmäßiges, fondern weit darüber hinausreichendes 
Wiffen gepaart mit einem nach der Tiefe gerichteten Sinn 
der ihm nichts vereinzelt, nichts nur von der Oberfläche, ſon⸗ 





*) Kirchengeſchichte von Johann Adam Möhler. Herausgegeben von 
Pins Bonif. Game, 0. 8. R. Bd. 1 umd 2. Negensburg, Manz 
1867. n 
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Zeugnig zu vindiciren“**). « 
Symbolik, von welcher jelbit 

befennt, daß „fo lange der Ge 
wohl feine Schrift aus dem Lage 
der Proteftanten jolche Bewegung 
habe wie viele, wenigftens keine 

bie Symbolik verdankt wohl ihr 
ftande, daß Moͤhler die frühere 

eine neue, vorzugsweiſe gejchid 
verſuchte, wie denn auch Ber 
Symbolik jagt: novam quippe ı 
scalholicos profligandi aperuit. 

V. 1. p. 40). In der That mac 
aller noch lebenden Schüler Weör 
Borträge bes unvergehlichen Le 
auf feine Zuhörer, daß viele 

Fahren fih an ber bloßen Eri 
geiftig aufrichten Tonnten und ı 
baß fie damals zu wenig Sorg 
in das Herz Gefchriebene auch 

mäß forgfältig aufzuzeichnen uni 
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zuuſchreiben, daß jebe wenn auch noch ſo fragmen- 
e Mitteilung aus. dem geiftigen Nachlaffe des allzu frũh 
srgangenen allerwärts wit größter Freude und Pietät 
uumen und als koftbare Reliquie aufbewahrt wurde, 
Ne Hiſtor.⸗ polit. Blätter, an deren Genefis fih auch 
zauf das angelegentlichfte betheiligte, obſchon er nur 
ren erfte& Heft als Lebender begrüßen konnte, machten 
uch den Anfang mit der Publicivung folcher Möpler’fchen 
kn So wird Bi. 1 ©. 132 fig. d. BL. eine Skizze 
niit welche den erſten Einbrud und bie erſten Refle⸗ 
die durch die vektüre von Strauß „Beben Jeſu“ in 
de Möpler’s hervorgerufen und von ihm als „erfter 
ıf ohne alle weitere Meberarbeitung“ zu Papier ges 
wurden, wiebergibt. Bb. 2 ©. 186200 enthält eine 
Kung Möhler’s über das Heidenthum, von welcher mit 
a der Einleitung bemerkt wird, daß man in ihr jenen 
; milben, von Oben erleuchteten Geift wieder ertenne 
er golpgeflügelten Lichtbiene gleich, überall auch in den 
m bes Todes und in ber Nacht des Heidenthums voll 
ie verlornen Strahlen bes göttlichen Lichtes jammelte 
daus eine Opferflamme zum Preis Gottes bereitete. 
v folgt im 4. Bde. S. 1—12, 65— 77, 129— 138 
nleitung, welche Möbler feinen kirchengeſchichtlichen 
en voranzuſchicken pflegte. Nicht Lange nachher ers 
Döllinger die theologifche Welt mit ber Herausgabe 
fammelten Schriften und Aufjäge” (Negensb, 1839, 
feines verewigten Freundes welche, obſchon fie nicht 
ıbebingte Vollftänbigkeit Anfpruch” machte, doch ben 
chen Nachlaß Möpler’s im Wefentlichen erſchoͤpfte. 
mungeachtet beitand bei Vielen die Sehnfucht fort 
»s geifterfüllte Vorträge durch den Druck firirt zu bee 
Diefer Wunſch wurde theilweife befriedigt durch bie 
lung einiger Fragmente in von Besnard's „Reper⸗ 
für katholiſches Leben, Wirken und Wiſſen“ (Bd. 3, 
weiche ohme Zweifel vom felgen. Domcapitular 
23° 
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Dr. Wiedemann herrühren*). Eetzterer war es auch, der 
fih viele Mühe gab Möpleris kirchengeſchichtliche Vorträge 
nad) ‚eigenen und den Aufzeichnungen anderer Zuhörer zu: 
fammen zu ſchreiben. Daß Möpler’s eigene kirchenhiſtoriſche 
Manuſeripte, welche Wiedemann erbte, einen erheblichen Ein⸗ 
fluß, wenigſtens was den Text der Vorträge betrifft, auf 
diefe Sammlung ausgeibt hätten, dürfte wohl aus dem Um: 
Stande bezweifelt werden, daß ſich gerade die hieher bezüge 
lichen Papiere nicht mehr unter den der Bibliothek des Ge 
orgianums einverleibten Möhlerfihen Mannferipten befinden, 
wie ja auch bekannt ift, daß Möpler feine wohl nur ihm 
verftändlfichen und verwerthbnren Skizzen und Materialien 
erſt im freien Vortrage und ganz mit Rückſicht auf bie zu— 
gemeffene Zeit und das größere oder geringere Intereſſe feiner 
Zuhörer ſprachlich zu geitalten pflegte. Wie dem aber au 
ſei: dem ftillen, befcheidenen Sammlerfleiße des feligen 
Dr. Wiedemann ift es zu verdanken, daß Möhler’s tiefe 
Gedanken über die Gefchichte der Kirche vor dem Untergange 
bewahrt wurben. 

Daß aber tiefes geiftige Capital aus dem Schweißtuche, 
in welches daffelbe zu Lebzeiten Wiedemanns eingewidelt und 
im Pulte vergraben war**), herausgenommen und durch 
Vervielfältigung gemeinnügig gemacht wurde, das verdanken 
wir dem vaftlos thätigen Landsmanne Möhler’s, dem durch 
feine kirchenhiſtoriſchen Leiftungen bereits genugjam bekannten 
P. Pius Gams, Prior des Benebiktinerftiftes St. Bonifaz 
zu Münden. Er hat unter dem Titel „Kirchengefchichte von 
Johann Adam Moͤhler“ bereits zwei ziemlich ſtarke Bände, 
welche die alte und mittlere Kirchengeſchichte umfaſſen, ver: 


*) 66 find dieſe Auffäge wörtlich biefelben wie die einfchlägigen Ca: 
pitel des vorliegenden Werkes (Bb. 1). 

*®) Vielleicht hielt Wiedemann jene Lüde, welche die Borlefungen über 
neuere Kirchengeſchichte enthalten, von beren Herausgabe ab. 
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ffentlicht, und in nicht allauferner Zeit fteht auch ver dritte, 
ie neuere Zeit behandelnde Band in Ausjicht. 

Man bat bei Beuriheilung dieſer Arbeit den Antbeil 
68 Serausgebers von dem des autor principalis wohl zu 
nterſcheiden. Wollte Sams dasjenige was der Titel bes 
zuches jagt, Müöhler’3 Kirchengejchichte darbieten, dann konnte 
er an bem ihm vorliegenden Terte feine welentlichen Ber: 
nberungen vornehmen. Daß ein Wert, welches vor breißig 
ab mehr Jahren aus freien alademiſchen Vorträgen ent⸗ 
and, welches, wie fich ganz von jelbjt verjteht, nicht in 
Ben einzelnen Partien eine gleich tiefe und felbitftändige 
jerſchung zur Grundlage haben kann, und vielleicht auch da 
o dieſes ſtattfand, von neueren Unterfuchungen bereits 
berholt wurde, anders beurtheilt werden müjje als bie Ar: 
eit eines lebenden Schriftitellers, der aus freier Selbjtbe- 
immung eine reife oder wenigſtens veif jcheinende Frucht 
ines Geijtes in die Deffentlichfeit gibt und in Folge deſſen 
ı bie volle Berantwortlichkeit für das Dargebotene eintritt, 
ürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. Wo immer aljo im 
este Unrichtiges oder Ungenügenves vorkommen follte, kann 
tefür weder Möhler noch fein Herausgeber verantwortlich 
macht werben. Indeß hat Sams auch bier geholfen, fo 
weit es ging, vor Allem durch die Angabe ver einjchlägigen 
emeren Literatur, die fich bier in einer Bolljtändigkeit findet 
ke nur felten. Es wird wohl feine theologifche Diſſertation, 
ine irgendwie beveutenvere Abhandlung in einer theologifchen 
moteftantijchen und katholiſchen) Zeitjchrift erichienen feyn, 
elche Sams nicht gewillenhaft am betreffenden Orte an: 
ihrt. Dadurch) und daß offenbare Lücken durch Zufüge 3. 2. 
ber die Gnoftiter Bd. 1 S. 298, die Manihäer ©. 315, 
m Dreicapitelitreit S. 521, im 2. Bde. ©. 526 — 584 bie 
seichichte der Tirchlichen Willenichaften *) u. A. ausgefüllt 
mrden, hat das Werk außer jeiner primären conjervatoriichen 


*%) Ban Dr. Br. Brentano. 





Beveutung auch Beziehung zuui:bermaligen Stande ber U 
hengefchichtlichen Wifienichaft gewonnen, weßhalb es u 
bloß den ehemaligen Schülern und Freunden Möhler’s ch 
liebe Gabe feyn dürfte, ſondern auch jüngern —ñ— 
erbauendes und zugleich wiſſenſchaftlich forderndes Buch wi 
ches, foweit jein Inhalt theifweile veraltet ſeyn follte, % 
die Wege bie feither zurüdigelegt, und auf die Nefultate 
auf denfelben gewonnen wurden, hinweist. Indeß wib-l 
jüngere Theologe auch im Terte des Intereffanten ws % 
regenben noch genug finden. u 

Moͤhler's Einleitung zur Kicchengefchichte, feine Ger 
anfchauung von dem Weſen und Ziel aller Geſchichte 
mentlich der kirchlichen, feine oft trefflichen und tatiieh 
Bemerfungen und Kritiken zur Tirchenhiftoriichen Liten 
werben bem Anfänger Leititerne feyn auf dem von im 
durchſchreitenden unermeßlichen Gebiete der Diftorijen | . 
logie. Einigen Widerſchein jener wirklichen, nicht af 
Rührung, bie in ihm die geſchichtliche Betrachtung ber. 
niſchen Ehriftenverfolgungen und bie dabei offenbar gewerbl 
Kräfte unferer Religion beroorzurufen pflegte, gibt RE 
©. 197 — 252, wobei haratteriftii für Möhlers Lang 
Gemüth die Worte find: „Bel der Betrachtung ber M 
habe ich wenigitens gelernt die Heiligen anzurufen. 8* 
oft weinend vor ihren Alten geſeſſen, mitfühlend ihre * 
bewunbernd ihre Thaten, ergriffen von ihrem ganzen 3 
Ich glaube, daß es wohl den Meiften fo gehen wird, * 
die Mühe nicht reuen laſſen dieſe herrlichen Dentmais? 
alten Chrijtenzeit gleichfalls zu Tejen.” Der Paragraph ME 
„Entftehung und Fortbildung einer chriftlich »Tathetii 
Wiſſenſchaft“ S. 368 — 375 enthält ſehr fruchtbare, in 
Tiefe gehende Gedanken über dieſes gefchichtliche Pri u 
und bekundet das hiftoriiche Talent Möhler’s, ‚das 
bahin firebte, anjtatt tobter Begriffsformeln von den Dinge 
den lebendigen Prozeß ihres Gewordenſeyns fich zur Anjges 
ung zu bringen. 























“. . 
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Wie bekannt, gehörte es zu den Literariichen Planen 
zhler's, eine ausführliche Gefchichte des Mönchthums zu 
reiben. Er ftarb ver der Ausführung deſſelben und was im 
Bde. feiner gejammelten Schriften und Aufſätze S. 165— 
5 bievon dargeboten wird, ift nur ber Anfang, oder viels 
hht beſſer ein Stück des Anfangs diefer großartigen Arbeit. 
ich wer 1. Bd. feiner Kirchengeſchichte enthält hiezu einiges 
mmaterial. In Bezug auf bie Frage, ob es ſittlich zu 
hifertigen fei, daB fich die Mönche, bejonders die dem con: 
splativen Leben hingegebenen, dem äußern gejellichaftlichen 
ven entziehen? gibt er die tieffinnige Antwort: „Wir müffen 
e boppelte Geſchichte unterjcheiven, eine äußere und eine 
were. Die äußere kennen wir jebt; bie innere aber werben 
e dort erjt Tennen lernen. Viele bie jetzt ein gewaltiges 
ffehen machen, werden, wenn einmal die innere Geſchichte 
sortritt, unendlich Kein ſeyn gegen foldhe von denen wir 
t gar nichts willen. Dieje find gleihjam die Welt: 
halter. Hieher gehören freilih nicht bloß tie Mönche; 
ch der Kirchhof des Eleinjten Dorfes hat folhe Männer. 
er doch gehören jetenfalls auch die Mönche dazu, und bie 
schenväter haben diejes wohl auch eingejehen.” Die finnige 
ee ſtimmt ganz mit dem zujammen, was Joh. Huber *) 
st: „Unſere gegenwärtige Geſchichte ift nur eine empiriſche 
ille, Hinter welcher fich eine andere und innerliche vollzieht, 
Ache nicht gejchrieben werden kann. Keiner lebt bloß nad) 
ıßen, in Jedem ereignet fid) noch mehr, als was in bie 
Icheinung tritt. Hinter einer unfcheinbaren, bürftigen 
riſtenz verbirgt ich oft eine reiche Seelengejchichte.” Der 
erfafier fügt dem noch die Schönen Worte Carlyle's bei: 
Die großen ftillen Menſchen! Umherblickend auf bie ge- 
wmechvolle Xeerheit der Welt, mit Worten von geringem 
Sinn, Thaten von geringem Werth, wendet fich der Gedanke 


*) Dis Ider der Unfterblicgkeit (Münden 1864) ©. 156. 
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gern zu dem großen Meiche bes Schweigens. Die edlen 
und ftillen Menjchen hier und da ausgeſtreut, jeber in ſeinen 
Gebiete, ſtill denkend, jtill wirkend, von denen Feine Zeitung ı 
meldet — fie find das Salz der Erde... Wehe uns, ‚wenn | 
wir weiter nichts hätten, als was wir vorzeigen und ſprechen 
tönnen. «Schweigen, das große Reich des Schweigens: höher |, 
als die Sterne, tiefer ala die Todtenreiche! Dieß alleim it 
groß; alles Uebrige iſt klein.“ J 
Den 2. Band eröffnet eine Einleitung zur mittelalter. 
Fichen Kirchengeſchichte, welche auch dieſe Blätter ihrem Lejern | 
mittheitten (Bd. 10 S. 564 flg.) und zwar kurz vor Auf: 
ftellung des Monumentes anf dem Kirchhofe, damit; „ber | 
janfte Mund ber zu frühe verſtummt iſt, gerade bamm wieder 
ſich öffne, wenn das Denkmal, welches die Verehrung und 
Dankbarkeit feiner Schüler umd Freunde ihm gründen. will, 
feiner Vollendung genaht ift, und wo der Tag der bem Anz 
denken aller BVerjtorbenen geweiht ift, fie daran erinnern 
wird, daß fie für alles Schöme und Herrliche, was jih an 
feine Erinnerung knüpft, feiner Seele in dem Gebete dan 
barer Erinnerung gedenken mögen.“ In diefer ganz gewih 
wörtlihen Darftellung tritt Möhler’s univerfeller Geift, jein 
milder, jedes Verdienſt wo es fich auch finde mit Nührung 
und Dank erfennender Charakter recht lebendig vor die Seele 
des Leſers. Entzüct von den Früchten die das Chriften: 
thum unter den germanijchen Völkern hervorreifen lieh, kann 
er es doch nicht gelten laſſen, daß dieje auf Koften der orien- 
talifchen Kirche, deren Bedeutſamkeit von da an allerdings 
zurücktrat, überjhägt würden. Moͤhler's Bericht über die 
Erneuerung des abendländijchen Kaiſerthums, wenigftens fo 
wie ihn der Tert (S. 147) darbietet, ift den Anforderungen 
der Wiſſenſchaft allerdings nicht mehr genügend, wie ja über 
haupt diefe Frage und was mit ihr noch zufammenhängt: 
die Stellung ber Päpfte ven Longobarben gegenüber, die Bes 
deutung des Patriciats, das Verhältniß des weftrömifchen 
Kaiſers zum oftrömifchen, der fich doch allein nur als Iegi- 
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nen Träger des Imperiums anjah u. |. w. noch lange 
Ar zu dichteriichen Geſtaltungen und Utopien als zu quellen- 
higen hiſtoriſchen Forſchungen den Stoff abgab, und auch 
FRefultate Döllingers in feinen zwei Abhandlungen über 
6 Raiferthum Karls des Großen und feiner Rachfolger”*) 
M ohne Widerſpruch geblieben find. 
Unm fo befriedigender aber lautet die Kritik, welche 
oͤhler über die Principien Gregor’s VII. und Heinrich's IV. 
RK. Bas Möhler hierüber (S. 383—393) ſagt, dürfte bes 
Ders außerhalb der Kirche, wo man von dem Vorurtheile 
Fle Katholicismus feiner wejentlichen Natur nach Uni- 
haft anftrebe, d. i. darauf ausgehe alle weltliche 
ut durch die kirchliche zu abforbiren und jene nur aus 
er abzuleiten, nicht ablaſſen will, vecht beherzigt werben. 
Krde zu viel Raum erfordern, um die jo Haren und 
—— Erdrlerungen Mohler's über dieſen Puntt mit: 
Die Leſer können es ſelbſt finden. Das aber iſt 
WB, Daß, wenn diefe Anfchauungen allgemein wiürben, 
Mes bedauerliche Mißverſtändniß fchwinden müßte! Ein 
Mimswerthes Capitel iſt auch das über bie Zeiten des 
L Bernard und das Genforamt welches er in denſelben 
Me (5. 393 — 405). Hiebei wird bejonders Bernards 
tes Schriftwerk, die ebenfo freimüthigen als ſprachlich 
Rerhaften fünf Bücher: de consideratione sul an den 
MR Eugen II. als vorzüglichjte Quelle, aus welcher man 
Kenntnii der damaligen kirchlichen Zu⸗ und Mißſtände 
ſchoͤpfen hat, berücjichtiget. Bernard verlangt darin „ges 
mit dem größten Nechte, daß der Papft perjönlich ein 
Hilo für alle Priefter, die römiſche Gemeinde ein Vorbild 
alle Gemeinden und der Kirchenftant ein Vorbild aller 
vaten ſeyn folle. Leider fand Bernard nicht, daß Rom 
irgend einer dieſer Beziehungen wirklich ein wahrhaftes 










°) Im Mändgener hiſtoriſchen Jahrbuch 1865. 
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Vorbild für die Geſammitirche je: Beſonders verbreitet er 
ſich über den römischen Klerus auf eine: für dieſen nicht vor: 
theithafte Weije. Er vermißt bei ihm fittlichen Ernſt und 
fittfiche Würde. Auf der andern Seite wirft er demſelben 
auf das freimüthigite Ehrgeiz, Habſucht, Beſtechlichteit, die 
Tegtere befonders gar oft und in den jchärfiten Ausprüden, ' 
dann Nänfemachereien und dergleichen vor.“ Indem, Möhler 
auch noch die übrigen Klagen Bernards, namentlich über bie 
zu häufigen Appellationen nad) Rom, bie Eremptionen der 
Aebte und vieler Bijchöfe und befonders Über das unlanter, | 
habfüchtige und beftechliche Wejen jo vieler päpftlicher Legaten 
ziemlich eingehend würdiget, weiß feine map + und rüctjichts | 
volle Auffaffungsweife in dieſen troſtloſen Verhältniſſen bed * 
auch wieder helle und, freundliche Punkte zu entdedten, St 
ja doch das ſchon ein erfreuliches Zeichen, daß fo freimüthiger * 
Tadel von demen die er anging ertragen wurde. Mit, Ge 1 
hobenheit ruft er darum aus; „Das find nicht die jchlechtejten * 
Zeiten, in welchen man ſolche Nüge, die ausgefprechen wurde * 
in der Art, anerkannte. Wehe aber ver Kirche im jemem 
Momente der Zeit, wo Stimmen diejer Art unterdrüct würe ! 
den.“ Er jegt dann allerdings bei: „Aber merken müfjen wir 'ı 
es uns: wer ſprechen und tabeln will, wie ber heil, Bernan, | 
muß aud ein heil, Bernard ſeyn; er muß gelebt umd er * 
fahren und Verdienfte fi) erworben haben, wie der heilige 'ı 
Bernard!” i 
In Beziehung auf die Grumdtendenz der hohenſtaufiſchen 
Politik, dem deutſchen Reiche feine Unabhängigkeit dem Papite 
gegenüber zu verfechten, das urfprünglihe von Karl dem 
Großen gejchaffene Verhältnis zwiſchen Papft und Kaifer, 
welchem gemäß dem Kaijer die Landespoheit über den Kirchen⸗ 
ſtaat zuftehen follte, wieder zu erneuern — äußert jich Möpler 
jehr bejonnen: „Nicht Friedrich I. war es allein, der Hein 
rich's IV. Grundjäge erneuerte; jünmtliche deutjche Fürften, 
weltliche und geiftlihe, nur mit ganz unbedeutender Aus: 
nahme ftanden auf feiner Seite oder munterten ihn gar noch 
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Handhabung jener Grundfäge auf, wenn es anders bei 
noch der Aufmunterung beburfte.” Kaiſer Friedrich's 1. 
der mit ihm einverflandenen Fürſten religiöfe Gefinnungen 
mgend bemerkt Möhler: „Sonft darf man nicht vers 
daß Friedrich, ſowie die deutſchen Fürften überhaupt, 
geiftliche und weltliche Stand durchaus der Kirche anges 
en*). In Friedrich floß keine Ader, welche irgend ein 
zliches Element aufgenommen hätte... Es ift ber 
über das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche, 
allerdings verſchiedene Anfichten geltend gemacht 
find, und zwar durchaus innerhalb des Kreiſes des 
Dogma und ber Latholiihen Principien über: 
ES. 407 fig). Daß Möhler damals, wo Hurter’s 
endes Wert über Innocenz IM. jo allgemeines Aufichen 
biefer großen Perjönlichkeit des Mittelalters beſondere 
it und Bewunderung zollte, ift nicht anders zu 

urien. Freilich hat ſich der Enthuſiasmus für dieſes Werk 
für die in demſelben geprieſenen kirchlich-politiſchen 
Rinde ſeither mehr abgekühlt, wie man es auch ſchon 
ber anmerkt, daß er bei aller Verehrung gegen dieſen 
ven Papft doch feinen tiefften Grundanfchauungen gemäß 
einer „unbegrenzten Machtfülle* des Papſtithums nichts 
ſtes anfangen konnte. Möhler ſieht jich bald veranlaßt 
mf Hinzuweilen, wie fchon nach einem Menjchenalter vie 
spathbien für die Principien Innocenz II., die das direkte 
mitheil der hohenftaufifchen waren, immer kälter wurden, 
r Antipathien umjchlugen und zwar bei Fürjten, gegen 
ı firchliche Selinnung kein Zweifel erhoben werben Tann. 
Res doch ein von den Päpften ſelbſt Heiliggefprochener, 
heil. König Ludwig von Frankreich, der feierlich erklärte, 
I das Königreich Frankreich nur allein unter dem Schutze 
tes ftehe, daß es als julches von keinem Menjchen ab: 











°) Achnlich Hefele, Concilien⸗Geſchichte Bd. 5 ©. 470. 
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hängig fei, alſo auch vom Papſte nicht.“ In gleichem Si, 
ſprachen ſich auch Alfons (el Sabiv) von Caſtilien und Hı 
ri Ul. von England: aus, objchen der Vater des Legt 
von Innocenz Il. genöthigt worden: war, England 
Irland dem päpftlihen Stuhle als Lehen zu übertray 
Indem Möhler auf den eigentgämlichen Eontraft *) hinw 
der zwiſchen ben beiden Zeitgenofjen Friedrich Hl. von Deutſchl 
unb Ludwig IX, von Frankreich ftattfand, will er doch x 
Uebereinjtimmendes an beiden herausfinden, wozu nameni 
Friedrichs Anſchauungen und Beitrebungen hinſichtlich fe 
politijchen Stellung zu den Päpften gehörten, Ludwig ftan 
lange auf Seite Friedrichs, als er fich vom dem diefem 1 
geworfenen Unglanben nicht Überzeugen konnte, „Gregor 
hatte Ludwig dem Heiligen ſchon die kaiſerliche Würde a 
tragen, auch Neapel und Sicilien; er verjchmähte aber dam 
diefe Anträge und meinte, alle Verfolgungen Friedrichs 
tommen nur von ber Unbeugſamkeit und Härte Gregors 
Er bemühte ſich ſelbſt noch auf dem Eoncil zu Lyon Ju 
cenz IV. mit Friedrich II. auszujöhnen.“ 

Moͤhler's geſchichtliche Unbefangenheit gibt ſich bei 
ders in feinem Urtheile über Thomas Becket kund: „Es ı 
zugeltanven werden, daß Thomas nicht eigentlich zu 
großen kirchlichen Helden diefer Zeit gehörte Er vos 
mit feiner Zeftigleit ungeachtet feiner frengen Bußübus 
noch nicht jene innere Demuth und weile Mäßigung, bie: 
Oberhirten unter allen Umftänden zieren ſoll“ (©. 427) 

Ueber Bonifaz VIN. laßt ſich Möhler fo vernehm 





®) Bol. Kaifer Briebri IL. von Dr. C. Höfer (Münden 1811) ©. 
Hier wirb eine mehrgliebrige Parallele zwiſchen Friedtich und 
wig gegogen. Daß Ludwig, wie Höfer a. a. D. meint, durd 
vragmatifche Santtion „allen Streit mit der Kite ſamm 
Wurzel entfernt" Habe, möchte aus dem Umfande bezweifelt we 
dag ja bie pragmatiſche Ganftion Grundlage des gallifani 
Kirchenrechts geworben iR. 
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hat ſehr oft den Mebertverbungen Bonifaz VHL. das 
zugeſchrieben, welches das Papſtihum unter ihm und 
w traf; dieß war heineswegs der Fall. Was er 
en wollte, lag in den Brincipien ausgeiproden wach 
die Paͤpſte ſeit langer Zeit handelten. Nicht in ihm 
Mißlingen feiner Blane, ſondern in ber in beden⸗ 
Beränberungen. begriffenen Zeit. Man muß im Bapfts 
ws. nubewegliche unerfchitterliche Element von Dem 
ben wohl unterfcheiben.. Das erſte wird dauern, fo 
le Kirche dauert; das. bewegliche geitaltet ſich nach 
wernijien und Berhältuifien ver Zeiten. Das mittels 
e Papftthum war eine Zeitbilbung unter göttlicher 
ng, eine bejondere zeitliche Geftaltung des Primates. 
zeitlichen Geftaltung war teine ewige Dauer vers 
6 hatte begounen, und darin lag, daß es wieder 
v.könne, wenn der Charakter tes Mittelalters ſich 
Die wilden Elemente der Zeit baͤndigen, war bie Auf⸗ 
Papſtthums, und über fie fiegen, jeine Glorie. Hatte 
telalterliche Papſtthum dieſe Aufgabe erreicht, daun 
ſich auch wieder einjchränten, es follte mehr und 
jeder im feine uriprüngliche Geftaltung zurücktreten. 
‘daher nicht befremden, wenn wir von nun an dns 
ug in einer bedeutenden Abnahme von. Macht bes 
ſehen. Gerade unter Bonifaz VII. war ber Zeit⸗ 
it ganz bejonderer Entichievenheit hervorgetreten, von 
ze eine folche Wendung nehmen ſollten“ (©. 473). 
var Moͤhler ver Anjicht, daß, wenn das Papſtthum 
Höhe die es im 12. und 13. Jahrhundert erftieg, 
erabiteigen ſollte, diejes auf keine ehrenvollere Weiſe 
ı babe können, als eben unter Bonifaz VI. uns 
: Art und weile, wie er ſich während jeines Ponti⸗ 
mabm. 

‚tonnte nicht: inlen, daß die ſeit Gregor vu. zur 
gelommenen Eryndſaͤtze von Schriftfiellern ſyſtema⸗ 
tmidelt. bis auf we Spige getrieben. und auf alle 
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Einzelfälle angewendet wurben. Möbler nennt hier vor. 
Auguſtin Triumphus und Franzisins Avarus und 
dazu: „Wenn man die bibliſchen Stellen betradtet, u 
diefe und andere Gelehrte für ihre Behmuptungen 
muß man die Zuverſicht bewundern, mit ber fie i 
fteme anhingen, und ihre feite Meberzeugung mub ums 
die größte Achtung gegen fie abnöthigen, wenn auf 
Uebertreibung noch fo groß if. So z. B. beriefew Mi 
auf die Stelle Ehrifti: „Mir ift alle Gewalt ge 
Himmel und auf Erben“; ver Papſt ift ber Stefhe 
Chriſti, alſo bezieht fih feine Macht nicht bloß ii 
Himmel, ſondern auch auf alles Irdiſche; fermer di 
Stelle: „Alles was bu auf Erden binden wirft, fol ii 
Himmel gebunden feyn“, obſchon dieſe Stelle - 
Anderes bereutet.” S. 493. - Unter den WBertheibl 
gegentheiligen Theorie von ber weltlichen Dbrigieill 
Moͤhler hervor den Erzbifchof von Bourges Aegidius R 
und noch mehr den Dominikaner Johann vor Paric 
fefjor der Theologie an der Univerfität Paris. -„Hlevn 
wir“, jagt er von dem lebteren, „einen überaus g 
ten, befonnenen Gelehrten; er fchreitet ganz ruhig in 
Grörterungen fort, und. weit entfernt gegen den Ball 
feine Anhänger zu fchmähen, unterwirft er vielmehr-M 
366 Buch dem Anfehen ber Kirche. Er geht von Beirat 
über den Urſprung des Staates aus und zeigt, daß 
einen andern Urfprung habe als die Kirche; dann Keil 
er den Zweck den Staat und Kirche haben, und lelick 
ab, daß ber Zwed des Staates und ber Kirche chesſt 
ſchieden feien als ihr Urfprung u. |. w. So gewinnt & 
Refultat, daß beide Gewalten einander coordinirt Teak 
die Rirchengewalt allerbings höher ftehe, weil fie einen-R 
Zweck babe, aber daß fie nicht eine Jwangsgewalt Akgl 
Staat üben dürfe.” Bon dem Franziskaner Wilh. 
der zuerſt mit Wegidius Romanns für König WEBER 
dann für Ludwig den Bayer ſchried, berichtet 




























"öfters Airchengeſchichte. 999 
B er weniger ruhig verfahre als Johann von Paris, daß 
"aber, wenn man feine Schriften mit feiner Lage ver 
Rage, vielfach zu verwunbern fet, daß er fo fchreiben Tonnte 
Eer geſchrieben hat. 
x Indeß war damals das Ende dieſes großen langen 
Bieites zwiſchen Kirche und Staat gekommen. „Es beginnt 
Kampf zwifchen Epifcopat und Primat, worüber ber 
Ät zwifchen Kirche und Staat vergejfen wurde.“ Dieſer 
fam mit dem großen abenblänbifchen Schiema 1378, 
dadurch für die Dauer zu befeftigen ſchien, daß gleich 
ven Tode des einen Papftes ihm immer ein Nachfolger 
wurde. „Traurigeres”, jagt Möhler, „gibt e8 in der 
Geichichte nicht als die Vereinigungswerfuche dieſer 
Sie mußten, durch die Yürften gezwungen, öfter 
Wr Bereinigung verfuchen, gingen aber mit Zaubern und 
len daran. Ging einer einen Schritt vorwärts, fo 
by der andere wieder zurũck; e8 war kein Ernſt auf beiden 
Üten.” Der Zuftand ber Kirche während der Schismas 
b S. 501 — 504 in wenigen aber Träftigen Zügen ge- 
Bet. Indem fodann Möhler die Männer nennt, weldden 
bon der Vorſehung gegeben wurde da helfend und ordnend 
Pgreifen, wo bie orventlichen Gewalten in ber Kirche fich 
ſt mehr zu rathen und zu helfen wußten, bie Theologen 
kas ab Alliaco, Nikolaus a Elemangis, Johannes Gerjon 
Imnter den Deutfchen Heinrich von Langenftein, Theoborich 
Riem, fett er die Grundfähe des Bapals und Epiſcopal⸗ 
ſtems auseinander. Ohne entjcheiven zu wollen, welches 
richtige Anficht jet, bemerkt er, daß in den erjten Jahr⸗ 
derten beide Gegenſätze nicht vorhanden geweſen jeten. 
ster einem allgemeinen Goncilium dachte man ſich ein 
tcilium wobei ver Papſt ohnehin ſchon iſt. Er fteht 
er über noch unter, ſondern in der Mitte deſſelben. Man 
fe noch nirgents: der Papft iſt infallibel, ſondern ber 
Kcopat mit dem Primate. Keine Scheidung, Teine Tren⸗ 
ng war vorhanden. Was foll das Haupt ohne Glieder, 






- _v 
vn u — 8 


% 


30 Möhers irchengeſchichu 

was die Glieder ohne Haupt? In hiſtoriſcher Beziehung 
iſt noch zu bemerken: jedes dieſer beiden Syſteme 
abſolut aufgefaßt, irrig ſcheinen, hat ſich im Berlauk 
Zeit nützlich erwieſen. Ohne die große Gentralilatie 
Rom wäre bie Kirche im Mittelalter nicht gerettet 
und ohne bie Srunbjäße des Epiſcopalſyſtems wäre bie If 
vom: Schiema nicht, befreit worden.“ S. 507. 

Nach einer bündigen Darftellung ber fogenansin, 
matorifchen Synoben von Piſa, Conſtanz, Bajel und Fey 
Zlovenz und der Ergebniſſe verjelben wirft Moͤhler uni; | 
turzen Blid auf bie Päpfte, die unmittelbar auf bie 
noden folgten, wie Nilolaus V., Pins I., an den 
am meiſten belobt was von andern Hiftorifern am 
getabelt wurde: jeine Netraktationen. Sirtus IV. Pech 
findet er im Ganzen doch ehrenvoll und wohlthälig } 
Kirche. „Wollte Bott”, fährt er fort, „wir könnten 
auch von Innocenz VII. jagen, und wollte Gott, af 
ein Alerander VI. in bie Meihe ver Päpfte getveien 3 
Seine Perfon war gewiß noch das Unbebeutenbfle:. den 
furze Zeit jaß der Unglüdliche auf dem päpftlichen EN 
und diejen konnte er natürlich nicht befleden. Das Sl 
aber iſt dieß, daß ein Garbinals: Collegium vorf 
welches einen ſolchen Papſt wählte" (S. 522 3 
wird gut charakterifirt als „ein tüchtiger, ja ein großes 
gent, aber nur groß zu nennen in Bezug auf * | 
tung des Kirchenflantes. Dafür war er in ber | 
eignet und eingenommen, baß er feinen Blick von k 
bürfniffen der Geſammtkirche zurüdzog und alle (cin 9 ) 
tigkeit auf den Kirchenftaat verwendete. Er war viel zu 
Staliener, als daß er ein Papſt in ber vollen Bedent 
Wortes hätte ſeyn Fönnen. Sein Beitreben ging am 
nur dahin, die Fremdherrſchaft in Stalien zw x 
Stalien in fi abzufchließen, wodurch er in — 
derholende Streitigkeiten mit ben mächtigften e 
Fürſten verwickelt wurde. Eben bie Streitigkeiten 
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ye mit andern traurigen Berhältnifien zu der traurigften 
kenipaltung führten.” Hätte, jo meint Wöhler, die von 
ws 1512 berufene lateranenfiihe Synode die allgemein 
Wipeochenen und gewünſchten Reformen ernitlich durchs 
bet, jo wäre vielleicht dem Unglüd ver nächſten Jahre vor- 
Net worben. 

:Die von Dr. Franz Brentano nach den Borlagen 
er's verfaßte „Beichichte der Firchlichen Wiſſenſchaften“ 
— 584 laͤßt im Ungewiflen, was in derfelben als 
Moͤhler's .oder des Heren Herausgebers zu gelten 
Dankbar für viele ſchoͤne Bemerkungen welche dieſes 
darbietet, koͤnnen wir es doch nicht unterlaſſen, unſer 
zu äußern über folgendes den Franziskaner⸗Doktor 
Scotus betreffende Urtheil: „Gerade das was Scotus 
Weile Bewunderer verſchaffte (nämlich feine ſcharfſinnige 
Ianit gegen Thomas von Aquin) war auch das was am 
a zum DBerfalle ver Wiflenjchaft beitrug, und was bis 
heutigen Tage die ganze Spekulation der mittelalter- 
w Schulen in einen üblen Ruf gebracht hat” ©. 567. 
Ehäntt, daß es nicht der Scharfjinn des Duns Scotus 
‚der die mittelalterliche Spekulation in einen üblen Ruf 
Kcht bat, ſondern neben andern auch der Umſtand, daß 
bdie Lehrſyſteme der beiden großen Denker Thomas und 
w.Scotus nicht wie etwas Drganilches, der Fortentwick⸗ 
Faͤhiges und Bebürftiges, fondern wie etwas Fertiges 
Hos von Generation auf Generation tradirte, wie ja 
367 die genannte Abhandlung jelbjt von Anton Andrea, 
größten Stotiften erzählt, daß er und andere feiner 
ale gar fein Geheimniß daraus machten, daß fie blind 
das Wort des Meisters ſchwören und daß, wenn irgenb- 
eine Abweichung von feiner Lehre in ihren Schriften fich 
m follte, dieß unbedenklich auf Rechnung ihrer Unkenntniß zu 
a fei. Ueberhaupt fchiene e8 uns recht wünjchenswerth, daß 
Baigen theologiſchen Eapacitäten oder wenigſtens ein Theil 
hike, welche mit ſoviel Erfolg ſchon die thomiſtiſche Theo⸗ 
24 
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logie und Philoſophie behandelt Haben, ihre Kraft aud ı 
mal den Werfen bes doctor subtilis zuwenden möchten. U 
dings wird ein folches Unternehmen feine Schwierigid 
haben, namentlich die Fritifche Sichtung der Werte Sa 
Dennoch wäre eine folche Anftrengung einem würdigen Sk 
gewidmet und würden wohl bejlere und befriebigendere 1 
theile über diefen „objektivften Theologen, deſſen Perſonlich 
nur Außerft felten in Tleinen inbividuell gefärbten JM 
durch die ftrenge Haltung feiner Werke hinburdfchmmer“ 
vernehmbar werden, als fie bisher in fonft fehr geichl 
Arbeiten wie z. B. in Stoͤckl's Geſchichte der Philoſch 
des Mittelalter8 angetroffen werben. 4 

Zum Schluffe wird noch der mittelalterlichen 
Sekten, Kicchengebräuche, namentlich der Inquiſition in 
gedacht, und jo Fönnen wir die bereit! vorhandenen zwei 
der Kirchengefchichte Moͤhler's nicht anders als im 
der Freude über das viele Schöne und Wahre, weldeii 
als Erinnerung an diefen eveln Geift in vemfelben 
wurbe, aus der Hand legen. Wir haben nur den ki 
Wunſch, daß ber gelehrte Herausgeber biefer 
lichen Vorträge, der e8 bisher bewiefen hat, daß er 
terefje der Kirche und Tirchlicher Wiſſenſchaft keiner 
und keinem Tadel furchtſam aus dem Wege geht, amt 
bald mit ver Veröffentlichung des britten und [eigten 
erfreuen und daß vie Thellnahme für biefes Werk ie 
weiteften Kreijen jich Fundgeben möge. i 












*) Döllinger im Art. über Duns Scot. Kircheulerikon. 
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Ueber eberne Pforten. 


Empfehlung von Erzihüren für das Hauptportal der Liebfrauen⸗ 
Kirche zu Münden und — den Kölner Dom. 
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I Bertrag im geiflichen Aunfverein von Prof. Dr, Sepr. 


FF Bier Jahrhunderte, find jeit ber Grundjteinlegung bes 
mer Liebfenuen- Münfters verfloffen und wir begehen 

9. Februar 1868 die Säfularfeier, wie zehn Jahre 

das fiebente Sätwlarfeft der Stadtgründung. Damals 

ein Gefhichtsfreund und altbayriſcher Partitularift den 
bin angegeben und. zum Andenfen ein altventiches Welfen- 
lus mit dem Wandbilde Heinrichs des Löwen im Kampf mit 
Mm Drachen als des Stabtgründers erbaut — wie bürfte 
8 Jubiläum unjeres Dombaues ohne bleibendes Monument 
rübergehen? 

Wir fprecden heute über die ehernen Pforten unferer 
jbiſchoflichen Kathebrafe zu München. Wer die Ankündigung 
b, mochte ſich fragen: wo find diefe Erzthore? wir erinnern 
w nicht fie gefehen zu haben. — Wir auch nicht! Aber 
Den wir denn nur darum einen fo bedeutenden Verein, um 
# Kunſtfreunde die Luft zum Stubium zu befriedigen, um 
W Architekten, Maler, Goldſchmiede und Bildhauer ober 
Agieper Kenutniß von bejtehenden Kunftwerten zu nehmen 
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heißt es doch ſchon Geneſ. IV. 22: „Tubalkain war 
Meijter in allerlei Erz und ſchmiedete in Eifen.“ Die 
fahen Sarepta im Lande Kanaan heißen Schmelzen, 4 
weder für Erz oder für Glas. Auch der große Tempel 
Melkart in Tyrus war mit ein paar ehernen Colonnes 
vielleicht noch mit Erzthüren geſchmückt, ſowie ber 
des babylonijchen Odacon oder Dagon zu Asbod. 
Haben diefe güldenen Pforten ober vergolveten 
außer dem Vorzug der Solibität bei ihrer allgemeines 
breitung vielleicht eine höhere Bedeutung? Unitreitigk 
wir errathen fie jiher. In den Tempelbauten war 
jäglich Alles ſymboliſch, und das fteinerne Gotteshaus 
jollte nur das Meiniaturbild des Gottestempels im U 
jeyn. Nach der Idee von den ſieben Himmeln 
goldene Pforte zum Empyreum oder Allerheiligften, 
Site der Gottheit. E3 ift die Sonnenpforte in ver 
netenwelt, durch welche die Seele nach der Vollendung 
irdifchen Wanderung zufolge der altreligiöjen Idee zur 
Region zurückkehrt, nachdem fie durch die Mondpforte in 
Welt der Feuchte herabgeftiegen. Durch die fieben 
legitimirt fih Theben, wie Damaskus als heilige 
(e8 Scham), die lieben Mauern ver Burg von 
trugen hinter einander ſogar bie Farbe der Planeten; 
innerjte war goldſtrahlend. Diefer Borftellung von der 6 
Gottes, dem himmliſchen Jeruſalem entiprechend 4 
Mudſchireddin die heilige Sage: „Am Tage des Ger 
werden fich fieben Mauern zum Schuge Jeruſalems erkf 
eine von Gold, die anbere von Silber, die dritte von Bel 
bie vierte von Rubin, die fünfte von Smaragd, die fef 
von Licht, die fiebente von Wolken.“ Hier ift die A 
über der Bunbeslade im Aoyton des Tempeld gemeint, 
jelber ſieben Räume zählte: ven Vorhof der Heiden, 
Frauen, ber Siraeliten, ver Prieiter, die Vorhalle, dasd 
lige und Allerheiligite. Die Araber nennen die poria am 
noch dazu das ewige Thor (Bab ed Daharizch) ‚ober 4 



























XI. 


lieber eberue Pforten. 


Empfehlung von Erzthüren für das Hauptportal der Liebfrauen⸗ 
Kirche zu München und — den Kölner Dom. 


Bortrag im chriſtlichen Kunflverein von Brof. Dr. Sepp. 


Bier Jahrhunderte find feit der Grunpfteinlegung des 
Münchner Liebfrauens Münfters verflofien und wir begehen 
em 9. Tsebruar 1868 vie Sätularfeier, wie zehn Jahre 
früher das fiebente Säkularfeſt der Stabtgründung. Damals 
hatte ein Sejchichtsfreund und altbayrifcher Partitularijt den 
Ton angegeben und zum Andenken ein altveutjches Welfen- 
haus mit dem Wanbbilde Heinrichs des Löwen im Kampf mit 
vem Drachen als des Stadtgründers erbaut — wie bürfte 
das Jubilaͤum unjeres Dombaues ohne bleibendes Monument 
worübergehen ? 

Wir jprechen heute über die ehernen Pforten unjerer 
erzbifchöflichen Kathebrale zu München. Wer die Ankündigung 
(a8, mochte ſich fragen: wo find dieſe Erzthore? wir erinnern 
uns nicht fie gejehen zu haben. — Wir au nicht! Aber 
bilden wir denn nur darum einen jo bevdeutenven Verein, um 
als Kunftfreunde die Luft zum Stubium zu befriedigen, um 
als Architekten, Maler, Goldſchmiede und Bildhauer oder 
Erzgieher Kenutniß von beſtehenden Kunjtwerten zu nehmen 
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heißt es doch ſchon Geneſ. IV. 22: „Zuballain wer. 
Meifter in allerlei Erz und ſchmiedete in Eiſen.“ Die 
fahen Sarepta im Lande Kanaan beißen Schmelzen. 
weder für Erz oder für Glas. Auch der große Tempelä 
Melkart in Tyrus war mit ein paar ehernen Golonnen: 
vielleicht noch mit Erzthüren gejchmüdt, ſowie ber.i 
bes babyloniſchen Odacon oder Dagon zu Asdod. 
Haben diefe güldenen Pforten oder vergoldeten G 
außer. vem Vorzug der Soltvität bei ihrer allgemeinen 
breitung vielleicht eine höhere Bereutung? Unſtreitigh 
wir erraiben fie ſicher. In ben Tempelbauten wer-g 
Täglich Alles ſymboliſch, und das ſteinerne Gottechacs 
jollte nur das Mintaturbild des Gottestempels im. Ui 
jeyn. Nach der Idee von den Sieben Himmeln N 
goldene Pforte zum Empyreum oder Allerheiligen 
Sitze der Gottheit. Es ift die Sonnenpforte im de 
netenwelt, durch weldhe die Seele nad) ver Vellentuugi 
itdifchen Wanderung zufolge der altreligiöfen Idee zu tif 
Region zurückkehrt, nachdem fie durch die Mondpforte in 
Welt der Feuchte herabgeitiegen. Durch vie ſieben 
legitimirt ji Theben, wie Damaskus als Heilige 4 
(8 Scham), die fieben Mauern ver Burg von: CU 
trugen hinter einander fogar bie Farbe ber Bla 
innerſte war goloftrahlend. Diefer Borftelung von ver S 
Gottes, dem himmliſchen Jeruſalem entſprechens 
Mudſchireddin die heilige Sage: „Am Tage des Gel 
werben fich fieben Mauern zum Schuge Jeruſalems uhf 
eine von Gold, die andere von Silber, bie dritte vor 
pie vierte von Rubin, bie fünfte von Smaragd, Def 
von Vicht, die fiebente von Wollen.“ Hier iſt die a 
über der Bundeslade im Adyton bes Tempels gemek 
jelber fieben Räume zählte: ven Vorhof ber : Heibeiig: 
Frauen, der Siraeliten, der Prieiter, die. Vorhalle, 
lige und Allerheiligfte. Die Araber nennen bie a 
noch dazu bas ewige Thor (Bab ed. Deherineh): 
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im Nillande zu feiner Zier und Pracht und zum Sinnbilve, 
daß hier ter alltägliche Verkehr ausgefchloffen fei, majeftätiiche 
Erzthore. Die Griechen, Meifter in aller Kunft, konnten 
binter ihren Lehrmeiltern, den Aegyptiern nicht zurückbleiben, 
uud fo erfahren wir aus Ariftophanes aves 615 f., daß die 
Utdener den Göttern Tempel mit goldenen Thüren 
weihten. Hier jcheint von einer Vergoldung bie Rede, wie es 
im zweiten Buche der Könige XVII. 17 von König Hiffias 
kit: „Er riß von den Thürflügeln des Tempels 
die güldenen Platten, welche er jelbft Hatte ans 
ſchlagen laſſen, und lieferte fie dem Kaifer von Afiyrien 
mb.” Im Alterthum handhabte man Überhaupt vielmehr den 
Eizguß, der geringere Hibe als das Eiſen zum Schmelzen 
erforderte. Salomo hatte eine Erzgießerei zu Succoth, 
ine Heine Tagreije fühlich von Kapharnaum in der Jordanau 
errichtet. Der Name feines Erzgießers vor faft brei- 
taujend Jahren ift Hiram, fein Grabmal oder das bes 
gleichnamigen Königs von Tyrus jteht noch heute bei Kana 
Sur. Sp wurde das eherne Meer mit den zwölf Stieren 
als Trägern, die ehernen Säulen Boas und Jachin, achtzehn 
Ellen hoch, die an unjerem Dom zu Würzburg nachgeahmt 
worben find, ſodann die Fülle von Schaalen, Rauchfäſſern 
and anderem Tempelgeräthe, nur der fiebernarmige Leuchter 
war von gejchmieneter Arbeit. Die ehernen Schilde hing 
man in jener Zeit nicht in Arjenalen, fondern ringsum an 
ver Stabtmauer, in SZerufalem an der Burg Sion auf, was 
nen ftattlichen Anblict geboten haben muß. So heißt es 
im Hohenliede IV. 4: „Tauſend Schilde bangen am Thurme 
Davids, dazu allerlei Waffen der Starken." Pilatus jelbft 
fie nach Philo's Bericht an dem vormals herodiſchen Könige: 
Schloffe, dem Prätorium oder Richthauſe, wo Chrijtus ver- 
urtheilt wurde, ebenfalls vergolvete Schilde aufhängen. Eine 
eigentliche Schiloburg., Wir empfangen an ver Wand mo⸗ 
berner Gebäude nur den Eindruc von gypſenen Scilvereien. 
Die Technik des Erzgufies handhabten vor allen bie Phönizier; 
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heißt es doch ſchon Gene. IV. 22: „Tuballain war ein 
Meifter in allerlei Erz und ſchmiedete im Eifen.“ Die mehn 
fachen Sarepta im Lande Kanaan heißen Schmelzen, ente 
weber für Erz ober für Glas Auch der große Tempel bes 
Melkart in Tyrus war mit ein paar chermen Golonnen und 
vielleicht noch mit Erzthüren geihmädt, ſowie ber Temph 
des babylonifchen Odacon ober Dagon zu Aodod. * 
Haben dieſe gülvenen Pforten oder vergoldeten Erzthee 
außer. bem Vorzug der Solivität bei ihrer allgemeinen Ran 
breitung vielleicht eine höhere Bebeutung? Unſtreitigl. wall 
wir errathen fie ſicher. In den Tempelbauten war gruch 
Täglich Alles ſymboliſch, und das fteinerne Gotteshaus 
follte nur das Miniaturbild des Gottestempels im Unieerfug 
ſeyn. Nach der Idee von den fieben Himmeln führt 5 
goldene Pforte zum Empyreum ober Allerheiligften, dem 
Sitze ver Gottheit. Es ift die Sonnenpforte in der Plas 
netenwelt, durch welche die Seele nad) der Vollendung ihrer 
irdiſchen Wanderung zufolge der altveligiöfen Idee zur höheren 
Region zurückkehrt, nachdem fie durch die Mondpforte in biefe 
Welt der Feuchte herabgeftiegen. Durch die fieben Thore 
Tegitimirt fih Theben, wie Damaskus als heilige Stadt 
(8 Scham), die fieben Mauern der Burg von Ekbatana 
trugen hinter einander fogar die Farbe der Planeten, bie 
innerfte war goldſtrahlend. Diefer Vorftellung von der Stadt 
Gottes, dem himmliſchen Jerufalem entiprechend bietet 
Mudſchireddin die heilige Sage: „Um Tage des Gerichtes 
werden ſich fieben Mauern zum Schuge Jeruſalems erheben, 
eine von Gold, die andere von Silber, die dritte von Perlem 
bie vierte von Rubin, die fünfte von Smaragd, die fechete 
von Licht, die fiebente von Wolken.“ Hier ift die Wolfe 
über der Bundeslade im Adyton des Tempels gemeint, ber 
ſelber fieben Räume zäplte: den Vorhof der Heiden, der 
Frauen, der Jiraeliten, der Priefter, die Vorhalle, das Hei⸗ 
lige und Allerheiligite. Die Araber nennen die porta auren 
noch dazu das ewige Thor (Bab ed Daharizeh) ober das 
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b die noch rohe Behandlung jedenfalls ein hohes Alter 
Infprud. Das Allerberrlichfte aber find bekanntlich die 
tbore von Sau Giovanni in Florenz, deren Bolls 
u; die Signoria dem unerreichten Meifter Ghiberti, 
er im Wettitreit über Brunelleschi triumphirte, mit ber 
eimnung auftrug: nachdem er durch das eine Flügel⸗ 
w alle bisher geweienen Künftler übertroffen, möge er 
IR zweiten fich auch noch felbit übertreffen. Sie follten 
ba ven ehernen Thoren des Hauptportals von Andrea 
Kane in die Angeln einer Seitenpforte des Baptifleriums 
Dayen werben, haben aber den Platz gewechfelt. Die Oft: 
Inte zeigt Piſano's Wert, die Weftpforte ift von Ghiberti, 
Bi die Nordpforte, und vierzig Jahre hat er an beiden 
Whitet, aber im Alter fich keineswegs jelbft übertroffen. 
har Gießerei befand fich gegenüber von St. Maria No: 
KR An diefen Prachtthoren hat Michel Angelo fich im 
md ver Kraft für feine dramatifche Malerei gefihult, 
rer durfte jagen, fie feien würdig die Pforten des Para- 
zu jeyn. Im Grunde follten alle ehernen Portale und 
nen Piorten eben die Thore des verlorenen und wieder 
erten Paradieſes vorjtellen. 

‚Sollen wir noch mehr diejer Prachtthuren von Erz auf 
italifchen Halbiniel aufzählen, fo fcheint es, daß Amalfi 
Salerno ſchon aus Wetteifer mit Pia und Venedig 
e nicht zurückbleiben wollten. Palermo jtund dem 
st, dem Ausgangspunkt diefer Kunſtbewegung näher. Die 
rit zierlihen Erzthore von Koretto rühren von Sans 
no. Nod folgen Atrani, Canoſſa, die Kuthevrale 
Trani, Benevent, Ravello und Monreale, wo an 
einen Tlügel (wie zu Erani) der Erzgießer Bariſanus, 
ben anderen Bonannus genannt wird. Und fo noch 
Anzahl. 

Auh Deutfchland hat fich den ehernen Thoren nicht 
chloſſen. Schon Karl ver Große verjah ſeinen Muͤnſter 
Aachen mit neuen erzenen Gußthüren. Darnach ließ 
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25 Jahre vor dem Papſte und bem Cardinal⸗ Collegiuu 
Weihnachtsvorabende geöffnet werben, um nad) dem St 
des Feſtes abermals vermauert zu werben. Eisen ſilb 
Hammer, womit ber heilige Vater bei dieſer Gelegenhe 
die Mauer pocht, verwahrt als ein Meifterftüd von € 
auto Cellini's Hand. und zugleich als Geſchenk des P 
an einen bayerifchen Herzog jetzt das Nationalmufeu 
Münden. Die Baſilika im Lateran hat, aufer ven 
türen am Baptifterum von den Placentiniſchen Br 
Hubertus und Petrus 1203, zugleich eine goldene F 
welche nur zur Gnabenzeit ſich aufthut, aljo cin Tr 
Barmderzigkeit, wie die Muhammeraner das Goloth 
Serufalem bis heute Bab er Rachme nennen, wie 
Grabmofchee des Propheten zu Madina. Das Paut 
zu Rom, nun die Kirche Allerheiligen, hat dreißig Fuß 
Erzthüren, aus Einem Guffe, wer fagt aus welder 3 

Bei der Urjprünglichfeit und tiefen ſymboliſcher 
deutung der chernen Portale begreifen wir leicht deren 
Verbreitung in der hriftlihen Zeit. Mit Erzſchilden pı 
bereit8 bie Hauptpforte der berühmten Kathedrale 
Tyrus aus dem 4. Jahrhundert. Ebenſo mit Erzthür 
Johanniskirche zu Damaskus, deren Flügel der € 
Walid in die Pfoften feiner Ommiadenmoſchee 
Eherne Pforten bilden den Stolz der Aja Sophi 
Stambul wohl feit Juitinians Tagen. Wie die Sophie 
zu Nowogrod fie von daher entnommen, fo be 
Markusdom in Venedig; aber man entführte fie 
wie der Glaube ging, fondern copirte fie mır. Die B 
Thüren von St. Paul in Nom find der Inſchrift 
„Stauratios den Gießer” nad 1070 aus einer Wer 
in Conftantinopel hervorgegangen, leider aber burch be 
glücjeligen Brand 1823 verfhwunden. Piſa rühm 
daß die Erzflügel feines Prachtthores am majeſtätiſchen 
bereits aus dem 4. Jahrhundert ſich herfchreiben (2). 
Broncerelieffe am Portal St. Zeno in Verona m 
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ch bie noch rohe Behandlung jebenfalls ein hohes Alter 
Anſpruch. Das Allerherrlichſte aber find bekanntlich bie 
sthore von San Giovanni in Florenz, deren Voll 
ang die Signoria dem unerreichten Meifter Ghiberti, 
lcher im Wettitreit über Brunelleschi triumphirte, mit ber 
erfennung auftrug: nachdem er durch bas eine Flügels 
w alle bisher gewejenen Künjtler übertroffen, möge er 
m zweiten ji auch noch felbit übertreffen. Sie jollten 
vn ben ehernen Thoren des Hauptportald von Andrea 
ſano in die Angeln einer Seitenpforte des Baptifteriums 
augen werben, haben aber den Platz gewechjelt. Die Oft: 
orte zeigt Piſano's Werk, die Weſtpforte ijt von Ghiberti, 
nie die Nordpforte, und vierzig Jahre hat er an beiden 
xbeitet, aber im Alter ſich keineswegs ſelbſt übertroffen. 
ime Gießerei befand fich gegenüber von St. Maria No 
a. An diefen Pradtthoren hat Michel Angelo fich im 
Edruck der Kraft für feine dramatifche Malerei gefihult, 
b er durfte jagen, fie jeien würdig die Pforten des Para⸗ 
fe8 zu jeyn. Im Grunde follten alle ehernen Portale und 
Denen Pforten eben die Thore des verlorenen und wieder 
Herten Paradieſes vorftellen. 

Sollen wir noch mehr diejer Prachtthüren von Erz auf 
e italifchen Halbinjel aufzählen, fo ſcheint es, daß Amalfi 
d Salerno ſchon aus Wetteifer mit Pia und Venedig 
ein nicht zurüdbleiben wollten. Palermo ſtund dem 
rient, dem Ausgangspunkt diefer Kunjtbewegung näher. Die 
herſt zierlichen Erzthore von Lorett rühren von Sans 
vino Noch folgen Atrani, Canoſſa, vie Kathebrale 
a Trani, Benevent, Ravello und Monreale, wo an 
m einen Flügel (wie zu Trani) ver Erzgießer Barifanus, 
ı dem anderen Bonannus genannt wird. Und fo nod 
ne Anzahl. 

Auch Deutichland hat ſich den ehernen Thoren nicht 
ijchloſſen. Schon Karl der Große verjah feinen Münſter 
Aachen mit neuen erzenen Gußthüren. Darmadı ließ 
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zuerſt Biſchef Willigis 1014 durch Beringer*) die Thürs 
flügel des Mainzer Domes gießen. Die chernen There des 
Doms von Hildesheim rühren vom Jahre 1015 Her und 
find wie bie Menge der dortigen Bronce: Gußwerke von Bir 
ſchof Bernward hergeftellt. Die übergoldeten Erzreliefplatten 
an ber Kathedralpforte zu Angsburg**), jest an der 
Seitenpforte, ſchmückten am alten romaniſchen Dom, deſſen 
Neubau 995 begann, das Hauptportal zwiſchen ven Thurmen, 
bis durch den gothifchen Vorbau die Kathedrale eine ent— 
gegengefegte Orientirung erfuhr. Sie heißt noch dazu bie 
„ſchoͤne Pforte” im Rückblick auf die porta speciosa auf 
Moria, und fie find Höchft merkwürdig wegen ber ganz alters 
thümlicyen Zeichnung, und weil ſie nach der Ueberfieferung 
in Tegernfee gegoffen worben jeyn jollen, wie jene in Veromas 
der Gießer war Mönd und goß ebenjo Glocken. Die goldene 
Pforte zu Freiberg trägt wenigftens noch der Namen 
Das Gegenjtüc bildet das Fürjtenportal am Dom zu Bam— 
berg. Unter den gothischen Münftern aber hat zuerjt Erz⸗ 
thüren die weltberühmte Kathebrale zu Straßburg. 

Iſt nun der Gedanke zu kühn, der Vorſchlag zu gewagt, 
wenn wir für das Weltwünder unſerer Zeit, den der Boll- 
endung, ſelbſt durch den Ausbau des pyramidenhohen Thurms 
paares, entgegenfehenden Kölnerdom cherne Thore als ums 
erläßlich erklären? Da fie in München für den Frauendont 
hergeftellt werden, ſcheint jo jelöftverftändlich, daß die Unter 
laſſung dem hohen Klerus und der Bürgerfchaft zum ewigen Vor⸗ 
wurfe gereichen würde. Gerade Bayerns Hauptjtabt, zugleich der 


*) So hieß um biefe Zeit ein berühmter Tegernferr Goldſchmied, ber 
wahrfeheinlich auch die Mu;eburger Thüren, und nad) einer Sage 
auch jene von Verona goß. Gottfhalt von Freifing (+ 1004) 
fjicte feinen eigenen Grggieper dahin. Sighart Geſchichte der bil⸗ 
denden Künfte in Bayern ©. 119. 

®*) Cine ausgezeichnete Monographie it Alicl’s Broncethüre bes Do: 
mes zu Augsburg: Wugeburg 1859, 


rzbiſchofes, erfrent ſich einer Erzgießerei, aus wels 
nem Menichenalter Gußwerke auf Gußwerke nad 
theilen wandern, und man follte fie damit be- 
ß die Thore ver Glyptothek mit ehernen Platten 
ind ? Oder hat die Stadt nicht Bildhauer aufzu-- 
(che tief durchdachte Modelle zu den Gußplatten 
vermöchten, und würbe ber Weiter der Erzgießergi 
das Beſte thun, um bie Ausführung des Wertes 
zur herrlichen Bier, ben Bürgern zum Stolze und 
zum chriftlichen Gedaͤchtniß unter Bebingungen zu 
‚ wie fie zu keiner andern Zeit, an keinem andern 
ch wären! . 

welche Bilder follen dieſe Erzpforten ſchmücken? 
urger Domthüren enthalten fünfundbreißig Qua⸗ 
» einem Rahmen mit gebarteten und jonjtigen 
Jie Bilderreihe ftellt theilweije den Urzuſtand bes 
ar: es ift Adam und die Schöpfung der Eva, bie 
,‚ der Teufel als brüllenver Löwe, ein Baum mit 
den Früchten lüfternen Bären, ein Mann Trau- 
ein anderer eine Trinkſchale kredenzend, ein Löwe 
ier verjchlingt. Manches diefer Bilder möchte man 
ie Merowingerzeit hinauf bativen, ja fie zeigen 
tive mit einer gewillen reizenden germanischen 
Hier folgt Simfon im Kampf mit dem Löwen, 
em Gfelstinnbaden. Eine Frau mit einer Lilie, 
: Hühner fütternd; dann ein ftrafender und ein 
der Lehrer, ein Centaur, ein Weib geichredt von 
nge, daſſelbe mit einer Frucht, ein Dann mit ver 
ämpfend, wieder dann mit Schild und Dolch, ein 
: Schild, ein Schlangenträger, ein frontragender 
en Schwerte, ein Gefrönter mit befahnter Lanze. 
jheinen aus ber Reihe gefommen, zum Theil ein 
rünjtlerlaune, wo nidyt aus zwei Portalen zus 
gt; denn mehrere dieſer Bilder wiederholen fich. 
thüren Italiens enthalten anfangs Nielleg, Figuren 
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in Schmelzwert von Gold⸗ und Silberfäden, die fpäteren 
ziemlich barbarifche Relieffe. Die Broncethüren Andrea Piſau 
zeigen in achtundzwanzig Feldern Scenen ans dem Keben | 
ZTäufers, unterhalb in acht weiteren Quabraten die allege 
ſchen Figuren der Haupttugenden mit dem Namen des grof 
Meifters und der Jahrzahl der Vollendung der Modellirart 
1330. Der berühmte Ghiberti ftellt auf feinen Thüren zwan 
Scenen aus dem neuen Teftamente dar, dazu die Prophel 
und Evangeliften 1402—1424. Die Auswahl erfcheint gie 
lich willtuͤrlich, wie an den Thoren von St. Zeno in Beroi 

Hier kann es ſich nicht darum Handeln, in ſtlaviſcher d 
hangigkeit Compoſitionen früherer Meiſter zu copiren, weld 
unſere heutige Totalanſchauung unmöglich eigen war. Bi 
mehr gilt es neue jelbftftändige Entwürfe zu treffen, und 
Scheint rathfam, im Bilde der Thüre zu bleiben. Berjud 
wir einige Nelieffe vorzuzeichnent. 

1) Platte: Verweifung der Stammeltern aus den Thor 
des Paradiefes. Der Allmächtige mit erhobener Rechte 
Halbfigur aus den Wolken hervortretend, ber Erzengel mit d 
Flammenſchwerte vor dem Eingang in der Mitte, Adam ı 
Eva von der Schlange verfolgt. 

2) Die Arche Noah, als Bild ver Kirche, nimmt vie 
vettenden Menſchen auf, wobei die Thiere nicht die Hau 
ſache find. 

3) Loth fißt unter der hohen Pforte von Sod 
zu Gericht, als die Engel eintreten, und eine neue Sünbfl 
über die Landſchaft hereinbricht. 

4) Zatobs Gefiht von der Himmelsleiter nah d 
Ausſpruche Genef. XVIM. 17: „Hier iſt Gottes Haus ı 
die Pforte des Himmels.“ 

5) Simfon mit den Thoren von Gaza auft 
Schultern — eine ſchwierige Compoſition, doch kenne u 
befige ich jelbjt einen Kupferftich von Sabeler, der bie A 
gabe glüdtic Löst. 

6) Der Tempel Salomons, welder bei ber Ei 
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yung knieend burch bie geöffneten Pforten in’s innere 
t. 

T) Der Stall zu Bethlehem mit der Geburt Ehrifti 
mgleid als Sinnbild des Schafftalls der Kirche. 

8) Mariä Reinigung und die Darftellung Epriftt 
Kder „großen Pforte“ am Eingang zum Frauenvorhof, 
Me Wöchnerin ehedem vor der Thüre des Zeltes des 
iſſes und noch vor der Kirchenthäre ihrer Einführung 
enfieht. 

) Die Taufe Johannis oder bie Aufnahme ver ſo⸗ 
Vrofelyten des Thores in der Kirche bes neuen 
Sohannes felbft ift der Thürfteher, der zum Eintritt 
a himmlischen Hochzeitſaal mahnt, nachdem er die alt- 
kentliche Kirche als Braut dem göttlichen Bräutigam 
tt. 

40) Vertreibung der Wechsler und Opferthier: 
bler aus dem QTempelthore, zum Symbol, daß nur foldhe 
reinen Herzens find, zum Altare treten follen. 


11) Chriſtus überreicht dem Simon Petrus die Schlüſſel 
Kirche, zugleich zu den Pforten des Himmels. 

12) Der Balmeneinzug bis zur geheiligten Tempel: 
be. Chriſtus erjcheint als Triumphator, und dieſer Feſt⸗ 
zugleich als Vorbild der kirchlichen Prozejlionen. 

13) Ehriftus am Kreuze: durch bie Seitenwunde 
4 fich die Pforte feines Herzens. Dieb ift die uralte 
einzig zu billigende Vorftellung des mit feiner Opferliebe 
amfafienden Herzens Jeſu, fowie das theilnehmenve Herz 
13 in ber jchmerzhaften Madonna ihren Ausprud fand. 
414) Jeſus fteigt durch die Thore des Hades in die 
welt hinab zur Erlöfung der altteftamentlichen Gerechten. 
45) Chriſtus ſprengt in der Auferjtehung bie Pforten 
Srabes. 

16) Chriſtus gebt durch die verſchloſſene Thüre zur 
ammlung feiner Apoftel in das Gönaculum ein, 
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17) Petrus und Fohanries Bellen ben Labmen vor 
der korinthiſchen Pforte, welche die jhöne hieß. 

18) Stephanws ber Protomartye fieht im Moment 
der Steinigung das Himmelsthor aufgelhan und den Menden: 
john zur Nechten Gottes ſtehen. Apoſtelg. Vll. 55. Statt 
diefes Tableau's wäre auch das Gefiht in der Offenbarung 
Johannis IV. 1 am Plage, wo «8 heißt: „Sieh eine Thin 
ward aufgethan im Himmel.“ 

19) Kaifer Heraklius trägt das von ken, Perjern 
zurückeroberte heilige Kreuz durch das goldene Thor, 

20) Einzug Gottfrieds von Bouillon mit der 
Dornenkrone, und Petrus des Einfieblers der auf einen 
Ejel reitet, durch bie gefprengte vermauerte Pforte ad Bor 
fpiel des Sieges der Chriften und ihres einftigen Wiederein⸗ 
zuges in die heilige Stadt und das himmliſche Jeruſalem. 

Endlich im Thürſturze: Chriſtus mit der Umſchrift: 
„Ich bin die Thüre! wer durch mich eingeht, wird 
ſelig.“ Joh. X. 9. 

’Eya einı 7 nðan t̃e Lois. Element. I. 52. 

So ungefähr denke ich mir in zwanzig Reliefbilvern die 
ehernen Pforten des Liebfrauen-Münjters in München ger 
ſchmückt. Und wir benfen damit ernftlih an’s Wert zu 
gehen: ſchon diefe Ankündigung foll als ein Aufruf an den 
hohen Klerus und die wackere Bürgerfchaft betrachtet werden, 
welche die Reftauration des Domes zu Ente führen wird. 
Es muß eine wahre Freude feyn, fie jo fertig vor Augen zw 
ſchauen! Köln würde in feinen Dompforten 30 Vorgänge 
aus der deutſchen Kirchengeſchichte, wie bie Uebertragung ber 
berühmten Reliquien der drei Könige barftellen, wenn nicht 
die Scenen des jüngften Gerichtes, welches an der Weſtpforte 
am Plage ift. Nach den Künftlern zur Mobellirung des 
vorgeſchlagenen Bildercyklus für diefe Säfularpforte, und nad 
dem Meifter welcher fie gießen fol, brauchen wir in Mündeg 
nicht lange zu fragen, nicht weit zu ſuchen. Wie vollendet 
ſchoͤn und fogar von Kindeshand beweglich find nad den 
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Entwürfen des Amerilanerd Rogers vor erit ſechs Jahren 
die durchaus mafliv gegoflenen Pforten des Kapitols von 
Balhington ausgefallen, die aus unjerer weltberühmten 
Kunftanftalt hervorgegangen! Sie ftellen Amerika's Entvedung 
in reizenden Bildern dar. 

Sahrhunderte lang find tiefe ebernen Thore vere 


uchlaſſigt worden: welche Ehre für unſere Stadt dieſen 


. Kunftzweig wieder in's Leben gerufen zu haben! Die Aus- 


4 


: führung wirb fich einfach fo geftalten, daß im Giebelfelv 


ber Thüre Ehriftus thront, von Engeln getragen. Die Breite 
es Bortales zu zwölf Fuß ladet zu einer Zweigliederung 
jaes Thorflügels ein, jo daß zwei Bilder auf jede Thüre 
unbeinander zu ſtehen kommen, deren jedes vier Quadratfuß 
umfaßt, da ter übrige Raum für die breiten, kraͤftig gehal⸗ 
tnen Frieje in Anſpruch genommen ift. So gliedern jich die 
Säfularpforten nach der Breite in je vier, nach ber Höhe in 
fünf Bilder, zufammen zwanzig. Die Umſchrift dürfte lauten: 
Porta saecularis in memoriam quarli ex fundalione seculi 
telebrati, civium pielale erecta MDCECCLXVII. Der Koften» 
rerauſchlag zu 30,000 Gulden vertheilt ſich auf die zwanzig 
Bilder mit je 1500 Gulden. Die Heritellung würde gemaͤch⸗ 





‚B vier Jahre erfordern. 


Es wäre eine Kränlung zu zweifeln, daß München 
nicht zwanzig Ehrenmänner zählte, deren jever mit Freuden 
De Koften eines ſolchen Erzreliefbildes tragen würde. Ale 
un, wenn wir anders noch Bayern zu heißen verbienen, 
wellen wir mit Frohlocken fingen: „Ihut euch auf ihr 
Sürftenpforten, öffnet euh ihr Sätularpforten, 
der König der Herrlichkeit hält feinen Einzug!” 


B 
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Mitteln der Wahlbeherrſchung greifen müfjen, nur ihn) 
tante Niederlage im einen verächtlichen und trotzdem 
weniger als wolftändigen Steg umzuwandeln. Doch jeh 
lich zur Schilderung des Mannheimer Schanttages, v 
ſolche nicht aus katholitenfreundlichen ſondern gegne 
Blättern, ſowie aus Privatbriefen entnommen, deren Sch 
mit ihren Namen öffentlich aufzutreten andy heute noch 
ftehen! ee Ten 7 
Für den 26. Februar war ehr wanderndes Gafine 
Ladenburg, für ben 23, aber ein ſolches nad Man 
ausgeſchrieben. Der Gedanfe, im Urfige ver Liberale 
pſeudodemokratiſchen Beftrebungen, in der Me 
badiſchen Bewegungspartel eine katholiſche Berfi 
zuhalten, hatte etwas Verlockendes. Allerdings iſt nur 
die Hälfte ver Bevolklerung Mannheims katholiſch gi 
zahlreicher als irgendwo find die Auchkatholiten, And 
gelifchen, Freimaurer und Schweinefleifchiuden — um 
etwas großfötnigen aber treffenden Sprache der fathel 
Preffe Badens zu ſprechen. Ein ebenſo zahlreicher als 
und Angeſichts reeller Gefahr ehr feiger Poͤbel ift unte 
Namen „Neckarſchleim“ Tandbefannt. Wollte man Bi 
ſeyn, Herr Blech, jo könnte man ſich zu der Hypothel 
fteigen, dieſer „Neckarſchleim“ ſei die in das Leben geir 
Frucht der vielerlei Theorien, deren Samen die Welle 
Nedard aus manchen Hörjälen der Mufenftadt Heid 
in die Handelsftant Mannheim tragem. Doch ih bir 
boshaft, wie Sie am beſten wiſſen, mein lieber Blechl de 
wollen wir bei der Wahrheit bleiben: das kaum 3 
Seelen zählente Mannheim berge in jeinen Eingeweiden 
im Vergleich zu Großftäbten ganz unverhältnigmäßigef 
Maife, 

Und in riefen Mannheim follte ein katholiſches g 
tagen! Die Veranſtalter deſſelben mochten gutmi 
legt Haben, Baden ſei ein conftitutioneller Staat und 
dire unter der Führung der Herren Lamey, von 
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und anderer Cheis jegar an der Spike der parlamentarifchen 
Entwidlung Deutfchlands zu marjchieren. Die Eafinog ftunven 
durchweg auf dem Boden ber Verfaſſung und des Geſetzes. 
- Die Agitation beſchränkte fi) auf das Schulgefeß, die Hal- 
tung war bisher jo mufterhaft gemejen, daß nirgends auch 
zur ein EScheingrund zum Einjchreiten im Namen des Ge: 
ſetzes gefunden worden war. Allerdings hatten die Freiheits- 
männer ver neuen Aera, die Lobredner Englands ihre polis 
tiſche Unmuündigkeit und Intoleranz bereits mehrfach con- 
Ratirt, indem fie die Meetings der Tirchentreuen Katholiken 
auf die unmännlidhjte Weile von der Welt jtörten. Nicht 
von irgend einem Pöbel gewöhnlicher Art, jonvern von 
großherzoglichen Beamten, von Bezirksräthen, Bürgermetjtern 
und fogenannten Volksvertretern waren Störungen in Scene 
geſetzt worden. Doch die Veranftalter des Mannheimer 
Eafino mochten nicht glauben, day man zu Guniten ber 
Parteiwirthſchaft das Acheronta movebo ſyſtematiſch bes 
treiben und eine wehrlofe friedliche Verſammlung ver blinden 
Wuth eines durch alle erdenklichen Mittel aufgehegten Pö⸗ 
beis mit und ohne Slacehanvichuhe preisgeben würte. Am 
23. Februar aber ſollte ihnen und ver Welt Fund werben, 
wehin ber unaufhörlich gelobhudelte Parlamentarismus im 
Nuſterſtaate der Freiheit und Selbftverwaltung ſich ver: 
krt habe. 
Der Tag fiel auf einen Donnerjtag Schon unterm 
20. Ichrieb der Mannheimer Talleyrand der X. Allg. Zeitung 
wörtlich: „Dei der Verjäuerung der Gemüther ift der Fall 
nicht untentbar, daß man die Interejlen des Staates und 
ver Religion der Liebe durch ein Stuͤckchen Fauſtrecht 
zur Geltung bringen und dadurch die Schließung der Ver: 
ſammlung von Seite ver Staatsbehörbe hervorrufen werde.” 
Sa demſelben Tage prophezeiten in Mainz anweſende Manns 
3 man werbe in ihrer Stabt das wandernde Caſino 
iehärig empfangen und demſelben etwas bereiten. Das Leib⸗ 
vegan des Herrn Lamey wie jedes Minifteriums, bie von 


25° 


w 
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Mitteln der Wahlbeherrichung greifen müſſen, nur ihre Mi 
tante Niederlage in einen verächtlichen und trotzdem md 
weniger als vollitindigen Sieg umzuwandeln. Doch jeht 
lich zur Schilderung des Vlannheimer Schandtages, 
ſolche nicht aus Fatholifenfreundliden ſondern gegen 
Blättern, fowie aus Privatbriefen entnommen, deren Schal 
mit ihren Namen öffentlich aufzutreten auch heute noch ba 
jtehen. 
Für den 26. Februar war ein wanderndes Caſino di 
Ladenburg, für ben 23. aber ein folches nah Mannhd 
ansgejchrieben. Der Gedanke, im Urſitze ver liberalen u 
pfeubobemofratifchen Beſtrebungen, in der Dietrepgfe-i 
badifchen Bewegungspartei eine Eatholifche Verfammitgü 
zuhalten, hatte etwas Verlockendes. Allerdings ift une. 
die Hälfte der Bevölferung Mannheims Tatholiich 
zahlreicher als irgentwo find bie Auchkatholiten, 
geliichen, Freimaurer und Schweinefleifchjuden — um 
etwas grobförnigen aber treffenten Sprache der fathe 
Preſſe Badens zu ſprechen. Ein ebenſo zahlreicher als 
und Angefichts veeller Gefahr jehr feiger Pöbel iſt un 
Namen „Neckarſchleim“ landbekannt. Wollte man 
jeyn, Herr Blech, jo könnte man fi zu ber Hy 
fteigen, tiefer „Neckarſchleim“ ſei bie in das Leben g 
Frucht der vielerlei Theorien, deren Samen bie 
Neckars aus manchen Hörfälen der Muſenſtadt Hei 
in die Handelsftant Mannheim tragen. Doch ich biz 
boshaft, wie Sie am beiten willen, mein lieber Blech! 
wollen wir bei ter Mahrheit bleiben: das kaum 304 
Seelen zählente Mannheim berge in feinen Eingeweiven 4 
im Vergleich zu Großftädten ganz unverhältnigmäfige PM 
Maſſe. 
Und in dieſem Mannheim ſollte ein katholiſches 
tagen! Die Veranſtalter deſſelben mochten gutmütklg 
legt haben, Baden ſei ein conftitutioneller Staat ud 
dire unter der Führung der Herren Lamey, von Ken 
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ungen aber jcheiterten an ber gemejlenen Weifung, weldye 
Beamten zugefommen war. 

herbürgermeifter Achenbach, zugleich auch Volksver⸗ 
ex, leitete ven Vorabend des Mannheimer Tages ein. In 
Start und Umgebung verbreiteten Dienftmänner Zettel 
Drenge, worurd im Nanıen eines aus bekannten Perſön⸗ 
eiten tes liberalen und radikalen Lagers zujammengefegten 
ite zu einer „Berfammlung aller Confejjionen” einge 
n wurde. Wohl 3000 Menſchen, faft lauter confejjions- 
Proteitanten, Freigemeinvler”), Juden, Auchtatholiken 
Freimaurer füllten am 22. Februar den Eoncertjaal des 
ıtergebäubes. Hr. Achenbach eröfinete die Verſammlung 
Bufthieben im Style des ercommunicirten Scheeren⸗ 
efpontenten ver Augsburger Allgemeinen und ver Karls: 
r Zeitung, die unter der Lajt den Schein aͤußern An: 
des wahren zu müjlen, jo oft und gerne zuſammenbricht. 
diefer Verſammlung „aller Confeſſionen“ erklärte er hier: 
mit der Salbung ſeines würdigen Gollegen Fauler: „er 
fle feinen Augenblid, daß die Mannheimer Katholiten 
und vernehmlid, ihre Stimme erheben und nicht dulden 
den, daß die Gajinoherren den Ausſpruch einer verführten (!), 
allen Eden zujammengetriebenen (!!) willenlojen (1!!!) 
ge für ten Ausipruc ver katholiſchen Bevölkerung aus: 
ben fich erpreijteten.” Nun zog der Chrijtusläugner und 
igeliſche Stadtpfarrer Echellenberg weidlich wider ven 
ft und die Ultramontanen (08, verlicherte (und von feinem 





») Im Mai 1867 haden biefe ausgebienten Rongeaner, auf denen 
vereint die Hoffnung einer deutſchkatholiſchen Nationalkirche bes 
suhte, der Wahrheit endlich auch die Ehre gegeben. Sie petitio: 
nirten in Karleruhe um Befreiung von ber Cidesleiſtung, da fie 
an feinen periönliden Gott glauben könnten, ver Eid 
fomit für fie feinen Sinn habe. Sie wurden abgewiejen, weil nur 
ein Geieh ihrem Geſuche willfahren könnte, welches nicht in naher 
Ausficht ſtehe. 
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einem Lehrer der Humaniora rebigirte und von Berlin 
angeregte „Landeszeitung“, welche einige Monate früher ıb 
bürren Worten zur Ermordung der Katholiten aufgefordech 
gab die perfide Verjicherung, die Polizei müſſe beie 

Schutzmaßregeln für die Caſinobeſucher ergreifen. Se = 
ver 23. Februar heranrückte, deſto wüthender drohte, [him 
und beste die Prejle Mannheims wie die der nahen Muienkd 
Heidelberg. Das von Fatholiichen Stiftungsgelvern zehre 
„Mannheimer Journal” bewilllommte die Geiftlichen 
voraus als „ehrwürdige Revoluzzer“. Am 21. Februat if 
brachte der „Mannheimer Anzeiger‘ folgende Ame ü 
„Sämmtlihe Buben find eingeladen, ſich mit friſch gehrt 
ten Klappern Donnerjtag Mittag um 1 Uhr ar den I:Tig 
ren der Stabt einzufinden, um die erwarteten Gafte ex 
führen. Der Generalllappermeifter.” Die „Stadtbas“ 
all ihren Knoblauhwig auf, um die Klapperbuben redt 
inftruiren und den Neckarſchleim wider die abnungsls 
Caſinomaͤnner, großentheils® ſchlichte Bürger umd Bang 
welche firchenfeindliche Blätter am weninjten lejen, 
hetzen. Gleichzeitig verlegte man fih auf heimtückiſche 
trifen. Man wußte das Localcomite durch allerlei 
nationen zu ſprengen, jo daß die Ordnung des Caſino 
dent Zufalle überlajjen war. Die Verſammlung hätte im 
fogenannten Aula ftattfinden ſollen, plötzlich war bie 
jane dieſes ftädtiichen Lokales zurückgenommen. Nun 
fich ein großer Saal im „Ichwarzen Lamm“; doch der Ei 
thümer wurde dermaßen bearbeitet und eingefchüchtert, de 
auch er die kaum ertheilte Zujage wiederum zurüdnahm. DE 
23. Februar ſtand vor der Ihüre, es war rein unmögid 
das Caſino jegt noch mit dem nöthigen Erfolge abzujagen 
Es jollte nunmehr in einer der katholiſchen Kirchen Maus 
heims abgehalten werben. Ebenſo unerwartet als rei 
widrig ward bie Abhaltung innerhalb einer Kirche vom I 
zirksamte verboten. Die katholiſche Stabtgeiitlichkeit fünu 
keineswegs, gegen das Verbot Proteft einzulegen. Alle Ba 
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yen aber fcheiterten an der gemejjenen Weilung, welche 
eamten zugelommen war. 
Iberbürgermeifter Ahenbad, zugleich auch Volksver⸗ 
leitete den Vorabend des Mannheimer Tages ein. In 
abt und Umgebung verbreiteten Dienjtmänner Zettel 
nae, wodurch im Namen eines aus bekannten Perjün- 
m des liberalen und radikalen Lagers zuſammengeſetzten 
zu einer „Berfammlung aller Confeſſionen“ einge 
wurde. Wohl 3000 Menſchen, faſt lauter confejlions- 
eotejtanten, Freigemeindler“), Juden, Auchkatholiten 
seimaurer füllten am 22. Februar den Eoncertfaal des 
egebäudes. Hr. Achenbach eröffnete die Verſammlung 
Üthieben im Style bes erconmunicirten Öcheeren- 
sondenten ver Augsburger Allgemeinen und der Karls- 
Zeitung, die unter der Laſt den Schein Aupern An⸗ 
wahren zu müſſen, jo oft und gerne zufammenbricht. 
fee Berfjammlung „aller Confeſſionen“ erklärte er hier- 
t der Salbung feines würdigen Collegen Fauler: „er 
feinen Augenblid, daß die Mannheimer Katholiten 
id vernehmlid, ihre Stimme erheben und nicht bulven 
‚ daß die Gajinoherren ven Ausſpruch einer verführten(!), 
en Eden zujammengetriebenen (!!) willenlojen (1!!!) 
für ven Ausspruch der katholiſchen Bevölkerung aus⸗ 
fi, erbreifteten.” Nun zog der Ehriftusläugner und 
che Stabtpfarrer Schellenberg weiblich wider ven 
nd die Ultramontanen los, verficherte (und von feinem 


— — 


n Mai 1867 haben dieſe ausgedienten Rongeaner, auf denen 
reinſt die Hoffnung einer deutſchkatholiſchen Nationalkirche bes 
hte, der Wahrheit endlich auch die Ehre gegeben. Sie petitio- 
eten in Karlsruhe um Befreiung von ber Fidesleiſtung, da fie 
ı feinen perfönlidhen Bott glauben könnten, der Eid 
mit für fie feinen Sinn habe. Sie wurden abgewiejen, weil nur 
Geſetz ihrem Befuche willfahren könnte, welches nicht in naher 
asſicht ſtehe. 
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abhielten, Tündigte der „Männheimer Anzeiger“ in allen 
Wirthshäufern und an allen Strafeneden ‚an; Nachmittage 
werde „eine Partie Schwarzwildpret zum Ausbauenein 
treffen.“ Diefer Wil ward köftlich gefunden, mit Recht fahte 
der Pöbel denſelben als — ee 1 
demnity für ſich auf”). 

Und das „Scnwarzwilbpret“ ta, arglos, — 
zahlreich. Schon am Morgen des 23. Februar bemerkte 
fefttäglich gefleivete Landleute aus der Umgegend. Ein 
Netarjchleimes verſuchte einigen Caſinemaͤnnern 
der Kettenbrücke den Eintritt im bie Stadt zu 
gmügte fich jedoch mit Drohungen und 
Heine zehn⸗ und zwanzigfache Uebermacht für 
Aeußerungen, die jeder Gafinomann dutzendfach börem 
3. B. heute: werden die Waffen gefteinige! — heute wich 
Keiner arretirt! — warfen Streiflichter auf das abge hi 
kartete Spiel, Eine in Geſchaͤften durd die Straßen gehende 
Dame aus der Umgegend hörte Schuljungen, ihre Bücher h 


rathe haben Mannheimer Schulbuben in den Strafen Mannkeims 
ihre Rolle eingeübt und bis heute find die Herren jede Antwort auf % 
die einfache Frage ſchuldig geblieben: woher denn am 23. Wehruat 0 
die Buberifchanren gefommen, welche von Taufenden gefehen und ge | 
hört wurden. 

*) Daß obige ſchandliche Aufforderung ‚auf jede: Axt verbreitet merben 
fonnte, ohne daf die Staatsanwaltſchaft eine Spur von „Gefähr 
dung der oͤffentlichen Ruhe und Ordnung“ darin zu erbliden verr 
mochte, iſt für Baden felbftverftändlich. War es dod eine da 
erften Thaten der neuen Mera, gegen die Fatholifche Beiftlichteit ge 0 
richtete Ausnahmsgefege zu fabrieiren und wirb meben biefm 
noch heute der jamoje Minifterialerlag Nr. 7009 vom 3. Augel a 
1865 gehanohabt, laut welchem gegen katholiſche Geiftliche geriet | 
Shrenfränkungen nur" nad) vorangegangener Erlaubniß des Mini | 
ſteriums des Innern von ben Staatsamwälten geahndet werben 


wur 


dürfen (Dffie- Metenftüde Il. Heft ©. 54 ff.) Der in deutſche 
Landen umerhörten Prefordonnanz vom 29. Juli 1866 Haben wir 
ſchon früher Erwähnung gethan. 


us Aline tun in Manukeim. 5 
Ker ven Arm oder. Ränzchen auf dem Mücken, politifiven: 
han werben: alle: kathefifchen Mucker umgebracht; wie fie 
Rmen!® Richt ſowohl auf die Laien, die Hersen Lindau 
d Brummel auögenommen, als auf vie Geiftlichen hatten 
die Bäter des Mannheimer Schandtages abgeſehen. Ein 
dem Oberländer Zug eingetroffener Geiftlicher erzählte: 
Wed Geſchaftes halber begab: Ich mich vom Bahnhof weg 
In: in bie Stadt. Faſt Leinen Schritt konnte ich gehen, 
m: in's: Geſicht hinein ausgehoöͤhnt und mit finitern un» 
Mqen Blicken von Kopf: bis zu Fuß gemellen zu werben, 
j ſpraugen um einen herum,’ Bloufenmänner 
wit drohenden Geberben biutgierige Berwünfchungen 
chenliche Zoten hervor.” Zwei Kalle find befannt 
Men, daß Geiftliche beim Ausjteigen aus. ven Waggon 
m Bahnhofe ſofort thätlich mißhandelt wurden; ber. eine 
H einen Stockſchlag in das Geſicht, dem andern wurde 
e Ohrfeige von binten applicirt, Die Thaͤter 
ken Juden, bie jich nach vollbrachter Helvdenthat jofort aus 
1Staube machten. Trotz des 3. 13 des badiſchen Preß⸗ 
welcher das Öffentliche Austheilen oder Haufiren mit 
riften ohne obrigkeitlide Erlaubniß verbietet, viel- 
mit folder Erlaubniß ausgerüjtet, jedenfalls unbegelligt 
ij dieſen over jenen müßig zuſchauenden Wächter bes 
ges theilten Dienftmänner und Schulbuben Zeitungen, 
Adreſſe, Reden und ven Aufruf von. geſtern an Caſino⸗ 
ner aus. 
‚ Mittags jammelte man ſich am Bahnhofe, die Eifen- 
# brachte ven leuten und jtärkiten Zuzug Wohl 3000 
auer entichlojien fi zum gemeinfamen und georbneten 
sage in die Metropole der Qumanitätsritter und reis 
Gentwidtler” Badens. Man kannte die Vorkommniſſe der 
en Tage, bie Aufregung des ſyſtematiſch gehetzten Poͤbels, 
‚Berbot in ber Kirche ſich zu verſammeln. Allein man 
sie nicht minder bie Feigheit diejes Poͤbels, man vertraute 
ben Schutz einer durchaus geſetzlichen Berfammiung, man 
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glaubte an ‚die Zurücknahme des Verbotes. Der Zug ſetzte 
Sich in Bewegung, umfchwärnt, empfangen umd gefolgt von, 
einer anfehwellenden Menge Geſindels in Herrentracht wit, 
in Bloufen. Wildes Gejchrei; gellende Pfiffe, Capriolen ve 
Klapperbuben, dumpfer Larm. Die Eafinsmänner nahmen, 
dieß Alles gemütheruhig, ja heiter Yin. 
Indeſſen waren die Eingänge wer katholiſchen 
insbefondere der Jefwitenkirche, in der man das 
zuhalten beabfichtigte, von Gendarmen und: Poligeidienen 
beſetzt worden. Geiſtliche amd weltliche Herren fanden ſich 
im Pfarchofe. Der übergroße Dienfteifer eines Polizeibiene 
fuchte einem Geiftlichen jogar den Eintritt in das Pi 
ftreitig zu machen, doch wirkte die angerufene Jntı 
des im der Nähe ſtehenden Polizeicommiffärs, Der Zi 
näherte ſich der Jeſuitengaſſe, die Herren Brummel, Lim 
dan und greife Defane an der Spige Man hoffte zuve⸗ 

ſichtlich die Zurucknahme des Verbotes, laut welchen die ka—⸗ 
tholiſchen Kirchen den Katholiten von einer. angeblich come 
feffionstofen Staatsbehörde verjchloffen worden waren. Aller: 
dings’ ſtützte ſich das Verbot auf einen Paragraphen des 
BVereinsgejeges, allein es widerſprach dem Geifte der 1860yer 
Geſetze, dem unaufhörlich betonten Grundſatze der Freiheit 
und Selbftverwaltung. Die Beute waren einmalıda, eswar | 
von Seite ver Behörden durchaus nichts: gejchehen, um recht· 
zeitig das Caſino abbejtellen zu Fönnen*). 








*) Die officiöfe „Karlsruher Zeitung” entblödete ſich nicht, im ihrer ) 
peinlichen Verlegenheit der Melt und inebefondere auch tem Aut | 
burger Weltblatt nachträglich vorzuſchwindeln, bie Abhaltung ve 
Gafino überhaupt fei gemäß $. 7 des Versinsgejeges (von 1851) 
bezirfsamtlich verboten worden. Das Bezirksamt hatte, bloß und 
zwar ganz auffallend fpät die Abhaltung in einer ber Kitchen 
tinterfagt. Diefelde Karleruher Zeitung aber, welche fich jehr Hütete 
auf eine gerichtliche Unterfuchung ber Vorfälle vom 23, Februar 
gu dringen, behauptete in dewiſelben Aifemyuge mit untiachahmburet | 
— Kedheit: mir eiwa 500: Gafinobejucher feiert-gefommen; es fd | 
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Immer größer ward ber Lärm, immer frappanter einer 
haßenrevolution ähnlich die „öffentliche Nuhe und Orbs 
ng" in ven Straßen Mannheims. Linfs und vechts, vors 
kilend und nachhrängend, gut gekleidete Schulbuben und 
xblapte Seitenjtüde der Parijer Gamins mit Natjchen 
b Pfeifen lärmend; verhegte Arbeiter, Baſſermann'ſche 
falten, theilweife mit Bengeln bewaffnet, brüllend und 
hend; dazwiſchen hetzende Juden und fonjtige Elegants, 
MR gelinnungstüchtige Damen neben Geftalten ber Demis 
yabe. Alle Türen gejchlofien, alle Kreuzſtöcke mit lachen⸗ 
poder Ichimpfenden Zufchauern jedes Alters und Gefchlechs 
beſetzt. Infanterie und Dragoner in den Kafernen 
Merirt, die Hauptwache und andere Militärpoften jo ſchwach 
Br ftart wie an jedem gewöhnlichen Tage, von der jo zahl- 
Wer Schukmannihaft faum eine Spur, ausgenommen vor 
| Bortalen der katholiſchen Kirchen. Immer größer bie 

e, immer lärmender und brobender beren Haltung, 
wer frecher und blutvürjtiger vie Schimpfreden, Verwün⸗ 

en und Drohungen. Mit einer nur aus ber weltbe- 
axten deutſchen Geduld zu erklärenden Kaltblütigfeit ließen 
Caſinomãnner — worunter jo viele handfeſte Landleute 
: Alles über fich ergeben, da die Pöbelrotten troß ihrer 
sth Leinen thätlihen Angriff wagten. Mit vichtigem Ins 
te fühlten die Fatholiihen Männer heraus, jie feien in 
e großartige Falle gerathen, man wolle eine tüchtige 
tapenprügelei. Sie ahnten, keineswegs zu ihrem Schutze 
abe die bewaffnete Dracht in ven Kafernen bereit. Man 
te den katholiſchen Steuerzahlern jelbjt gerechte Noth⸗ 





den Behörden gelungen, insbeiondere die Geiſtlichen zu ſchützen, 
. der Umſicht und Energie berfelben fei e6 zu verdbanfen, „wenn bie 
Aufreizungen ber Beranftalter des Bafino (!) nicht zu größeren 
Exceſſen geführt Haben‘; man habe „von den geweihten Räumen 
der Kirche die ärgerlichiten Berfälle fernhalten wollen“ und ders 


gegen mi. 
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wehr zum Verbrechen gegen den Staat ftempeln und davon 
Anlafz nehmen, das Recht der Kirche noch ſchamloſer als 
bisher zu unterdrücken, die Katholiken des Landes noch ftärter 
als bisher in die Feſſeln der Ichenkelifchefreimaurerifchen ‚= 
teiwirthſchaft ſchlagen. 

Der Zug machte Halt In der Nähe der 
entpfangen bon einer neuen Maſſe gebungertet und freiwilliger 
Larmmacher, welche ſich unbehelligt von ven Wächter det 
öffentlichen Nuhe und Ordnung auf dem Plage vor derſelhen 
aufgeftelft Hatte. Die Führer begaben ſich ſofort int, 
Pfarrhof. Auf den Antrag des Rechtsanwaltes — 
ward ein neues Lofalcomite eonftituirt. Ein von ſammilichen 
im Pfarrhof anweſenden Herren unterzeichnetes Geſuch “ 
Jeſultenkirche der Verſammlung mindeftens zur Bi 
eines kurzen Gebetes zu Öffnen, worauf man dieſelbe J 
Ruhe entlaſſen werde, wurde von den Geiſtlichen der obern 
Stadtpfarrei ſchleunigſt dem Stadtdirektor überbracht. Von 
dieſem brachte man ein entſchiedenes Nein zurück. „gebt 
fort auf bayeriſchen Grund und Boden, auf über dem Rhein 
nad Ludwigshafen!“ 

In der Zwischenzeit waren beim lehten Quabrat vor 
der Jefuitenkicche die Maſſen ungeheuer angejchwollen, bie 
Hintenftehenden drängten die Vordern. Einige Poligeidiener 
machten den lacherlichen Verſuch, Tanfende zuruckzudrängen 
Dadurch wuchs die Aufregung. Die Reihen der Eafinos 
männer wurden durchichnitten, "bereits kam es zu einzelnen 
Püffen und Stößen. Jetzt öffnete fi die Thüre des Pfarr 
baujes. Man ſah zwei Geiftliche ver Jeſuitenkirche zuſchrei⸗ 
ten; die Führer abermals am der Spige, fuchte ver Zug ih 
durch den Schloßgarten in Bewegung zu ſetzen. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete ji das Gerücht, das Caſino fol nun: 
mehr im Schloßgarten abgehalten werben. Jet ward bas 
Signal gegeben, der Tanz ging los; das „Stückchen Fauſt⸗ 
recht“, wovon der Pfaffe ver Ally. Zeitung fo hämifch pro 
phezeit, warb in Scene gejegt, das „Aushanen des Schwarz 
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3“ begann. Das einem fürdterlihen Sturmwinde 
Zifgen, Klappen, Pfeifen, Schreien und Toben 
um beftialifchen, höllifchen Wuthgebrülle. Die Geiſter 
stulotten und Hallenweiber von 1793 fchienen ber 
It entftiegen zu feyn. Der Schloßgarten war ber 
est. Steine, Koth, Eisſtücke hagelten beſonders auf 
lien. Wie dur ein Wunder gelangten Brummel, 
und mander geijtliche Herr ohne erhebliche Ver- 
: nad Ludwigshafen hinüber. Weitaus bie große 
T ver Cafinomänner vermochten nicht mehr ihnen zu 
te wurden abgeſchnitten, zeritreut und beeilten fich 
Metropole der badiſchen Intelligenz, Bildung und 
hinauszutommen. Daß keine blutigen Scenen in 
Maßſtabe und kein Mord durch Steinwürfe oder 
ebe vorgefommen, wird ben Zeugen des Mannheimer 
iges jtets unerklärhar vorkommen. 
Schloßgarten Auflöfung, Gedränge, Flucht, ſchreck- 
urcheinander. Hier war es, wo ein Greis einen 
& bekam, natürlich in den Hinterkopf, denn bie 
des 23. Februar zeigten durchſchnittlich bloß den 
äimtüdifcher Meuchler. Der Thäter juchte ſich durch 
t, doch die Seinen hielten ihn füreinen „Cafinonier*, 
ie ihm nach, er erhielt Fußtritte, taumelte und ward 
. Der Verwundete war ein Mitglied der Stiftungss 
om des benachbarten Cppelheim*). Zur Ehre bes 


ı die allerdings genugfam befannte Wahrheitsliebe der liberalen 
ı sabifalen Journaliftit doch durch ein Beiſpielchen zu illuſtriren, 
hier der „Mainzer Zeitung” gedacht, deren Corteſpondent vers 
erte: „ein Mitglied des Eajinos zog ein Mefler, war jedoch 
unvorfiägtig (!) flatt des Angreifers (?) einen Gollegen zur 
umen zum ſtechen, der fogleih in's Epital verbracht werden 
Sie, Der Thaͤter wurde von handfeſten Fäuften in Empfang ger 
amen und nur einer Mbtheilung Soldaten war es möglich 

mit gefälltem Bajonett zu befteien und in Haft zu bringen“! 
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ehrenwerthen und beſſern Thelles ter Mannheimer Besälte 
rung ſet es geſagt daß einzelne" Gegner des Coſines = 


Gitrüftung ob der an einem wehrloſen 

Ftevelthat Luft machten, doch ihre Stimme verhaltte 1 
Wuthgeheul der Beflien in Mätnpeiiner Menfchengeftalt, k 
dm Mufterftante and, "einmal Hanbelnd auftreten 
„ltr Btggeee Co iin ent he wir 
licher) „unter Wulhoeheul drangen Schulbuben anner 
und Pader, Fabrifarbeiter, Baffermanm ſche Gelaften| 
Sorte, namen tlich auch dumteibärtige Züt 
den, die als Aufheher unermuͤdlich waren und im ® 
feste völliger Stejerheit And licher Proteftion auch 
Einmal ihr Müthdjen Fühlen wollten, anf ans ein. Cie do 
warfen td mit Koth und Steinen, Stöde wurden erhobe 
verborgene Hämmer Kamen zum Vorfchein und wurden zit 
Züchtigung des Ultramontanlsmus benügt. Welche Gefühle 
uns betärmten, läßt fich nicht in Worte faffen. Mannhein 
glich etwa Jeruſalem am Charfreitag vor 1832 Jahren. «= 
„Dort wird (alfo ſchildert ein anderer Augenzeuge die Hatte 
-fträubende Scene) ein Pfartverwejer, mir perſoͤnlich als ein 
milder und friedferfiger Charakter bekannt, von einer Re 
vorwärts geftohen, große Steine ſchleudern fie ans einer ge 
ringen Entfernung auf den Rücken des Mißhandelten. Bid 
hen Ungefichtes dreht er fich um; es hagelt Stoctjchlige auf 
ihn herab, man reißt ihm ben Hut vom Kopfe, zerteitt ihn 
Einige Schritte weiter ſchlägt man einem mit Orden ge 
ſchmückten Geiftlihen den Hut vom Kopfe und ein halbfaufte 
großer Stein trifft feine Stirn, gleichzeitig ffiegem wie 
Steine auf, der alte Herr ftürzt zu Boden, er ſoll von ber 
Solvaten am Zollhauſe, welche dem Mordſpektatel bisher 
mit verjchränften Armen müßig und ovdregemäß zugejchaut, 
weggetragen torden ſeyn. Einem anderem: Geiftlichen. jchlägt 
ein Jude die Hand ins Geſicht und zertrümmert deſſen Brill, 
Bon allen Seiten gellte ver Ruf: Schlagt ſie todt, ie 
Hundel — werft die Pfaffen in den Rhein! — hinaus mit 












e 
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tuhejtörern! Als viele Caſinomänner über bie Brücke 
ten, brüllte man ihnen nach, jie jollten nicht über den 
;, jondern in den Rhein. Und nur mit Inapper Noth 
ig ein Geiftlicher dieſem Schidjale, indem er ih legten 
iblicke von Cajinomännern gerettet wurde.“ 
Bir haben ein Stüd Eulturgeichichte vor uns, Herr 
' ein Stüd Eulturgeichichte aus der liberalen und hu⸗ 
ı Welt, den Anfang vom Ende des Liedes der „freie 
ben Entwidelungen” fowie der „jorglichiten Wahrung 
tholiſchen Interejien”, wovon Minijter Lamey mit 
Beltötribunen der aufgeklärten Stupibität ſchon fo 
9 Laut und fo rühren vorbellamirt hat. In Jyren 
n redet mar bereits nicht mehr gern vom 23. Februar, 
nöchte Gras darüber wachlen laſſen, die Sant hat eben 
h andere als die erwarteten Früchte getragen. Allein 
äffen und wollen davon reven, jo lange und laut als 
ch, mehr als ein Wedauf thut dem katholiſchen Deutjch: 
noth. Der Mannheimer Schandtay kann als Beweis 
‚ daB tie moderne Eultur mit ihrer durch und durch 
men Freiheitsliebe und Volksliebe auf bem direkten 
zu allen Gräueln ter eriten franzöfischen Revolution 
lt. In Baden iſt die Zeit der Epigonen eines La⸗ 
: und Mirabeau längſt vorüber; die Epigonen ber 
ts, Heberts, Saint Juſt dürjten nad Geltung und 
a. Zum gewaltigen Unterjchieve von damals gilt vie 
des geknechteten und verarmenten Volkes nicht ſowohl 
unkern und Pfaffen, als tem Raubritterthum der as 
‚ den Souveränen der Maſchine. Die Herren jehen 
scohl ein und darin Liegt ein Hauptgrund für die un- 
en Bemühungen, den kerngeſunden Inſtinkt der Mafjen 
3 leiten, damit vie heranziehenvden Ungewitter aber⸗ 
ob den Häuptern der Fatholifchen Geiftlichen und ihrer 
sger fich entladen. Der „Ultramontanismus“ ſoll bie 
2 eines Bligableiters verrichten. Wie viele deutſche 
länder gibt es, in denen nicht mindeſtens bie im Dun⸗ 





geiftlicher Herren, deren Name 
Freunden noch ſenſt Jemanden 
man Luſt trüge ernſtlich darnack 
Der Pfarrer des kaum ein 
entfernten Ortes Käferthal, 
reiches Gefecht der Aufftändifchen 
truppen einigermaßen befannt ge 
fihen aus dem benachbarten SH 
falls in die Stabt begeben. Ami 
bei einem Optikus noch Einkäu 
fh und konnten dem Zuge der € 
anfchließen. Bereits auf dem 2 
die „Pfaffen“ infultirt, ausgepfi 
Als fie dem Optitus ihr Leib Mi 
verabfchene derartige Rohheiten, < 


*) Seit dem trauervollen Bruberfri 
mofratifhe Blätter auch bezüg 
vielfach der Wahrheit die Ehre gi 
lich auch ein ehrlicher Demo 
gegangen, Riſſe in das ungeheure 
41860 über Raten arinannen vun 
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un er feines Lebens ficher ſeyn wolle.” Ilm bie Geiſft⸗ 
m wenigftens vor Thätlichkeiten ficherer zu ftellen, beglel- 
er biefelben in eine Schreibmaterialien⸗Handlung, in der 
Weichfalls Einkäufe machten. Der Zug ber Eafinsmänner 
nie. uumöglich mehr eingeholt werben. Beim Austritte 
Eiem Laden beriethen fie was num anzufangen ſei — 
Wäflig genug, denn die Antwort war bereits ba: eine 
hRotte Schwarzwilupretaushauer war der Schwarzröde 
hanfichtig geworben, fo ftürmte fie fchreiend und toben 
los, raſch zu einem Haufen von mehr als 100 
ſchwellend. Unter beſtialiſchem Gebruͤll wurden die 
lichen durch die breite Straße der Kettenbrücke zuge⸗ 
Alle Thüren links und rechts verſchloſſen, die 
or Schauluſtigen beſetzt. „Haben wir die Pfaffen⸗ 
:uue einmal vor der Stadt, dann werben wir bald 
fertig ſeyn!“ Derlei Aeußerungen gellten in bie 
Is der Gehetzten, während im Geſchrei bes anwachſenden 
Mäanfens mit ven Ausbrüchen des Tobſüchtigen das 
meen bes Schweines, das Geplärre bes Kalbes, das 
RE des Ochſen und das Geheul des Schakal hundertfach 
weifchte. In folcher Begleitung gelangten bie Aermſten 
ber Hauptwache ſchutzlos vorüber bis zum „rothen 
ie“, deilen Thüre ausnahmsweile offen fand. Noch 
Ige Schritte und — Kettenbrüde und Dartyrium wären 
gt geweien. Da warbs dem alten Pfarrer von Käfer: 
mit feinen langen ſchneeweißen Haaren, als flüftere ihm 
"Stimme ins Ohr: fpringt eilends da hinein, fonft feib 
verloren! Er that's mit feinen Gefährten. „Herr Lanz, 
je der Pfarrer den ihm wohlbefannten Eigenthümer an, 
w Ste uns, Sie jehen unfere Lage!” Ja, was in meiner 
St fteht, ſoll zu Ihrer Rettung gefchehen! erwiderte ver 
ere Mann. Augenblicklich ließ er das Einfuhrthor ſchlie⸗ 
ſchickte nach Polizeimannſchaft und führte die Geiſt⸗ 
4 in den obern Stock feiner Wohnung. Der gegen 


rloſe Prieſter jo übermäßig tapfere und morbfüchtige 
IL 26 












wın nah Ludwigshafen 

fprieb einem Freunde: „Ein ſ 

unmenſchliches Gebruͤll mag nc 

und unheimlichere Gefühle habı 

bewegt als auf dem Wege durch 

von unſerm Eintritte in den H 
ſehwebten wir in beflänbigen Tı 
Hinter Mauern hervor flogen € 
Wuůthendſten mit Knitieln um 
Steinen Einzelne, die nicht rafı 
vermochten, zu Boden ſchlugen 
gem nur mit Mühe von unfe 
weten Leuten von ber Maſſakri 
„Bere — Pfafft — da, Pfaff 
bräßten bie Unmenfchen und. dı 
Prügelgiebe über Kopf und Sch 
ich mich vor den Steinen au ſch 
maßen zerquetjcht und zugerichte 
wit Mäge und Schmerzen au fd 
Pfarrer, ver einen mit einem Or 
warb mit Gteinwärfen am Kopf 
flürte. Er mufte im daa Obi 
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wi ältere Geiſtliche (der Kammerer von Doſſen heim uns 
Melan von Bieſenthal) fchritten vom ärgiten Tus 
Be etwas entjernt ruhig der Rheinbrüde zu, als auf ein- 
K wäthend auf ſie losgehäumert wurde. Der Eine von 

trug ohnehin ſchon in Folge eines Steinwurfes eine 
| Beule am Kopfe. So gelangten wir im ſteter 
abr und nah Erduldung abſcheulicher Brutalitäten 
. Mheinbrüde und damit auf neutrales Gebiet. Nun 
Sie eritaunend fragen: Wo blieben denn die in 
fo zahlveihen Wächter ver öffentlichen Sicher: 

Weiß man doch, daß bie „öffentliche Muhe und Orb« 
angenblicklich als gefährbet erachtet und mit Gefaͤng⸗ 
nit unter 4 Wochen“ gefühnt wird, ſobald einem 
chen Blatte ein nicht genngſam überlegter und ges 
Unsornd oder einem Katholiten eine Wahrheit in 
Form entihlüpft! Nun, der großartigften Störung 
lichen Ruhe und Ordnung, welde in ihrer Art 
seutichem Boden bisher vorgelommen, fahen Polizei: 
Genbarmen, Srenzwädhter und Soldatenpoften müßig 
2 Wo iſt der Dummkopf in Europa, der fih vormalen 
„ au vieje Leute hätten ohne bejonvere und ftrenge In⸗ 
* ihrer Obern ſolche Neutralität beobachtet? Haben 
dem Maſſacre der ſyriſchen Chriſten die türkiſchen Sol⸗ 
ken nicht ähnlich ſich benommen 7 Hätten wir einen etwas 
deren Weg zurüczulegen gehabt, jo wären wir am hellen 
Ming in einer volkreichen Stabt, unter der Aegide einer 
wierung, bie von Lohnichreibern ſeit Jahr und Tag als 
igfterregierung ber Freiheit. und Selbftverwaltung fich bes 
Meinen läßt, währenb des Beitandes einer Verfaſſung 
eu Paragraphen Gewijiensfreiheit, die Rechte der Kirche 
d vie Gleichberechtigung aller Staatsbürger garantiren 
iR vie vom ganzen Beamtenheer von zu oberit bis zu 


























man für einen Gafluomann gehalten und laufen gelaflen fobald ber 


DZerthum aufgeflärt war, fein Tumuliuant arsetirt. 
26° 
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unterjt beſchworen iſt/ im: Mayen, einet zehlreichen 
fon, Angeſichts der zumeiſt von katholiſchen Steuer 
zehrenden Sicherheitsmannſchaften eleudiglich ermordet n 

Dem Pfarrverweſer von. Wal dmühl ba ch oa 
mittelſt einer von hinten, höcftwahrfcheintidh ‚vom; 
Hand applieirten Ohrfeige der Hut vom. Kopfe geſ 
Momentamvanfgeregt und ſeiner Körperkraft ſich 
fehrte er fich um mit der Aufforderung, wer etwası 
haben: wolle, möge vortreten. Die Wichte ftugten, 
trat vor. Beim Weitergehen warf man den Geiftfie 
Steinen und ſchlug ihm den Hut nochmals und a 
von hinten vom Kopfe. Seines Heilandes, der katf 
Intereſſen und, ver entfeſſelten Bejtie eingedenf, di 
teinerlei Schranken zu beachten hatte, verzichtete 
Gegenwehr und erreichte verwundet aber doch noch 
bie Rheinbrüde. 

Ein gebürtiger Mannheimer fehrieb: „Zweim 
ich im Lebensgefahr. Raſche Entjchlojienheit rettete n 
exftes, ſchlaue Flucht das zweitemal aus den Händen 
Kerls nebſt etwa 20 Buben. Ich war allein und f 
aller Ruhe die Brüde zu gewinnen. Ich weiß m 
Todesangft ſchmeckt. Du kennſt keine Furt an mi 
was anfangen wider ſolche Uebermacht? Unjer gute 
auch übel zugerichtet wieder heim. ©... von 5 
ausgezeichneter Katholik, wurde zuerjt befhimpft, dan 
Steinwürfe im Gefiht und am Kopfe verwundet, 
zufammengeriffen und im Kothe herumgezerrt. Ich fi 
auf dem Boden Tiegen, ob lebendig oder todt, wı 
mehr zu unterjcheiden. Diele Geiftlihe wurden f 
mißhandelt. Die Hände über dem Kopf geſchloſſen 
Berwundung auögefegt, bat ein Pfarrer nur noch 
Xeben, ich fah feine Finger bluten. Einen beleibte 
lichen fah ich zu Boden werfen und ihm bie Kleü 
Leibe reißen" u. |. f. 

Herr Blech, wünſchen Sie noch mehr zu hören 
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landkundigen Geheimniffen bes 23. Kebruar, von „Männern 
ver Spannerftabt” oder dem badiſchen Damaskus? Ich könnte 
Menen, vielleicht gerade deßhalb am beiten dienen, weil meine 
Wenigkeit jich nicht in der Lage befand Mannheim zu be 
fachen ober irgend einem der in Baden abgehaltenen Eafino’s 
anzuwohnen. Allein ich will nicht. Der moraliihe Edel 
& ſolchem Treiben hält mich davon ab, er verleiht meiner 
geder Flügel, damit ich zu Ende komme. 

Mit dem Schlachtenmf: Schlagt fie tobt, die Hunbel 
welhen Monate zuvor die in nächfter Berührung mit dem 
jeweiligen Minifterium ftehenve „Landeszeitung“ angejtimmt 
hatte *), fuchten Pöbelmafien den Caſinomännern auch über 


+) Alle Borwärfe, welche der geniale Lafjalle ber Liberalen Fortſchritts⸗ 
prefle zugeſchleudert, treffen bie von einem Lycealprofeſſor Haufer 
in Karloruhe redigirte „Badiſche Landeszeitung‘, daß fle dereinſt 
für das ‚gute Recht“ des „alleinberechtigten” Auguſtenburgers 
ſchwaͤrmte, am „Junker Bismarf“ kein gutes Haar ließ und wider 
Preußen und Deſterreich auf ihrem Löfchpapier viele taufenb reis 
willige entfendeie, Heute aber, allerdings von Berlin aus „anges 
regt“, nicht bloß die Annerionen vertheibigt, fondern um Anglie⸗ 
derung Badens an ben norddeutſchen Bund unaufbörlich winfelt 
und bettelt, vor dem großen Realpolitiker Grafen Bismark webelnd 
im Gtaube liegt. — Diefelbe Badiſche Landeszeitung‘ welche fchon 
im Epätjahr 1864 wiederholt, frafloe und mit bärren Worten zum 
Toptfeglagen ber Katholifen aufgefordert, war im vorlegten Som: 
mer von Berlin aus faum recht „angeregt, fo brachte Re Artikel 
mit der infamen Beſchuldigung, es habe ein Blan beftanden, für 
den Fall des Sieges der öfterreichifchen Waffen die Broteflanten in 
Baden zu plündern und ihnen die Hälfe abzuſchneiden. Die katho⸗ 
liſche Preſſe forderte Beweife und ale dieſelben leicht begreiflich nicht 
geliefert wurden, fo ſchleuderte fie ber Lanteszeitung den Borwurf 
„ehrloſer, bubenhafter Berläumbung” entgegen. Das Blatt hat 
dieſen Schimpf bis heute auf ſich figen laflen. Wer aber Partei 
für daſſelbe ergriff, war der „evangelifche” Oberfirchenrath 
zu Karleruhe. Derieibe ließ nämlich ſich im amtlichen Beſcheide 
auf Die 1866 abgehaltenen Diöcefanfynoden unter andern alfo ver: 
nehmen: „Wir können nicht ganz mit Stillſchweigen übergeben, 
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Auf badiſchem Grund und Boden mochten badiſche 


daß in einer ziemlichen Anzahl von Berichten erwähnt wird, mir 
im Paufe des Jahres 1866 die confeffionelle Gereiztheit wieder rine 
‚Höhe erreicht habe, die in manden Landeotheilen bei den Prote 
Kanten ernfte Vefürchtungen hervorrief. Wir müſſen Kenntniß ven 
diefen Neußerungen nehmen. Wir betauern ernſilich, wenn der 
Streit der Gonfeffionen ſich wieder in ‚einer Weiſe verſchärft hat, 
mie wit es vor. Jahren faum mehr für möglich gehalten hätte, 
Wir haben Gott dafür zu banfen, daß die Gefahr ſchnell vorüber 
ging. Bor Allem aber wollen wir unjere Gemeinden an bie Mudı 
ſptüche der heiligen Schrift erinnern: Bergeltet Niemanden Beſc 
mit Böfem (Nm. 12, 17). Laß dich nicht das Boſe übeneinder, 
fondern überwinde das Böfe mit Gutem (Mom. 12, 217.” Mio ber 
evangelifcheproteftantiiche Oberfirchenrath; in Nr. IV feines Berork 
nungsblates vom 12. März 1867. Nataͤrlich ſchlug die Fathelifge 
Preſſe fofort Lärm und forderte auch vom Dberfirchenrath Beweiſt 
Unterfuhung, Nechtsfhug wider derartige Kränkungen. Unterm 
21. März bemerfte das erzbifcpöfliche Ordinariat dem Oberfirdpen: 
rathe, obige Publifation begründe in ber öffentlichen" Meinung die 
Annahme als feien die Ratholifen verbrecherifcher Abfichten witer 
ihre proteftantifchen Mitbürger bezüchtiget worden. Das Orbinariat 
fei verpflichtet, einerfeits die Ehre und die Rechte der Matholilm 
gegen jeben wiberrechtlichen Angriff zu vertheibigen, ambererfeits aber 
auch wirtlichen Ererſſen derfelben und inebefondere Störungen Kt 
eonfeffionellen Friedens entgegenzutreten und vorzubeugen. Der Ober 
firhenzath ſcheine im Vefige ausreichender Beweismittel für die 
von ihm behauptete Gefahr zu ſeyn. Gr möge entweder biefe Der 
weismittel balbgefälligft mittheilen oder erflären, daß von Exitm 
der Katholilen den Angehörigen ber cwangel. = protejt. Gonfefien 
feine Gefahr reſp. nichts Vöfes gedroht habe. Hierauf erwiderte der 
Oberlitchentath unterm 9. April: bie betreffende Stelle gründe fh 
auf Mittheilungen aus den verſchiedenſten Theilen bes Landes „auf 
welche wenigſtens im Allgemeinen eine kurze Erwiderung gegeben 
werben mußte.” Zu einer weitern Verfolgung ber Eache habe man 
keine Beranlaffung gehabt, da nach dem Kriege die Ruhe wicht 
eingetreten fei, man fönne es im Imtereffe bes confeffionellen Frit⸗ 
dene nicht für geeignet halten, jept wieber darauf zurückzukommen. 
Die Dikcefanprotofolle una Berichte Fünne man einer Behörde fir 
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teuerzabler dem füßen Plebs preisgegeben werben, ähnlich 
ve bereinft im Circus zu Rom die Ehrijten ber erſten Jahr⸗ 
mederte den ſyſtematiſch gereizten und ausgehungerten Beftien 
e Rüftee Aber neutraled Gebiet verlegen, den Skandal 
ff bayeriſchem Boden fortjegen, warb als nicht im Intereſſe 
Bbariichen Staates Tiegend erachtet. Dieß mußte verhin⸗ 
werden. Genau wie 1849 jchrie der jtandaljüchtige 
Bid: brennt den Brückenkopf ab! doch jet veriperrte bie 
Bedmannichaft den Weg unb ber Anblid einiger Gewehr: 
fe war volllommen genügend, das Volt der Herren Achen⸗ 
$, Schelfenderg und Compagnie fchlennigft abzufühlen und 
Umtehr in die Metropole der badiſchen Toleranz zu 









%. Einige 100 Caſinomänner hatten um geiftliche Herren, 
R Einbau und Brummel im Dauth’ichen Saale zu Ludwigs⸗ 
Men fich gefammelt. Aber eine Anzahl der Verfolger war 





welche biefelben nicht beſtimmt feien, nicht mittheilen, und zur Ab⸗ 
gabe ver gemwünfchten Erklärung fei man aufer Stand. Schon am 
41. April erwiberte das Orbinariat, es nehme Alt bavon, daß ber 
Oberkirchentath die fo fehwer wiegende und meittragende Beſchuldi⸗ 
gung der Katholiken zwar wieberholt, den Thatbeftand aber Feines: 
wege begründet und bie Beweismittel keineswegs mitgetheilt habe. 
Wenn zu einer weitern Berfolgung ber Sache feine Veranlaſſung 
vorlag, fo fei eine öffentliche und kirchliche Behörde nicht bes 
rechtigt geweien, troßbem und zu einer Zeit in welcher wiederum 
Ruhe eingetreten jeyn foll, die fragliche Beſchuldigung oͤffentlich 
auszufprechen. Solche öffentliche Verdaͤchtigungen feien der Wah⸗ 
zung und Feftigung des confeffionellen Friedens wenig förderlich, in 
defien Intereſſe allein eine @rllärung verlangt worden fe. Da 
legtere nicht erfolgte: „fo erklären wir hiemit öffentlig 
Die erwähnte, öffentlich erhobene Beſchuldigung gegen 
die Katholifen in Baden als durchaus unbegründet 
und unwahr.“ Die ganze Gorrefpondenz in biefer Angelegenheit 
wurde fofort im Angeigeblatt ter Erzdiöcefe Freiburg Nr. 6 vom 
17. April 1867 veröffentlicht. Der evangelifch:proteftantifche Obers 
kirchenrath bat dieß ſtumm hingenommen. 


nachgedrungen, und auch bier dvangen Temmuligunia 
befannte Geftalten, einzelne darunter einſt im conlam 
ſchwer verurtheilt aber von ber. neuen: Aera ſympalhiſe 
neſtirt, endlich confiscirte Geſichter aller -Art, Ihre ie 
Rufe: Safinobier her! und ihre Unheil verkündenden I 
verriethen beutlich genug, was fie im Schilve führten, 
vor mir liegende Schreiben eines wackern Laudpfarrert 
übereinftimmenb mit allen fonftigen Uusfagen: „Bemunbg 
würdig war das ‚Träftige Wuftreien und der tokeiyayg 
Muth der Herren Lindau und. Brummel, ‚anf du 
ben es offenbar abgeiehen war. Sie imponirten/ 
bungenen Meuchlern bermaßen, daß Keiner fie ung 
wagte. Die bayerifche Behörbe verichaffte uns eundlich 
bie Kratehler mußten vem Play räumen. - Mon a 
verlaurel höhnten einige abziehende Juden einen: gan 
Thüre hereintretenden: Geiftlichen entgegen. Den.f 
tommiffär erflärte, nur mit befonderer Erlaubniß ver 
lihen Regierung bürfte von Ausländern eine VBerfem 
abgehalten werben. Sole Erlaubniß hatte man m 
nicht eingeholt und konnte auch nicht mehr eingeholti 
Die Mehrzahl begab fih auf den Heimweg; man Ü 
behelligt duch Mannheim, deſſen Fünftlich gemachte “u 
ſich bereits gelegt hatte. Diele Geiftliche jedoch die 
ſam erfannt hatten, ſie feien im erſter Linie als Oy 
Kramwalles auserlefen gewejen, übernachteten im -wm 
Ludwigshafen und kehrten erſt am andern Tage nm 
Heerden zurüd. Sie haben wohl daran gethan. R 
Abend des 23. Februar packten einzelne Schurken im 
hofe Neifende an, in welchen fie verfleivete „Pal 
mutheten und ohne das energiihe Dazwiichentreies 
Bahnbeamten würde e8 einigen Angefallenen jchlimms 
ergangen ſeyn. 

Alfo der Verlauf bes 23. Februar 1865, ber 1 
ſchichte der vorgeblichen Freiheitsmaͤnner und bie, & 
der Stadt Mannheim länger brandmarten. darfit, 
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sjche Miniſter gibt. Um 23. Februar if der Siun ber 
nuteln Reve des Miniſters v. Roggenbach: „ſchon ber 
giftige Connex zwiſchen Baden und Jungitalien erheiſche 
ke Anerkennung bes nenen Königreiches,“ jo recht kund 
pworden. Wie bie Geheimen im Laube ber Citronen und 
Boweranzen wit dem Schlagworte libera chiesa in libere 
into von chriſtlichen Glauben und jegliche Moral ſyſtematiſch 
mmtergraben, bie Kirche ihrer Rechte und Güter berauben, 
be Geiftlichen und Gläubigen vwogelfrei und ſelbſt das Innere 
ker Kicchen zum Schauplake organifirter Standale machen, 
wb darauf hinarbeiten ihren Großmeiſter auf ben Stuhl 
Netri zu ſetzen, aljo foll auch im Garten Deutichlande aͤhn⸗ 
Gh gewirtbfchaftet werben. Schade, daß alles Wuhlen und 
Gtanbatmaden nach jungitaliſchen Mufter auf veutichem 
Beben die erfehnten Früchte nicht fo raſch und üppig tragen 
will als die Korpphäen des Neuheidenthums wünjchen. Selbit 
ver Mannheimer Schandtag hat feinen Zweck verfehlt und 
den Urhebern wohl Berachtung und Schmach, aber jehr 
geringen Ruben gebracht. Mit einer wahren Beſeſſenheit 
verherrlichte bie jervilliberale Preſſe den 23. Februar, forderte 
offen und emergifch zu Nachahmungen auf und brüllte ihr 
fon oft gehörte Lied von der Nothwendigkeit des Abfalles 
von Rom und vom Freiburger Kirchenregiment. Natürlich 
ganz unbeftraft. Die Preßlakaien, manche Volkstribunen, 
Ingendliche Agitatoren im Staatsdienerrod, notorische Logen⸗ 
männer, enragirte Chriſtushaſſer im „evangeliſchen“ und reform: 
Hoifchen Lager find ſehr unſchuldig daran, daß Baden nicht 
fefort ein erweitertes Mannheim wurbe, in deſſen Städten 
bie Scenen vom 23. Februar fich wiederholten. Denfelben 
Herren gebührt jeboch das unfreiwillige Verdienſt, erheblich 
dazu beigetragen zu haben, daß feit 1860 im Feiner einzigen 
Tatholifchen Gemeinde des Landes auch nur eine Handvoll 
Ratholiten von ihrer Kirche abgefallen find. Selbſt die 
und verlommenften jcheuten vor der Lächer⸗ 

lichkeit zuräd, durch das Gejchreibjel und Geſchrei notoriſcher 
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Neuheiden, Freimaurer, Kirchenjchänder und zweier abge 
fallener Pfaffen zum „wahren Katholicismus* jid . 
zu laſſen. 

Le ausfichtslofer das wiüthende Gebahren ber Oi 
männer ver neuen Nera, deito größer die Energie bes cm 
feifionslojen Staates gegenüber ven Bekennern ver kathel 
ſchen Sonfeflion. Während auswärtige Gejanbtichaften # 
veranlaßt fühlten in Karlsruhe bezüglich der Mannheim 
Schandthaten Aufihluß zu begehren und während großfe 
zogliche Beamte, Bürgermeifter, Bezirksräthe aus allen Kraft 
Anticafinee zufammentrommelten, wurde ber „Bapifche & 
obachter* wegen eines furz vor dem 23. Februar erfchienmf 
Aufrufes der „Gefährdung ber öffentlichen Ruhe und DM 
nung”, ja im erſten Eifer fogar ber Majeſtätsbeleidige 
angeklagt und rigoros verurtheilt *). Katholische 
wurden auf das jtrengite verboten, bie Treiheitsmänne 
1860 entlarvten ſich fait ausnahmslos vom Wirbel bi 
Zehe als grimmige Policemen. Schon das leere 
mitunter die Erfindung eines müßigen Kopfes ober 
vogels, es gedenke irgendwo ein fatholiiches Caſino zu 
war hinreichend um Gendarmen und Grenzwoächter zu 
meln, mit jcharfen Patronen zu verjehen und militä 
Kräfte in Bereitſchaft zu ſetzen. So im Kinzigthal. 
hinter dem Patrocinium des hl. Fridolin, das zu Säding 









*) ©. die meifterhafte Vertheidigung des Rechtsanwaltes Brums 
in dem lehrreichen Schrifthen: „Eine Anflage ber greßh. N 
Staatsbehörde gegen Rechtsanwalt Brummel u. K. F. Schoͤchli 
Gedruckt bei J. Kreuzer in Stuttgart 1865. Auswartige DM 
wurden verboten, die „Rölniicden Blätter“ und fogar die „Sei 
zeitung“ wurden in contumaciam fchwer beftraft wegen „Ol 
dung ber öffentlichen Ruhe und Ordnung“, weil fie über vie ged 
attige NRuheftörung vom 23. Februar fowie andere landlich 
Mahrheiten aus und über Baden berichteten, die allerbingd u 
allen officiöſen und miniſteriellen Kundgebungen im ſchreicrh⸗ 
Widerſpruche ſtanden und ſtehen mußten. 
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erhalb Baſel ajährli unter einem großen Zudrauge von 
allfahrern unb Betern abgehalten wird, argwöhnte durch 
acholitenhaß gefteigerter Dienfteifer ein wanderndes Caſino. 
um eritenmal wohl feit dem Jahre 511 nach Ehrifti Ges 
tt, im Jahre 6 der großberzoglich badiſchen Hera ber Freis 
“ und Selbftverwaltung, fühlten die Verehrer diejes Apo⸗ 
6 ber Dentfchen von zahlreichen Wächtern des „Gefches“ 
» von Spistugeln ih bebroht. Und als an Oſtern 1865 
VSchloßhofe des Freiherrn von Dorth zu Nedarfteinadh 
Ker dem Präfikium des Treibern H. von Andlaw ein 
Mheliiches Gafino wirklich tagte, da zeigte es fich, wie „die 
Mpilmen" Heidelbergs und Mannheims das Ihrige gethan, 
WM ven Skandal auch auf heſſiſchen Boten zu verpflangen*). 
“ Bermuthlich weil man einfah, wie brutale Gewalt im 
hen Maßſtabe angewendet denn doch zu fpät oder noch 
BE zu frühe Tomme und zu vecht fchlimmen Häufern führen 
Dante, befleikigte man fich bald wieder der Leifetreterei. Man 
jar zunächſt unverſchämt genug, eine Adreſſe zu fübrichren 
w zu colportiren, wermittelft welcher „gefeßestreue katho⸗ 
Hihe Staatöbürger" A la Fauler und Gonforten den Erz⸗ 
Achof Hermann gar fühlich und beweglich erjuchten, dies 
ben Seiftlichen welche mit jo gewaltigem Eklat vor Kurzem 
8 der Boltsichule hinansvekretirt voorden waren, zum Ein: 
tt in das Inſtitut der Ortsichnlräthe zu commandiren. 







©), Das Bubenſtück ſchlug fehl, weil das gebumgene, berauſchte und fanas 
tifirte Geſindel nicht zahlreich genug, die Geduld der Gafinemäuner 
aber erheblich Türzer zugeſchnitten war als in Mannheim. Weil 
aber das Großherzogihum Heflen kein Nuſterſtaat und das heſſiſche 
Gefeh für Alle vorhanden if, fo wurbe die Sache ſehr gründlich 
und unparteiiich unteriucht. Cinſchuchterungoverſuche blieben erfolg: 
Io6, ver bekannte Rationalvereinier Mey aus Darmſtadt geberbete 
ſich als Bertheidiger umfonR wie unfinnig, 41 ber angeflagten 
Nuheſtoͤrer lamen für längere ober kürzere Zeit hinter Schloß und 
Ringel. - 


0-0” ermegemeen mnsrspuurven 
zu Karlsruhe ſelbſt dürfte ma 
Ausnahme allerdings abgerechn 
Halt das Minifterium in der V 
Dagegen war kaum rudl 
(46,::%peil) würben tie Rampe: 
ww auch bie Schulfrage aber 
vathungen ziehen, da entflanb 
gegen bie neue Schulorduung. 
wit der Curie oder Unterrichten 
im dem durch Sanbesherrliche V 
1862. errichteten „confeffionstof 
weilige Ordnung bes Boltsicul 
leitung von Geite der Kirche. 
Deyntieter im Bolgefühle des -t 
von: nernhevein erklärte, man jei 
eine entſcheidende Wichtigkeit beizu 
vegen trogbem täglich ftärker. E 
als — den Mebergang zur Tag 
möglich. zu beſqhließen· Und bie 
ging bie erſte Kammer nach eincı 
batte wit 11 gegen 5 Stimmen 
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& über bie Auffichtsbehörben für die confeflionellen Volks⸗ 
en iſt in Vollzug getreten. In opferbereiter Theilnahme 
treuer Pflichterfüillung haben die Ortsichulräthe unter 
weile jchwierigen Verhältnifien fich des werthvollen Rechtes 
zig gezeigt, welches das Geſetz den Vätern und Bürgern 
ehen hat.“ 

Pit vollitem Rechte hat ber Hirtenbrief, welchen der 
iſchef Hermann bezüglih des Mannheimer Attentates 
b-und deſſen Sprache Bluntjchli in der Kammer ge 
igt fand, von „Religionsverfolgung“ in Baden gefprochen. 
werlich weit muß e8 wohl in einem Lande gefommen 
‚ deſſen Oberbirt ſich zu ber Erflärung gebrüngt fieht: 
m mag von Uns für das Wohl ber Ins anvertrauten 
m Blut und Leben fordern, nur nicht daß Wir einer 
hen Zeitftrömung zulieb an der Grenze des Lebens Un« 
dberhirtlichen Pflichten ungetreu werben”. Bon vielen 
m kamen Adreſſen beionders aus Rheinland und Weſt⸗ 
Rt — dagegen feine einzige aus Defterreich oter Bayern 
velhe der Empörung des fittlichen Gefühles ob ver 
mheimer Schandgefhichte Ausdruck verliehen und be- 
%, daß man doch nicht überall die Bedeutung ber badi⸗ 
- Schulfrage und Kirchenverfolgung unterfhäßt und 
mnt. Hat in der eriten badiichen Kammer auch der 
törechtölehrer v. Mohl für Tagesoronung bezüglich ber 
[petitionen gejtimmt und zwar einzig um bes Brincipes 
t, indem der Schulitreit keineswegs bloß ein babifcher 
t, jondern eine Epijode im welthiftoriichen Kampfe 
yen Hierarchie und Staatsgewalt ſei, jo hat anderfeits 
ntlich der Trierer Generalverjammlung Kaufmann Lins 
ans Heidelberg, dieſer ächte Volksmann, das Seinige 
n um das katholifche Deutjchland über die badischen 
legenheiten zu orientiren. Das dreifache feierliche Pfui, 
e8 die Verfammlung ber Karlsruhe-Heidelberger Wirth: 
: gewidmet, bat böjes Blut gemacht; e8 war eim ein- 
liches Veto gegenüber ven planmäßigen und gutbezahlten 
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Lobpubeleien und Schönfärbereien ber in Chriſtushaß und 
Kirchenftirmerei machenden Tagespreſſe. 

Ob dieſes feierliche Pfui micht ein mehr, als. wohlver: 
dientes geweſen, ſtelle ich Ihrer Ueberzeugung anheim, wer: 
theſter Herr Rath, indem ich einem Wunſche Ihres Mann: 
heimer Freundes Artaria nachlomme. Dieſer hat ſich in 
der Kammer nämlich dahin geäußert, man möge die Mann: 
heimer ‚Vorfälle vom 23. Februar nicht bloß ftrenge unter: 
fuchen fonbern bas Ergehniß der Unterfnchung befanmt machen, | 
Dieſelbe Zuftig welche die „Öffentliche Nuhe und Ordnung! | 
ſofort als „gefährdet“ erachtet, falls ein Katholifches Blatt | 
einen verfänglichen Ausdruck gebraucht oder falls ein katye 
liſcher Staatsbürger mit einer, mißliebigen Wahrheit heraus: | 
plagt, dieſelbe Juſtiz hat die Mannheimer Auheftörung, von 
der. die. Blicke der. gefammten Eulturwelt für einen Augenblid 
auf Baden gelenkt worden, wirklich unterfucht. Man hat 
lange unterfucht und — das Ergebniß der ganzen Unter 
fuchung, die Sühne der großherzoglich badiſchen Juſtitutien 
für eine-in Deutſchland unerhörte Nubeftörung mitten im 
tiefen Frieden? Nun, ein einziger Menſch, ein einziges Mit: 
gied des jonverinen Pöbels vom 23, Februar, eim jübifcher 
Viehhändler ward für einige Tage in’s Loch geſprochen. E— 
war gar zu evivent bewiejen, daß er einen katholiſchen Geiſt 
lichen bis auf das Blut mißhandelt hatte! 





an. 5 PPE 


it ei EZ Y "4 j . 
Rin - 

ft. 

AM XIV. 


ins tem Yrebiger« Orden in Defterreih"). 


Der geiftreiche Sebaſtian Brunner meint, wenn man 
alten handſchriftlichen Chroniken, befonders in Nekrolo⸗ 
en (Todtenbücder oder Sterbfalender) herumbfättere, fo 
se man bisweilen das Gefühl, als ob man in einem 
ottesacder fpazieren ginge. Zu einem folchen Spaziergang, 
f dem man viele einzelne Gevenkfteine und Inſchriften 
ıbet, ladet er feine Lejer ein. Dießmal "gilt der Spazier- 
ng den Dominikanern oder den Mönchen bes Prediger 
rdens, ehedem weit verbreitet und von ausgezeichneter 
irtfamkeit im Tirchlichen Leben, von welchem Orden ſich 
& einzelne blühende Ueberreite in Oefterreich finden. Frei⸗ 
h ift fein ganzer Beftand Klein, venn er zählt nur 62 
riefter oder mit Novizen und Laienbrübern 111 Perſonen. 
m jo reicher ift die Zahl der Vollenbeten, deren Namen, 
e man wohl hoffen darf, nicht bloß im Buche der Todten 





%) Der Prediger⸗Orden in Wien und Oeſterreich. Regefen, Collektaneen, 
Retrologien, Cpitaphien, Univerfitätö-Angelegenheiten, Profeß⸗ und 
Bruberichaftsbücher, biographifche und hiſtoriſche Slizzen. Aus Biss 
Ger uuchirten Haudſchriften mitgetheilt u. erläntert von Gebaftian 
Brunner. Wim 1867. X. und 94 Seiten, 
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ſondern, wenn auch dem Erdenleben ——— 
Leiden Längft entfremdet — 
funden werben dürften. - 

Brunner führt bie ——— 
Todtenbuch des Wiener Prebiger-Gonventes ii 
eigenthümliches, koloſſales Buch — eine am 
befeftigten Schrantes von & Schub Höhe und 3 Schul 
Die Blätter Seftefen: aus Binnen eingerah 

welche auf beiden Seiten mit ice og ! 

zogen find. Dieje Tafeln werben ‚on ber. Mälte 
genthämlic conftruirten Angeln tie eine Deihe von 
auseinander gebläitert, Das Buch beginnt mit den Ze 
liſten von 1410 . Dafl be bein Eingang 
Chor Hinter dem a igt, in welchen 
niſchen Tagzeiten abgehalten werben. Es ſollen bi 
tentafeln bie vorüberichreitenben Brüder zum Gehet fü 
Hingeſchiedenen auffordern.” An diejes offene Bud 
Brunner feine Leſer hin, indem er as „Calendarium| 
Domino defanctorum Patrum ‚et Fratrum in et ex hoc ( 
ventu Viennensi tem Filgrum quam Anignsaren) 
in praesens tempus‘‘ abbruden. lt. . 

Die Devife des merkwärbigen Buches ift ir em 
Y. Auguſtinus, ‚daß der Tod derjenigen ein feliger 
ſeyn bürfte, deren ‚Leben ein Iobenswürbiges warl.,.] 
mors beata videlur, quorum via laudabilis fult“, „| 
man nun bie Hunderte von Nomen, von heuen hie, 
welt nichts mehr zu jagen vermag, als daß ihre | 
einſt in ben Klofterräumen gelebt unb gewandelt, fi 
man allerdings an bie Kirchhoftrenze “erinnert, ‚nam, 
jebes prebigt: Hodie mihl cras ubil Und dennoch fin 
Predigermönde jene von denen bie Gele en 
„Strenge ber Kirchenzucht und ‚ein zeiher Kranz 
Männer ſchmůdten biefes Kisfter!“ 

Wir treffen hier in Wien Lehrer ber Theelagu. a 
uur als Theologen zu ihrer Zeit ſich einan-Minf-e 
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kr über - —E— — ſondern die ſich um deu 
Diien ſelbſt die anceılannteen Verbienſte erworben haben. 
da finden ſich Granziötus von Hehe und fein ihn weit 
Keragenker ix ber Atxeratur des auntgehenden Mittelalters 
cilemt ‚gewerkener "Schüler Ichaunes Nider (+ 1438), 
"welche. heibe: S. 36 Fi. ſich Brunner eingehender ver: 
I De fenet ſich eine auſchuliche Reihe Profefloren 
| uns be Deuinilaner » Drben an ver Wiener 
‚baren Sl im vorigen Jahrhundert der be> 
Deminilaner Netrus Maria Gazzaniga machte, wel 
3 ‚wegen Gefunkheitsrädfihien fein Lehramt niederlegend 
we Penſton von — age dreihundert Gulden erhielt und bie 
feinem Top im J. 1800 bezog. Wahrlih ein Unter⸗ 
Weber agwiichen fonft und jeht, noch mehr hervortretend, 
mn man auf die alten Wrofejlorengehalte der Wiener 
ninerfität ficht, wie ſolche Brunner in einem eigenen Ab⸗ 
witte beipricht! Die alte Wijlenfchaft war wirklich be 
utenb wohlfeiler ale die heutige ſogenannte „deutſche“! 

In neuefter Zeit wurden durch feine Eminenz den 9. 
urdinal Fürfterzbifchef von Rauſcher wieder Dominikaner 
3 Dogmatitprofefloren an die Wiener Univerfität berufen, 
fiche fich früher auf ven Lehrftühlen von Univerfitäten und 
densſchulen Staliens einen Ruf erworben hatten. Der 
ke war ter gegenwärtige Garbinal und Erzbiſchof von 
elogna, Dr. Philipp Maria Guidi, Profeflor der Dogmatik 
trier Wiener Univerjität von 1857 bie Ente 1862. 

Auch eine anjehnliche Reihe Dominikaner verfah von 
186 (Sohannes River der erfte Dekan!) bis 1772 die 
telle und Würde eines Dekanes ver theologiichen Fakultät, 
der überbieß eine zahlreiche Reihe von Doktoren der 
heologie des Predigerorvens im Wiener-Convente her⸗ 
wging, als deren eriter Franzisfus de Reka im Jahre 1388 
ſcheint. Auch des berühmten Polemikers und Bifchofs von 
jien Johannes Faber gebenft Brunner, fich denen an- 
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ſchließend, die ihn dem Dominikaner- Orben beizählen *). 
Faber war ein glänzenber Geift, ebenjo reich am Wiſſen⸗ 
ſchaft als dialettiſch gewandt, ſcharf und jchlagferlig in Wort 
und Schrift. Seine Werte" — fie erfhienen noch bei feinen 
Lebzeiten zu Cöln in 3 Folichinben in deu Jahren 1537, 
1539, 1541 — „waren für jein Jahrhundert eime Funde 
grube von jchlagenden Argumenten gegen die Berbrehungen, 
Kügen und Schmähungen des Anhanges der Meformatoren 
und der Häupter der Reformation.“ So bezeichnet Brunner 
die Wirffamteit des Biſchofs jener Zeit, der nur mit einer 
Reformation zu kämpfen hatte. Heute wäre es anders! 
Heute würde er gegen die Deftruftion alles Chriftlichen an- 
tampfen müfjen, da gegen das Chrüftenthum und feine In: 
ftitutionen die halbe Welt anftürmt von Oben und Unten! 
Auch zu den Todten bie ihre Nuheftätte in der Domi- 
nitanerkirche zu Wien gefunden haben, führt Brunner feine 
Leſer. In der Gruft vor dem Altare des heil. Dominifus ruht 
die in ihrem 23. Lebensjahre verftorbene Kaiſerin Claudia Feli⸗ 
citas, zweite Gemahlin Kaifers Leopold I. Ihre Mutter Anna 
aus dem Medicker-Haufe zu Florenz ruht neben ihr. Beide 
Särge find aus Zinn und haben ihren eigenthümlichen Glan; 
nod erhalten. In den andern Grüften der Dominikaner: 
Kirche ruhen über 300 im Tobtenbuche mit Namen aufge 
führte Leichname außer den in der „Presbyterialgruft“ die 
mit der Steinaufichrift: „Sepultura Fratrum Praedicatorum“ 
bezeichnet ift, bis 1782 beerbigten Ordensprieſtern, deren 
Zahl ſicher an 200 beträgt. Mit den Gräbern der Entjchle 
fenen ftehen in inniger Verbindung die für deren Seelenruhe 
gemachten Stiftungen. So jtiftete Kaifer Leopold I. für 


*) Man vergleiche gegenüber der Brunner'ſchen Darflellung die Be 
denlen, welche der berühmte M. Denis in „Wiens Buchdruder- 
Geſchichte“ (Wien 1782) ©. 266 vorträgt. Selbſt der Umfanı, 
daß das Wiener Dominifaner + Refrologium ihn umgeht, fprift 
gegen Quetifs Annahme, der Bifchof fei früher Dominikaner gr 
wefen, welche Meinung Brunner adoptirt. 
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Ratferin Claudia i. 3. 1676 eine tägliche Meile mit Jahr⸗ 
Bi. Ueberhaupt Hieten ſolche Anniverfarien oft Erinner: 
Igemarten an Männer, deren Wirkfamkeit ehedem eine be 
Ittende war. So findet fih am 16. März ein Jahrtag 
Bro reverendo Wolfgango Gaga Bischofen von Hyppon und 
— zu Passau, vorher des Klosters Priore“. Eine 
vom 3.1472, in dem aljo dieſer Dominikaner ftarb. 
Brunuer beichräntte indefien feine Thaͤtigkeit nicht auf 
Irperansgabe des Wiener Tontenbuches; er führt noch ein 
Ateres vor, nämlich das „Necrologium O. Praedic. Con- 
butus Retzensis“ welches mit dem Jahre 1309 beginnt, 
WS wirklich merkwürdige Einträge vom XIV. und XV. Jahr: 
kubert enthält. Daffelbe ergänzt das Wiener Tobtenbuch, 
kant feine erften Einträge weit ausführlicger find als jene 
d Wiener Netrologiums. Wie fehr ift es übrigens zu bes 
ügen, daß tie Schreiber ober SHifloriographen jener Zeit 
u fo kurz zu faflen pflegten! Wie wird oft nur mit brei 
Borten angedeutet, vwoorüber die heutige fchreibluftige und 
heeibefertige Zeit ein ganzes Buch fertigen könnte und 
ürbe! So wird die ficherlich merkwürdige Erfcheinung bes 
t Michael de Anaſo, der feinen Sonvent durch die Hujliten 
näfchern ſah, ihn dennoch wieder errichtete und ihm dann 
BSJahre Tang vorftand, bis er am 29. Oft. 1485 als Greis 
wa über 90 Jahren ftarb, nur mit wenigen Zeilen abges 
au. Welchen Reichthum von Erfahrungen und Heimſuch⸗ 
ngen mochte fich der alte Dominikaner erworben haben! 
a kommen auch Männer vor, deren bis zum Opfertobe 
chende Menfchenliebe mit ben wenigen Worten angedeutet 
arb: „per 20 hebdomadas pro salute pestiferorum se ex- 
omens eadem lue correptus fuit . . 7. Aug. 1680.“ 

Der jüngfte Eintrag des Nekrologiums iſt vom 8. Mat 
863 und gilt dem Anventen des im 66. Lebensjahre ver: 
lerbenen P. Ignaz Lamatſch, eines fleißigen Sammlers, der 
as Buch: „Beiträge zur Geſchichte des Dominikaner⸗ oder 
Brebiger- Ordens in allen Orbensprovinzen” (Dedenburg 
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1855) veröffentlichte und eine maſſenhafte Menge von Col 
lettaneen hinterließ, am deren Verarbeitung ihn der Tor 
hinderte. Und doch welchen Reichthum hiſtoriſchen Wiſſent 
bergen oft ſolche Collekttaneen, wovon eben die vorſtehende 
Brunner'ſche Schrift ein ſprechender Zeuge ift! Sie jeltit 
bietet auch (S. 47) Auszüge aus den Kremjer Collel⸗ 
taneen, d. i. aus einem Manufcripte welches im DOrbend 
Archive zu Wien aufbewahrt wird, und aus. dem von Kaifer 
Joſeph 1. aufgehobenen Klofter zu Krems ſtammt, deſſen 
reicher Urkundenſchatz jeit jener Zeit verſchwunden ift. 

Da findet fih auch die Nachricht von bem 1315 er⸗ 
morbeten Dominifaner und Inquifitor P. Arnold. Die Ans 
nalen jagen: 1315 invalescente haeresi Bohemorum et Calix- 
tinorum in hac urbe Crembsensi P. F. Arnoldus insignis con- 
cionator ei Theologus huc mittitur ut periclitanti ecciesiae 
suppelias ferret et contra haerelicos inquireret; sed hi eum 
aggressi multis vulneribus affectum trucidarunt.“ Man darf 
wohl nicht zu laut davon reden, fonft Fönnte ver „fränkiſche 
Geiſtliche“ (2) der in jüngfter Zeit mit Berferferwuth über 
den arınen Inquiſitor haerelicae pravilalis Don Arbues in 
der „Allgemeinen Zeitung“ herfiel, fein Spiel auch gegen ten 
P. Arnold wieberholen, deſſen Grab übrigens 1639 geöffnet 
wurde, wie authentifche Mittheilungen es bezeugen: „Anno 
1639, an dem Feſt des heil. Bartholomäi, hat der hochwürdige 
Pater Provincial Frater Georgius de Herberftein im dieſer 
unferer Kirchen eröffnen laflen ein gewiſſe mit einem rothen 
Marmorftein bedeckte Begräbnuß mit uralten Buchftaben fol: 
gender Schrift: Frater Arnoldus etc. ... Unter dieſem Mar: 
morftein ift gefunden worden ein gang ftainerner Sarg, in 
der länge haltend 3 Schritt, in der breite aber einen Elbogen. 
In diefer Sarg iſt gefunden worden das Haupt mit ven 
größten Theil deren Bainern, welche ein wenjchlicher Cörper 
zu haben pflegt. In difem Haupt ift gefehen worden ein 
überauß große Wunden neben den rechten Ohr gegen ven 
hintertheil des Haupts, und neben benjelben auch etliche 
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Gwarke Fleck und Zaichen von priglen; in den großen 
mb > Bain hat man auch wahrgenommen einen merkligen 
ib, jo unfehlbar mit einen Schwerd geichehen; neben diſen 
ainern ſeynd auch gefunden worben vil find von einen 
iſſen, ja auch etwelche von einen ſchwartzen Zeug, gleichs 
e bie Dominicaner zu tragen pflegen, welche aber ſchon 
wröhalber gantz verdorben geweſen.“ 

Noch gibt der Verfaſſer feinen Leſern hiſtoriſche Notizen 
ex verſchiedene Convente bes Prediger⸗Ordens in der oͤſter⸗ 
qiſch⸗angariſchen Provinz, welche oft von wirklicher Wich⸗ 
Beit find, ſchließlich aber immer das wiederholte Zeugniß 
‚Großen wie im Kleinen ablegen, daß Gott ftets mit feiner 
sie war, in welcher oft fcheinbar kleine Werkzeuge bie 
mbervolliten moraliichen Werte vollbrachten. 

Soviel von biefen Brunner'ſchen Collektaneen, bie in 
rer fcheinbaren Abgeriffenheit dennoch mehr werth find als 
ınches didleibige Buch, und einen bleibenden geichichtlichen 
erth behaupten. 


IXVI. 


Zeitlänfe. 
Preußen in Curopa und bei ſich zu Haufe. 


Der Frühling kommt, ob auch der Krieg? Es ift wahr, 
# ver äußere Anblid Europa’s zur Zeit ein eminent frieb: 
der ift, weil eben jeder officielle Mund, felbjt ver des „ges 
mmelten“ Mostowiterthums, von Friedensliebe überflieht. 
nzwifchen wird mun bald jede große und Heine. Macht des 
atinents ihren Armeebeitand nach dem Mujter Preußens 
zwoppelt haben. Diejer thatjächliche Zuſtand wiberjpricht 
wer gleißenden Worten; bie letzteren können bemnac nur 
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fo verftanden werben, daß jede Macht wor dem eriten Schnitt 
zurüdbebt und Einer dem Andern das Odium ber Jnitiatieg 
zufchieben möchte. Keiner will anfangen: barin beiteht we 
Hriedensbürgichaft für Europa, alſo eine Bürgfchaft vom 
heute auf morgen. 

Bei der Berathung bes Militärgefeßes wodurch die Stärke 
ber franzöfifchen Armee auf mehr als eine Million Solbaieg: 
binaufgefchraubt wird, hat ber Berichterftatter im geſehgeben⸗ 
den Körper geäußert: „das europäifche Gleichgewicht werke 
nicht durch friebliches Webereinfommen ber Wölter wichen 
bergeftellt, fondern könne nur das Ergebniß eines Kriegeb 
ſeyn.“ Der Herr Referent bat da aus ber Schule gefchwähk, 
Aber was er fagte, das denkt man in allen Kabinetten beb: 
MWelttheils und die Börſen geben ſich vergebliche Mühe a 
Gegentbeil glauben zu machen. 

Die Frage ift nur, wie lange es den höchiten Zeile. 
der großen Politik noch geftattet ſeyn wird, fich ängſtlich m 
befinnen und die Spannung vor dem furdtbaren Bruch a 
bewahren. Der fociale Notbftand der gerade in den am meiſten 
zum Kriege gerüfteten Ländern, in den Ländern zwilden 
welchen zunädft der Krieg wird entitehen müflen — imme 
gewaltigere Dimenfionen annimmt, ftellt mit Schickſalsgewall 
die Frage: wie lange noch? Es wirb täglich Elarer, daß dab 
entfegliche Elend viel weniger eine eigentliche Hungerönelh 
als vielmehr eine Arbeitsnoth ift, welche in der allgemeinen 
Unficherheit der politiichen Verhältnijfe ihren Grund hat, 
Auch die reichfte Erndte könnte da nicht helfen. Die Ge 
ſellſchaft ſelber geht ver tiefften Erjchütterung entgegen, wers | 
das europäifche Provijorium feit 1859 nicht endlich wider ! 
einer befinitiven Orbnung und Beruhigung in ben großes 
Machtverhältniffen weicht. 

Entwaffnung vor dem Kriege oder Entwaffnung nad 
dem Kriege: fo Lautet das fociale Gejeß welches fi mi 
lange mehr umgehen Lafjen wird. Wer an bie Grhaltum 
des Friedens glauben will, der muß glauben, daß bie leiten 
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ws und maßgebenbeu Machthaber der Gegenwart im Stande 
ken’ die enormen Rüftungen die fie fjoeben mit Aufgebot 
Ber Kräfte vurchgeführt, wieder rückgängig zu machen und 
we überzähligen Schwerter in Pflugfchaaren zu verwandeln. 
der aber glaubt dieß vom franzöliichen Imperator? Und 
nu man es felbit von Dem noch glauben könnte, wer 
mw es glauben vom Grafen Bismark an ber Spige bes 
mehiichen Militärftantes? 

nr: Täufcht nicht Alles, jo zeigt ſich in biefem Augenblide 
pwiberleglih,, daß bie Monarchie Friedrichs des Großen im 
inte und Weſen bie antifocialfie Macht ber Welt if. 
rum ift es auch ein Weltunglüd, daß durch die böhmi- 
pe ‚Siege gerade dieſe Macht unb ihre innerſte Staate- 
eng fi zum Mufter ver Nachahmung und Naceiferung 
e alle Nachbarſtaaten erhoben hat. Hätte Defterreich ge: 
wu, fo wäre ter antifocinle Militarismus zurüdgebrängt 
hen, anftatt Alles mit fich fortzureißen gerade in dem 
ment wo bie focialen Zuſtände Europa's empfindlicher 
u als je. 

Der Sieg Preußens war noch dazu nur ein halber 
sg; Graf Bismark mußte einhalten auf dem halben 
ge. Darum ift auch die Lage Preußens bis auf biefe 
tunde ein im die Länge unerträgliches Mittelding zwiſchen 
liede und Krieg, und von Berlin aus verbreitet fich die Uner⸗ 
kglichleit der Situation natürlich über den ganzen Welttheil. 
ktte Preußen ganz gefiegt, jo würde fich in diefem Staats- 
cſen doch allmählig der Gedanke Bahn gebrochen haben, 
4 der Staat noch andere Zwecke habe als alle Vollskraͤfte 
saufaugen, um mit militärijcher Uebermacht die politijchen 
kenzen des Staats zu erweitern und die erreichte Ders 
Berung ber Hausmacht zu behaupten. Die Monarchie 
riedrichs des Großen hätte dann vielleicht den Charakter 
ilitariſcher Fiskalität allmählig ausgezogen, fie wäre mit 
mern Worten wirklich „deutich” geworben. Wie aber bie 
Dinge jest ſtehen, jo iſt Kein Nachlaffen des Militarismus 
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möglich. Preußen ift nur mehr ein Feldlager, Wenn and 
das halbe Volt verhungern müßte, bie im Staatoſchatz lie: 
genden Millionen Kriegsgelder dürfen um feinen Silber: 
groſchen verkürzt werden. Das ift die Staatsraifen, mit 
der Preußen ganz Europa anſtecken muß. 

So erklärt fih das Schaufpiel welches joeben die Welt 
mit fprachlofem Erjtaunen erfüllt hat. Ganze Provinzen 
des preußifchen Staats leiden unter dem entſetzlichſten Noth⸗ 
ftand, die gefeggebenden Faktoren aber fahren ruhig>im ihrer 
Tagesordnung fort als wenn nichts geſchehen wäre Die 
Todesnoth ganzer Bevölkerungen ift und bleibt für die Träs 
ger der preußifchen Politik eine bloße Nebenſache. Wer 
hätte ein ſolches Weberwiegen von Hausmachtspotitit und 
Militarismus im 19. Jahrhundert noch für möglich gehalten? 
Daß es in Preußen in jo jchreiendem Maße möglich wurde, 
ift eben der Harfte Beweis, daß das nene Preußen troß | 
alles Eriegerifchen Glanzes doch zu den Mächten der unter 
gehenden Weltperiode gehört. Denn die Zukunft Europa’s 
wird num einmal eine weſentlich ſociale und von focialen 
Mächten getragen feyn. 

An diefe Wahrnehmung fnüpft ſich für ung eine eigen 
thümliche Bemerkung. Aus dem gleichen Grunde nämlich iſt 
unter den großen Parteien Deutjchlands und der gautzen 
civiliſirten Welt die ver herrfchenden Bourgesifie diejenige 
Partei, welche augenſcheinlich der untergehenden Weltperiede 
angehört. Und fonderbar, gerade bei diefer ſocialen Claſſe 
tritt die innige Sympathie mit der neupreußifchen Politit — 
oder fagen wir ber Kürze wegen Lieber gleich mit dem Grafen 
Bismarf — täglic) deutlicher hervor, nicht nur in Preußen, 
fondern überall in Deutſchland. Auch bei der Bourgeoifie 
als Partei geht eben Gewalt vor Recht, und aud fie nimmt 
gegenüber den Regungen des „vierten Standes“ die ausge: 
ſprochene Stellung des Cäfarismus ein. Die materiellen 
Intereſſen find für die Partei ebenſo allein maßgebend wir 
für den Grafen die Nothwendigkeiten der Hausmachtspolitit. 
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Die innere Wahlverwanbtichaft ift ſomit unverfennbar, wenn . 
Re auch jüngft erft offenkundig wurbe, wo in den Berhand- 
Innaen der preußiihen Kammer fich ver viel verjchrieene 
‚Sunler» Minifter” von ehedem bei Einem Haare und ur: 
Mönfich als Bourgeoifies Minifter vom reinften Waller ent- 
yuypt hätte. 

Die fraglichen Borgänge in der preugiihen Kammer 
haben große Senfation verurfacht und faft allgemein wollten 
Re unbegreiflich erfcheinen. Uns nicht. Wie bekannt ift bei 
jenen Borgängen eine tiefe Berftimmung zwijchen dem all- 
gewaltigen Minifter und der confervativen Gejammt-Partei 
fervorgetreten,, jo daß ein gänglicher Bruch als unmittelbar 
bepurfichend erichien. Die Entwidhungsmomente dieſes Zwie⸗ 
Ipaltes Tiegen allervings auch jet noch jehr im Dunkeln; 
se Spannung ftanb auf einmal gewaffnet wie Minerva aus 
Yupiters Haupt vor dem verblüfften Publitum da, ohne daß 
ie Geneſis derſelben Klar geworben wäre. Wir unfererfeits 
aber wunbern uns nur, wie bie Solidarität zwiſchen der 
Belitit des Grafen Bismark und zwifchen einer Partei, bie 
ia doch auf ewigen und allgemein gültigen Principien, aljo 
nicht bloß auf ſpecifiſch preußiſchen Weachtvergrößerungs- 
een, zu ftehen ftets behauptet bat — wie eine foldhe 
Sefivarität auch nur fo lange zu beitehen vermochte. 

In der That kann man dem Abgeorbneten Aegidi nicht 
Unrecht geben, wenn er in ber Sitzung vom 6. Febrnar den 
tenſervativen Mitgliedern zurief: „Bedenken Ste doch, Sie 
haben die Politik der Negierung in einer Weile unterjtüht 
vie im ganz Europa Erjtaunen hervorgerufen hat. Sie haben 
Könige mit entthront, Laͤnder erobert, das allgemeine Wahl- 
recht eingeführt. Seht nun, wo Sie an eine weitere Eonfe- 
menz kommen, an einen Punkt ver eigentlich conſervativ ift, 
machen Sie plötlich: Rechts ſchwenkt. Das ift vollftändig in⸗ 
mufequent. Es iſt gewiß von ber Regierung im höchften Grabe 
vnſervativ gehandelt, wenn fie von ihrem Eroberungsredht 
feinen Gebrauch macht und bie Provinz als in jeder Bezieh⸗ 
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ung felbitftändig behandelt.” So ſprach Dr. Aegidi, un 
will der preußifche Eonjernatismus jenen fchweren Bor 
von ſich abwälzen? 

Allerdings war es eine etwas eigenthümliche 2 
fung bei der einem Theil der Sonjervativen bie Gebulb & 
zugehen begann. Es handelte ſich um ben hannover 
Vrovinzialfonds, unter welchem Namen die Regierung WM 
Berlin dem ehemaligen Königreich) das Capital ober wen 
ſtens die Rente feines Attivvermögens zur felbifliek 
Verwaltung zurücgeben wollte. Der Minijterpräfivent moi 
biefür nebſt allgemein politifchen Gründen insbejonkere N 
Idee der Decentralifation geltend. Nun ift die beim 
firende Volitit immer und überall dem conjervativen © 
punkt freundlich. Nichtsveftoweniger zeigten gerade N 
unabhängigen Elemente der conferpativen Fraktion ein 
drießliche Mipftimmung gegen ven minifteriellen Verkamg 
Die Gründe diefes Benehmens find auf den erften Did m 
recht durchfichtig, aber es brachte den Grafen Bismarl 
ftart in Harniſch. \ 

Der Vinifter erhob gegen die Partei mit ziemlid WE 
lichen Worten den Borwurf der Untreue, da biefelbe gel 
jei um die Regierung zu unterjtügen, und nun gegen de 
gierung ftimmen wolle. Er lieg jorann bie verftändlice 
ung fallen, daß das Minifterium fich unter folchen Umſi 
genöthigt jehen Lönnte fi andere Stügen und zwar 
ben Gegnern jeiner bisherigen Freunde auszumählen. 
verkenne“, fagte er, „den Anſpruch nicht, ven die Il 
Partei auf die Mitwirkung an der Staatsverwaltung 
tann.” Am andern Tage mobificirte er zwar biefen 9 
aber auch in ber abgejchwächten Faſſung lauten * * 
immer noch ſehr bedeutſam: „Ich habe geſtern ſchon erwähk. 
daß wir eine Majorität bebürfen, wenn wir conſtitutich 
vegieren wollen. Verweigert jie uns bie Seite bie ſe # 
geben beftimmt iſt, fo folgt daraus, daß bie Megierung PR: 
nöthigt ift, fich auf andere Parteien zu fügen mit dec 
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innerlich nicht jo Eins iſt, wie fie es mit ber conſerva⸗ 
en Partei zu ſeyn glaubt. Daraus folgen alle Schwans 
ngen eines Goalitiond:Miniiteriums welches verichievenen 
iiten Rechnung tragen muß.“ So ſprach er und machte 
ort Anitalt fich grollend in die Zelte des Achilles zurüds 


Daraus ergibt jich num erſtens, daß die conſervative Partei 
ihrem bisherigen Umfange nur dann fortbejtchen könnte, 
enn fie im Ganzen zu einer minifteriellen Partei fich um⸗ 
Halten wäürbe, mit Einem Worte zum einer Imperialiſten⸗ 
arte. Wenn man bisher gezlaubt hat die conjervative 
jaxtei babe den Grafen Bismark geichaffen, jo bat ber letz⸗ 
ze num ganz vernehmlich gefragt: was wäret Ihr in ber 
aumer ohne uns? Läht Fi ein Theil der Partei eine 
che Abhängigkeit nicht gefallen, hat der Kern der Partei 
- woran man zweifeln darf — noch bie Kraft die goldenen 
ſeſſeln des „Erfolges“ von ſich abzufchütteln: dann werben 
ne Reiben ſich jpalten, pas Minifterium aber wird ſich mit 
stional-liberalem Zuſatz eine reine Regierungspartei ſchaffen. 

Zweitens ergibt fi) aus dem Aeußerungen des gewaltigen 
Rinifters, daß er eines unüberwinblichen Gegenjages zu ber 
sialen Claſſe der Bourgeoifie, welche die Mutter aller 
Schattirangen liberaler Bolitil ift, nicht mehr geftändig 
au will. Er ber vor wenigen Jahren der Abſcheu aller 
iberalen Barteien war, für den tein liberalee Mund ein 
mderes Wort hatte als den Fluch bes Ingrimms — er 
pricht nun mit größter Gemüthsruhe von der Möglichkeit 
iserale Elemente in fein Minifterium aufzunehmen. Wenn 
z.fich heute zurüdzöge, jo würde fait jchon nicht mehr das 
Innkerthum“ ihn nachweinen müſſen fonvern die Bourgeoiſie. 

Man wird nun jeher, was die Männer der conferva- 
nen Partei thun werben, fie die bisher mit jo überzeugter 
Salbung auf ihre ewigen und allgemein gültigen Principien 
pochten. Daß Graf Bismark von folchen Principien wicht 
yenirt und geplagt ift, ſondern feine Bolitit auf bloßen 
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Zweckmaßigkeits⸗Rckſichten beruht und je mach dem Um⸗ 
ftänden ſich richtet: das weiß nun wohl Jeder der es bisher | 
noch nicht gewußt haben jollte, Es wäre daher auch gefehlt, 
wenn man in den fraglichen Vorgängen aus der preußiſchen 
Kammer den Beweis einer definitiven und grumbfäglichen 
Wendung in der Politit des Grafen Bismart jehen wollte, 
Aber für den Augenblick bürften biefelben allerdings einen 
ftarfen Schritt von der großpreußiſchen Politik weg und zu 
ver national⸗liberalen Politik Hin fignalifiren. 

Die eigentliche Entjtehung des Verdruſſes zwiſchen dem 
Minifter und den Gonfervativen ſcheint ſchon auf die Vers 
Handlungen ver Kammer wom 1. Februar zurückgeführt wers 
den zu müfjen. Es handelte fih”bert- um bie Entfhäbigungs: 
Verträge welche Preußen mit den vertriebenen yürften bezůg⸗ 
lich ihrer Privatgüter abgeſchloſſen hatte. Bei diefem Anfajfe 
erplicirte der Graf feine Gelegenheits-Politit allerdings in 
einer folhen Weife, daß ſich cin confervatives Herz, das für 
Königstrene, Recht und Verträge jchlägt, im Leibe hätte | 
umfehren mögen. Der Minifter geftcht, dab es im Wert 

geweſen fei die öfterreichifchen Anfprüche auf Schleswig⸗ Hol 
fein mit Geld abzufanfen, daß man in Berlin bis auf 80 
und 100 Millionen gegangen wäre, und daß der Krieg mır 
deßhalb entitanden fei, weil Defterreich auf der Abtretung 
von Land und Leuten, insbejondere der Grafſchaft Glatz be 
ftanden Habe. Er gefteht ferner, daß es auch nad der 
Schlacht von Königgräg als ein jehr erheblicher Gewinn be 
trachtet worden wäre, wenn Preußen nichts weiter genommen 
hätte als Djtfriesland und die Verbindung mit den well: 
lichen Provinzen. Warum nahm dann aber Preußen ben: 
noch Alles? 

Darauf antwortet der Minifter: „Wir betrachten bie 
Einverleibung des Königreichs Hannover, namentlich wegen 
feiner Gemeinſchädlichteit für Deutfchland, die ſich unter allen 
Berhältniffen geoffenbart hat, als eine Erpropriation, als 
einen einer — Erpropriation analogen Akt und das Recht 
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und zwingt auch Preußen beilelben zu ſpotten ob es 
oder nicht. An der deutichen Politik ijt man in Berlin 
viel weniger frei als vor dem Kriege. Graf Bismark 
fich drehen und wenden wie er will, er muß den Ge 
1 Großpreußens noch einmal daran fegen um Alles zu 
w oder nichts. Das ift die Lage. 

Das ift auch der Sinn ber neuelten Beröffentlichungen 
öRerreichifchen Rothbuchs. Defterreich gehört nicht mehr 
ven Mächten von welchen Krieg und Frieden abhängt; 
R im die zweite Reihe zurücgetreten hinter Frankreich, 
fo ungefähr wie Rußland hinter Preußen fteht. Die 
Me Smitiative, den Ruhm des alten Kaiferftants, hat 
in Wien verloren. Dieje ſecundaͤre Stellung bat aber dem 
om Beuft ein Map biplomatifcher Offenherzigkeit geftattet, 
Äh der Wiener Staatskanzlei früher naturgemäß ver 
u hätte. Es iſt nicht mehr fo, daß ein unvorjichtig vers 
med Wort der djterreichiichen Politit den Weltfrieden 
a könnte, darum konnte Baron Beuft feinem Talent 
diplomatischen Kritik unbejorgt vor der Deffentlichkeit bie 
el ſchießen laſſen. Die Welt weiß nun aber auch, woran 
wit den verjchiebentlich verbreiteten Sagen ift, daß man 
Bien allen Schritten Preußens in Deutfchland ruhig 
kuen werde und unter feiner Bedingung an Einmifchung 
e Wer daran glaubte, der hat fich mit grundfalichem 
ke getäufcht. 

Es zeigt fich im Gegentheil, daß man nicht nur in Paris 
x fleißige Notizen macht über das preußiſche Verfahren 
dem Prager Frieden jondern daß man ſich auch in Wien 
ſauber in's Kerbholz ſchneidet. Es find an beiden Orten 
[ben Punkte des Friedensvertrag aus dem verlogenen 
x 1866, über beren Verlegung durch Preußen ſorgſam 
) geführt wird, wenn auch Frankreich fein Augenmert 
: auf die unerfüllte Beringung wegen Nordſchleswig, 
erreich das feinige mehr auf bie vertragswibrige Mebiatis 
19 der ſüddeutſchen Staaten gerichtet zu haben jcheint. 
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Luremburg dem franzöftfchen Imperator zu überlaffen und 
ſich anf Großpreußen zurückzuziehen. Dann ſchrieb er wieder 
feine Cirkular⸗Depeſche vom 7. September v. Is. ganz im 
Sinne des Nationalvereins. Es handelte ſich hinwieder um 
die Aufnahme Badens in den morbdeutfhen Bund, als im 
Dezember v. Is. die große Aufregung im geſetzgebeuden ? 
Körper Frankreichs entftand mit dem Schlagwort: „Laht 3 
uns wieder Franzofen ſeyn!“ In Eonfequenz feiner Depeſcht 
hätte ber Graf die babifchen Anträge mit offenen Armen 
aufnehmen müffen; anftatt deſſen ſoll er erklärt haben 
höhere politifche Gründe machten es rathſam bie noch be 
ſtehenden Dynaſtien zu ſchonen. Es wird auch glaublich 
berichtet, daß Preußen das Zollparlament nur zufammen: 
berufen werde, um demfelben jede Ueberſchreitung feiner ge * 
jeglichen und vertragsmäßigen Competenz ftrengftens zu 
verbieten. Mitten hinein aber verkündet Graf Bismart 
wieder das preußifche Erpropriationsrecht in Deutſchland 
Man fpriht von einer „doppelten Moral“, hier fcheinen je: 
gar doppelte Seelen zu wirken. a 
Mit einer folhen Politik ift augenjcheinlich ein Friede 
in Europa möglich, weil fie einen ehrlichen Vertrag bi 
ihrer perfonificirten Zweibentigkeit gar nicht zufäßt. Die 
Eriftenz einer Macht in folder Lage ift ein auf die Länge 
unerträgliches — ſchon aus focialen Gründen unerträglich 
— Mittelding zwiſchen Friede und Krieg. Das Schlimmit 4 
aber ift, daß Preußen ſich von dieſer zweidentigen Schaulel⸗ 
pofitit heute beim beten Willen nicht mehr befreien 
könnte. Die Möglichkeit dazu hat man ſich in Berlin ſelber 
durch Las unſelige Annexionsſyſtem benommen. Wenn man 
ſich jegt auch begnügen wollte bei der erreichten Vergrößer- 
ung der Hohenzollern'ſchen Hausmacht: man kann und barf 
nicht. Denn der Einheitsprang der deutjchen Nation iſt num 
einmal zu einer allzu gewaltigen Macht angewachſen, zu einer 
Macht die fich nothdürftig vertröften, die ſich aber nichts ab: 
ſchlagen läßt. Diefer Einheitsorang fpottet des Prager Frie⸗ 
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eripruch noch bebeutend verfchärfen und vollftändiger zur 
beinung bringen würde. Bon einem ſüddeutſchen Staatens 
in, wie er nach dem Prager Bertrage zwar in eine na⸗ 
ale Verbindung mit Norddeutſchland eintreten, aber neben 
jelben in völferrechtlicher Unabhängigkeit beftchen fol, ift 
en bayerijch-würtembergijhen Punktationen keine Spur 
keden. Statt deſſen ftellen biejelben einen Organismus 
in welchem — mit oder ohne gemeinjames Parlament — 
ſelbſtſtaͤndige Negung der vereinzelten ſüddeutſchen Staa⸗ 
regelmäßig in dem Willen ber norbbeutichen Bundesmacht 
chwinden muß. Das Verlangen, daß das Taiferliche 
ſinet ven Allianzverträgen, welche es bis jetzt ſtillſchwei⸗ 
hingenommen bat, und ſelbſt noch weiter gehenden Ver⸗ 
mgen des Prager Vertrags feine Zuftimmung ertheilen 
,habe ih unumwunden als unerfüllbar bezeichnet und 
mf hingewiejen, daß Dejterreich in feiner Lage vielmehr 
forgfältig hüten wmüjle, irgenbwie durch Wort oder That 
des Mechts zu begeben auf die Verfügungen bes Prager 
denstraktats zu gegebener Zeit fich zu berufen.” 

Das war beutlich gejprochen. Es leuchtet auch auf den 
m Blick der bedeutſame Umſtand ein, daß dieſe Erklä: 
ven von Wort zu Wort gerade fo gut auf den franzöfis 
ı Standpunkt paflen und ebenjo wohl in Paris hätten 
jrieben jeyn können wie in Wien. Oeſterreich nahm ba- 
völlig die Stellung einer fremden Macht ein. Der 
silter des Kaiſers äußerte gegenüber ben bayerijchen Zu⸗ 
ungen feine ironiſche Verwunderung, dag man ſich dort 
ih wieder am jenes Oeſterreich wende, das man ſoeben 
& feierliche Verträge aus dem Bunde hinausgaworfen. 
wieverholte, daß man jich in Wien nur gegen ſehr ſolide 
Tantien und vollite Gegenleiftung in eine Verbindung ein: 
Im tönnte, welche vem Kaiſerſtaat wieber Laften und Verbind⸗ 
täten Deutſchlands wegen auferlegte. Er bemerkte fchließ- 
„daß man ja in München fihwerlich im Stande fei 
% Sarantien zu leiften, daß man fich aber in ven füb- 

j 28 
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So iſt es. Wie nahe nun aber das Berhältnig zweier Mächte, 
die fi über bie gleichen Webergriffe einer dritten Macht zu 
beffagen haben, der eigentlichen Allianz kommt: das bedarf wohl 
einer weiteren Ausführung nicht. Hier liegt die große Gefahr, 

Gleich nad) dem Bekanntwerden der Berliner Auguft: 
Verträge conftatirte ber öfterreichifche Minifter den „tiefen 
Eindrud ben dieſe Thatſache im der gefammten politiſchen 
Welt zurüdgelafien habe.* Er wollte zwar feine eigentliche 
Einſprache in Berlin erheben; aber er wollte „auch nicht den 
Schein entitehen laſſen, als würbe ber Widerſpruch in Wien 
nit erkannt, welcher zwiſchen dem Artikel IV des Prager 
Friedensvertrages und ben Schutz⸗ und Trugbünbuiffen 
Preußens mit Bayern, Würtemberg, Baden und Heffen am 
Teugbar beſteht.“ Der öfterreichijche Minifter fährt in um 
mißverftändlicher Weife fort: „Eine nicht auf beftimmte Zwedte 
beichränkte, jondern permanent für jeden Kriegsfall abge 
ichloffene Allianz zweier Staaten, namentlich eines jhwi- 
Gern Staates mit einem ftärkeren, hebt ohne Zweifel zum 
Nachtheil des erfteren den Begriff einer unabhängigen inter: 
nationalen Griftenz faſt völlig auf, nud in dem Prager 
Traktate konnte daher, nachdem ihm die Berliner Bündnife 
voransgegangen waren, die Beltimmung daß ein ſüddeutſchet 
Staatenverein in völferrechtlicher Unabhängigkeit beſtehen 
werde, nicht mehr mit Fug eine Stelle finden.” 

Noch ſchärfer äußerte jih Baron Beuft aus Anlap der 
bayerijhen Mittheilungen über das Hohenlohe'ſche Programm 
und die bafelbft in Ausficht genommene Allianz zwiſchen 
der preußiſch⸗ſũddeutſchen Vereinigung und Oeſterreich. Allen 
dieſen Beftrebungen, jagt der Minifter, „ſtehen die Bejtim- 
mungen des Prager Friedensvertrags entgegen.“ „Die 
Allianzverträge der ſüddeutſchen Staaten mit Preußen haben 
dieſe Beftimmungen, noch ehe fie gefchrieben waren, verlegt 
und ich habe unmöglich verkennen und verfchweigen Können, 
daß das Projekt welches die Unterfehriften des Fürften von 
Hohenlohe und des Freiheren von Varnbüler trägt, dieſen 
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beripruch noch bebeutenb verſchärfen und vollkänbiger zur 
ſcheinung bringen würbe. Bon einem jübdeutichen Staaten» 
ein, wie er nad dem Prager Bertrage zwar in eine nas 
nale Verbindung mit Rorbdeutichland eintreten, aber neben 
nfelben in völferredhtliher Unabhängigteit beftehen ſoll, ift 
ben bayerijch-würtembergiichen Punktationen teine Spur 
Wieben. Statt deſſen ftellen biejelben einen Organismus 
F in weldem — mit ober ohne gemeinjames Barlament — 
e ſelbſtſtaͤndige Regung der vereinzelten jübbeutichen Staa- 
ı regelmäßig in dem Willen der norbdeutihen Bunbesmacht 
üchwinden muß. Das Verlangen, daß das FKaiferliche 
inet den Allianzverträgen, welche es bis jetzt ſtillſchwei⸗ 
> hingenommen bat, und jelbit noch weiter gehenden Ber- 
mugen des Prager Vertrags feine Zuftimmung ertheilen 
le, babe ich unummwunden als unerfüllbar bezeichnet und 
rauf bingewiejen, daß Defterreich in feiner Lage vielmehr 
j forgfältig hüten müle, irgendwie durch Wort oder That 
) des Rechts zu begeben auf vie Verfügungen des Prager 
iedenstraktats zu gegebener Zeit jich zu berufen.” 

Das war beutlich gejprochen. Es leuchtet auch auf dem 
te Blick der bebeutfame Umftand ein, daß dieſe Erflä- 
ngen von Wort zu Wort gerade jo gut auf den franzöfis 
en Standpunkt paſſen und ebenjo wohl in Baris hätten 
hrieben jeyn können wie in Wien. Oeſterreich nahm da⸗ 
| völlig die Stellung einer fremden Macht ein. Der 
inifter des Kaiſers äußerte gegenüber den bayerischen Zu⸗ 
sihungen feine ironijche Verwunderung, dag man jich dort 
safch wieber an jenes Defterreich wende, das man foeben 
sch feierlihe Verträge aus dem Bunde hinausgeworfen. 
e wiederholte, daß man ſich in Wien nur gegen fehr folibe 
srantien und vollite Gegenleiftung in eine Verbindung ein- 
fen tönnte, welche dem Kaiſerſtaat wieder Laften und Verbind⸗ 
hkeiten Deutichlands wegen auferlegte. Er bemerkte ſchließ⸗ 
h, dab man ja in Münden jchwerlih im Stande ſei 
(de Garantien zu leiten, daß man ſich aber in ben füb- 
au, 28 





deutfchen Refidenzen hüten möge durch noch weitere Abi: 
Hungen vom Prager Bertrage’den kaum wieber geficherten 
Frieden abermals zu. geführben. 

Als der bayeriſche Agent Graf Tauffirhen — jo wirt 
erzählt und die Erzählung entfpriht genau dem fonftigen 
Inhalte des „Rothbuchs“ — um diefelde Zeit im Berlin auf 
eine Annäherung am Defterreich drang, benüßte Graf Bit 
mark bie Gelegenheit und ſchickte dem bayeriſchen Unterhäne 
ter gleich jelber nad Wien in den April. Die Vorſchläge 
die leßterer mitbefam, Tiefen ungefähr auf eine preußiſche 
Garantie für die deutfchen Provinzen Defterreichs hinaus, 
Allein auch er erhielt die Antwort: daß darin eine wirkliche 
Gegenleiſtung für das Opfer der franzöfichen Freundſchaft 
und für eine Allianz welche Deſterreich abermals mit der 
franzöfifchen Nation verfeinden würde, nicht erfannt werden 
tönnte. Ueberdieß ſoll ſich heransgeftellt haben, daß Graf 
Bismark Defterreih nur hätte gewinnen mögen, damit es 
der Dritte jei im Bunde mit ihm und Rußland. Mit am 
deren Worten: nicht nur ven Intereffen Preußens in Deutid: 
land, fondern auch der mostowitifchen Politi in der Türke 
hätte man ſich in Wien dienjtbar machen ſollen um den 
Preis [höner Worte. So wäre freilich die preußifche Polis 
tie gegen jede franzöfiiche Anfechtung vollfommen ficher ge 
wejen; der Gedanke war aber zu jchön für diefe arge Welt 

Seitdem das öfterreichifche Rothbuch vorliegt, ift feine 
Zäufhung mehr moͤglich über unfere Lage. Sind bie Em 
pfindungen mit welden Defterreih und Frankreich gemein 
ſam auf die Geftaltung der beutfchen Dinge feit dem Prager . 
Frieden Hinfhauen, im Wejentlichen ganz identisch, fo wir 
dieſe Identität noch gefährlicher durch die natürliche Gemein: 
famfeit der Interejien beider Mächte im Orient. Ohne Rüd: 
fit auf den Orient wird heutzutage feine Allianz der Mächte 
mehr gefehloffen; das ift unzweifelhaft. Darum ift auch ver 
zwar für bie Deffentlichkeit verläugnete, aber nur um fo ge 
wiffere Zufammenbang der geheimen Abſichten Preußens und 
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ußlands nur ein weiterer Sporn, um DOefterreih wohl 
er übel in die Arme Frankreichs zu treiben. 

Für Preußen iſt e8 unfraglich mit jevem Tage ſchwerer 
worden biefer unheilvollen Entwidelung durch einen ener: 
schen Entſchluß zuvorzufommen, ſeitdem es fich auf bie 
nachroniftiiche Bajis der Annexions⸗ und Hausmachtspolitik 
eſtellt. Preußen müßte zu dem gedachten Zwecke zurüds 
chen bis hinter die beliebten Deutungen des Prager Fries 
ms. Bor Jahr und Tag hätte das noch leicht geſchehen 
bunen, wie Graf Bismark in feinen Erklärungen vom 6. 
jebrnar felber thatfächlich zugeftanden hat. Seit diefen Bor: 
Ängen aber in ver Berliner Kammer dürfte jebes Zurück⸗ 
seichen Preußens als eine politische Unmöglichkeit baftehen. 
Ran bat die Brücke abgebrochen hinter ſich. 

Wenn aber ber preußiſche Minilter keinen andern Aus: 
veg Tannte als es auf den großen Strauß anlommen zu 
afien, dann erhebt jich immer wieber bie Frage, warum er 
enn nicht aus Anlaß der Luremburger Affaire und ſomit als 
Bertheidiger einer eminent beutfchen Sache, den Bruch ge: 
vagt Hat? Allerdings hat Baron Beuft damals, die Chancen 
ines preußifch- franzöfiichen Krieges abwägend, in Berlin 
olgende merkwürdigen Warnungen zu bevenfen gegeben: 
Eine Erplofion der jeither mühſam zurüdgebrängten Unzu: 
riedenheit ver franzöfiichen Nation ift mit den größten poli⸗ 
iſchen und focialen Gefahren verbunden, und wenn auch 
ieſe Gefahren allgemein europätiche find, fo würde es doch 
Breußen jeyn, welches fich den eriten Wirkungen bes befti- 
va Sturmes entgegenitellen müßte. Einen entichievenen Vor⸗ 
Geil Hat zweitens Frankreich durch feine Flotte voraus, 
welche viegmal ungehindert vom englilchen Dreizade, eine in 
wu frühern bveutjch-franzöfiichen Kriegen nicht vorgekommene 
Rolle fpielen und einen nicht geringen Theil der Streitkräfte 
Breußens beichäftigen würde. Durch biefe Diverfion wirb 
Breußen brittens gehinvert feyn, den ſüddeutſchen Staaten 
ven Schu den es ihnen durch formelle Bündnijje zugefichert 
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hat, zeitig und ausreichend zu gewähren, und zugleich ſud 
alle diefe Gefahren und Nachtheile von ber Art, daß ſe 
durch eine Allianz mit Rußland nicht im entſcheidenden 
Augenblicke von Preußen abgewendet werden können.“ S 
warnte damals Baron von Beuft. Wenn fich aber Preußen 
wirtlich durch derlei Erwägungen zum Nachgeben beſtimmen 
ließ, jo fragt es ih um jo mehr, in weldhen Punkten dem 
jeine Bebingungen jet bejler geworben find ? 

Gewiß nirgends; umgekehrt haben fi die Chance 
Frankreichs jeitdem viel günftiger geftaltet. Italien, be 
natürliche Alliirte aus dem böhmilchen Feldzug, fiecht lange 
jam dahin und wird ficher feinen Allianztrieg mehr führen, 
In Süddeutichland verfchwindet der Drud der Einfchüchterum 
aus den gewaltigen Schlägen von 1866. mehr und mehr, uxh 
bie Reaktion erhebt täglich gewaltiger das Haupt. Defterreil 
Ihreibt und Liest Rothbücher, und das ift immerhin ey 
Gegenbeweis des politifchen Todes zu dem man ven Kaiſer 
ftaat vielfach verurtheilt glaubte In Rußland wird I 
fociale Lage fortfchreitend trüber. In Preußen räth ber ul 
jegliche Nothftand zu Allem eher als zum Kriege, ein Hay 
vernig das man in Berlin vor Jahr und Tag kaum ii 
rechnen Tonnte. Frankreich aber war damals nicht, waß 
jetst iſt: nämlich gerüftet bis an die Zähne mit dem went 
Waffen. 4 

Wir haben uns jüngft gegen die Zumuthung verwahch 
Alles was dem Grafen Bismark zu thun beliebt, für au 
facto nationalsdeutjch halten zu müffen. Wir fürchten faß 
daß in nicht langer Zeit fein Stern auch in anderen Ang 
erbleichen wird; denn wenn nicht Alles täufcht, fo hat « 
den rechten Moment gegen Frankreich verpaßt. Unter bie 
Bedingung aber ijt eine Politit um fo fehulbbarer, bie we 
und nimmer einen andern Ausgang haben konnte und lam 
als den großen Krieg. 
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Die frauzöſiſche Prefle. 


IV. Die Brovinzialprefie, die Reväen und die „Heine Brefie". — Schluß⸗ 
Ueberſicht. 


Mit der franzöſiſchen Provinzialpreſſe hat es eine 
eigene Bewandtniß. Auf keinem Gebiete dürfte fich wohl 
die aufs äußerſte getriebene Centraliſation Frankreichs be- 
werklicher machen als bier, und nirgends bürften jo nad: 
theilige Folgen eingetreten jeyn. Denn wenn man in Frank⸗ 
reich won einer Provinzialprefle pricht, jo kann darunter nur 
writanden werben, daß es Blätter gibt die in den Provinzen 
gerrucdt werden. Gejchrieben werben biejelben zum größten 
Theile, wo nicht ausichlielich in Paris. Es herrichen auf 
dieſem Gebiete ganz merkwürdige Gewohnheiten. 

Es gibt in Paris außer der Havas'ſchen Agentur, welche 
auch für die Provinzial-Zeitungen das auswärtige Material 
und die telegraphiihen Nachrichten Liefert, mindeftens ein 
Dutzend eigens für die franzöfiiche Provinzialpreile einge: 
tihtete Sorrefponvenzanftalten. Natürlich arbeitet jedes biejer 
Inftitute in einer bejtimmten Parteifarbe und wird aud 
ters von ber betreffenden Partei auf verjchievene Weiſe 
unterftüßt. Jedes verforgt ſtets mindeitens ein halbes Dutzend 
und mehr PVrovinzialblätter täglich mit der gleichen durch 
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Steindruck vervieffältigten Correſpondenz. Seldftverftändlid 
bleibt es dann jevem Blatt ſelbſt überlaffen ganz ober zum 
Theile davon abzubruden was feinen Zwecken entiprict. 
Meijtens find die Provinzials Zeitungen anf mehrere diefer 
Correſpondenzen abonnirt und können demnach beliebig aus 
wählen, fo daß es fait wie eigene jelbjtjtändige Arbeit ause 
ſieht. Trogdem wird man aber beim Vergleiche einer Anzahl 
derfelben Farbe angehörender Provinzialblätter ſofort die ein 
fürmige Gemeinſamkeit der Quellen erkennen. Nur die Ans 
ordnung des Materials und dann bie paar jehr fpärlichen 
Provinzialnachrichten bringen, eine Heine Abwechslung ber: 
vor. Die Armuth ſolcher Blätter ift meift fo groß, daß ſich 


die Parifer Zeitungen oft bası ganze Jahr nicht weranlaft | 


finden, einen einzigen Artifel aus den größten Provinzial 
Blättern zu entnehmen, 

Neben dieſen fabrifmäßigen Gorrefpondenzen haben nun 
freifich die größern Provinzialblätter auch noch einen over 
den andern Specialcorrefpondenten und Mitarbeiter in Paris, 
von wo aus ihnen fo ziemlich der ganze Stoff zugeht. Selbſt 
die auswärtigen Nachrichten beziehen fie faſt ausſchließlich 
aus Paris. Nur einige wenige der größern Provinziak 
Zeitungen, namentlich vie katholiſchen, haben Correſpondenten 
im Ausfande, d. h. in Rom und in Italien. Dagegen befteht 
vie eigentliche Nebaktion an Ort und Stelle meift nur aus 
einer einzigen untergeorbneten Perfönlichfeit, die außer ber 
Anordnung des täglich von Paris eingehenden Stoffes und 
einigen Provinzialnachrichten höchſtens ſich ſoweit verfteigt 
eine Art Bulletin an der Spige des Blattes zufammen zu 
ſtellen. 

Das Feuilleton erhalten die Provinzialblätter auf eine 
ganz ähnliche Weife geliefert. Es befteht hiezu in Paris bie 
Agentur der Schriftſtellergeſellſchaft (Societe de gens de 
lettres) welche bie Arbeiten der Mitgliever lithographiren 
läßt, um fie dann den verſchiedenen Blättern zuſchicken zw 
konnen. Ratärkich Tönnen biefe letztern unter dem zuge» 

Ns 


Die feamzöfiice Prof. 411 


Material nach Belieben auswählen. Der Preis da» 
arifmäßig nach dem Werth der Schriftiteller abge- 
ıb im verichievene Claſſen gebracht. Ein Blatt das 
\ ausgeben kann oder will, läßt jih nur Waare 
ber dritter Claſſe zujchiden. So kommt es, daß ders 
nan oft gleichzeitig in einem Dutzend von Provin⸗ 
en erfcheint. 
e bdurdhgängige von Paris aus unterhaltene Ein⸗ 
t der Provinzialzeitungen ijt das getreuefte Bild ber 
ben Gentralijatien. Ein folder Zuſtand ift aber 
dadurch möglich, daß die meilten diefer Blätter in 
rbreitung auf die Stadt wo fie erjcheinen, und auf 
fiende Departement, je auf einen einzelnen Bezirk 
sement) beſchraͤnkt find. Während eines mehrjährigen 
ite8 in einer ziemlidy großen Departemental⸗Haupt⸗ 
e ich nie eines der in ben Tleinern Stäbten bes 
vente ober in den benachbarten Hauptorten erjcheis 
Blätter gefunden. Selbſt in ben größten Kaffee 
welche fo ziemlich in ganz Frankreich bie Stelle 
mmer vertreten, fanb ich außer einem halben Dutzend 
Zeitungen faft ftetS nur eines der beiden am Orte 
heinenden Blätter. Nur einige wenige, beionbers 
e Provinzialblätter haben es zu größerer Verbreitung 
ge Departements binans gebracht. Auch bie in ges 
andels⸗ und Seeftäbten ericheinenden Zeitungen ges 
nanchmal ihrer Handelsnachrichten halber zu einer 
Bedeutung und Berbreitung. In Paris findet man 
nur felten ein Provinzialblatt; in den KKaffeehäufern 
n viel eher eine oder mehrere beutjche Zeitungen als 
den Provinzen. Nur hin und wieber läßt fich eine 
aus der Provinz ihr heimathliches Blatt na Paris 
Die Provinzialpreffe hat überhaupt nur als Echo 
fee Preſſe und bejonbers auch als Echo bes amtlichen 
eaus einige Bedeutung. Ahr ganzer geijtiger Stoff tft 
m von Baris in die Provinzen geleiteter Ausfuhrartikel. 
29° 
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Neben der Varijer Preffe erſcheiat die Provinziafprefit 
überhaupt wur als eine Art autergeordaeter Ableger. © 
gibt deühalb auch zur wenige Previnzialblätter vie: es Ute 
2 5i8 3000 Abenmenten bringen. Ueber 5000 hinaus bärfe 
es wohl taum eime oder die andere Provinziufzeitung geben 
Auch erſcheinen nur bie wenigern Provinzialblätter tüzfil 
In einer Stadt von etwa 35,000 Einwohnern erjchienen im 
Ganzen zwei Blätter, woven das’ eine viermal das ander 
fünfmal wöchentlich ausgegeben wurde und jedes’ 7 bis 800 
Abonnenten hatte. Achnlich verhält es ſich überall. Nur in 
größern Stäpten gibt es eine größere Anzahl Blätter die 
dann auch täglich erſcheinen. In Fleinern befonters Unter 
präfefturftäbten muß man ſich faſt immer mit einem einzigen 
begnügen, das ein= bis viermal wöchentlich erfcheinen mag. 
Dieje Wochenblätter haben meijt nur 3 bis 500 Abnehmet. 

Wo nur ein Blatt erjcheint, ift es officiös und välig 
von den Behörden abhängig, indem biefelben die amtlichen 
Bekanntmachungen dort erjcheinen laſſen; wo mehrere Blätter 
erjcheinen, iſt wenigjtens eins berjelben officiell. Die Zuwen 
bung der amtlichen Anzeigen ift an ſich ſchon eine beventenbt 
Unterjtügung, welche außerdem eine beftimmte Abonmentenzahl 
fichert. Außerdem erhalten noch viele diefer Blätter betracht 
liche Zufcüffe aus amtlichen Mitteln, Man begreift min 
baß in den franzöfifchen Provinzen die unabhängigen Blätte 
einen viel ſchwerern Stand haben als in Paris, und def 
daher mindeftens brei Viertel aller in den Provinzen erice 
nenven größern ober Hleinern Blätter mehr oder weniger in 
den Händen der Megierung fich befinden. 

Einige ber unabhängigen Provinzialblätter erhalten auch 
Zufgüffe von den Parteien denen fie angehören. Es be 
ftehen Vereinigungen von einer Anzahl Familien, welde ſich 
verpflichten ein Gewiſſes zur Deckung des etwaigen jährlichen 
Ausfals beizutragen. Dagegen ift die Provinzialpreſſe fo 
ziemlich frei von jenen fhändlichen Börjenbeftechungen, de 
ih ja das Borſenſpiel und bie Spehulation des ganzen Im 
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n Paris concentrirt. Hoͤchſtens mögen die Pariſer 
ſpondenten manchmal beflochen jeyn ober bie Blätter 
en von den Parijer Annoncen-Agenturen Anzeigen auf, 
uf jolche Unternehmungen berechnet find. Wer in ben 
inzen ſpekulirt, der hält auch ein Parifer Blatt um fidh 
die Verhaͤltniſſe zu unterrichten. Bedenkt man dieje Um⸗ 
e, jo muß man ſich faſt wundern, baß es in ben Pros 
w noch jo viele Blätter gibt und daß bie bebeutenvern 
we wie Lyon, Borbeaur, Marſeille ſieben bis acht taͤg⸗ 
FZeitungen haben. 
Minſichtlich der Parteirichtung iſt hervorzuheben, daß bei 
Drovinzialzeitungen bie Farben nicht jo ſcharf hervor⸗ 
nekbunen, wie dieß bei der Pariſer Preſſe ver Fall ift. 
Wiberalen Blätter lehnen ſich fo ziemlich an bie Pariſer 
Ken Blätter an und entiehnen denſelben faſt der Reihe 
Ahre Urtheile. Die katholiſchen und conjervativen ftehen 
Ki genau in bemjelden Verhältniß zu ben fünf Tathos 
Be und legitimiftiichen Zeitungen in Paris. Sie find 
Int. faft zu gleicher Zeit ftrengfatholiich, legitimiſtiſch 
Bliberalijirend. Hervorzuheben tft auch, daß bis auf brei 
Aier jümmtliche Tatholifchen und gutgeiinnten Blätter 
Provinzen in ven legten fünfzehn bis zwanzig Jahren 
find. Die Fortichritte der katholiſchen Preile find 
als jehr bedeutend zu bezeichnen. 
3In Folgendem will ich verfuchen eine Weberficht der Tas 
Bichen Provinzialprefie zu geben, ..fo weit bieß bei dem 
kange des Gegenſtandes möglich iſt. 

Das kirchlich fo thätige Lyon befigt ben Courrier de 
n, der fo ziemlich vie Exbfchaft der 1860 unterbrüdten 
site de Lyon angetreten und nicht unbebentenden Ein⸗ 
jbeſitzt. Marſeille hat bie verhältnipmäßig alte Gazelle 
Midi, der es nicht an DOriginalsCorrefpondenzen aus Nom 
> Barts fehlt und die als eines ber beft rebigirten Pro⸗ 
zialblätter angeſehen werben muß. Nantes befigt bie 
wrenco de. Peuple, Rennes (Breiagne) das Journal de 
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Rennes, Lille den. Propngateur dw Nord: und Borbeaur di 
ſchon nahe an vierzig Jahre beftehenve ‚Guienne,  Bejonver 
reich an Driginalarbeiten iſt bie Union de lOuest zu Angers 
welche deßhalb auch ziemlich viele Leſer außerhalb des De 
partements beſitzt. Ja man kann jagen, daß das Blattih 
allen Departementen einige Leſer hat, namentlich inter ben 
geiſtlichen Stande. Das Journal de Toulouse erſcheint ine 
gleichnamigen Stadt 

Minder bedeutend amd auch nicht alle täglich erſcheinend 
wenngleich jonjt oft ſehr tüchtig find bie folgenden Blätter 
Union franc-comtoise zw Bejangon; l’Esperance zu Nanzig 
Memorial d’Amiens in ber Hauptftadt der Picardie; Von 
national in Meg; l’Emancipateur it Ganıbray; POrdreehl 
liberle in Gaen; Courrier de la Vienne in Roitiers; Jour 
nal de Vannes in ber gleichnamigen alten Biſchofſtadi 
Pindicateur in Zourcoing; Courrier des Alpes in Cham 
bery; France centrale in Blois; Memorial des Pyrendes u 
Pau; Fol bretonne in St. Brieuc; l’Ocean in Breit; Sa 
tinelle du Jura in Lons=le-Saunier; Memorial de l’Allier& 
Moulins; Courrier du Jura in St. Divel; Pelites Affıda 
in Bayonne; Memorial de la Loire in St. Etienne; Jourm 
de PAin in Bourg; Messager de la Provence in % 
POrdre zu Arras; Opinion du Midi zu Nimes zeichnet ſu 
durch eigene Arbeiten aus. Mehrere diefer Fatholijchen Blätte 
find zur Aufnahme der amtlichen Anzeigen beftimmt, alfo ge 
wiffermaßen beeinflußt. Wie man fieht, vernachläffigt hie 
die napoleonifhe Regierung nichts und weiß auch mandım 
den Katholiten Rechnung zu tragen. 

In Algerien hat bis jetzt ein katholiſches Blatt ued 
nicht gedeihen wollen, trotzdem ſchon Verſuche gemadjt war 
den. Dagegen befteht feit Längern Jahren in St. Denis au 
der Inſel Reunion ein Tatholifches Blatt, Ia Malle, das frei; 
lic) eines jährlichen Zuſchuſſes von 10 bis 11,000 Franker 
bebarf, der von fieben Familien geleiftet wird. Erwäha 
mag hiebel auch werben, baf zu Montreal, ber Hauptfabi 
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3 franzöfihen Kanada, zwei große tatholiſche Blätter 
nerve und Nouveau-Monde erjcheinen. 

Es mögen außerdem noch einige Kleinen Blätter in den 
inzöjiichen Provinzen erijtiren, auf deren Namen ich mich 
ht mehr befinne. Obige Angaben genügen aber jedenfalls, um 
en ausreichenden Begriff von der katholiſchen Provinzial: 
veile zu geben, weldhe im Allgemeinen genonnnen etwas 
ehr ſelbſtſtändiges Leben zeigt als bie liberalen Gegner. 
mige weiteren Einzelnheiten muß ich noch nachtragen. 

Ju Straßburg ift der katholiſche, in beiven Sprachen 
Ichriebene „Eljäjler“ (Alsacien) eingegangen, wogegen ver 
Inparteiifche am Mhein“ (l’Impartial du Rhin) neu ent: 
mben iſt. Derjelbe ift Präfekturblatt, hat 1100 bis 1200 
hnehmer, und trägt den katholiſchen Anterefien ziemlich 
ihl Rechnung. Neben ihm erjcheint feit mehr ale achtzig 
ihren daſelbſt der „Nieberrheinijche Kurier” (Courrier du 
s-Rhin) welcher die protejtantiiche Tendenz vertritt und 
va 2300 bis 2500 Abnehmer zählt. Dieß ijt alles für 
e Stadt von 70 bis 80,000 Einwohnern. Mehrere Städte 
ben übrigens dem genannten „Unparteiiichen” ähnliche 
Als Liberale theils Negierungsblätter, welche jich ebenfalls 
Händig gegen bie Kicche benehmen. Das bedeutendſte dieſer 
t ift der Nouvelliste de Rouen, ber mehr als jedes andere 
tgierungsblatt in den Provinzen die Abjichten ver Regie⸗ 
ng vertritt und im voraus andeutet. Ich fche venjelben 
Bhalb als eines der wichtigſten Provinzialblätter an, dem 
ch feine Verbreitung entjpricht. Andere Blätter welche zu 
e Tatholiichen Kirche eine ähnliche Stellung einnehmen, 
ıd Courrier du Havre, in der befannten Hafenjtabt erjchei- 
ab, Aube in Troyes, Journal de la Champagne in Reims 

ſ. w. 

Rechnet man die Regierungoblaͤtter ab, ſo dürfte faſt 
e Hälfte der unabhängigen Provinzialblätter der katholiſchen 
lichtung angehören. In den großen Stäbten ftehen nun 
lich je vier bis fünf Liberale Blätter einer einzigen katho⸗ 
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liſchen Zeitung gegenüber, dagegen ſteht in manchen mittlern 
Städten das katholiſche Organ ganz allein dem Präfekturs 
Blatt entgegen. Oft ſogar hat das tatholifche Blatt die 
größere Verbreitung wie z. B. im St. Brieuc, Nennes, Tou⸗ 
louſe, Angers, Blois und Moulins. Bringt man außerdem 
tie Zeit des Beftchens dieſer Blätter in Anſchlag, ſo uf 
mar wirklich ſchon ſehr auſpruchsvoll jeyn, um nicht deren 
Erfolge bedeutend und befriedigend zu finden. Geht es auf 
dieſe Weife fort, dann bedarf es gar nicht jo langer Zeit 
mehr um im den meiften er die katholiſche Preſſe on 
vorherrſchenden zu machen. 

Es wird nicht nöthigjeyn die iberalen Provinzialkätte 
einzeln aufzuzäpfen. Ich begnüge mic, einige ber bedeutent⸗ 
ften zw neniten. Salut public und Progrès de Lyon zu yon, 
Gironde und Journal de Bordeaux in Borbeaur; Scmaphore, 
Courrier de Marseille und Phare de la Mediterranee zu 
Dearfeille. Der Phare de la Loire zu Nantes ift in den 
Testen Jahren zu einer bevorzugten Ablagerungsflätte ver 
Parifer Demokratie geworden und hat dadurch jehr an Ber 
breitung gewonnen; er hat täglich mehrere Driginalartitd 
aus Paris. Echo du Nord und Progres du Nord zu Li 
find ebenfalls ziemlich ſcharf. Außer einigen politijden 
Hambelszeitungen der Seeftäbte find dieß fo ziemlich ale 
Provinzialblätter welche auch außerhalb ihres Departements 
Leſer haben. 

Eine große Nolle fpielen im Frankreich die jogenannten 
Revuen, welde größtentheils halbmonatlich, feltener blehj 
monatlich in ftarfen Heften erfheinen und meiſtens nod 
umfangreicher find als die Hiftor.=polit. Blätter. Hinſichtlich 
des Inhaltes und der Art ihrer Bearbeitung find fie Übrigens 
den gelben Heften fo ähnlich, daß es unnöthig wird weiter 
darauf einzugehen. Nur ift hervorzuheben daß die meiſten 
Neuen auch noch philofophifhe und naturwiſſenſchaftliche 
Erörterungen bringen. Eine Aufzählung der wichtigften mag 
genägen. 
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Erft die Lathelifhen, deren Altefte und bedeutendſte der 
Correspondant ift. Seine Auflage türfte etwa 4500 betragen. 
Das Dlatt ift Eigentkum des Grafen von Montalembert 
md dem entiprechend ziemlich liberal gefärbt, im Webrigen 
koch ſehr tũchtig. Die willenichaftlihen, beſonders bie 
hiſteriſchen Arbeiten haben turchgehents Werth. Cinentlicher 
Direkter ift Hr. Lavedan. Es wäre ſchwer eine Ueberſicht 
fer Mitarbeiter zu geben, da, wie bei allen Revuen, bie Ans 
zahl derjenigen welche Beiträge liefern ftets fehr groß ift. 
Der „Eorreipondant* ift die einzige katholiſche Revue die jich 
wit Bolitit beichäftigen darf. Mehrere antere ſonſt jehr 
täßtige Revnen haben bis jegt die Erlaubniß nicht erhalten 
innen politifche und feciale Tragen zu behanteln. Bejonvers 

' bei der von Eugen Beuillot geleiteten ſtreng fatholifchen Revue 
da Monde catholique iſt dieß ſehr zu bedauern“). Dieje 
Reoue befteht erſt jeit einigen Jahren, bringt gute geſchicht⸗ 
liche und Literarifche Arbeiten und hat etwas tiber 2000 Abs 
nehmer. Die Eindes religieuses, historiques et littöreires, von 
ven Barijer Sefuiten unter Leitung des P. Patin herans: 
gegeben, bringen ausgezeichnete wijjenjchaftliche Abhandlungen 
und Kritifen und haben es in der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
ebenfalls auf etwa 2000 Abnehmer gebracht. Ferner er: 
fheint noch Le Contemporain, Revue de l’&conomie chre- 
tienne, mit 12 bis 1500 Abnehmern, welche ſich hauptſäch⸗ 
ih mit den Werken der chriftlichen Nächſtenliebe beſchäftigt 
und der deßhalb bie Nichtgejtattung politiicher und focialer 
Arbeiten jehr hinderlich ſeyn muß. Ohne dieſes Hinderniß 
darfte die Zeitſchrift für die ſocialen ragen von großer Bes 
deutung werten. Die Revue des Sciences ecclesiastiques, von 

JUWbs Bonir geleitet, iſt ebenfalls fehr tüchtiy und ver Stoff 

den Titel entfprechent. 


*) Hat forben die Erlaubniß erhalten fi mit Politik beichäftigen zu 
bärfen und eine Gaution zu erlegen. 
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Eine ganz beſonders wichtige latholiſche Zeitjchrift iit 
auch die jeit zwei Jahren beftehende wierteljährig erjcheinenk 
Revue des Questions historiques; biejelbe wird won-Hemt 
von Beancourt und E. Dumont geleitet und zähft faſt jänmt | 
liche katholiſchen Geſchichtsgelehrten ber jüngern Periobezu | 
ihren Mitarbeitern, Die Revue beſchaͤftigt ſich, dem Titel 
entiprechend, mit der Aufklärung, zweifelhafter oder abſichtlich 
gefaäͤlſchter hiſtoriſchen Thatſachen und iſt eine Art Arſenal 
der bedeutendſten Ergebniſſe ans den quellenmäßigen For: 
ſchungen ber katholiſchen Gefchrtenwelt in Frankreid. Nie 
genbs als in Paris mit jeinen reichen Archiven und Biblie⸗ 
theten, feinen. vielen und ſtrebſamen jungen Kräften. geiftı 
lichen und weltlichen Standes war ein. berartiges Unter: 
nehmen mehr am Plage. Die Revue iſt eine Fundgrube für 
den Geſchichtſchreiber, den fie mit den Fortſchritten der Wifjen: 
ſchaft in Frankreich am ausgiebigiten befannt macht. 

In den Provinzen erfheinen ebenfalls einige Eleinern Re 
vuen, alle nichtpolitiſch. Ich nenne davon die Revue de Ia 
Bretagne et Vendée zu Nantes und die Revue historique 
der Kirchenprovinz Auch. Die Revue d’Alsace zu Straß 
burg ift zugleich eine Art Diöcefanblatt, ebenjo wie ver⸗ 
ſchiedene andere. Für Lokale Geſchichtsforſchung, für bes 
wilfenfhaftlihe Streben in ven Provinzen überhaupt find 
dieſe meift in den letzten Jahren entſtandenen Zeitjchriften 
von Bedeutung und als ein Zeichen des wiedererwachenden 
provinzialen Lebens anzufehen. 

Der Liberalismus ift auch hinſichtlich ver Revuen viel 

beſſer daran als die Katholiken. Wenigftens ift es demſelben 
in ben letzten Jahren geftattet worden mehrere politiſche 
Zeitſchriften diefer Gattung zu gründen. Wenn jid de 
Partei hierin und überhaupt hinfichtlich der Preſſe wegen 
ſchlechter Behandlung ſeitens ber Regierung beklagt, jo it 
dieß faft nur der anſpruchsvollen Ungenügfamkeit, Herrid: 
ſucht und Anmaßung zuzuſchreiben. Wenn ver Liberalismus 
nicht voͤllig alleinherrfchenb geworben, wird ex ſich immer 
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och über Unterdrückung beklagen, denn Herrſchaft und Unter⸗ 
ückung iſt ja fein einziger Zweck. Sicher hätten die Ka— 
ſoliken wiel eher Urſache zur Klage, da fie feit der napoleo» 
ijchen Herrſchaft noch Feine einzige politifche Nevue haben 
runden dürfen, was bageyen ben Liberalen wiederholt ges 
attet wurde. 

Die beveutenpite und zugleich ältejte der Liberalen Res 
sen iſt die allbefannte Revue des Deux-Mondes, von Buloz 
Heitet und fo ziemlich) von allen namhaften Schriftitellern 
r verichiedenen Liberalen Schattirungen unterjtüßt. Selbſt 
teiſſe Latholifche oder vielmehr katholiſirende Mitarbeiter 
ud nicht immer ausgefchlojien. Weber auswärtige Veryälts 
üle ift die Nevue vermöge der Verbindung mit ausgezeidh- 
sten Gelehrten ſtets ziemlich gut unterrichtet. Sie gilt als 
Aeanijtiiches Organ, macht begreiflicherweije ſehr jtark in 
sdernen Principien, Nationalitätsichwinvel, Treunung ber 
irhe vom Staat und ähnlicher Tendenz. Manche Artitel 
rrathen dabei einen gewiljen fatholiihen Sinn, während 
iderntheils vie plattefte Bewunderung für Renan und ver: 
andte „Gelehrten“ gepredigt wird. Die Zeitſchrift glaubt 
if dieje Weije ihre Unparteilichkeit zu bezeugen umd jich bei 
atholifen und Freienkern zugleich unter dem Vorwande 
r Wijfenfchaftlichkeit zu empfehlen. Wegen ihres beitechen- 
n gejpreizt wijjenjchaftlihen Tones ben fie ſtets innehält, 
ird auch wirklich Mancher getäufcht und nimmt tie Zeit: 
yeift für ein unparteiiiches Blatt. Weberhaupt verftehen es 
e liberalen Redakteure auf diefe Weile ven „Vorurtheilen“ 
echnung zu tragen und gewinnen baburch an Verbreitung 
nd Einfluß ſelbſt bei denen, von welchen fie befämpft wer: 
m müßten. So lange das Journal des Debats ſtets einen 
ver einige Geijtlihe unter feinen wiljenjchaftlichen und 
terariichen Mitarbeitern zählte, wurde e8 auch jlark von 
heiftlichen geleien, vie dadurch die Schlange großziehen 
alfen. Die Abonnentenzahl der Revum des Deux-Mondes 
bird verfchieden von 12,000 bis zu 16,000 angegeben, iſt in 
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jedem alle aber fo beveutend, daß das Unternehmen ein :. 
ſehr einträgliches ijt und manche Arbeiten bis zu 500 runter |. 
für ven Bogen bezahlt werben Tönnen. . 

Neben ihr bürfte wohl tie Revue moderne, vor at | 
ober neun Jahren unter dent Namen Revue germanique | 
gründet und jpäter Revue germanique et frangaise genannt, |. 
als die bedeutendſte unter den Liberalen Zeitjchriften tier ;, I 
Gattung betrachtet werden. Sie beſchäftigt ſich ziemlich wi) 
mit deutſchen Verhältnijjen und ſocialwiſſenſchaftlichen DR |. 
wirthihaftlihen Fragen. Direktor ijt Herr Dollfuß, en . 
gelehrter proteftantijcher Eljäffer, der Dabei von jeinem Lande | h 
mann Scherer unterjtügt wirt. Die Revue moderne Hl; 
überhaupt im engſter Verbindung mit dem Temps, “| 
aber kaum einige taujend Abnehmer Haben. 

Imperial= demofratifcher Richtung ijt die Revue BE 
temporaine, in legter Zeit durch bie berüchtigten Kerarty'ſcha 
Arbeiten über das mexikaniſche Kaiſerreich und die bortig 
Geijtlichfeit bekannt geworden. Ihre Verbreitung ift job 
gering, cbenjo wie biejenige der Revue nationale, die Ki | 
demokratiſch-republikaniſch ijt und jegt alle Wochen ericheint- | 
Außer diefen dürfte noch die nichtpolitifche Philosophie pos* 
tive, d. h. atheijtijch = materialiftifche Revue der Herrn Litteb I 
und Wyrouboff genannt werden. Die andern nichtpolitiichen | 
wiverhrijtlichen Zeitſchriften biefer Gattung übergehen wir. | 

Faſt hätte ich vergeſſen die politifch-finanziellen Woder | 
blätter hier zu erwähnen. Ich nenne die Semaine financiere, | 
Journal des Actionnaires, das Journal des Chemins de fer ; 
und ben Moniteur des tirages financiers, von denen ein jedel 
im Dienſte irgend einer Finanz- d. h. Ausbeutungsanfak | 
ſteht. Als unbeſtechlich und vollig unabhängig gilt nur be 
Finance, die aber in Brüſſel gedruckt werben muß, obwehl 
jie in Paris redigirt wird. Durch den famoſen Keroegum 
Gueroult'ſchen Streit wegen Preßbeſtechung hat das Blatt . 
eine neue Bedeutung und größere Verbreitung erhalten. E& 6 
vertritt dabei die Fatholifche Richtung im dieſem Literaturzweig 
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Einige andern politiſchen Wochenblätter verdienen bloß 
er Merkwürdigkeit halber angeführt zu werben. Da iſt 
‚, ®. das Memorial diplomatique, welches ald Organ bes 
Merreichiichen Botſchafters Fürften Metternich gilt und aud 
ittlich ven dorther materielle und fonftige Unterjtübung zu 
halten fcheint. Dieß verhinderte jeboch nicht daß das Blatt 
wi ſchon von Seite ber italienifchen Regierung befonterer 
Infmertiamkeit fich erfreute. Hiebei mag erinnert werben, 
ns aud; la France auf gutem Fuße wit der genannten 
Beticheft zu ſtehen fcheint. Auch Dänemark ijt durch die 
Bechenfchrift Mouvement vertreten; das Blatt ſcheint fi 
ke Wiebererlangung Schleswige von Preußen zu feinem 
Jel geſezt zu haben, ift aber fonft faſt ohne jegliche Be⸗ 
tung | | 


Eine unenbli große Wichtigkeit hat hingegen bie jo: 
maunte tleine Preſſe (la petite presse) feit etwa einem 
Werzehnt erlangt. Unter diefem Namen verfteht man bie 
Higern zum Theil illuſtrirten, aber immer nichtpolitifchen 
dechen⸗ und Tagesblütter, dann auch vie Witblätter und 
Iche die es zu ſeyn vorgeben. Die ter großen d. h. poli⸗ 
ſchen Preſſe auferlegten Befchränfungen, namentlich tie Er: 
hwerung bes Gricheinens neuer politiicher Zeitungen find 
s die erfte Urſache der Entitehung ter meiſten biefer Blätter 
azuichen, die jebt zu einer vor wenigen Jahren noch kaum 
ahnten Bereutung gelangt jinb und zu den einträglichiten 
grarifchen Unternehmungen gehören. Selbſwerſtändlich üben 
de Blätter einen nicht zu unterſchaͤtzenden Cinfluß auf fait 
mmtliche Claſſen ter Bevölkerung und ebenjo leuchtet ein, 
ij dieſer Einflug fein guter genannt werden kann. Die 
eine Preſſe tie nur bis zu einem gewijlen Grabe eine Bes 
tigung hat, ift ein Zeichen ver Zeit. Sie befuntet eine 
ille Erſchlaffung des Strebens nach höherer Beichäftigung 
w.@eiftes, an deren Stelle kleinliche Selbſtſucht, Drang 
ach Zeritremung und Srivolität getreten ſind. Die fleine Preije 
St Hauptfäglih won ſchlechten Romanın und Icdhmupigem 
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Stadtklatſch, fie fignalifirt eine moralische Verſunkenheit un 
einen Leichtſinn wodurch das gejellichaftliche Leben aus jene 
Fugen gebracht werben muß. Es tft kaum zu wiel geſagt, 
wenn man die Blätter dieſer Gattung ober wenigſtens ben 
größten Theil derjelben geradezu als Organe der Derbreitum 
ſittlicher Faͤulniß und Auflöfung bezeichnet. 

Die „Keine Prejie” iſt im Sahre 1856 gewiſſermajen 
als Ergebniß der damaligen Induftrie-Ausftellung entftanden 
Zuerſt fam das Journal pour tous, das wöchentlich in euc 
Doppelbogen erichten und gewöhnlicdhes Nomanfutter nf 
Illuſtrationen brachte. Es erreichte in wenigen Wochen a 
Auflage von 120,000 Eremplaren, wovon ber gröpte Thal 
nummeriweife, zu 10 Centimen das Eremplar, abgefegt wur 
She zwei Monate verflojfen, hatte daffelbe in dem Jourl 
du Dimanche einen Nebenbuhler, der wöchentlich nur ein 
einfachen Bogen gab, dabei aber bloß vie Hälfte koſtete mi 
deßhalb feine Auflage fehr bald auf 100,000 brachte. Seel 
war die größtmögliche Wohlfeilheit mit einem Schlage a 
reicht, denn unter einen Sou (fünf Centimen), ber die rief 
Scheidemüͤnze barjtelft, ift es wohl nicht mehr möglich ker 
unterzugehen. Bon nun ab war bald die Anzahl derartige 
Wocenblätter gar nicht mehr zu beflimmen. Cs entftand 
jeden Augenblick neue und jedes fuchte wierer etwas Neil 
deres zu bieten; manche aber, wo nicht die meijten, mM 
ſchwanden auch wieder ohne befonders bemerkt zu werke 
Eines diefer Blätter gab allwöchentlich einen guten größer 
Holzichnitt als befonvere Beilage, andere gaben Lithographe 
und fogar Farbendrucke und Kupferftihe nach ben beit 
Meiftern, und ſetzten fich jo die VBerallgemeinerung der Meife 
werke der Kunſt zum Biel. Andere gaben vor die Verbn 
tung der Naturgefchichte und andern nüßlichen Willenschaft 
fürdern zu wollen. Das Bezeichnendfte aber ift, daß gere 
diejenigen Blättchen welche ſich ein folches höheres Ziel fegt 
und deßhalb günftig auf die Bildung des Volkes hätten wirkt 
koͤnnen, am eheften wegen Mangel an Abnehmern eingeht 
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mußten. Das gemehnlichere ungefunde Futter behauptete den 
Markt und bereicherte diejenigen welche tajlelbe bereiteten 
und verbreiteten. 

Etwas mehr Glüd hatten die Katholiten in ihrem Ver: 
fuhe dem hereinbrechenden literarifchen Strome, ter wegen 
fimer populären, unichultigen und anſpruchsleſen Form um 
fo gefährlicher erfcheinen mußte, einen Damm entgegen zu 
ſchen. Sie gründeten nach und nad zwei ſolcher Blätter: 
FOnvrier ver es auf 30,000 Abnehmer ober gar noch mehr 
brachte, und ben Messager de la Semnine mit etwas weniyer 
Monnenten. In letzter Zeit ift ein brittes gebiegenes Blatt, 
der Clocher erſchienen, ter alsbald auf 10,000 Abnehmer 
Im und jedenfalls ein höheres Titerarifches Streben bekundet. 
Mehrere ähnliche Blättchen übergehe ich. Faſt jede der vielen 
hiheliihen Buchhandlungen in Paris verlegt irgend eine 
latholiſche Zeitichrift, fei es num eine rein theologijche oder 
wifenjchaftliche, eine Revue oder eines dieſer Kleinen Blätter. 
Man begreift es deßhalb, daß in Paris über fünfzig katho⸗ 
liſche nichtpolitiiche Zeitjchriften erfcheinen. 

Der große Wurf aber in Liefer Art Literatur geſchah 
m Jahre 1862 durch Die Gründung des Petit Journal. Dass 
felbe erfcheint täglich, Fojtet nur fünf Pfennige oder Gens 
timen die Nummer, und erjeßt babei faſt eine politifche Zei⸗ 
tung. Gründer deſſelben ift der trotz aller Schönfärbereten 
ver Fäuflichen Liberalen Preſſe ſchon mehr berüchtigte als bes 
rühmte Bankier Millaud der den Schriftiteller Leo Losges 
als Hauptredakteur beftellte. Lepterer nahm eigens für das 
Blatt den Pſeudonym Zimothee Trimm an und jeinen Leit⸗ 
artiteln ift es hauptfächlich zu verdanken, wenn das Blatt 
ven ganz ungewohnten Erfolg hatte. Ich ſage „Leitartikel, 
denn obwohl durchaus nicht politifch, hat das Petit Journal 
veunoch ganz das Ausfehen, bie Einrichtung und Eintheilung 
eines ſolchen und bringt fomit bei dem Lejer eine wahre 


Taͤnſchung hervor. 
Zuerſt alfo kommt eine Art Leitartikel von allen moͤg⸗ 
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lichen Gegenjtänden ‚des täglichen „Lebens, „der Wiffenicaft, 
Literatur, Kunft und Geſellſchaft handelnd, in anziehen | 
oberflächlicher, feicht= populärer, kurzweiliger Form, gehalten, 
faſt ein Geſpraͤch das fich jozufagen von ſelbſt abwitelt und 
den. Leer, einlullt. Dieß iſt der Leitartikel von Timothee 
Trimm, der für jeden, derjelben 100 Franken. erhält, - Dann 
folgen, in, beſondern Rubriken und hübſch geordnet eine 
Menge. der verſchiedenſten Kleinen Tagesnachrichten, Neuig: 
keiten und Anefvötchen aus allen Ländern und Zeiten, Cor 
reſpoudenzen aus, ber. Provinz, Artikel über. ſtädtiſche Ber: 
ſchoͤnerungen, Neues, aus dem Gewerbsleben, Erfindungen, 
Neuerungen u. ſ. w. DanmTheaterberichte, Gerichtsverhand⸗ 
hungen, auf weld) letztere befanntlic) das Parijer Publikum 
ſo ſehr erpicht iſt, daß es als eine Haupturfache der geringen 
Verbreitung der katholiſchen großen Zeitungen angeſehen werben 
muß, weil diefelben die Beſchreibung aller ſchmutzigen Progellt 
vermeiden müffen. Ein regefrechtes Noman-Feuilletom nimmt 
das Erdgeſchoß der beiden erften Seiten ein. Der Raum unter 
dem Strid ver dritten Seite iſt einem naturgejchichtlicen 
Artikel gewidmet, der ftets im jo leichter populärer Form 
gehalten it daß dabei kaum noch von Wiſſenſchaft die, Nett 
jeyn kann, Unten auf der vierten Seite kommt. bezeichnender 
Weiſe der Börſenbericht nebjt den Theaterauzeigen. Gele 
fpefulation und Genuß reichen ſich alſo hier brüderlich die 
Hand. Auch der Leſer dieſes billigſten aller Blätter gebt in 
das theuere Theater und kuͤmmert ſich um Geldgeſchäftt. 
Der Eigenthümer Millaud hat das Börſengeſchäft noch nicht 
aufgegeben umd dieß macht es wicberum begreiflich, warum 
das Heine Journal den täglichen Börjenbericht bringen mup. 
Wie man ficht, iſt die ganze Einrichtung derjenigen 
eines großen politifchen Blattes getreu nachgeahmt und dar⸗ 
auf berechnet, daß das Heine Blättchen ganz den Einbrud 
eines politiihen Blattes macht. Sind nicht gerade einige 
großen politifchen Tagesfragen auf dem Tapet die das Puh 
tum in, Athen halten, dann muß das Pelit Journel vermöge 
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eſer Einrichtung und feiner vielen Tleinen Nachrichten für 
e Meiſten ein ypolitifches Blatt faft volllommen erjehen oder 
enigftens vergeflen machen. Alles ift darin vorgelehen, ges 
Amer und auf den leichten Geſchmack des großen Haufens 
wechnet. Es ift deßhalb nicht zu verwundern, wenn das 
Matt: es in fo ganz kurzer Zeit auf nahezu 250,000 Ab⸗ 
uhmer gebracht und feinem Eigenthämer. mehrere Hundert⸗ 
uffende eingetragen hat. Diejer baut indeß keineswegs auf 
is Aufunft des Blattes, ſondern hat im Jahre 1867 eine 
Igeue Attiengeſellſchaft mit einem Kapital von zwei Millionen 
mshuet, welcher das „Lleine Journal” nun gehört. Der 
deie IR ganz ungeheuer; denn bei der eriten politifchen 
Binyebaltung welche im. Frankreich unter ben jebigen Um⸗ 
Naben jeden Augeunblick eintreten Tann, wirb ben gutmüthigen 
Mienaren wenig mehr bleiben als tie Druckerei und ver 
Betaft worin das Blatt angefertigt wirb, und ber äußerlich 
Kl yrächtiger ausfieht als manche europäischen Königspaläfte 
Millaub hat deßhalb bei biefem Verkauf, der ihm etwa eine 
Billion eingetragen, ein jehr gutes Geſchäft gemacht. 

m: Reben dem Petit Journal find als Nebenbuhler vie 
Rute Presse, les Nourvelles, le Nouvel Illustré etc. entſtanden. 
Bei Hat Teines ben Erfolg bes erften Unternehmens er: 
wicht. Den Katholiken miplang ebenfalls die Erhaltung ber 
Bettes Nourvelles. 

Bon illuſtrirten Wibblättern ift ber täglich erſcheinende, 
Me bösartige, dabei aber oft mehr dumme als gejcheibte 
Sherivari das bebeutendite, obwohl verjelbe eigentlich nur ein 
Jaur taufenb Abnehmer zählt. Der Charivari hat ſeinerzeit 
auch Geld von talien und Preußen angenommen und er: 
Gätt jedenfalls noch italienische Subfibien. Die andern meift 
wur wöͤchentlich erſcheinenden Blätter diefer Gattung, ia 
Inne, le Boußfon, le Hanneton, Tintamarre, Nain jaune und 
Vele andere, von denen manche colorirte Jlluftrationen haben, 
euivenen ſich trodem einer viel geringer Verbreitung. Der 
yooptfigüife „Eig" Ver armfegen Blätter befugt im 
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tölpelpaften Angriffen auf "die Kirche und hervorragende 
Perjönfichfeiten des Klerus. Bezeichnend tft; daß bie jonft 
jo thätigen franzoͤſiſchen Katholiken «8 meines Wiſſens nie 
verfucht Haben ein Wigblatt zu gründen. Es beweist dich, 
daß dieſelben eim ſolches noch nie für nöthig gebaltenum | 
den Einfluß der beftehenden Blätter biefer Gattung: zu be | 
Fimpfen. Fir ihre Perfon brauchen die Kuthofiten ten 
Wigblatt, da fie ohnehin ftets froͤhlich und guter Dinge ſind 
Bon iluftrirten groͤßern Wochenſchriften find’ drei her 
vorzuheben welche ſaͤmmtlich dieſelbe Einrichtung wie hie 
Leipziger Illuſtrirte Zeitung haben, Die politiſche Ulusira- 
tion“ beſteht am längſten. Sie ift ſehr antitatholiſch, gan 
im Dienfte des italiſchen Raubritterthums und hat zwiſchen 
20 und 30,000 Abnehmer. Der nichtpolitifche Monde 
illustre Hat noch viel mehr Abnehmer, iſt ganz vorzüglid 
redigirt und beftrebt nirgendwo jittlich zu verlegen. Man 
tönnte ihm fast als der katholiſchen Sache zugethan anſehen 
Befonders gelegentlich der letzten Feſte in Nom Habe id 
Abbildungen darin gefehen welde von einem erklärt father 
liſchen Blatte nicht beſſer hätten gegeben werden können | 
Der viel weniger verbreitete Univers illustr& ift dagegen feht | 
antitathofiih. Daneben ift noch das Journal amusant ji | 
nennen, welches als eine Art von Witzblatt im Zeichnung ) 
von Parijer Sitten und gejellichaftlihen Zuftänden gar 
Beſonderes leiſtet. Viel ſchmutziger gehalten ift la Vie pari- 
sienne, deſſen Dulvung der jonft jo ftrengen Preßbehoͤrde 
feine bejondere Ehre macht. Daneben noch eine Menge 
Blätter und Blättchen die des Erwähnens nicht werth find. 
Das allgemeine Neberwuchern diefer Unterhaltungs und 
Wigblätter jeder Gattung und jedes Preifes, wie es fid in 
den letzten Jahren befonders bemerklich gemacht, muß jeren- 
folls als ein bedeuiſames Zeichen der Zeit angeſehen werden. 
Gröjtentheils iſt das in dieſen Blättern Gebotene mur Lee 
futter der niederſten Gattung und unterſcheidet ſich unter 
einander bloß durch die größere oder geringere Geſchicklichtelt 
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wit der e8 zur Anreizung ber Sinnlichkeit berechnet if. Es 
Ins fait immer aut Perfonen, Leivenichaften ber. unterger 
nbnetfien Art, welche darin auftreten. Nur bie Tatholiichen 
Biätter, welche jchon erwähnt find, machen Ietöfverftänntig 
ine rühmlicdde Ausnahme. 

r: Auf der andern Seite if nun freilich eine Art Um 
— augebahnt, ber aber ſelbſtverſtaͤndlich zu nichts 
Beiferın führen kann. &$ erſcheinen jet nämlich mehrere 
Ignaunte yopulärsphilojophifcge Wochenblätter, deren Namen 
Hpem fo ziemlich bezeichnend für ihre Veſtrebungen find. 3.2. 
Bisste.nouvelle, Libre conscience, Moralo indöpendante, Hori- 
Bir:nowvenu. Alle dieſe Blätter haben die Iehten Rüͤckſichten 
Mae Bord geworfen unb prebigen vie offenfte rabiateſte Were 
lang ad einen gerabezu tenfliichen Haß gegen das Chriſten⸗ 
Km. Sie bekennen ſich dabei entweder zu einem undeftimmten 
Beismus oder zum platteften voheiten Materialismus. Na⸗ 
Wnlich gefchieht dieß alles im Namen bes Fortfchritts ober 
nad; mehr im Ramen ber Moral, welche fich dieſe Blätter 
nu. Gutvänten zurecht zu legen willen. Es ift etwas ganz 
Befonberes um biefe materialiftifche und rationaliftifch deiſtiſche 
Moral und Poeſie, denn die Afterkirchen haben auch jchon ihre 
dgenen Dichter oder Dichterlinge. Während das eine biefer 
Mätter den Materialismus und fo die Zerftörung aller be⸗ 
Behenven gejellichaftlichen und kirchlichen Ordnung prebigt, 
Imüht ſich das andere das Chriſtenthum im Namen ber 
dagie wahren Naturreligion , welche im Innern des Hauſes 
uud: ver Familie geübt werben ſoll, zu befämpfen ober viel- 
mehr gewaltfam zu vertilgen. Nur in Einem Punkte, dem 
We ‚gewaltfamen Unterbrüdung des Chriftenthums und ber 
qriſtlichen Weltorbnung find fie alle herzlich einig. 

Iſt and die Verbreitung folcher Blätter gerade nicht 
Ihe bedentend, fo find doch die darin im Namen bes Forts 
rittes nem bejchräutten Volle geprebigten Lehren der Art, 
u auch ſchon das ſchleichende Uebel als eine große Gefahr - 
See: win. Geſellſchaft bezeichnet werben muß. Es iſt die blut⸗ 
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rotheſte Revolution bie hier aus jeder Zeile aufleuchtet Wenn | 
man nun einerfeits bie Klagen über Prepbejchräntung hört \ 
und daun dieſe Blätter: liest, fo muß man doch bedenllich 
den Kopf ſchutteln und fich fragen wie es möglich, iſt, uf 
hier unter dem Vorwande der Wiſſenſchaftlichteit alles Et: 
habene in den Schmutz gezogen, alle ſocialen Grundjäge mit 
Faltem Hohn übergofjen und Lärherlich gemacht werben und 
jegliche Höhere Weltordnung auf eine Weiſe verneint wird 
wie es gerade auf dem beſchraͤnttern rohen Verſtand der Maſſe 
den meiſten Eindruck macht. Unſere ganze moderne “erlebe | 
geberei wird. hier ‚auf die ſchmahlichſte Weife/zu Scham, 
indem ſie ſich nicht im Stande zeigt’ gerade eine ſo hoͤchn | 
gefährliche Propaganda zu hindern, während fie jich anderer | 
ſeits viel darauf eimbilvet einen armen Teufel wegen eine 
falſch ausgelegten politifchen Ausdruckes auf die Galgere zu 
ſchicken. 

Seitdem das Chriſtenthum nicht mehr die Grundlage 
für die Gefeggebung bildet, mußten ſolche Verhältniſſe eine 
treten. Man hat die Freiheit aller Eulte, aller philoſo⸗ 
phiſchen und fonjtigen Begriffe und Syſteme proflamirt: und 
dadurch die Lüge auf gleiche Stufe mit der Wahrheit‘ ge 
ftellt. Deßhalb darf man heute die gefaͤhrlichſten Grundfäge 
verbreiten ohne irgendwie behelligt zu werden, während das 
unbeveutentfte Vergehen gegen ein Eigenthumsrecht  fofert 
das hechnothpeinliche Einfchreiten herausforbert und mam als 
Verbrecher eingefperrt wird, wenn man einem Gendurmen 
oder Polizeidiener gegenüber nur ein ſchiefes Geficht ſchneidet 
Die moderne Gefeggeberei ift einfältiger und bejchräntter als 
der Vogel Strauß, der doch wenigftens noch für feinen Kopf 
zu forgen ſucht. 

Es geht hier bezüglich der Preffe ganz fo wie hinſicht⸗ 
lich der Diebftahlögefege. Dank der fortjchrittlichen Volts— 
wirthſchaftslehre ift das Börfenfpiel, der Schwindel und wie 
Spekulation zum regelrechten Gefchäft geworden, "gegen welches 
kein Gefe mehr angewendet werden Tann. Es tft erlaut 
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bucch betrügerifche Unternehmungen biefer Art Millionen und 
abermals Millionen zufammenzufcharren d. h. feinen bei ber 
elten Ehrlichkeit ftehengebliebenen Mitbürgern wegzuftehlen, 
Unftatt geftraft zu werden, wird man als großer Gefchäftes 
wann bewundert und durch Titel, Orben und Wahl in bie 
geſetzgebenden Verſammlungen ausgezeichnet und obentrein 
nach als edler Menichenfreund gepriejen, weil man bie Klug⸗ 
beit befitt ein paar elende Brojamen von dem zujammenges 
zafiten Gut abzulöfen und der ausgebeuteten Menſchheit zus 
gmerfen. Dagegen wird ber arme Schluder welcher ein 
Brod entwendet um jeine verhungernden Kinder zu befries 
digen, ohne Barmherzigkeit durch Gefüngnig und Ehrenverfuft 
gehranbmarkt. Nichts iſt bezeichnender für unſere Zuſtände 
als gerade dieſe erichredenden Gegenſätze der jogenannten 
Gerechtigkeitöpflege. Und da wollen jich bie Vollbfutbürger 
noch in fittliche Entrüftung verjegen, wenn fie die bedrohende 
Ausbreitung des Socialismus jehen, welche fie im Genuſſe 
ihrer Reichthümer ftört, während fie baneben unbebingte Frei⸗ 
keit für jeglichen Gedankenwahnſinn verlangen? Freilich) 
machen dieſe beſchränkten Geiſter jtet8 dabei den geheimen 
Borbehalt, daß keines biefer Syfteme gegen ihren Geldkaſten 
gerichtet ſeyn dürfe. 

In den legten Monaten iſt biefe Art Preſſe einen 
Schritt weiter gegangen. Es find tägliche Blätter entjtanden 
welche dieſelben verberblichen Lehren verkünden. Das bes 
tanntefte oder berüchtigtite darunter ijt unftreitig ber Corsaire, 
weiber eine widerlich materialiftiihe Moral predigt und 
gleichſam den nichtpolitiichen Spießgejellen bes Courrier fran- 
eis abgibt. Es ift eine fchaudererregende cyniſch⸗ rohe 
Moral oder vielmehr Immoralität welche das Blatt vertritt. 
Der wohlberechnete teufliiche Haß gegen das Chriftenthum 
weht ſchon daraus hervor, daß es bei der vor Kurzem in 
Folge eines Preßprozeſſes angebrohten Unterbrüdung an⸗ 
zeigte, das Blatt werbe unter dem Namen Satan weiter er- 
feinen. . Ein ähnliches Blatt der Gottloſigkeit iſt la Rue, 
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welche ebenfalls jeglichen Schmp a A mw 
Preßprozeſſe beſtanden hat. 

Es muß hier noch hervorgehoben * E fit Sa⸗ 
dowa die geſammte franzoͤſiſche Preſſe eine Sprache führt 
die ſich nach und nach zu einer unglaublichen Heftigteit ge⸗ 
ſteigert. Man begreift kaum, wie dieſer Umſchwung in je 
kurzer Zeit und im: ſolchem Umfange ‚eintreten konnte, bah 
er bie Negierung gleichſam entwaffnet und ohnmächtig ge 
macht hat. Es iſt foweit gekommen, daß bie Unterbrüdung 
einer größern Zeitung für bie Negierung jehon faſt «als ein 
Wagniß erfcheinen muß. Tagtaͤglich ſprechen die Zeitungen 
aus, daß die gegenwärtige Lage mit derjenigen von 1847 
zu vergleiche ſei, und knüpfen daran Erdrterungen welche 
hoͤchſt empfindlich für die Regierung ſeyn müſſen, indem fie 
das Volk aufregen ohne daß man von oben das Mindeſte das 
gegen thun kann oder zu thun ſich getraut. 

Doch hätte ich bald einen Zweig der Tagespreffe ver 
geſſen der auch feine Wichtigkeit hat und der in beim lehzten 
Jahren einen ganz bedeutenden Aufſchwung genommen. & 
find dieß die kirchlichen Wocenblätter, deren gegenwärtig 
ſchon gegen jechzig bejtehen, während alljährlich noch mehren 
neue erjcheinen. 

Gleich den Kicchenblättern der deutjchen Dideeſen find 
dieſelben jtets für je eine oder mehrere Dideeſen bejtimmt 
und eingerichtet. Sie werden theils durch die Pojt um 
Abonnement verbreitet, theils nummerweiſe an den Kin: 
thüren verkauft. Die Auflage derſelben ift ſehr verſchieden 
und wechjelt zwijchen 500 bis über 12,000 Eremplaren jt 
nad) der Zeit des Beſtehens und dem Umfang der Diöcejen. 
Die Parijer Semaine religieuse dürfte wohl die verbreitetfie 
und Altejte jeyn. Semaine religieuse, Revue calholique, Se 
maine du Fidele, Echo religieux und ähnlich lautet fult 
gleihförmig der Titel all diefer Blättchen, die ſich untereim 
ander hauptjächlic durch den auf dem Titel beigefügten Nas 
men ber Didcefe unterſcheiden. Die rajche Vermehrung ber 
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ſewuſſche Veeſſe. “al 
maichen: Seriiur.ii jedenfalls ein Zeichen immer weäben: 
— auf vem kirchlichen Gebiete. 


“8 gibt auch ein deutſches Blattchen dieſer Kt. 36 
se ven ſeit ſechs ober fieben Jahren in Straßburg er: 
jetuenben „Boltöfreund“, der es ſchon auf mehr denn 9000 
lchmer gebracht und in allen Dörfern und Stäbten bes 
Jafſes und ber veutichen Gegenden Lothringens gelejen wird. 
ie-Berbreitung dieſer Wochenſchrift - erklärt ſich übrigens 
u. vrch die Trefflichleit feiner Mebaltion, bie ich mauchem 
näichen Eirchen⸗ und Volksblatt als Mufter anempfehlen 
Kite. Ueberhaupt babe ich ſchon oͤfters gefunden, daß bie 
Meliichen Geiſtlichen des Elſaſſes mehr Geſchicklichkeit in 
usBoltäliteratur und als Volksredner entwideln als manche 
r E gelchrien Geiſtlichen Deutichlande. 

Außer biefen Diöcefan-Kirchenblätichen gibt es noch eine 
ne Reihe ähnlicher kleiner Zeitjchriften, welche als Organe 
Bgidfer Vereine und Bruderſchaften dienen und oft in vielen 
sufenden von Eremplaren verbreitet find. ine der bebeus 
wbften dieſer ‚Zeitichriften ift der Rosier de Marie, welcher 
1:20: bis 25,000 Eremplaren verbreitet, in Paris erjcheint. 
ke St. Bincenz- und ähnliche Vereine verbreiten bie Pelites 
selures, ein dem beutichen St. Joſephoblatt (von Dr. L. 
ng) entiprechendes Monats⸗Heftchen, in mehreren Hunderts 
mienp Eremplaren jährlich unter den Armen. 

. Rum Schluffe noch eine amtliche Ueberſicht ber ger 
wumten franzöftichen Preile. Am 1. Januar 1867 gab es: 
B6 politifche Zeitichriften, davon 62 in Paris und 272 in 
w Provinzen. Am 31. Oltober bejjelben Jahres war bieje 
ahl auf 384 angewachſen, davon 74 in Paris und 310 in 
w Browinzen. Während verjelben Zeit hat ſich die Zahl 
w wichtpolitiichen Zeitjchriften von 1435 (wovon 710 in 
weis: und 725 in ben ‘Brovinzen) auf 1691 vermehrt. Es 
mmen jetzt 886 dieſer Zeitjchriften auf Paris und 805 
f die Provinzen. Die flarte Vermehrung der im Paris 


[üjehnenben. ‚Seitfäpriften .nichtpolitiichen Irhaltes ik zum 
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Theil der Weltausftellung zuzuſchreiben, biefent jetzt mit! möge 
lichſtem Achſelzucken zw Ende geſpielten ſocial⸗ politiſchen 
Schauſtũck. 

Dieſe große Anzahl der fogenannt nichtpolitiſchen Zeit- | 
Schriften" überhaupt erklärt ſich durch bie Hinderniſſe welche 
den eigentlich politifchen Blättern im den Weg gelegt werben 
Doch ift diefe Beſchränkung nur mehr) eine fcheinbare Ge⸗ 
ſchichtliche und philoſophiſche ober dieſen Namen tragende 
Arbeiten erſetzen vielfach ſehr vortheilhaft die politiſchen Ar⸗ 
titel über Tagesfragen ; und die Verbreitung atheiſtiſcher md 
materialiftifcher Lehren in den verfchiebenften Formen ift 
jedenfalls viel gefährlicher als der Tadel den man etwa gegen 
einen Fehler der Verwaltung und der beſtehenden Ordnung 
ausſpricht. Eine verjtänbige politifche Freiheit wäre gera⸗ 
thener als eine ſolche Beichränfung welche das Böje nicht 
hindert. fondern nur noch gefährlicher macht, 1md das Gnte 
nicht fördert. Freilich, ſeitdem die geſellſchaftliche Ordnung 
durch die Nevolution aus den Fugen gegangen und alles in 
Fluß gerathen ift, Tann von einer ſolchen Freiheit nicht mehr 
die Rede jeyn. Seitdem die Gefellichaft zu einem vorfünde 
fluthlichen Urbrei zufammengefloffen iſt, muß die bejtehende 
Regierung ſtets mit den Auferjten Mitteln verjehen jeyn; um 
nur einigermaßen das Beſtehende aufrecht zu erhalten, 

Unter den nichtpolitiichen Zeitjchriften find auch die ſo⸗ 
genannten Fachzeitungen zu erwähnen. Faſt jedes Handwert 
befigt eine ſolche, ja oft eine ganze Anzahl wie z. B. bie 
Schneider in ihren Meodezeitungen; die Schuhmacher, Wein 
händler und Weinbauer, Bauarbeiter, Bäder und Mülkr, 
Buchhändler, Hutmacher, kurz alle Gefchäftszweige bejigen 
ein oder mehrere eigene Blätter. Dazu kommen noch fehs 
bis acht Organe der Gefangvereine und einige Zeitungen für 
bie alten Schützengilden und neu entitandene Freiſchützen 
Alfo fo ziemlich daffelbe was man ja auch in Deutih: 
land hat. 

‚Der Proteftantismus ift auf dem Gebiete ver Preffe im 
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(gemeinen aufßerorbentlih thätig. Allein in Paris ers 
Heinen 25 bis 30 proteftantische Zeitichriften und Blaͤtt⸗ 
en, von denen faft jedes eine bejonvere Tirchliche Partei 
ertritt. Man findet mehrere derjelben in Kaffeehäufern und 
ejelabineten aufgelegt, weil fie umſonſt dazu hergegeben 
erben. 
Als ich eben meine Sendung’ abgeben laſſen wollte, leſe 
h in den Zeitungen, daß die Gläubiger ber aus Abonnenten- 
ungel eingegangenen Nation den ruſſiſchen Botfchaftsrath 
an Tichiticherin wegen Bezahlung von 208,000 Franten 
wwerbinng® gerichtlich verfolgen, da fih aus Papieren des 
swineklen Direktors und Eigenthümers ergeben, daß das 
Menlxenudliche Miptt vepa:gebadhten Beauuen cher vigknchs 


er zuflifchen Regierugg als Miteiganthũmer gehörte. Shenfo 
eimmert dieſer Tage auch bie Finance daran, daß vor einigen 


Ahren der Annoncenpächter der Opinion nationale ven Eigen: 
Winer des Blattes, Gueroult, wegen Wiebererflattung vom: 
08,000 Irs.vertlagte, welche verjelbe für Reklamen eingeſtrichen 
leer an eriter Stelle als Leitartikel abgebrudt, und fo das 
Beiehäft des Annoncenpächters beeinträchtigt hatte. Der 
Duozehi wurbe gütlich ausgetragen um größeres Aufjehen zu 
kimeiben, Liefert aber nebft dem VBorhergehenven einen bes 
ſichnenden Beitrag zur Gefchichte ver Sorruption ber Parifer: 
Blätter. 
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Bor zwei Jahren, in Bar 
ſchrift pug. 644 ff.,. gab ich ein 
unferes befannteften Miniſters, 
Jahre 1848 das Gtaatsruber ı 
hatte, und unter. beilen Leitung x 
liten. Proteftanten und Ungläubl 
3m. Stande gelommen. find, Ein 
Grunvfägen, der. nicht mit: Leil 
oder andern Kirchengemeinſchaft I 
von Ehrlichkeit befaß, war der Et 
damit machen fonnte bie niederli 
Genuß der Freiheiten zu fegen, 
des Gtantögefehes von 1848 6 
allen Nieberländern ' augebat wer 
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wben ſeyn wärbe, als welche er unmittelbar bei ber 
oubefteigung bes erften Könige Wilhelm I. im J. 1815 
Mamirt worben ‚war. Die Katholiten baden denn and 
guten Folgen jener durch Thorbede erwirkten Reviſton 
Berfaflung erfahren. 

Ich habe Ihnen ferner gefchilbert, was währenb ber 
pen zwanzig Jahre von Thorbecke hauptſächlich in’s Werk 
gt werben ift; wie er aus eigenem Antrieb 1865 abges 
Ben und wie doch fein Einfluß noch jo groß war, daß 
we fein abermaliges Auftreten von mehreren Seiten ers 
werte. Das Lebtere iſt jeboch nicht geicheben. Belonbers 

liken die ihn während feiner Regierung unterftügten, 

Be Urſache davon, dafs feine Gegner bis heute im Stande 

ihre Stellen zu ‚behaupten. Man fehe gleichwohl 
pie fein Schwanten ber Anfichten, Teinen Mangel ar pos 
Grundſaͤtzen der Katholiken, o nein! Solange Thor: 
:Beweife davon gab, daß er bie Katholiken in den wirk⸗ 
Beſitz der Freiheiten ſetzen wolle, welche ihnen burch 
idirte Stantsverfaflung verbürgt werben, konnte er 
Wet anf ihren Beiſtand rechnen, obſchon fie nicht blind 
Wax gegen die Vebergriffe welche ihn fein Liberalismus in 
Weden Dingen begehen ließ. Und nicht allein, daß fie dem 
Anne in benjenigen Fragen ihr Vertrauen fchentten, aus 
Rx fein Nacıtheil für fie entfpringen zu koͤnnen fchien, 
Wern einige jehr gutgläubige Katholiken waren felbit ver 
Wicht, daß das Gefeh über den Glewentarunterricht, fowie 
h das für dem mittleren Unterricht (middelbaar onderwys), 
B.@efe vermöge deſſen jeder Religionsunterricht von ber 
hale ausgeichloffen werben ſollte, unter Thorbecke's Eins 
6 wit foniel Ehrlichkeit, gutem Glauben und Aufrichtigkeit 
be in Anwendung gebracht werben, baß fie beruhigt ihr 
Bel darauf drücken Töunten. Sie glaubten das um fo 
br, weil dadurch in ven Tatholiichen Provinzen Rorbhras 
at und Limburg würde vermieden werden, daß wegen 
iger Proteftanten vegelmähig ein, zwei oder brei calvini ⸗ 











fische, lutheriſche ober remonſtrantiſche Geiftliherin Schulen 
Bon", Kathöliten Unterricht geben könnten. Hierbei mag 
die Bequemlichkeitsliehe der Katholiten dieſer Provinzen weht 
einigen Antheil haben; bie Eoncurrenz wurde wenigſtens dar 
durch vermieden, um jo mehr weil die proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen in den katholiſchen Provinzen verhältnigmäßig wohl 
dreimal jo zahlreich find als die katholiſchen Priefter oder 
bie proteftantifchen Geiſtlichen in proteftantifchen Provinzen 

Doch was ift feit diefer Zeit geſchehen? Ich habe Ihnen 
mitgetheilt, daß der Ausdruck „opleiding tot christelyke deug- 
den‘ (Erziehung zu hriftlichen Tugenden) in dem Geſetz beis 
behalten blieb. Thorbecke hat ſelbſt nicht eingefehen; da 
„Hrütliche Tugenden“ ohne pofitives Chriſtenthum nichts alt 
ein jchöntlingendes Wort iſt. Er hat fich in diefer Beziehung 
oft genug ausgeſprochen und behauptet, daß ein allgemeines 
Ehriftenthum gelehrt werden könne, wenn anch alle Anfpie 
lung auf Dogma und Kirchengefhichte aus dem Unterricht 
verbannt werde; ja, er hat jelbjt die Meinung ausgeiproden, 
daß nicht allein profane Geſchichte, ſondern auch Kirchenge 
ſchichte gelehrt werden künne, ohne daß der Glaube des Leh⸗ 
vers ſich dabei im geringften darzuthun brauche. Die Folgen 
welche ich Ihnen in meinem vorigen Artikel über das Unter: 
richtsgejeg prophezeit habe und welche Thorbecke, wie wir 
uns verjichert halter, ſelbſt nicht vorausgefehen hat, treten 
jegt jeden Tag mehr hervor. 

Die Schulbücher, welche in Menge erjcheinen, werben 
von Tag zu Tag ralionaliſtiſcher (wenn auch die Katholiten 
in den Geſchichtsbuͤchern etwas weniger als früher zu leiden 
haben). Den Heinen Kindern wird oft in ver Zoologie 
vor dem Menfchen nichts amderes gefagt, als daß er „ein 
Säugethier” fei. Von Adam und Eva ſprechen heißt Kirchen⸗ 
geſchichte oder auch „Kirchenfabel“. Die Lehrer, auferzogen 
in dem Geift der Emancipation dom Chrijtenglauben, werben 
jeden Tag übermüthiger, fie pochen auf ihre „Antelligenz*, 
und mit dem Geſet in ber Hand machen ſie eine recht gute 
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Figur: So iſt es in. dem Elementarunterricht,. jo auch in 
ben Anftalten des mittleren Unterrichts, die in Menge emts 
Regen, bis die Zahl 15 erreicht ſeyn wird, für welche jähr⸗ 
Ei ungefähr eine. Million Gulden auf das Budget geſetzt 
wirb:- Drei Inſpektoren mäflen letztgenannten Unterricht im 
pamzen Reich beanffichtigen, Auch hier zeigen fich bie Fol⸗ 
y; in Betreff deren ich meine Befürchtung ausgeſprochen 
übe. Fürs Erſte if Keiner von dieſen Snjpeltoren Ka⸗ 
Wet, alſo auch derjenige. nicht welcher au ber Spike bes 
Muterrichts im den tatholiſchen Provinzen fteht. Zwar vers 
rathen Diele Männer öffentlich Leine Böswilligfeit gegen vie 
Inipelifchen Lehrer, quälen: fie aber doch insgeheim mit fo 
vielen Nergeleien und. Beweilen von Kälte, daß dieſe, um 
wewärts zu Tommen, im Anrathen von Lehrbüchern und im 
ver: Behantlung irgend welcher Wiſſenſchaft conjequent fo 
Sanbein mũſſen, als. legten fie Teinerlei Gewicht auf bie Leis 
Bangen ihrer eigenen Glaubensgenoſſen. Große Mühe un 
gehen Kampf koſtet vie Einführung eines von einem Kathos 
Ben :geichriebenen Buches ſelbſt in ven Schulen ver katho⸗ 
Shen Brovinzen. Und einige Tatholifchen Schuldireltoren 
Iweigen dazu nur allzu häufig, um bei dem Inſpektor einen 
Etein im Brett zu bekommen. So verjinfen denn aud 
unfere- öffentlichen Schulen ſowohl die der katholiſchen ats 
auch die der übrigen Provinzen alle Tage tiefer im Rationa⸗ 
Remus. Die Gebäude welche von dem Staat für den mitt 
(sren Unterricht bergeftellt worven find, die Kabinetie mit 
Wehtkaliichen Inſtrumenten, Chemilalien u. |: w. find dabei 
je ſchön und zweckmäßig, daß Feine Privatanftalt damit 
weiteifern kann. Dabei wird Art. 194 des Geſetzes, im 
welchem gejagt wirb: „Der öffentliche Unterricht iſt ein 
Gegenftaund der anhaltenden Sorge ber Regierung”, und „es 
wird überall im Reiche von ber Obrigkeit für genügenden 
Wientlichen Elementarunterricht geforgt“, fo ausgelegt als ob der 
Bönat: mit feinen Untertichtsanſtalten den Privateinrichtungen 
weaus ſeyn müfle, und nicht vielmehr alsbannn und ba erſt 
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einzutreten habe, wo die letzteren dem Bebürfnif, nicht ge⸗ 
nügen können. 

Das gegenwärtige conſervative Minifterium, 
welches: den Katholiken infofern einige Gerechtigkeit Hat wider⸗ 
fahren laſſen, als es einen gutgläubigen Katholiken, Herm 
E. Borret (kürzlich) im Alter von⸗ 51 Jahren geftsrben) als 
Suftigminifter in das Kabinet aufnahm, hat auf wiederholte 
Anfrage einiger Kammermitglieder in Betreff der Unterrichts: 
frage immer ausweichend geantwortet *), jo daß bie großen 
und Heinen Belaͤſtigungen im diefer Beziehung fertbauern. 
Wir befigen wohl ein katholiſches Organ, welches zu wieder⸗ 
holten Malen beleuchtet, wie jehr die Schule ohne Religions: 
Unterricht zum reinften Materialismus führt. Doch es fehl 
uns ein hinreichend angeſehenes Blatt, um alle unſere in 
Unterrichtsfachen täglich vorkommenden Beſchwerniſſe kunt: 
zuthun, während die Antikathofifen genug Spielraum haben, 
um auf jede Weife die rationaliftifchen Lehrer und die Kirchen: 
feindlichen Lehrbücher hervorzuheben. 

Was nun unjere katholische Prefje im Allgemeinen be 
trifft, jo befigen wir einige katholifhe Tageshlättern 
und wir Haben alle Urſache uns über bie Theilnahme zu 
freuen, welche biefe finden. Die katholiſche Prefie hat ih 
im jeder Hinficht in ven Tegten 25 Jahren jehr gehoben. Bor 
diefer Zeit beftand kaum hier und da ein kleines vegetirendes 
Blättchen. Heute haben wir wenigjtens vier bis fünf Bei: 
tungen, die einen angemeffenen, wert auch nicht außerge⸗ 
wöhnlichen Gewinn abwerfen. Sie find jedoch auf der eimen 
Seite zu Heim an Umfang, als daß alle Tagesfragen welde 
mit Religion oder Politik zufammenhängen, in benfelben ber 
ſprochen werben könnten, auf ber andern Seite wirb recht 
oft in ihnen der Vertheidigung ber eigentlichen „Farbe“ des 
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Blattes zuwiel Raum geitattet, d. h. ven mehr ober weniger 
gut zufammenhängenden Borjtellungen des Redalteurs über 
Kirche und Stant. 

Ferner beiteht befonbers im den nörbliden Provinzen 
das Latholiiche Publikum außer der Geiltlichleit großentheils 
amd den allereinfachiten Bürgern. Unter den bemittelten und 
gebilbeten Kaufleuten und Beamten von einiger Stellung 
findet man fehr wenige Katholifen. Die Bürgerſchaft die 
wit Leib und Seele der Kirche und dem Papſt zugetban if 
und dafür große Opfer bringt, wie bie päpftlichen Zuaven 
- aus die jährlichen Beiträge yon mehreren Hunverttaujenden 
«us Holland veutlich beweifen, verlangt denn auch von der 
katholiſchen Preſſe welche fie dazu anfpornt, einige Erfennts 
Gchleit. Dieſe muß fih in ihrem Ton und in der Wahl 
ihrer Zeitungsnachrichten nach diefem Theil ihrer Leſer richten. 
Denn dann nun in ihren Spalten die Noth oder die Ret⸗ 
tung bes Papftes und ber Zuftand von Stalien ausführlich 
beichrieben ift, bleibt außer einem Blick auf den Zuftand 
anderer Länder wenig Play mehr für andere fragen übrig, 
befonders nicht für jolche für welche etwas mehr gehört ale 
Zeitungsleltüre. Alle ragen die nicht unmittelbar gegen 
unfere Gegner gerichtet find, bleiben aljo den Lejern fremd. 
Die Anfiht über Politik wird jelbft von unferem meiſt vers 
Breiteten Blatt in der Nummer vom 25. November v. Is. fo 
betrachtet, als ob die höchſte Politik darin beſtände Leine zu 
haben, und es theilt dem Lejer gemüthlich mit, daß Pins IX. 
feine andere Politit habe, als wie fie in den Worten bes 
„Bater unſer“ ausgebrücdt ſei. In demſelben Sinne wird es 
von dieſem Blatt übelgenommen, daß irgend ein Schriftiteller 
den heil. Bonifazius einen großen Staatsmann nennt, wie 
Profeffor Zanjien noch unlängſt gethan im feiner Broſchüre 
„Karl der Große”, wo er den heil. Bonifazius auch in ber 
Eigenfhaft des Staatsmanns als „eine ehrfurchtgebietende 
Erſcheinung“ bezeichnet. Man hat fogar, durch dieſe Anſicht 
geleitet, einen Retiberg über Gfroͤrer erhoben! Durch eine 
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glüdlihe Inconſequenz wirken aber  diejelben Männer glei: 
chermahen mit der Ferer wie mit dem Gebet umd fie ſchreiben 
zuweilen recht gute politifche Artitel. 

Auer den Tagesblättern befigen: wir unn auch nech 
vier Monatsſchriften. Doc auch dieſe find entweder ter 
Rovellenliteratur gewitmet, ober fie behalten bei mehr wiſſen⸗ 
Tiges, das fie ſowohl bei ten infändifchen als ausländifhen 
latholiſchen Schriftflelfern weit eher bie -Hleinften‘ Jrethüntr 
als die großen Verdienſte erlennen läßt, woron jedech die 
archãdlogiſche Zeitſchrift as Dieische Warande eine Aut 
nahme macht. Endlich beſitzen wir feit wenigen Monater 
auch noch eine katholiſche illuſtrirte Zeitung im Groffolis, 


welche 15,000 Abomienten zählt, ſich aber wiederum Haupl 


ſãchlich nad dem Geſchmack der Mehrzahl richten muß, welcht 
von Liebe und Eifer für die heifige Kirche beſeelt, aber weniger 
im Stande ift die Herausgeber durd ein gebilvetes Urtheil 
nach dem Schönften in diefer Gattung publiciſtiſcher Wirk 
ſamkeit ftreben zu Taffen. Wir ſetzen jedoch Vertrauen yemig 
In die Herausgeber daß fie, nachdem fie ſchon von Anfanz 
an ihre Unternehmung von folh einem Segen begleitet ge 
fehen haben, in dem Erfolg auch einen Sporn fehen werden 
ſowohl ben guten Geſchmack als auch den Sinn ihres Publ 
tums für Kunft und Wiffenfchaft fei es zu werten, jei es zu 
befriedigen. 


Trog aller Gebrechen unferer katholiſchen Preſſe können 1 


wir den katholiſchen Tageblättern, befonders denen im Nor 
ben, das Zeugniß geben, daß fie bei allen Betrachtungen die 
Intereſſen des Chriſtenthums berückſichtigend ohne Zögern 
immer ihr Urtheil hiernach abgeben und fo dem Katholicis⸗ 
mus manchen guten Dienft Teiften, 

Weil es nun das oben und früher won uns befprodhene 
Unterrichtsgefeg ift — das Unterrichtsgefeh und die Colonial⸗ 
frage — um welche ſich die Bewegung in unferer politiſchen 
Welt gegenwärtig dreht, ſo find bie katholiſchen Organe 
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wgenblidiich von großem Nutzen unter ben Zweiflern. Das 
Streben ber Katholiken in den meilten Provinzen hat da⸗ 
meh ziemlich ein gleiches Ziel gewonnen. Vertrauen auf 
as gegenwärtige conſervative Minifterium, welches wiederholt 
ae Beriprechen gegeben bat bie Beichwerven ber Katholiken 
mb gläubigen Proteitanten gegen die confellionslofen Schulen 
cherzigen zu wollen, haben bie meiſten Katholiten von An: 
wug an die neuen Minijter unterflügt. Es find feither zwei 
jahre verfloſſen; man iſt zwar mit der Ausbreitung und 
Bersolllommnung des mittleren Unterrichts von Stantswegen 
wgangegangen, aber bie Regierung hat bie Unterrichtöfrage 
Wr von neuem an die Kammer gebradht. Im Monat 
Meber 1866 iſt die Kammer aufgelöst worden, zufolge 
Inse Sinterpellation die Ernennung bes Gouverneurs von 
Weberlänbifch Oſtindien betreffend, ver als Minifter für die 
lelonien die Verſicherung gegeben hatte, die Coloniefrage mit 
we Kammer zum Abfchluß zu bringen. Das Minifterium 
var der Anficht, day die Kammer ihr Necht überfchritten 
mbe, injofern fie hierin eine Veranlaſſung juche, dem Mini⸗ 
kerium ein Miktrauenspotum zu geben, um fo mehr als bie 
kenennung auf Grund eines königlichen Beſchluſſes erfolgt 
i Das Minifterium hätte allerdings fo fprechen können: 
ie Kammer überjchreitet das Recht, welches Abgeordnete 
oben; fie fpricht aljo wie ein gewöhnlicher Bürger, und wir 
dümmern uns nicht um ihr Votum in biefer Angelegenheit. 
Neſes wäre vielleicht conjequent geweien. Doc das geichah 
üht; Die Kammer mußte auseinandergehen, und ber Wieber- 
mbl welde am 30. Oktober 1866 ftattfand, ging ein Auf: 
we des Königs an fein Volk voraus, wobei die Regierung, 
on den Katholiten unterftügt, wirklich eine Kleine Majorität 
hielt. Doch die Antiminifteriellen welche ſich „Liberale“ 
ennen, unterminirten allmählig das Terrain. Bejonters 
mrden einzelne Stimmen nach ver Luremburger Trage bem 
Risiflerium abtrünnig. Durch die Theilnahme an ber Lon⸗ 
wer Gonferenz und an ber Garantie die in Folge beilen 
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dem Großherzogthum Luremburg gegeben wurde, hatte ber 
Minifter des Auswärtigen, ſo fagte man, dieſe Angelegenheit, 
welche Wilhelm IL allein als Großherzog von Lırremburg 
anging, zu einer holländifchen gemacht und damit das Land 
in Gefahr gebracht. Inzwiſchen willen unjere Leſer, wie 
wenig dieje Garantie auf dem Papier bedeutet; den in ihr 
ſteht durchaus nicht ausgebrüct, daß im Falle eines: allge: 
meinen Krieges die garantivenden Mächte Luxemburg ber 
ihügen müffen. Die Liberalen kaͤmpften mit noch anderen 
Mitteln der Art; die Katholiten und Ealsiniften harrten bei 
der Unterftügung des Minifteriums aus. Als nun das Bubzet 
für 1868 am Ende des vorigen Jahres fejtgeitellt werben 
ſollte, wurde ohne andere außergewöhnliche Beranlafjung das 
Budget mit einer Majorität von nur zwei Stimmen wer: 
worfen, umd zwar unter dem Einfluß der Imburgifchen Abs 
georbneten, die wegen der Zurücjegung eines ihrer thor« 
beckianiſchen Freunde regelmäßig irgend einen Gegner Thor: 
becke's befämpfen und, obſchon katholiſch, doch zu jelten die 
Frage ſich zu ftellen jcheinen, was im Laufe der Zeit der 
Kampf gegen das Minifterium fruchten werde, wenn nur das 
augenblickliche Ziel erreicht werden kann. In Folge dieſer Abs 
ftimmung wurbe zum zweitenmale im Verlaufe von kaum einem 
Jahr die Kammer aufgelöst. Trogdem aber das conſervative 
Minifterium ven Katholiten noch wenig Urſache zur Zufrieden» 
heit gegeben hatte, haben fie ſich doch wieder ziemlich allgemein 
zur Wiederwahl minifterieller Canbidaten vereinigt, bloß weil 
fie die wieberholte Verſicherung erhalten hatten, daß bie 
Unterrichtsfrage wirklich unverzüglid in Behandlung ges 
nommen werben folle. In diefer Beziehung macht aber Lim⸗ 
burg wieder eine Ausnahme. Hier hat ſich namentlich in ein 
paar Diftrikten die katholiſche Geiftlichkeit an bie katholiſche 
Bevölkerung angejchloffen, um die antiminifteriellen Candi— 
daten auf's neue in die Kammer zu jenden, weil von ber 
einen Seite die fi mehr minifteriel erflärenden Candidaten 
Feine Anteceventien hatten welche genug Vertrauen einflößten, 
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und die Wähler noch mehr Vertrauen in die Erklärung 
jeßten welche die thorbedianifch gefinnten Candidaten in Bes 
zug auf die Unterrichtsfrage gaben, als in die Erklärungen 
des conjervativen Minifteriums felbft. 

Die andere Frage, welche während und nach Thorbecke's 
zweitem Minifterium der Stein des Anjtoßes in der Kammer 
geworden ift, bei welcher aber bie religiöſe Farbe ver Wähler 
und Kammermitglieder weniger in Betracht kommt, ift bie 
ſchon erwähnte Differenz in Betreff der Colonien. 

Die Frage lautet wie folgt. Wenn vie conjervative 
Partei ihre Anficht confequent durchführt oder, wenn man 
wit, fie auf die Spike treibt, jo ergibt fih daraus, daß 
Java, indem es als ein Raubbau⸗Land betrachtet wird, zum 
Bortheil des Mutterlandes ausgebeutet und hauptſächlich mit 
dem Augenmerk: auf den Gelvertrag verwaltet werden muß. 
Als wäre Niederland ein Pächter, der ohne Beachtung der 
Zukunft den gepachteten Grund und Boten, in deſſen Beſitz 
er fpäter einmal nicht mehr jeyn wirt, möglichjt erjchöpft. 
Die ertremften Gegner vieler Partei ſind ver Anficht, daß 
Java vor Allem von Javanern verwaltet werden müſſe, und 
daß dann für die Zukunft die Niederlande dauernderen und 
gerechten Gewinn aus dem Lande ziehen werben. Die heid⸗ 
niihen Eingebornen Java's würten dann Pächter oder Grund: 
befiger werben müjlen. 

Nun ift die erftgenannte Partei der Meinung, dag Res 
ligion und Eitten biefes Volkes eine folhe Umwandlung 
durchaus nicht zulajlen, falls das Chriftenthum dieſelbe nicht 
Jahre lang vorbereitet habe, was nicht der Fall iſt; und daß 
dieſe Maßregel ver Humanität ven Verluſt der Colonien zur 
Folge haben würde. Zwiſchen dieſen Meinungen liegt nun 
noch eine Anzahl anderer von finanzieller und ſonſtiger Art, 
welche hier nicht beiprochen werben können. Es jet genug, 
auf die Waffe aufmerkfam gemacht zu haben, mit welcher 
nun fchon ungefähr feit drei Jahren gegen verſchiedene Mini⸗ 
tterien gefochten wird — ein Kampf welcher noch nichts 
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anderes im Gefolge gehabt hat als bie Zahl der penfionirtn 
Minifter auf 89 fteigen zu laſſen. 

Inzwiſchen gewinnen die Katholiken fortwährend einiges 
Feld, obſchon fie noch weit von der Nechtsgleichheit entfernt 
find, auf welche fie dem Gefege zufolge Anſpruch machen 
können. Seit dem Tode des Juſtizminiſters Borret hat das 
gegenwärtige Miniſterium gleichwohl, wie id angab, bei Er: 
nennung von Beamten zc. noch Feine weiteren Beweiſe davon 
gegeben, daß «8 eine jorgfältige Parität befördern wollt, 
Auch ift fein Katholik mehr zum Juſtizminiſter erhoben 
worden. Das Minifterium hat bei einem oder zwei Kather 
Üiten den Verfüch gemacht ihnen das Minifteramt zu über | 
tragen, und tft, nachdem dieß mißglücdt war, dazu überge 
gangen, einen ziemlich ſtark ausgeprägten antikatholiſchen 
Proteftanten in das Kabinet aufzunehmen. Es hat dagegen 
die Minifterien des katholiſchen und nichtkatholiſchen Cultus 
wiederhergejtellt, deren Abſchaffung von Thorbecke viele Jahre 
hintereinander angejtrebt worden und endlich injofern geglüdt 
war, als diefe Branche nur noch als Theil eines anderen De 
partements beforgt wurde, was eine Uebergangsmaßregel zur 
gänzlichen Abſchaffung werden mußte. Durch die Wiederher: 
ftellung diefer Minifterien ift die Negierung nicht mehr daran 
gebunden, für eines der fieben übrigen Minifterten einen 
Katholiten zu wählen; und ber gegenwärtige Minifterpris 
fivent erklärt denn auch diefe Freiheit als eine Prärogatix 
des Könige. 

In Summa herrſcht noch nach allen Seiten der Kampf, 
und find wir noch lange nicht dahin gelangt, wohin wir das 
Recht haben zu kommen. Gleihwohl würde z. B. vor huns 
dert, ja vor fiebenzig Jahren nicht möglich gewejen feym, daß 
eine katholifche Stimme ſich gegen die eingewurzelten Borur: 
theile umferer Protejtanten in Betreff des Aufftandes gegen 
bie Regierung des ſpaniſchen Philipp im 16. Jahrhundert 
erhoben hätte, während dieß in unfern Tagen nicht allein 
ohne Schwierigkeit geſchehen kaun, ſondern ſelbſt ein tüchtiger 
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Profeſſor in Leyden (an der Hochſchule welche zu Ehren ber 
Befreiung Lendens von der Uebermacht der Spanier gejtiftet 
worden ift), ein Profeilor welcher jeinen oranienfreundlichen 
Schriften über den niederländiſchen Aufftand feine Stellung 
zu verbanfen bat, bie Katholiken auffordert ihrerjeits den 
Zeitraum, den er jo durch und durch kennt, in Bearbeitung 
zu nehmen und vie Irrthümer, welche bei den Proteitanten 
noch über denſelben herrichen, zu belämpfen. Ein anderer 
überalsproteftantifcher Schriftjteller der Kriegswiſſenſchaft, Ges 
neral W. J. Knoop, macht einen ſcharfen Ausfall gegen bie 
‚hochmögenden“ Herren der Generaljtaaten, welche nach dem 
Tode des Statthalters von Holland und Könige von Engs 
land, Wilhelms III., im Anfang des 18. Jahrhunderts bie 
Republik regierten, und tadelt daß fie aus reiner Abneigung 
gegen bie Katholiten im ſpaniſchen Erbfolgefrieg darauf bins 
gearbeitet hätten, daß der hochbegabte General Slangenberg 
aur ein untergeorbneter General Marlboroughs geblieben jei, 
am jo mehr weil nad der Meinung dieſes Schriftitellers 
Marlboroughs Eigennuß und Ehrgeiz den Krieg in die Länge 
gezogen und zum Nadytheil der verbündeten Mächte gewendet 
habe. Das würde wahrjcheinlich nicht geſchehen feyn, wenn 
Slangenberg größeren Einfluß gehabt hätte. Aber Slangen- 
berg war Katholif! 

Ich habe in meinem vorigen Artifel noch auf einige 
Beifpiele diejer Art hingewiejen. Die zunehmende Ehrlichkeit 
zeigt fich zumeijt von Seiten der politifch Liberalen, vie in 
diefer Hinficht ihren Namen verdienen. E8 wird Ihnen denn 
auch ſchon aus meinen Briefen klar geworben feyn, daß bie 
niederländijchen Tiberalen noch ziemlich jtark von denen anderer 
Länder jich unterjcheiden, bejunders jener wo ber Kiberalismus 
aus der Mitte der Katholiken entjtanden iſt, wie z. B. in Frank⸗ 
reich, Belgien, Dejterreih und auch zum Theil in Bayern. 

Die proteftantijchen Xiberalen Niederlands find gleich 
gültig im Punkte ver Lehre, aber (mit einigen Ausnahmen) 
lange nicht von fo gehäfliger Stimmung gegen ben Katho- 
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licismus wie in ben genannten Ländern, So auch Thor⸗ 

becke und feine Partei. Darm haben die Katholiten unter | 
feinem Miniſterium jehr gut mit ihm zufammengehen Können, | 
bis die Unterrichtsfrage allmählig eine Trennung zuwege ger 
bracht Hat. Ob die Katholiten nun von dem gegemwär- 
tigen Minifterium die Vollendung vefien was Thorbede ihnen 
Gutes gethan hat, erwarten Fönnen, das wird die Zeit lehren. 
Dis jegt hat das Kabinet noch nicht dem gejchentten Ber | 
trauen entfprechen können, jeine Regierung war zu kurj. 
Das aber, wird das Minifterium erfahren, daß es am ben 
Katpoliten (Y/ıos der Bevölkerung) treue Bundesgenoſſen 
hat, wenn es ihnen gegenüber ven Weg ver Gerechtigkeit, ge 
ftügt auf das Staatsgrundgejeß, wandelt. Dann wird es ſich 
auch ihrer Unterjtügung bei dem Geſetz über den höheren 
Unterricht, welches in nächjter Frijt den Kammern vorge 
legt werden muß, und welches von der liberalen Preſſe al 
zukünftige „Krönung des Gebäudes“ betrachtet wird, des Ger 
bäudes nämlic) weldes von Thorbede in Bezug auf den 
niedern und mittleren Unterricht aufgeführt worden iſt. Diejes 
Gebäude wird aber erſt feine inmere Einrichtung verändern 
müfjen, che die Katholiken die Hand bieten fönnen, um bie 
Krone darauf zu jegen*). Wenn dieſe Krone in nichts 
Anderem bejtehen jol, als ein Neglement zu beftimmen wer 
nad mit irgend einem Schein des Chriſtenthums aud vie 
Kirchengeſchichte von den Univerfitäten verſchwinden muß, 
als ob die Kirchengeſchichte die man fo zu nennen beliebt, 
nicht einen Hauptbeſtandtheil der Weltgefhichte ausmache; 
wenn man auf dieje Weiſe vorfchreiben wird daß gerade wie 





*) Wir vernehmen, daß in dem neuen Gefeß, welches noch bei dem 
Minifler für äußere Angelegenheiten ruht, bie drei Hochſchulen und 
zwei Athenaͤen für höheren Unterricht erhalten bleiden follen, bie 
proteſtantiſch⸗ theologiſchen Yafultäten diefer Anftalten werben auf ⸗ 
gehoben. Rutholifche Theologie befteht natürlich an unſeren Hader 
ſchulen nicht. 
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n ben niederen und mittleren, auch in ben höheren Schulen 
mr ein Theil, ber rein profane Theil der Weltgeichichte ges 
ehrt werben darf: dann iſt e8 zweifelhaft, ob bie Regierung 
e auf eine Majerität im biefer Frage wirb rechnen können. 
Benu aber obenvrein ver Weg zu Profeſſuren für Kathos 
Ben auf keinerlei Weile rechtmäßig eröffuet wird, und man 
ine Bürgſchaft dafür gibt, daß in biefer Beziehung fortan 
gehr im Vebereinftimmung mit dem Stantsgrundgejeß ges 
inubelt werben joll, dann wird das Minifterium ganz gewiß 
w ber Univerfitätöfrage jcheitern. 

n : Einmal muß bie Zeit ber Bevormunbung ber Katholifen 
Me Minderjähriger aufhören. Unter den Gelehrten, welche 
g den letzten 25 Jahren aufgetreten find, iſt bie Zahl ber 
Betboliten nun aud, eine achtbare. Sinmal muß die Zeit 
wihören, wo ein katholiſcher Gelehrter der fi dem Unter⸗ 
achtsfach widmen will, Keine höhere Stellung erlangen kann 
W die an einer Schule mittleren Ranges, ja zwar mit hohem 
Balär, aber ausſchließlich nur in den katholiſchen Provinzen. 
Die Tatholiihen Wähler find für den Augenblid ſtark genug, 
wa das WMinifterium auf den Weg dieſer Gerechtigkeit zu 
uthigen ). 

.Was nun endlich die ausſchließlich religioſen Intereſſen 
zetrifft, fo habe ich vor Allem an die Provinzialſynode zu 
Strecht vom September 1865 zu erinnern, die erjte welche 
tit der Wieverherftellung ber kirchlichen Hierarchie in ben 
Rieverlanven gehalten worden if. Ihre acta ei deoreia 
eb im Anfang des vorigen Jahres im Drud erichienen, 


*) Die Wahlen für die neue zweite Kammer find juſt abgelaufen. Der 
Kampf zwiſchen den Minifteriellen denen fi im Norden die Kas 
theliten anfchlofien, und den Antiminifteriellen war heftig. Das 
Berhaͤltniß ift aber nicht viel verändert. Das Minifterium wird 
in den meiſten Fragen einen einzigen Gegner mehr haben als früher 
(38 gegen 37). So if das Regieren, wie es den Anfchein hat, 
für ein confernatives Niniſterium noch nicht unmöglich geworden. 


emeren 1° VER JLWIYDLLLEN EINEN 

Ferner Tönnte ich noch di 
tifen zur Unterftügung des £ 
Zuaven ſprechen. Diefen Gegı 
ſchon oben angeführt, fondern 
geworben fowohl durch Alles wo 
lungen am Rhein und ſonſtwo 
auch durch die Zeitungen und en 
Riedermayers in dem Brofüre 
auf biefen Punkt nur mehr in ( 
Begeifterung noch immer fortdau 
den legten brei Jahren außer t 
fähr 500,000 Gulden belaufen, ı 
ſammengebracht, und bie Zahl di 
in der päpftlichen Armee ift in 
auf 2500 geftiegen. 

Was zulegt nicht vergeffen 
bie Kunftliebe der Nieberlände 
welche bei mander Gelegenheit 
Städten zwiſchen Katyoliten und 
ift die Errichtung eines Stands 
Ehren eines unferer größten Did 
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eemeuiſcher Form und durch die Gottesfurcht feiner Tochter 
BE der Gnade Gottes in reiferem Lebensalter in ben Schooß 
I Heiligen Kirche zurückgefehrt. Trotz diefes Umſtandes ift 
SBerehrung, welche ganz Nieberland ihm zollt, fo groß 
5 tin einziger Mißton wegen ber Kluft, welche Vondel 
praychen fich und feinen proteitantiichen Landsleuten geöffnet 
®, vor ober bei Gelegenheit der großen seite, vie ihm zum 
en zu Amfterdam gefeiert wurden, jich vernehmen ließ. 
RE oroteftantische Theil ber Bevölkerung hat bemnach einen 
ei des Serechtigkeitsgefühls gegen begabte Tatholifche 
Eer gegeben, ein Gefühl welches in ven Nieberlanden 
9 rei Jahrhunderten fo. gut wie unbefannt war. 
u Dr. Paul Alberdingk⸗Thym. 













XIX, 
Maria von Diörl. 


&. Im Beginn des laufenden Jahres ift ein merfwürbiges 
Benichenichen an feinem irdischen Abſchluß angelangt. 
8 begnadigte Welen in Sübtyrol ift dieſer Zeitlichkeit 
= üdt worden, deſſen Name das befcheivene Kaltern weit 
= ber die deutſchen Grenzen hinaus zu Ruf gebracht und 
= Mech ein volles Menſchenalter hindurch zu einem vielbe⸗ 
Mahten Pilgerorte gemacht hat — wider ben Willen ber 
Anuteberin, aber Unzähligen zu großem bleibenden Troſt. 

Maria von Mörl ift am 11. Sanuar 1868, ihres Alters 

Tw 56., ihres efftatifchen Betrachtens im 36. Jahre geftorben. 
Ueber drei Jahrzehnte find vergangen, feit Goͤrres in 
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feiner chriſtlichen Myſtit jenes maßvoll plaſtiſche, von keinen 
Spätern übertroffene Bild von Maria von Moͤrl entworfen, 
das die Aufmertſamteit der gläubigen. Welt in. weiteften 
Kreifen auf die ekftatifche Jungfrau hinwendete. Seit jener 


Zeit find Taufende und aber, Laufende mach. bem fübtprelis | 


ſchen Markte gewandert, um eine Erſcheinung mit Augen 

zu ſehen, von der man bisher faſt nur in Legenden zu Iejen 
—* war, und mit taujendftimmigem Zeugniß zu bes 
kräftigen, was ver große Gelehrte über die Stigmatijiete 
zuerſt öffentlich dargelegt und in ſeinem innern Zufammen- 
hange begründet hat. Alle haben gleich ihm in ihrer Nähe 
jene „Atmofphäre von Wahrheit“ empfunden, der man. ver: 
trauend ſich hingab ohne Täufchung zu befürchten, und jenen 
mächtigen Einfluß begreifen gelernt, den die rührende Beter- 
geftalt ſchon durch ihr bloßes ftilles Dafeyn auf das Bolt 
weit umher ausgeübt hat. Wenn Görres dazumal, dem 
alten Worte folgend daß man Niemand vor dem Ende jelig 
preijen jolle, fein Urtheil über die wunderbare Erjcheinung 
noch nicht als ein definitiv abgejchloffenes geben wollte, fo 
darf man es um jo zuerfichtlicher heute dafür nehmen und 
vorbehaltlos erneuern, nachdem nun der ganze Lebensweg 
der Stigmatijirten vollendet vor uns liegt. Denn and) ihr 
Tod ift endlich nur die lautere Beftätigung ihres unantaſt⸗ 
baren Lebens gewejen. 

Hierüber zu berichten liegt uns heute ob, und ver: 
laſſige Mittheilungen find uns dafür zur Hand. Der Ans 
laß rechtfertigt es aber von ſelbſt, wenn wir zugleich einen 
Rückblick auf die ganze Entwicklungs: und Leidensgefchichte 
der Verewigten werfen, um Anfang und Ende zu überjehen. 
Faſſen wir daher die beveutjamften Momente aus dieſem 
äußerlich fo einfachen und innerlic jo reichen Leben noch 
einmal in aller Kürze zufammen, um die Hauptcharakter- 
züge in der Erinnerung feitzuprägen und jo das Bild dieſer 
nun einmal hiſtoriſch gewordenen Perjönlichteit ver Wahrheit 
gemäß zum Abſchluß zu bringen. 
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Drei Stunden füblih von Bohen, in reizender Um⸗ 
bung und mit der Ausſicht auf ein weites lachendes Thal, Liegt 
er rebenbelränzte Ort, in dem Maria Therejia von 
MRörl am 16. Oktober 1812 das Licht der Welt erblidte. 
Sie war bie Tochter eines verarmien abeligen Weinguts 
vefigers in Kaltern, Sojeph von Mörl zu Mühlen und 
Sichelburg, der mit einer ſehr zahlreichen Familie gejeguet, 
aber nicht mit ven Fähigkeiten ausgeitattet war feinen rück⸗ 
pingigen Haushalt zu heben. Bon ihrer braven veritäns 
igen Mutter, einer gebornen Selva, erhielt jie eine fronune 
einfache Erziehung, und das in guter Sitte aufwachſende 
Mäpchen bezeigte jich früh als ein ſanftmüthiges, Liebreiches, 
gegen Jedermann dienjifertiges Kind von guten Geiltesyaben, 
jchoch ohne befonders hervortretende Einbildungskraft, dabei 
son anftelligem Weſen und großer Geſchicklichkeit in allen 
häuslichen Berrichtungen, bei denen jie der Mutter willig 
au die Hand ging. Hänfiges Kraͤnkeln, das mit ihrem fünften 
Jahre anhub und fpäter zunahın, und das feinen Sik im Ge⸗ 
blüt hatte, jtimmte jie jchon im Jugendalter erniter und reli- 
iöfer und nährte ihren großen kindlichen Eifer im Gebete, 
ber fich namentlich durch ihre Liebe und Verehrung vor dem 
heiligen Sakramente kundgab. Dieje Stimmung und Ric: 
bung wurde eine dauernde, als ihr im Jahre 1827 die Liebe: 
volle und von ihr heiß geliebte Mutter entrijjen wurde und 
fe nun mit fünfzehn Jahren den jchweren Haushalt ber 
Familie, dem der Vater nicht vorzuftehen im Stande war, 
uud die Erziehung von act jüngeren Geſchwiſtern übers 
nehmen mußte. Sie unterzog jich der vrüdenden Bürde mit 
muthigem Eifer und Geſchick, juchte aber unter vem wach» 
ſenden Andrang der Sorgen und SKümmernijje noch mehr 
als bisher Troſt und Zuflucht in ver Religion, in dem 
häufigern Empfang des Altarsjatramentes. 
Die Laft war für die jungen Schultern zu jchwer ges 
weien, und fie brach endlich unter ihr zufammen Mit 
achtzehn Fahren verfiel Marie Mörl in eine heftige Krank⸗ 
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beit, welche langwierige durch Krämpfe gefteigerte Leiden im 
Gefofge Hatte und ihre Natur tief erſchutterte. Nur lange 
ſam konnte dieſe beruhigt und das Uebel gemilvert werben, 
ohne indeß im Keime erftickt zw ſeyn; zur völligen Geſund⸗ 
heit wollte es nicht mehr recht geveihen. Das Fräulein er: 
teng das Alles mit helvdenmüthiger Ergebung, obgleich zu 
den phyſiſchen Leiden auch mancherlei ganz ungewöhnlice 
geiftige Anfechtungen, dämoniſch unheimliche Plagen und 
Aengften ſich gejellten, von denen hier nicht weiter die Rede 
ſeyn fol”), Es war bie Schule ver Reinigung, durch bie 
fie hindurch mußte. 

Dieſer Zuſtand mochte ungefähr zwei Jahre gedauert 
haben, als ihr Beichtvater P, Capiſtran — ein ruhiger ber 
fonnener Mann und feit Jahren ſchon ber bebrängten Far 
milie ein treuer Rather und Helfer — die Wahrnehmung 
machte, „daß fie zu gewiffen Zeiten auf Fragen, bie er m 
fie richtete, feine Antwort gab und nicht bei ſich zu ſeyn 
schien.” Als er ihre Umgebung darüber befragte, erhielt er 
zur Antwort; ſolches geſchehe jet jedesmal, jo oft fie zur 
hl. Communion gegangen. Das waren die erften Anzeichen 
des ekjtatifchen Zuftandes, in den fie nunmehr, mit ihrem 
zwanzigſten Lebensjahre, eingetreten, und der ſich bald noch 
beftimmter ausprägte. Am Frohnleihnamsfefte (1832), 
welches in Kaltern wie alerwärts in Tyrol mit befonderer 
Feierlichfeit begangen warb, hatte ihr P. Capiftran aus ges 
wiſſen Rüuͤckſichten ſchon im der Morgenfrühe um 3 Uhr das 
Satrament gefpendet, in Folge deſſen fie ohne Verzug in 
Etſtaſe gerieth welche, wie er nun ſchon wußte, mehrere 
Stunden andauerte. Er überließ fie alfo fi ſelbſt, um 
feinen übrigen Funktionen nahzufommen; als er aber am 
Nachmittag des folgenden Tages wieder zu ihr hinüberkam, 


*) Wer darüber fi unterrichten will, findet das Nähere bei Börres, 
Geil. MyRik II. 468—470. IV. 2. Abth. S. 397404. 
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mb er bie Ekſtatiſche noch kniend in berielben Stellung, 
te er 36 Stunden zuvor fie verlaffen hatte, und hörte zu 
iner Berwunberung, daß fie die ganze Zeit über in ihrer 
xbacht alfo verblieben jei. Der gute Franziskaner begriff 
m erſt, wie tief die Ekſtaſe ſchon Bei ihr gewurzelt, ja 
s gleihfam zur zweiten Ratur geworben fei, und übers 
ihen fortan die geregelte Leitung biejes bie gewöhnlichen 
ehe der Natur überichreitenden Zuſtandes. 

" Mit der Ekſtaſe bildete fi) auch ihr inneres Sehver: 
Igen fchärfer aus, was bei mehreren Vorkommuiſſen durch 
kung und Boransfage in überrajchender Weile fich offen= 
zit. — Es konnte nicht fehlen, daß ein fo ungewöhnlicher 
Hand bald auswärts bekannt wurde. Die Kunde von 
ſem wunderbaren verzüdten Knien und Beten hatte füch 
eh Tyrol verbreitet und eine große Bewegung entitand 
t einemmale im ganzen Lande. In Schaaren eilte das 
HE herbei, um vie einzige Ericheinung mit Augen zu fehen 
» an dem unbeichreibliden Anblie jich zu erbauen. Aus 
Achiebenen und zum Theil weit entfernten Gemeinden er⸗ 
ben fich die Leute und zogen wallfahrtend nah Kaltern. 
ährend des Sommers 1833 follen an vierzigtaujend Men- 
em und barüber aus allen Ständen bahin gejtrömt feyn; 
b dabei ift nirgends eine Unordnung ober ein Aergerniß 
sgefommen, obgleich oft an einem Tage zweis bis drei⸗ 
iſend Menfchen durch das Zimmer der erſtarrt daknienden, 
innerlicher Betrachtung verjunfenen und von der Außen- 
ft unberübrten Beterin bindurchgewandelt find. Diele 
nben von dem ergreifenden Anblick erjchüttert, gerührt 
& umgewandelt. 

Niemand wußte den plöglichen Andrang und bie außers 
ventliche Bewegung zu erklären, vie jo gewaltig eine ganze 
sölterung ergriffen. Indeſſen wünjchte bie weltliche und 
ſtliche Obrigkeit dem ferneren Zulauf zu fteuern; es wurde 
halb im Lande bekannt gegeben, daß Teine Züge mehr 
gelafien würten, und jo hörten dieſe allmählig ohne Stö- 








Terneren Einſchreitungen und 
lichen Polizei vorzubeugen ur 
eines etwaigen frommen Betru 
biſchof, der unbefangen genug 
zu einem- 

beſchraͤnkte ſich vorerſt, ber weil 
den einfachen Ausſpruch: „bi 
Mörl fet allerdings feine Hei 
Frömmigkeit fet auch Feine Kra 

An der Ekſtatiſchen ſelbſt 
das Zuftrömen ber Menfchen ı 
und nur ganz zufeht war fie 
großen Beitärzung, inne gewor 
ihr inneres Leben reifend forteni 
Jahres 1834. trat endlich auch 
ihr ein. Wie das gekommen, a 





*) 86 fehlte natärlig nicht an fe 
die Tagesliteratur fand. Dagege 
daß einer ber belichteflen und | 
Sqriftſteller, Aug. Lewald, ber 
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> Sörres ſelbſt. „Schen im Herbite 1833 hatte ihr 
foater zufällig bemerkt, daß bie Orte in Mitte der 

, wo die Male fpäter erichienen, fich zu vertiefen be- 
m, wie wenn es der Wborud eines halb erhabenen 
8 wäre; zugleich ſchmerzten jene Stellen und es zeigten 
iufige Krämpfe um biejelden ber. Das brachte ihn 
bamal auf die Vermuthung, daß es zur Stigmatis 
tommen werde, und es erging wie er vermuthet hatte. 
Achtmeß, am 4. Febr. des Jahres 1834, fand er fie 
Saem Tuche, mit dem fie von Zeit zu Zeit, kindiſch 
ken wie es ſchien, ſich die Hände wiſchte. Da er 

daran bemerkte, fragte er jie, was dieß zu bebeuten 
R Und fie erwiderte: fie felber wiſſe nicht recht was ihr 
fahren; fie müfle ſich wohl blutrünftig geriſſen haben. 
wen aber die Male, die von da an bleibend in ben 
fi befeftigten, bald aud an ben Füßen ſich zeige 
‚und denen fich zugleich auch die Seitenwunde beige 
So einfad ift die Weile, in der P. Eapiftran fie 
Belt, und fo wenig anf Wunberfüchtigkeit geftellt, daß 
wicht einmal fragte: welcher inmerliche Vorgang etwa 
eten und zunächſt den Anſtoß zum Erſcheinen dieſer 
‚gegeben. Sie zeigten jich beinahe rund, einigermaßen 
Bängliche gezogen, etwa 3 bis 4 Linien im Durchmefler, 
a Händen und Füßen oben wie unten anfigenv; die 

Balt der Seitenwunbe, nur von ihrer ganz vertrauten 
Wmbin geſehen, war nicht zu beftimmen. Am Donnerftag 
und am freitag ‚drang meiftens helles Blut in 

fen aus ihnen allen hervor; an den übrigen Tagen 

eine vertrodnete Blutkruſte die Wunde, ohne daß die 

nafte Entzündung oder Gefchwulft oder auch, neben dem 

en Blute, die mindeſte Spur einer Lymphe zu fins 

Sie verbarg die Sache, wie gewöhnlich Alles 

m ihren innern Zuftand verrathen konnte, aufs ſorg⸗ 
Eisfte, Aber da, nachdem 1833 bei Gelegenheit einer feiers 
Gen Proceſſion die jubilivende Ekftufe an ihr hervorge⸗ 
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treten, diefe eines Tages in Gegenwart mehrerer Zeuge 
wieberfehrte, und fie nun einem verklärten, Engel gleich, mil 
den äußerften Fußfpigen das Bett kaum berũhrend, blühen: 
wie eine Nofe, mit kreuzweiſe ausgefpannien Armen, im 
freudigſten Affefte ftand, wurden die Male den Anweſenden 
in den Handflächen ſichtbar, und die Sache ließ fih mm 
nicht Länger mehr. verbergen“ *). A 

Marie Mörl hatte fi unter die Schweſtern nam 

dritten Orden des hei. Franzistus aufnehmen laſſen, = 
durch. den geiftlichen Gehorjam, zu. dem fie fich gegen ihren 
Beichtvater verpflichtete, war es biefem gegeben, ber 
gewifie Grenzen- zu jegen, indem er die Ekſtatiſche im 
ftimmter Ordnung wieder zu fich brachte. Ein leiſes Werl 
von ihm war im Stande fie augenblicklich zu ſich zu rufen 
Im Uebrigen war fein Verfahren, wie oben erwähnt, non 
der jchlichteften Art. Wie man im ihrem Haufe wenig au) 
fie achtete und fie meiftens ruhig ich ſelbſt überließ, jo wm 
die Behandlungsweife ihres verftändigen Seelenführers durch 
aus einfach und gelaſſen, ebenfowenig aufdringlich als wun 
derfüchtig. Der Kreis ihrer geiftigen Anſchauungen und Be 
trachtungen paßte ſich in der Negel dem Kreislauf der kirch 
lichen Feſtordnung an. Aber in die Einzelnheiten der innen 
Vorgänge miſchte ſich P. Capiftran jo wenig wie möglid 
und beobachtete in dieſem Punkte die zartejte Schonung 
„Ungefragt“, jo ſchrieb der gewijjenhafte Mann einmal 
J. v. Görres, „äußert fie ſich jehr felten oder ſehr kurzz 
3: B. „die Betrachtung vom heil. Paulus (am Fejte Paul 
Betehrung) habe ich heute jetzt ſchon ganz gehabt 2.“ Nu 
hin und wieder erzählt fie einzelne Umftände, die ich gam 
gelaffen anhöre; und fagt fie nichts, jo plage ich fie aud 
nicht. Denn fie fügt immer hinzu: „So wie ich es jeht 
tann ich es nicht vecht fagen noch beſchreiben, und jonf 
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möchte ich etwas Falſches angeben.” Meine Leitung ift 
überhaupt ſehr einfach: ich ſuche, daß fie immer gleich bes 
müthig und gottergeben bleibe, und bin zufrieden, daß fie 
recht innig Gott anbeten und auch für Antere — Empfoh—⸗ 
lene und nit Empfchlene — beten fann. Mir fcheint im: 
mer, es Jei bisher nicht Gottes Wille, daß ich ſolche For⸗ 
fhungen mit ihr anjtelle, wie Brentano mit der Emmerich.“ 
So P. Capiſtran, der mit dieſer ſchlichten Aeußerung fich ſelbſt 
nicht beſſer charakteriſiren konnte. 

Im September 1835 kam Görres ſelbſt nach Südtyrol 
und Kaltern, wo er die Stigmatiſirte, deren Geſundheit ſich 
im jenen Tagen wieder leiblicher geftaltet hatte, zu wieder: 
boltenmalen ſah. Er fand fie in ihrem väterlichen Haufe, 
in fauber geweißtem Zimmer liegen, in anjtäntiger Umge⸗ 
Sung, auf harter Matrage, aber in immer reinlich gehaltener 
Leinwand; zur Scite des Bettes ein Kleiner Hausaltar, 
hinter ihr an ben Fenſterpfeilern einige religiöſe Bilder. Es 
war eine zartgebaute Gejtalt von mittlerer Größe, in Felge 
der Sparjamen Nahrung, die jie zu fich zu nehmen pflegte, etwas 
abgemagert, jedoch nicht mehr ala es häufig jich bei Andern 
findet, vie ein gewöhnliches Xeben führen; ihr yerundetes 
Geſicht Hatte jogar damals eine gewiſſe Fülle, die freilich je 
nach ihrem Zuſtande ziemlihem Wechjel unterworfen war. 

Als er jie das erſtemal Jah, traf er fie in der Ekſtaſe, 
kniend im untern Theile ihres Bettes. Görres befchreibt fie 
zit folgenven Worten: „Die Hinde mit den fichtbaren Malen 
waren vor der Bruſt gefultet, das Angeficht gegen die Kirche 
hingewendet und etwas nach aufwärts erhoben; ver Blick der 
Augen, mit dem Austrud ver tiefiten Abſorption, in bie 
Höhe gerichtet, bei vollig geichlejlenen Sinnen durch nichts 
von außen ftörbar; keine Bewegung an ter Inienven Geftalt 
ſtundenlang bemerkbar, außer ein leicht in ver Bruſt ſpielen⸗ 
ves Athemholen, und bisweilen ein ebenjo leichtes Schluden, 
nanchmal aud ein kleines oscillirendes Wanken: ein Ans 


blick, keinem andern vergleichbar, als von der Ferne dem, den 
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die Engel Gottes geben fnögen, wenn fie in. Betra 
feiner Herrlichfeit verfunfen vor feinem Throne Enien. 
Wunder, da die Geftalt von der allerergreifenbften. Wirt 
auf jeden Beſchauenden ift, ſelbſt die roheſten Gemüther, 
nicht zu wiberjtehen vermögen, und Thränen der freudigflen 
Ueberrafhung und Erhebung um. fie her in Menge 
Sie beſchaͤftigt ſich im dieſen Etſtaſen, mad) der Ausſage ihre 
Gewiffensräthe wie ihres Pfarrers, mit einer 
Innern Anſchauung des Lebens und Leidens Chriſti, mit 
betung des heil. Altarsfatramentes, umd mit einem 
regelten betrachtenden Gebete nach der Ordnung des, 
jahres. Ihre Gejichte und ihr Hellfehen in bie Ferne, 
Raum und der Zeit mad, haben immer mur Heiliges 
Kirhliches zum Gegenftande; umd ungleich den 
büfen, ift fie über ihren eigenen förperlichen Zuftand gleich 
allen andern Menſchen völlig blind“ (Il. 504). 

In ihrem natürlichen Zuftande machte Maria von Mötl 
den Eindruck eines friedlich unbefangenen Kindes. Görresgibt 
aud davon eine anschauliche Beſchreibung: „Wie tief fie nun 
immer in diefe ihre Anfchauungen ſich verloren haben mag: ein 
Teife geſprochenes Wort ihres Beichtvaters, oder wer ſonſt mit 
ihr im geiftlichen Verbande fteht, reicht hin, um fie ſogleich wie: 
der zu ſich zu bringen. Es ift alsdann gar fein Mittelzuftand 
zu bemerken; nur fo viel Zeit verläuft, als nöthig ift ſich 
im Bewußtjeyn in einem jchnellen Blicke zu erfaſſen und die 
Augen zu Öffnen, und fie ijt bei jo volltommener Befinmung 
als wäre fie nie verzüct gewejen. Ihr Ausdruck ijt dann 
ein ganz anderer geworden: der eines unbefangenen, in Ein 
falt und Natürlichkeit erwachjenen Kindes. Darum ift das 
Erſte, was fie beim Erwachen vornimmt wenn. fie Zeugen 
erblickt, mit den bezeichneten Händen jchnell unter die Dede 
zu fahren, wie ein Töchterdhen das ſich etwa die Manjchetien 
mit Tinte bejubelt und die Hände nun dor ber kommenden 
Mutter verbirgt, Dann blidt jie, ſchon an den Zudrang der 
Menſchen gewöhnt, mit einer Art von Neugierde unter ben 
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Umftehenten herum, even nach ihrer Art freundlich begrü= 
Bend. Da ihr feit geraumer Zeit ver Mund geſchloſſen ift, 
firebt fie mit Zeichen und Winten ſich verjtändlich zu mas 
hen, und wo das nicht ausreichen will, Täuft fie wieder wie 
en Sprechens unerfahrnes Kind mit den Augen zu ihrem 
Beichtvater hin, ihn aufferternd, daß er ihr helfe und für 
fie rede. Der Austrud ihres obgleich dunkeln Auges ijt fröh⸗ 
he Kindlichkeit; ar wie es iſt, kann man durch daſſelbe 
bis zum innerjten Grunde ihrer Seele jchauen, und über: 
zengt fich bald, daß nirgendwo im ganzen Umkreis fi ein 
tunfler Winkel findet, in ven jich irgend ein Arg veriteden 
koͤnnte. Nichts Trübes, Kopfhängerifches, Ueberſpanntes ift 
m ihrem ganzen Weſen zu entdeden, keine jentimentale ver 
ſchwommene Weichlichkeit, Feine heuchlerifche Grimaſſe, noch 
auch eine Spur irgend eines verjtecften Hochmuthes: überall 
nichts als ter Ausdruck beiterer, in Ginfalt und Schulblofigfeit 
bewahrter Jugend, die ji ohne Berenten ſogar dem Scherze 
bingibt, weil ein einwohnender jicherer Takt jeden Schein 
von Unſchicklichem abzuweiſen weiß“ (1. 508). 

Eine ganz ähnliche Schilderung entwirft Clemens Bren⸗ 
tano, der im gleihen Jahre (1835) und zwei Jahre fpüter 
wiererum (Herbit 1837) nach Kultern gereist war, von 
ihrem efitatifchen und ihrem natürlichen AYujtande. Man 
findet diejelbe in jeinen Briefen, wo es unter anderm heißt: 
„Hier lebt das 23jährige Fräulein Maria ven Vlörl, ein 
liebes, frommes, auserwähltes Geſchöpf . . . Sie ift unauf- 
hörlich im Bette Eniend, die Hande ausgebreitet oder gefaltet, 
in Entzückung eritarrt, in jo vorgebeugter Stellung, dag ein 
Menih in natürlichem Zujtand auf das Geficht fallen würde. 
Sie ift dabei jo wunterbar ausgeredt, dag man jie für 
eine ſehr große Perjon hält, die doch eigentlich klein ift. Ihre 
Augen jind offen und blicklos, die Fliegen laufen über die 
Pupille, jie zudt nit. Sie ijt wie ein Wachsbild und ihr 
Anblick erihütternd. Dann und warın befiehlt ihr der Veicht- 
vater jich niederzulegen, und augenbliclich, man weiß nicht recht 
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fiehlt auf einige Minuten in ihre 
kommen, wie das lieblichite unſch 
Jahren, das erwachent jich im Bet 
flieht. Sie verjtedte jih bis au 
decke, blickte halb fcheu, halb mut! 
fih her, theilte Bildchen aus, waı 
felige Emmerich“ *). 

Selber in ihrem Weſen ein 
Kinder, Vögel und Blumen. Abe 
Bemerkung machen, daß auch bie Oi 
Feinde befonderes Wohlbehagen zu | 
daß ſich an ihren Fenſtern häufig 
verfammelten: brachte man Geflüg 
es ihr zu. Einmal fchenkte ihr Je 
Tauben, welde ſich von feinem 9 
rühren ließen: zu ihr flogen jie 
ihre Arme, bie dritte auf ihre gefal 
befchen in den Mund ver Betenve 
Schauſpiel wiederholte jich oft im 
bis man die Tauben entfernte, da: 
verunreinigten. Wehnliches hat ſich 
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hen zugetragen, welches die kleine Schweſter der Marie 
Mörl, damals ein Kind von neun Jahren, zufällig in’s 
Zimmer bradte*). 

Wenn jie jid) unter freunden wußte, konnte jie wohl 
einige Zeit bei jich bleiben und an ber Unterhaltung Antheil 
nehmen; lange aber verharrte jie jelten dabei, und bald ſah 
man jie wieder von der Efitafe dahin genommen. Unter ven 
Gegenjtänden ihres betrachtenven Gebetes war es vorzüglich 
de Paſſion, welche am meilten und ausbrudsvolliten in ben 
Geſichtskreis ihrer Beihauungen trat und jedesmal am Frei⸗ 
tag, dem Todestage des Herrn, lebhaft wie ein fichtbarer 
Vorgang bis zur Agenie ſich in ihrem myſtiſchen Mitleiden 
ausprägte. Schon am Vormittag begann alsdann dieſes 
wahrnehmbar zu werten. Im weitern Vorjchreiten bes 
Paſſionsaktes wurten auch die Züge des Bildes wehevoller 
und tiefer ergreifend; bis zufett, wenn die Sterbeitunde am 
Kreuze naht und innen die Schmerzen jich bi8 zum tiefften 
Grunde eingewühlt, auch außen das Bild nes Todes aus 
allen Zügen der Verzüdten ſprach. Görres verbreitet fich 
darüber in einer ausführlichen objektiven Darjtellung voll 
plaftijcher Kraft bis im vie einzeljten Züge (S. 505—508). 
Der Kürze wegen bejchränfen wir uns bier auf das was 
Brentano über dieſes Paſſionsmitleid der Ekſtatiſchen eben 
falls als Augenzeuge berichtet. Er Jah fie in der Stunde 
von drei bis vier Uhr, und jagt: „Ich habe nie Erniteres, 
Erſchũtternderes gejehen; alle Geduld, Marter, Verlaſſenheit 
und Liebe des ſterbenden Jeſus tritt am ihr hervor mit un—⸗ 
ausiprechlicher Wahrheit und Würde Dean fieht jie nach 
und nach jterben, ihr Angeſicht erhält dunkle Flecken, die 
Naſe wird jpis, die Augen brechen, ver kalte Schweiß rinnt 
nieder, der Tod kämpft in ver zitternven Bruft, der Kopf er: 


*) So berichtete ein Bewährsmann in einem Briefe vom 5. November 
1836 an 3. von Goͤrres 


.oreme ee per basutlhh, 
ficht, ganz geordnet auf ihrem 
Minuten wieder mit rührend 
Knien, und dankte nun für d 
Das wiederholte fich jet 
Verlauf des Kirchenjahres, unt 
Iharf aufmerkenden Hinſehen 
ſtellungen anderer jpäterer Au: 
in den einzelnen Zügen je r 
wechfelnd, und nur in ven $ 
bend. Es war eben gar nid 
nirgends eine künſtliche Anjtren 
wert; jondern Alles flog oh 
hervor und paßte jich der jewei 
an, Sp bemerkte man im J 
Himmelfahrt jenes Jahres ar 
wenn der miyftiiche Todeskampf 
Betrachtung begann, welche bis 
in einer jehr merkwürdigen S 
ſich über das Bett hin, als wö 
geheftet; die Arme ausgejpannt 
Der Kopf neigte ſich etwas m 
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wohl nicht anfah, ans welchen heiligen und erhabenen An: 
ſchauungen es eben zurüdtehrte*). 

Sp ſehr war vie Ekſtaſe ſchon damals ihr zur andern 
Ratur geworden, daß das Betjichjeyn nur wie eine flüchtige 
Unterbrechung erichien und auf längere Zeit ihr nur mit 
Anftrengung ihrer Willensträfte möglih war. Währenp 
Görres’ Anwejenheit hatte man Marie Mörl gebeten, ein 
nengebornes Kind einer befreundeten Familie aus der Taufe 
u beben. Mit großer Freude, erzählt er, nahm fie den 
Täufling auf die Arme und zeigte den allerlebhafteiten Ans 
tbeil an der heiligen Handlung; aber fie fam im Verlaufe 
berjelben mehrmals in Verzüdung und mußte immer wieder 
zurũckgerufen werben. „Es ijt ein merfwürbiger Anblid, 
dieſem Hinfchwinden zuzuſchauen. Es ift, als wenn fie auf 
ven Rücken liegend auf den Wellen eines Lichtgewäflers 
hwänme, und nun noch ganz fröhlih um jich blickte. Mit 
einemmale jieht man fie gemach nieverjinten; die Wellen 
fpielen eine Weile um die Sinkende her und fchlagen zuletzt 
über ihrem Angejicht zujammen, und man gewahrt fie unten 
in der Tiefe von der lichten Durchjichtigkeit umfangen. Dann 
it aber auch das harmloje Kind mit einemmale verſchwun⸗ 
den, und wenn, wie es bei günjtigen Stimmungen nicht 
felten ver Tall it, das weiter geöffnete, dunkel leuchtende, 
keinen bejondern Gegenſtand fajjende, ſondern in allen Ras 
dien wie in die Unenplichfeit hinaus ſtrahlende Auge plößs 
lich in Mitte verevelter Züge aufglänzt — dann blidt fie 
groß wie eine Sibylle, unter allen Verhältnijfen aber würdig, 
edel und ergreifend“ (II. 509). 

So fand und jchilvert jie Görres in der Mitte ver 
breißiger Jahre. Dabei entjchlug jie ſich keineswegs ver 
Sorge für ihre Familie, ſondern leitete auch von ihrem 
Lager aus, unter dem Beiltand und Beirath ihres Beicht- 
vaters, den täglichen Haushalt und die Erziehung ver noch 

*) Briefligye Mittheilung des vorhin erwähnten hochachtbaren Gewaͤhrs⸗ 
mannes an Goͤrres 


ihrem Beichtvater zu ſich gerufen, 
Ihwierigern Vorkommenheiten tiber 
ſchehen ſollte, auch wohl Briefe 
praktiſchen Verſtande Kleines und 
beſchicken und in Ordnung zu hal 
Sm J. 1841 gab fie ihre vät 
fiedelte zu Anfang November in 
über, wo ihr, die ſchon lange jelbit J 
war, eine abgefonverte Wohnung gi 
geräumt wurde. Hier erfreute fi 
größern Ruhe, indem der Zutritt 
die Einholung einer bejondern Er 
geiſtlichen Obrigkeit gefnüpft war 
bort die Beſuche nicht ganz auf, un 
Wirkungen des tiefen Eindruds, i 
jih forttrugen, yflanzten ſich ohı 
Bon tiefer Ergriffenheit zeugt un 
richt, den der Bilchof von Terni, ‘ 





*) Auch Börres, der inzwiſchen wieder 
war, ſah fie Lort noch einmal, ! 
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feinem Bejuche im J. 1842 über Maria von Mörl ver- 
mtlichte. Er jah fie an einem Freitag in ber Entzüdung 
» in ihrem Paſſionsmitleid, und er konnte ſich der Thränen 
ht erwehren bei dem Anblid des rührenden Wejens, auf 
jen Stirne ihm die Worte gejchrieben |chienen: „Ich lebe, doch 
ht ich, ſondern Ehriftus lebt in mir!" Im Uebrigen ftim- 
n jeine jehr aufmerffamen Beobachtungen, namentlich, was 
über den myitiihen Tod der Ekſtatiſchen am Freitage 
t, fowie jeine Unterjuhung der Stigmata genau überein 
I den Aufzeichnungen, welche Görres und Brentano fieben 
hre früher gemacht haben. Das Gleiche gilt von den 
nfalls auf Autopfie beruhenden Mittheilungen, welche um 
je Zeit Ludwig Clarus (Voll), damals noch Proteſtant, 
feinen Studien über Myſtik in bie Deffentlichkeit zu geben 
ı gebrungen fühlte”). „Die Gewalt der Wahrheit und 
elichteit”, jagt er von feinem Bejuch in Kaltern, „ergriff 
h fo, daß ich ſofort einen gleichjam unbezwinglichen Trieb 
Mand, gleich dem Apojtel Johannes was ich gehört, was 
ne Augen gejehen, was meine Haͤnde betaftet, zu ver 
den.” 

Noch mancher Anvere**) folgte diefen glaubwürbigen 





aufgeiucht mit dem Wunſche Zutritt zu Marie Mörl zu erlangen. 
Bon diefem jchreibt er in einem Briefe: „Er ſprach ohne alle Gin 
gebiltetheit und Hoffart fo vernünftig, daß ich fein Bedenken hatte 
ihn nach Raltern zu inflradiren. Um zehn Uhr war er hinausge⸗ 
gangen, Abends halb fieben fam er zurüd um mir Bericht zu er- 
Ratten, tief ergriffen von dem was er gefehen, übrigens ohne Phan⸗ 
tafterei und Wortmacherei auf vernünftige Weile in die Sache ein- 
gehend und über fie verhandelnd.“ ih. S. 400. 

*) Die Tyroler ekſtatiſchen Jungfrauen. Leitfterne in die dunfeln Ge⸗ 
biete der Nyſtik (Regensburg 1853) J. 10 — 49. 61 — 69. Bergl. 
hiezu: Gimeon von 2. Blarus (Schaffhaufen 1862) 1. 313 ff. 
380. 11. 2 ff. 

) Yugenzeugen verfchiebener Nationalität. Bergl. 3. B. die gehalt: 
volle Schrift von Lord Shrewsbury: Letter from the Earl of 
Shrewsbury 10 Ambrose Lisle Phillips, Esq., descriptive op 
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Männern mit feinem öffentlich ausgeiprochenen Zeug 
weil er dem Drange nicht wiberftehen wollte, dem 
Ihauten und Empfundenen Ausdruck und der Wahrheil 
Ehre zu geben. Der Nachfolgende konnte aber nur ı 
neue befräftigen, was die Früheren gefunden. 

Und fo iſt es geblieben. Ein Menjchenalter ift 
zwiſchen darüber hingegangen und die Welt hat an 
feinen jtörenden Wechjel, keinen innern Widerſpruch m 
genommen. Deanches hat jich in den Ericheinungen ge 
dert, in der Hauptſache aber bat ſich nichts an ihrem } 
ſtande verändert bis zum lebten Jahre ihres Lebens. | 
Ekſtaſe, die Wundmale, die Durchgeiftigte Frömmigkeit im if 
Beichauungen wie die Unbefangenheit ihrer Kinderſeele 
natürlihen Zuſtande: Alles ift fih ohne Mißklang gl 
geblieben wie vor breißig Jahren. Dan konnte ihre | 
Ihichte in zwei Worte faffen: fie leidet und betet — 1 
Paſſionsblume vie das Kreuz umrankt. In ekjtatifcher I 
trachtung der Seheimnijje des Lebens und Leivens Chi 
im Gebet für allgemeine und bejonvere Anliegen, für 
Kirche, für ihr theures Heimathland und SKaiferhaus, 1 


the Zstatica of Caldaro and Ihe Addolorata of Gapriass! 
London 1842. — In berfelben if auch ber Bericht abgedruck! 
der Franzoſe Cazales über feinen Beſuch bei Marie von A 
in der Universite Gatholique befannt gegeben. — In der ital 
ſchen Schrift: Memorie intorno a tre mirabili vergini viventif 
Tirolo (Lugano 1836) rührte der fchöne Aufſatz über * 
von dem gelehrten Propſt Riccardi aus Bergamo her. Zu 
land erſchien das Schriften: L’Estatica Maria de Mörl d 
in verichiedenen Auflagen Us eriftirt auch eine deutſche u 
jeßung. { 
Der Bericht eines deutfchen Malers, der ſich im 3. 18104 
Hilfe eines Empfehlungsfchreibens des damaligen Grubiidefs M 
Salzburg, Fürſt Friedrich von Schwarzenberg, die Grlaubsif 4 
wirkte Marie von Mörl abzeichnen zu dürfen, unb ber bie 
tijche dreimal an Freitagen ſah, findet fich abgedruckt im a⸗ 
ſchen Kirchen blatt“ vom 15. Zebr. 1868. { 
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—* aehlloſe Mrme, fo verbrachte fie ‚Die 
ED fo vollenheis. fie. igre von irdi ſchem Glück wahr 
ig befonute Lebensbahn. 

. Jahre vor ihrem Tode traf fie ein ſchwerer Ver⸗ 
Bas Hinfcheiden ihres Beichtvaters Gapiftran, ber 
„ mahegu vierzig Jahre ihr geiftlicher Führer geweſen 
RE Sapiftran Soyer, geboren zu Schwaz am 24. Jan. 
De farb am 4. Mai 1865. Er war ein ausgezeichneter 








bias, Lektor der Theologie, Definitor und Provinzial, 
als Gründer von acht Drbenshäufern ber Schweitern 
eitten Orden des HL Franziskus zum Unterricht ber 
er, ein gejegnetes Andenken in Tyrol Hinterlajien hat. 
B von Mörl aber verehrte tn ihm einen väterlichen 


en Nöthen geweien, umb einen treuen Gewijlensrath 
baft von ihren Kindesjahren an ihre Seele geleitet. 
ano jagt von ihm, nach feinem eriten Bejuch in Kal⸗ 
„Pater Eapiftran ift ein fanfter heiliger Mann, von 
Rem Frieden. Wenige Perjonen diefer Art (wie Marie 
) vürften jich je eines fo angemeſſenen Seelenführers 
Bent Haben. Wenn man fie zuſammen ſieht, weiß man 
£, wer von beiden heiliger ſcheint. Der Berluft des 
arbigen Mannes ging ihr tief zu Herzen; fie wurbe 
‚feinem Tode ergriffen wie ein Kind. Wie fie beim Tode 
frommen Mutter noh Jahre lang um dieje weinte 
trauerte, fo weinte fie auch dem treuen reblichen Be- 
und Wohlthäter lange noch Thränen nad. Und 
e fie früher ſchon öfters ven Wunſch und die Sehnfucht 
5 einem baldigen feligen Ende ausgevrüdt, jo geſchah 
5 jetzt noch mehr und inniger. 
. Diefer Wunſch jollte nach wenigen Jahren in Erfüllung 
m. Gegen den Herbit des Jahres 1867 fing ihr Lörper« 
ias Befinden fichtlih am fich zu verjchlimmern, und den 
Üeigerten Anſpruͤchen die gerade noch in biefem Ichten 


ann, ber durch feine einfichtsvolle Thätigkeit als 


‚ ber eine hilfreiche Stüge ihrer Zamilie in den viel - 


h) 


re sr yrrge LULET geringen 
in Anſpruch nahm. Die 
aus dem geitlichen Stande 
Anlaß der Feierlichkeiten dei 
Katholitenverfammlung in 
Stigmatijirten vorüberfamen 
gab eine Zeit wo während 
ein Jranzisfaner des Orts, 
Borgängers mit hingebenden 
jeder Stunte des Tages Bi 
Der Schmwächezujtand machte 
bar, day jie kaum mehr im St 
zu beten. 

Das Maß ihrer phyſiſch 
dad Maß ihrer Leiden war 
September 1867 Tam auf ein 
juhung über ji. 68 war « 
Macht zu ringen hätte, vie | 
licher Angſt, Traurigkeit und 
her mit dem 17. September 
ihr Bewußtſeyn durch mehre 
umflort erichien. In dieſem 
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ie den Papft gefangen, Kirchen und Klöfter verwüſtet, Un- 
kil über ihr Land gebracht u. ſ. w. Dieſer Zuſtand höchiter 
Kufregung und Beängſtigung dauerte von Mitte September 
w Mitte Dftober, wo allmählig wieder Ruhe eintrat und 
ver klare Blick zurüd kehrte. Vom 23. Oktober an konnte 
k wieder regelmäßig die hl. Communion empfangen; vie 
Anfechtung war überwunden und Alles war von da an wie 
scher, mild und friedlih. Später befragt, was dieſe Leiden 
wohl gewejen feien, gab jie zur Antwort, day jie in ber 
acht vom 7. auf den 8. September angeregt worden jet, 
ir ven Papſt und den Kaijer zu beten, und daß von dort 
re Leiden begonnen haben — was denn allerdings mit ber 
maligen Weltlage wohl in Zuſammenhang gebracht werten 
an. Denn in jenen Tagen bereitete ſich unter dem Schutze 
r italienischen Regierung vie blutige Invajion der Gari⸗ 
ildianer in ven Kirchenſtaat vor, welche dann im ber 
veiten Hälfte des Dftobers die franzöfiiche Erpedition zur 
olge hatte und wenige Tage darauf zu dem Ziege der 


ipitlichen Cache führte. Ver fann cs jagen, was jie in. 


eſer jchweren Zeit ver Heimſuchung alles gelitten? Werk: 
rdig aber bleibt es, daß dieſe legte Heimſuchung zugleich 
te ein perjönliches Mitleiren an den großen Anfechtungen 
re Kirche erjcheint. 

Nunmehr neigte jih ihr Lebensflämmchen zum Ende. 
yatte Marie Mörl hen vorher die Nähe ihres Todes ges 
hnt, je äußerte fie jeit ver eben gejchilverten Prüfung noch 
eitimmter und wiererholt, daß jie diefen Winter jterben 
erde. Nach Allerheiligen wurde ibre Hinfülligfeit täglich 
rößzer und Alles gejtaltete jich zur Auflöͤſung. Angewen— 
ete Heilmittel halfen wenig ever nichts, da fie diejelben 
icht mehr ertragen konnte. Kleine Gaben von Waller, mit 
lemoni⸗ und Uuittenejlenz vermilcht, waren in den legten 
wei oder trei Wochen das Einzige, was jie genoß. Sonſt, 
n ihren bejieren Lagen, bejtant ihre Nabrung aus Früch— 
ten, auch wohl etwas Brod oder einfachjter Mehlſpeiſe, aber 


Ps 


Irſie oer Hl. Drei Könige, 
fie jich in ver alten gewoh 
war Mijjion in Kaltern ge 
zu ihr an diefem Tage, 
grüßen. Sie war voll fanj 
gaſtlich Trauben anbieten. 
Von ihrem Ende wußt: 
ſie fterben würde wenn All. 
wie fie es ſchon feit Jahren 
die Wundmale an Händen 
fie dem Tode Fam, man fa 
Fleck, der, als jie verſchie 
leiſe Spur verſchwand. Al 
ſie mit den Sterbſakramen 
gebung glaubte, es ginge zı 
Geberden an, daß fie jeßt ıı 
Bewußtſeyn und konnte tãg 
empfangen, was gewöhnlich 
So nahte der 11. Jar 
der Nacht vom Freitag auf 
Uhr in der Früh, nachdem 
durch den Neih des Wanne 





s — > 214 a zuge 
Höre, Leiche, wurde in. der Mlofterfennentirche auf ein 
‚gelegt, und wärend der, zwei Tage, da fie dort 

gejest war, wurde fie noch von Tauſenden befucht, bie 

von dem Anblick der lieben Geftalt nicht trennen wo) 
Rn, fo. Lange fie noch Über der Erde war; denn gar Bi 
dr 68, als ob fie ein. theures liebgehaltenes Familienglied 
hätten. Sie lag da wiseine Braut gefchmückt, ganz 
‚ geffeivet, mit einem. weißen. Schleier. um die, Stine 
Kranze zu Fühen. Der Eindruck war erhebend 
und umfriedend: jo lauten die Schilderungen von 
Ahr Angeſicht ſah ehrwürdig und Kieblich, aus, 
(6 kimblih, Halb matronenhaft, das Haupt zur linten 
te. geneigt, die Stine unb bie Augen voll des Ernſtes, 
+ Mund wie ein Kindermund, im Schlafe lächelnd; bie 
mbe vom fhhönften Alabaſter, faft roſenroth. Später 
hen man den Schleier weg, da war fie noch lieblicher, 
ws ‚wie im Leben, von ihren fehönen Gaaren umgeben. 
Re Wusorud friedlicher Ergebung lag über das ganze 
lit gebreitet. 

Grgreifend war der At der Einfargung und Beftattung, 
ser bem Andrang des Bolts wurbe bie Leiche von einigem 
Abchen und Frauen im Beifeyn des Bürgermeiters Baron 
Ipauli vom Katafalt herabgenommen und mit großer Ehre 
seht und unter ſichtbarer Rührung in einen Sarg von Zink 
egt, der dann, nachdem man eine von mehreren Perfonen 
terſchriebene Urkunde in einer Kapfel beigelegt hatte, vers 
Set und verfiegelt und endlich von einem zweiten, hölzer« 
a Sarg umfchloffen wurde, Ungemein großartig entfaltete 
jdie Teilnahme der Bevölkerung bei dem legten Ehren 
eite. Nicht bloß ganz Kaltern trauerte, auch alle Nach 
ugemeinben waren vertreten, als am 13. Januar Nach⸗ 
Uegs um brei Uhr bie irdiſchen Ueberreſte ber Verewigten 
uw ver lofterticche der Tertiarſchweſtern im feierlichen Zuge 
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WU WDTTES geſprochen, 

Trient über jie ſchrieb: , 
Crucifix an bie Kreuzſtra 
ſtreute, im Wirbelwind hi 
in Wahrheit, wie er an ei 
für die emige Lampe über 
Heiligthume brennt, damit 
erlöfhe, und der Faden di 
nicht abreiße“. Diefe ewig 
und in dem außerordentlic 
zum Ende. Ihr leidenreich 
die Welt hinaus als ergre 
Ziehe mich dir nach! Und 
die Kette der ſegenbringende 
rührenden irdiſchen Erſchein 
gegangen, auch nach ihrem 
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Zeitläufe. 
Die Winkelzũge der orientaliſchen Politik Frankreichs und feiner Großmachts⸗ 
Collegen. 


Dieſe Blätter haben ſich ſeit zehn Jahren nicht mehr 
eingehend mit dem Orient beſchäftigt. Aber ſie haben unaus— 
geſetzt darauf hingewieſen, daß die nächſte große Kriſis die 
Orient-Frage in ihre Wirbel hineinziehen, oder beſſer gejagt, 
daß die Bewegung in Conſtantinopel ihren Drehpunkt haben 
werde. Es war unſere beſtändige Rede: der Welttheil ſei 
einem allgemeinen Proviſorium verfallen und koönne nicht 
mehr zur Ruhe, zum gebeihlichen Definitivum einer neuen 
Staatenordnung gelangen, wenn nicht und che nicht bie 
türkiſche Wüftenet als wejentlichjtes Moment in die neuen 
Combinationen einbezogen jeyn werte. Darum ijt auch der 
Drient jtets als die lette und größte Frage des Jahrhunderts 
vor dem politiichen Ahnungsvermögen aller Denker gejtanden. 
Das neue Europa wird auch politiſch Dis an die Grenzen 
Aliens reihen und darüber hinaus. 

Es iſt nun aber gebeten die große Frage wieder auf 
unſere Tagesordnung zu jchreiben. Denn die Zeit der Erfüls 
; fung fteht vor ber Thüre, und die Stunde naht raſch, wo 

alles Politijiren ohne Berückſichtigung des Orients offen⸗ 


fundig ale bas ericheinen wird was es ijt: als leeres Gerede, 
LzL 33 


— 
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Huch unjere deutſche Frage und namentlich jie, wird wg 
endgiltig beantwortet werben außer im engiten Zuſaumch 
hange mit der türkijchen. Das linke Rheinufer und der? 
porus Liegen jich jet viel naber als ver zeiten Wie 
Berlin. Je nachdem vie Würfel der Mächte am gell 
Horn fallen werben, wird jid) insbejontere auch das CAM 
fal Bayerns und der übrigen jühdeutjchen Staaten ie 
jo geitalten. Sobald der politiiche Calcul jich ein für alle 
über das weite Reich Osmans ausdehnt, dann werden 
Mitteleuropa Anjüge möglich jeyn, die in den engen 
beſchränkten Verhältnijjen der untergehenden Meliyen 
einfad) nicht venfbar waren, und bei den faktijchen Juli 
in der Türkei find wir feine Stunde mehr vor ericütt 
Wendungen jicher. 

Gerade hierüber hat in dieſem Augenblide die al 
Meife des Prinzen Jerome Napoleon merkwürkige 6 
lichter aufleuchten laſſen. Nicht als wenn wir die J 
entjcheiven und bejahen wollten, ob wirklich ber franz 
Smperator feinen „rother Vetter” mit einer woichtigen ! 
fion bei den beutfchen Höfen beauftragt habe, mit @ 
Miſſion welche die Wahl zwijchen Krieg und Friede ſ 
unmittelbar auf Spig und Knopf jtellen müßte. Abe 
Snterejfante für uns ift die Thatjache, daß alle bie 
Stimmen welche die officielle Miſſion des rothen Pu 
bejaben, derſelben zugleich) und einmüthig die beitimmte 
ficht unterlegen für den bevorjtchenten Kampf im 
Preußen von Nupland zu trennen. Wollte man in U 
bie ruſſiſche Allianz für immer preisgeben, dann dürft‘ 
jo jagen dieſe Sternfuntigen der franzöfiichen Dip 
— Graf Bismark feine Herrfchaft auch über Süddeutjth 
ausdehnen, ohne dag Frankreich Compenjationen am # 
verlangen würde. Die Tuillerien würden ſich in biejemi 
mit dem wallonijchen Theil von Belgien begnügen: bie 
das Programm das der „declajjirte Cäfar” nad) Berlin 
genommen habe. Der Hauptpunft beijelben wäre aber 
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errufliche Bruch zwiſchen dem neuen Deutſchland und 
uostowitiſchen Reich, und als reale Büͤrgſchaft des⸗ 
müßte Preußen die Hand bieten zur — Wiederher⸗ 
3 Polens! . 
ver Gedanke an fi Täßt fich Hören. Soll der fleten 
jung des Orients durch Rußland ein haltbarer Riegel 
Hoben werben; will Europa einen durchſchlagenden 
n die Politit des Panflavismus treiben welche bie 
n Gefahren für die ganze romanifch-germanifche Welt 
ſchließt; fol endlich das neue Deutichland eine an⸗ 
jeftimmung haben als für die panflavifhe Univerfals 
chie in ver Rolle eines Vorwerks zu dienen: dann 
illerdings die Wieberherftellung Polens das einzige zweck⸗ 
be Mittel. Auch in ber hohen Diplomatie Oeſterreichs 
ieſe Einfiht nie ganz ausgejtorben; und im ber That 
eine ſolche Veränderung bie neue Weltperiobe in ganz 
m Grabe einleiten als eine altmodiſche Grenzberich- 
y am Rhein. 

Sonderbarer Weiſe ift im vorigen Jahre der Gedanke 
plöglid und aus dunteln Zufammenhängen heraus in 
„ Kondon und Wien zugleich auf dem Wege ver Preffe 
38 verwunderte Publifum gebracht worden. Es war 
Zeit nad) dem Kaifer- Bejucd von Salzburg und uns 
bar nad) dem Erſcheinen des preußifchen Rundſchreibens 
7. September worin Graf Bismark erflärt hat, daß 
ie Ausdehnung des Norddeutſchen Bundes über den 
ser beutjchen Länder nichts maßgebend fei als ver Wunſch 
Bille ver Nation und daß feine fremde Macht darein— 
m babe. Damals überrafchte das Parifer Siecle feine 
mit ein paar Artifeln, deren höherer Urfprung ſchon 
r feierlich geheimnißvollen Miene des Blattes gefchrieben 
Es ſchien darauf abgejehen das Publitum durch dieſe 
el die Tiefe des oͤſterreichiſch-franzöͤſiſchen Aktionspro⸗ 
ms am Rhein und im Orient errathen zu laſſen. Als 
ıffer galt ſchon damals der Prinz Napoleon. 

33° 
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gen ſtellen: Volksabſtimm 
(wegen der Wiederabtretun 
tat der Rheinprovinzen; da: 
ftändigfeit Hollands, wor 
Belgiens zu verjtehen wär 
Wieberherftellung — Polen 
im September 1867. 

Wenn dieſe Bedingung 
Preußen ſogar noch ermaͤßi 
gnädige Nachlaß aus dem U 
der öſterreichiſchen Schlagfä 
ten und Neben tes Baron 
nicht jteigen wollen, und 
ftändige und rüdhaltstoje 
geſunken als gewachfen fin 
in ber ängftlichen Unbewegli 
hat außer den Ruſſen im 
die Nordamerikaner im Mitt 
ſchaut Frankreich ſelber, des 
ſüchtigem Mißtrauen auf vi 
ſinien. Die Nordamerikaner — 





Drienialiſche Beiit, 411 


freien bürfte. Man fieht ferner daraus, ein wie Hohes 
itereife der franzöfifche Imperator allerdings daran haben 
Ate, Rußland auf dem Eontinent zu ifoliren und es ins⸗ 
!fondere von Preußen zu trennen. Denn bie weflmächts 
de Allianz von 1853 wird fo intenſiv nicht wieberfehren, 
ven mächtigen Rüchalt aber an dem öfterreichifchen Länders 
oloß Hat der Beherrſcher Frankreichs eigenhändig bis zur 
$mmacht reducirt um bes elenden Jtaliens willen. Das 
ag er nun zu fpät bereuen. 

Man erkennt aber endlich aus ber eigenthümlichen Com⸗ 
mation welde fi am die Reife des rothen Prinzen knüpft, 
ı ans ihrem vorausfichtlichen Erfolg deutlich und Mar, 
ie bie Umverföhnlichfeit des Gegenfages zwifchen Preußen 
ı Frankreich felſenfeſt ſteht. Wenn Napoleon II. vie 
ebingungen feines Neutralitätsbundes mit der norddeutſchen 
tonarchie auch noch wohlfeiler gäbe und noch verlockender 
achte als er gethan haben fol; wenn er für bie Ausdeh— 
ung bes preußiichen Scepters über ganz Deutſchland weiter 
ze nichts verlangte als bie einzige reelle Garantie des de— 
aitiven Bruches mit Rußland, nämlich Polen; eine Ga— 
ıntie für bie er ſich mit allem Recht auf das von Preußen 
Wſt adoptirte Nationalitäts-Princip, und insbefondere auf 
ie preußifchen Thaten zu Gunften Italiens berufen bürfte 
- könnte man, frage ich, in Berlin auf ben Handel eins 
hen? ever kundige Diagnoft der politifchen Stellungen 
uropa's wird entjchieden mit Nein antworten. 

Mit dieſem entichievenen Nein ijt aber zugleich gejagt, daß 
icht nur Großpreußen von heute fonbern aud das Deutfchs 
and welches bie Zukunftspolitik ver Bismark’fchen Rundſchrift 
om 7. September feiert, in alle Ewigfeit nicht auf eigenen 
Füßen ftehen könnte und jtehen würde. Es bebürfte Ruß⸗ 
ands als feines unentbehrlichen Complements, fo gut wie 
et Großpreußen deſſelben bedarf. Das ift bie traurige 
Egatfache. Der ruſſiſche Einfluß in Berlin war immer ein 
pöteterifcher; ſeitdem aber Defterreich weggefallen ift aus 
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gezeichnet haben, dürften ſich nun aber und insbeſondert 
auf den erjten Blick unerklärlichen Wendungen verſtändlich 
„machen, bie der franzöfifche Imperator feit Zahresfrift im 

der Orientfrage vorgenommen und jich erlaubt hat. Maw 
hat vielfach geglaubt darin nichts weiter als ein unfichere® 
Herumtajten und ſomit einen neuen Beweis von der zunch 
menden Schwäche des alternden Herrſchers erblicem zw 
müffen. In Wahrheit hat der Mann aber nur keinen Augen⸗ 
blick aufgehört die orientalifhe Frage im untrennbaren Zus 
jammenhange mit ber deutfchen Frage zu behandeln. Hier 
liegt das ganze Geheimniß der vänfevollen Kreuz: md 
Duerzüge feiner orientalijchen Politit. Wenn er jegt wirk 
lich den Verſuch gemacht haben follte — wir laſſen es mit 
geſagt dahingeftellt — Preußen von Rußland zu trennen 
und den polnifchen Niegel zwijchen dieſe traditionelle Allian 
zu ſchieben, jo ift jedenfalls fein Verfud umgekehrt Ruf 
land von Preußen zu trennen, ſchon vorhergegangen und in 
St, Petersburg geſcheitert. 

Es handelte fi, und es handelt ih noch, um den Auf 
ftand von Candia, der auf biefer wichtigen Injel ſeit ncht 
als einem Jahre wüthet und in deſſen eigentliche Verhält 
niſſe klar zu ſehen um fo ſchwerer ift, weil die officielle 
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ürtiihen Berichte fait eben fo unverſchaͤmt Lügen wie bie 
cheniſchen. Nur darüber bürfte nirgenbs ein Zweifel jeyn, 
m follten wenigitens die großen Kabinette längit im Rei— 
mer geweſen ſeyn, baß ter Aufitand von Gantia nur zum 
geringiten Theile ein uriprünglich fretenfiicher war und baß 
bie chriſtlichen Candioten fich unter türkiicher Herrichaft jeden⸗ 
Ms viel leichter hätten behelfen können als die armen Bes 
ken unter ber Knute des weißen Gzar, wenn nicht da6. 
Rabinet von Athen es für ein Bedürfniß des helleniichen 
Betteljtolges gehalten hätte, ruſſiſchen Anftiftungen dienend 
ne tretenſiſche Frage aufzumerfen und den bewaffneten 
Aufruhr zu entzünden. Candia jollte unmittelbar in Griechens 
land, mittelbar in Rußland einverleibt und auf dieje Weije 
im Präcedenzfall für die gänglihe Auflöjung des türtiſchen 
Reiches geichaffen werten. Dazu bilvete ſich die geheime 
Rational-Regierung an den Küjten bes Archipel: fie erließ 
narterfchütternde Aufrufe, jendete ihre Memorantums in die 
swopäifchen Kabinette, jammelte Geld, namentlich, ruſſiſches, 
Aftete Schifje aus, ſpedirte Waffen und Freiwillige nad 
Bandia, und jie mit Einem Wort, nicht jo fait bie einge 
vornen Kretenjer, führte ten Freibeuter⸗Krieg gegen bie 
Eruppen des Sultans auf ber Inſel. 

Nun liegt es auf platter Hand, was diejenigen Mächte 
welche den Bejtand, wenn auch nur den einftweiligen Bes 
laud der Pferten⸗Herrſchaft noch immer für eine europäifche 
Rothwenigteit halten, in Bezug auf Candia hätten thun 
zäflen im Intereſſe ihrer eigenen Politit. Sie hätten in 
Ithen den Ernit zeigen und dem jreibeuterijchen Unwefen 
es helleniichen und italienijchen Geſindels an ven griechiſchen 
Rüften ein kurzes Ende bereiten müjjen. Das geſchah aller= 
ings, aber mindejtens um ein halbes Jahr zu fpät, näms 
ih erſt dann als ter franzöfiiche Imperator die Grfelg- 
ofgteit feines Beitrebens Rußland von Preußen zu trennen, 
ztanıt und ben faltiichen Beweis dafür in Händen hatte. 
Bi6 dahin Hatte feine erſte Violine ganz andere Melodien 
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aufgefpielt, und bis dahin mußte fomit die Pforte einen gm 
Theil ihrer Iehten Kräfte verjchwenden, um ben Anl 
auf Candia in die Schlupfwintel zurüdzudrängen aus de 
er doch immer wieder hervorzüngelt, wie e3 ſcheint bis di 
diefe Stunde. 

Es ift jehr belehrend die Daten diejer franzöfl 
Beripetien miteinander zu vergleichen. Im November 1 
fchrieb der Imperator perjünli an den Czar und jchlng 
eine geheime Berjtändigung jeparatim zwijchen Frault 
und Rußland vor. Es war bald nach der Feſtſetzung 
Norddeutſchen Bundes und der preußilchen Annerionen, 
er diefen Schritt that. Am Anfang 1867 ging er 
weiter; er vieth nicht mehr bloß die Abtretung ven Ge 
ſondern auch von Thejjalien und Epirus an. Um Ned 
Zeit ſchrieb der öſterreichiſche Minifter feine famoje Depg 
vom 1. Januar 1867, worin er die Nevifion ber Ve 
von 1856 gutmüthigft bevormwortete. Elf Jahre vorher} 
e3 hunderte von Millionen und hunderttaufende von La 
getoftet das Bollwerk der Parijer Verträge aufzurichten, 
jet mit einem Federzug abgethan werben jollte. As 
Stelle gedachte Baron Beuft eine ſtändige Gonferen 
Mächte zu ſetzen, aber mit Ausichlug der am meiſten % 
theiligten Macht, nämlich der Türkei jelber. Allein in Pet 
burg dankte man dem jächliichen Baron kaum für feine 
Meinung; denn man hält dort die Verträge von 1856 6 
hin für abgethan, nachdem Europa dem frechen Bruß W 
felben durch die Berufung des preußiſchen Prinzen anf 
Thron der Moldau : Walachei ruhig zugefehen. Das 
Fürſt Gortſchakoff in feiner Depefche vom 31. Mai 18 
wo er die Donaufürjtenthimer:Conferenz gerabezu als 
mödie” bezeichnet, deutlich genug. ausgefprochen. ' 

Ueberhaupt läßt jich jener übereifrige und unberel 
Schritt des öfterreichijchen Miniſters gar nicht erklären, we 
man nicht annimmt daß der franzöftfche Verſuch, Rußls 
von Preußen zu trennen, auch ihm am Kerzen Ing und I 
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Gelingen von feiner Seitemöglichft fördern wollte, In 
rxeburg nun nahm man die franzoͤſiſchen Schritte der 
Äherumg), ſoweit ſie in Noten und Depeſchen gegen die 
ei thätlichen Ausdruck erhielten, bereitwillig an, aber 
verhielt fich kalt ablehnend gegen die unausgeſprochene 
Mummenz. Preußen machte e8, im handgreiflichen Einer» 
ih wit Rußland, gerade fo. Auf dieſe Weiſe kamen 
halle die Collettiv·Noten zu Stande, welchen nur Enge 
Pissue blieb und die vom ber Pforte ber Meihe nach die 
Peomie der tretiſchen Inſel, dann Voltsabflinuung der 
lieten ob fie zu Griechenland ober zur Türkei gehören 
Im, geforbert Haben. Endlich follte eine Commiſſion der 
ſe nach ver Infel gehen, um die Webelftände zu unterfuchen 
eformen auszuarbeiten. Mit allen dieſen Borfchlägen 
k@rantreid, voran. Als es aber das Facit feiner Spe ⸗ 
Bam auf Rußland ziehen wollte, ba ſah es ſich verrathen 
betäufäit. 

Das Fiasto ift allgemein bekannt geworben, welches ber 
mator bei dem Ezaren erfuhr, als er denſelben bei dem 
der Weltausftellung zu Paris in dem angebenteten 
we zu bearbeiten fuchte. Der Fehlſchlag war ſchon das 
fignalifirt, daß es ihm micht gelang ben ruffifchen 
ſcher allein und ohne ven preußifchen König nad) Paris 
ctemmen. Bon da an trennten ſich die orientalifchen 
e Frankreichs und Rußlands wieder. Noch einmal err 
sen zwar bie Namen beider Mächte unter einem gemeins 
füchen Dokument, nämlich unter ver berühmten „Vier⸗ 
ſte⸗Note“ worin fie, in Vereinigung mit Preußen und 
in, die Pforte bedrohten (Dtober 1867), weil biefelbe 
Luft Hatte Candia ebenfo im Wege einer „Ioyalen En⸗ 
= zu verlieren wie fte die Moldau Walachet und Gers 
verloren hatte. Man werde die Türket, hieß es in ber 
fen Note, „den Conſequenzen ihrer Thaten überlafjen, 
gen materiellen Beiftand ber hriftlihen Mächte ent 
%, fie tumitten der Verletzenheiten bie fie ſich dacch ihr 
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geringes Entgegenlommen zugezogen, jelbft ohne meral 
Unterſtũtzung laſſen.“ So ſprachen bie vier Mächte, | 
Defterreih hatte bier ſchon nicht mehr mitgemacht; 
Frankreich gab zu verjichen, daß es nur wibermillig 
Note unterzeichnet habe, vie eben einen „Abſchluß“ bey 
und bie Erfüllung „früherer Verpflichtungen“ fei. Das h 
die Note fignalijirte den Schlußpunft der vergeblichen 
ftrebungen Frankreichs Rußland von Preußen zu tm 
und an fih zu ziehen. Die Wenbung war inzwiſch 
Paris fchon eingetreten, die Salzburger Conferenz war 
möglich geworben. 

In Betersburg hatte man bie veränderte Richtum 
franzdjischen Windes längft verfpürt. Beweis davon I 
merkwürdige Depeiche des Fürften Gortichatoff vom 27. 
1867, worin die ſchwankende unb unklare Haltung der 
zöjijchen Politit im Orient und ſpeciell in der candieli 
Trage Scharf Fritifirt wird. Die Schuld der Unnachgieh 
der Pforte jchreibt der Fürſt alleın dem Umftande zu, 
der Glaube an die unmwandelbare Uebereinjtimmung ba 
den Kabinette von Petersburg und Paris in letzter Ja 
erjchüttert worden ſei. Er habe, erzählt der Fürſt, der 
zöjiichen Gejandten gebeten feine Regierung auf das „I 
Läfjige jolcher Fluftuationen“ aufmerkſam zu machen. 
habe”, fährt er fort, „Heren von Talleyrand nicht wer 
daß gewilje jüngft vorgefommene Creignijje der Türkei 
bedauerlichen Eindrud machen mupten. Ohne auf bu 
Admiral Simon gegebenen Weilungen*) allzu viel & 
zu legen, habe ic) erklärt, daß dieſe Thatjache in Verbi 
mit der Bedeutung welche ver Salzburger Zuſamme 
beigelegt wird, als ein Beweis der Erfchlaffung, wenn 
eines volljtändigen Abbredyens der entente cordiale mit } 
reich angejehen wird.“ 


*) gegen bie griechiſchen Piratenſchiffe und Blokadebrecher 
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die Salzburger Conferenz Tiegen mm betanntlich 
Dokumente nicht vor. Wber nach Allem mas in 
m officids und nichtofficidß werlautete, hürfte bie _ 
aſtellung ber innern Vorgänge fo ziemlich das 
xoffen haben. „In Salzburg gelang es num 
Frankreich für bie antiruſſiſche Politik (Emge 
gewinnen. Napoleon Kam borthin entſchieden mit , 
Deſterreichs Allianz gegen Preußen zu gewinnen; 
dabei auf die Rankune des Kaifers, auf Beufl’s 
deutſchem Patriotismus, der ja vor einem Jahn 
tfendung einer franzöflfchen Armee an ven Rhein 
jer er vechnete dennoch faljch. Franz Joſeph wie 
angler lehnten jede aggrefjive Allianz gegen Deutſch⸗ 
eil Oeſterreich aufs tieffte des Friedens bebärftig 
ie deutſchen Provinzen ebenfo laut gegen eimen 
’g proteftiven würden als bie Ungarn. Rux einen 
drieg könne Defterreih fortan führen, wenn es 
ebensbebingungen bebroht würde, und eine ſolche 
liege in dem, was bie panflaviftifche Politik 
m der Befreiung bes europälfchen Orients““ nenne, 

aljo den Weltfrieven bewahren, fo komme «6 
daß England, Frankreich und Deſterreich dieſer 
m Politik entgegenträten“ *). 
n Paris bald darauf das Holzchen ven ber „Wies 
ig Polens“ ausgeworfen wurde, war ber ftärffte 
ür, wie ſehr dieſer Gedankengang dem franzoͤſiſchen 
eingeleuchtet hatte. Bon dem, freilich mußigen, 
die Wendung von Seite Englands fand, konnte 
Beuſt in London perfönlich überzeugen. Zugleich 
bie neue Bafis auch eine franzöftjche Verftänbigung 
i zuzulaſſen; undinfoferne mögen bie Verſicherungen 
und Wien, daß bie Spike der Salzburger Con⸗ 


nr. „Grengbeteu“ vom 17. Jannaz 1868, . En 
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ferenzen nicht gegen Preußen gerichtet ſei — fogar 
richtig geweſen ſeyn. In England wünjcht man bie Ur 
werfung Süddeutſchlands unter den preußijchen Scepter, 
wenn Defterreich fich im feiner Eriftenz wirklich nur We 
den Banjlavismus bebroht ficht, dann könnte man ja W 
Imperator in Wien nur dankbar jeyn für ven Verfud, je 
Preußen — fei es auch auf Koften des unabhängigen ke 
ſchen Südens — auf immer von Rußland zu trennen 
bie ſlaviſche Großmacht durch die dazwiſchen gefiel 
Barriere Polens von Mitteleuropa zurũckzudrängen. € 
Ihärigung für Defterreich könnte fich überbieß an ber mm 
Donau finden. In der That möchte man faft glauben, 
dieſe neue Phaſe der eigentliche Kern hinter dem Nebel, I 
bie witerjtreitenden Ausjprüche und Strebungen franzsff 
Miniiter und Minitter: Santivaten feit dem 14. Set. 
(dem Datum des Lavallette'ihen Circulars) über die g 
Situation verbreitet haben, wirklich geweſen fei. 
Sevenfalls ijt Defterreich inzwiichen und im Ge 
Frankreichs auf den alten Stantpunft der Metternichß 
Politik gegenüber der Türkei zurückgekehrt. Baron Bert 
durch feine mitteljtaatlic Tiberalen Velleitäten dem 
reichifchen Einflug in ber Türkei jchwer gejchatet und 
jelber lächerlich gemadht*). Er mag jett eingejehen Mei 
bag jich Leichter juffilante Bundesreform- Programme ſchre 
liegen als orientalifche Politif. Die Integrität und © 
verainetät der Türkei gemäß ten Verträgen, deren „Ren 
er vor Kurzem empfohlen hatte, ift jet wieder das I 
bium der Wiener Staatskanzlei. Baron Beuft befürk 
bie vollitändige Ausführung der Reformen welche ver | 
Humayım verjprochen, aber von einer Unterftügung 8 
autonomijtifchen Forderungen von Serbien und Montem 


*) ©. darüber bie Fauftifchen Artikel bes Omega s Gorrefpondenien | 
Allg. Zeitung vom 13. Hug. 1867 und 22 Fchr. 1868, 
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er gar der Donaufürftenthümer, überhaupt von orientaliiher 
malitäten= Politit ift der oͤſterreichiſche Reichskanzler 
— Frankreich als Vorkämpfer hält ſcharfe 
Iache über die Bewegung und die ruſſiſchen Zetteleien in 
Ländern, namentlich in der Richtung gegen Bulgarien, 
j fh der Sammelherd der erplodirenden Stoffe gebilvet zu 
ſcheint. 
ww Rußland hat indeß vorerſt diplomatiſch feinen divergi⸗ 
| Stanbpunft volljtänbig entwidelt. Es iſt der ewige 
in feiner zahlreichen und enblojen Noten, day bei tem 
politiihen Charakter des Türkenthums die von ben 
achten empfohlene Reform-Bolitit ganz und gar unaus⸗ 
r fei. Die Pfortenregierung jei eben zu ſolchen „Res 
“ unjühig und darum habe fie auch von ihren zabl- 
Neformverfprechen bis zur Stunde nichts gehalten. 
e dieje Reformen hätten eine engere Gentralifation nad 
idländiſchem Muſter zur Vorausſetzung. Aber nicht 
me größere Gentralifation, jondern im Gegentheile die voll- 
immenite Decentralijation der Verwaltung in ber Türkei 
ſſe durchgeführt werben, um das Loos der Chrijten gründs 
R zu verbeſſern. Erſt ſeit vierzig Jahren Hätten bie Türken 
Fucht, ſich die unterworfenen Nationalitäten zu affimiliven; 
F hätten geglaubt ber europäiichen Givilifation zu huldigen, 
em fie die Theorien der Abforption und Gentralifation 
Benommen und jo die chriftlichen Bevölferungen ihrer 
Weinziellen und communalen Autonomie beraubt, deren fie 
E Anfang dieſes Jahrhunderts mit befriedigendem Nefultate 
Rojjen. Und gerade ſeitdem feien die inneren Zerwürfniſſe 
doniſch geworten. Alfo nicht bie abendländische Staatsidee 
kbern das Princip der Racenautonomie müfje als organis 
tpriiche Grundlage in allen Provinzen ber europäifchen 
tefei wieber eingeführt werben. Nur unter dieſer Bedingung 
der Beltand des osmaniſchen Neiches fortan möglich. 
Alle dieje Behauptungen Rußlands jind nun volllummen 
ſründet. Wir jelber haben vor zwölf Jahren ganz bie 














Es iſt ſehr belehrend die Daten biefer fi 
Peripetien miteinander zu vergleichen. Im November‘ 
föprieb der Imperator. perſonlich am den Gyar und fi 
eine geheime Verftändigung  feparatim zwiſchen F 
und Mußland vor. Es war bald nad der 
Norddeutſchen Bundes und der preußiſchen ;rionen, d 
er dieſen Schritt that: Im Anfang 1867 ging er 
weiter; er rieth nicht mehr bloß die Abtretung von 
fordern auch vor Theffalien und Epirns am. Um viel 
Zeit ſchrieb der oͤſterreichiſche Minifter feine famoſe Depeſch 
som 1. Januar 1867, worin er die Nevifion der Berträgt 
von 1856 gutmüthigft bevorwortete. Elf Jahre vorher hatu 
es Hunderte von Millionen und hunderttauſende von Leiden 
getoftet das Bollwert der Parijer Verträge anfzurichten, dag 
jegt mit einem Federzug abgethan werben jollte. Un ti 
Stelle gedachte Baron Beuſt eine ftändige Gonferenz de 
Mächte zu fegen, aber mit Ausſchluß der am meiften be 
theifigten Macht, namlich der Türkei felber. Allein in Peters 
burg dankte man dem ſäachſiſchen Baron kaum für feine guft 
Meinung; denn man hält dort die Verträge von 1856 ohne 
hin für abgethan, nachdem Europa dem frechen Bruch; ber 
ſelben durch die Berufung des preußijchen Prinzen auf de 
Thron der Moldau Walachei ruhig zugeſehen. Das Hall 
‚Fürft Gortſchakoff in feiner Depejche vom 31. Mai 1866 
wo er die DonaufürjtenthümersGonferenz geradezu als „Ro 
mödie” bezeichnet, deutlich genug ausgeſprochen. 

Neberhaupt läßt fich jener übereifrige und unberufen 
Schritt des oͤſterreichiſchen Minijters gar nicht erklären, wen 
man nicht annimmt daß der franzöfifche Verſuch, Rußlan 
von Preußen zu trennen, aud ihm am Herzen lag und n 
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8 Gelingen von feiner Seite möglichft fördern weilte. In 
Hersburg nun nahm man bie franzöftfcden Schritte der 
mäherung, ſoweit fie in Roten und Depeſchen gegen bie 
tet thätlichen Ausdruck erhielten, bereitwillig an, aber 
m verhielt ſich kalt ablehnend gegen bie unansgejprechene 
ufequenz. Preußen machte es, im handgreiflichen Einvers 
wbnig mit Rupland, gerade fo. Auf diefe Weile kamen 
ie alle die Gollektiv-Roten zu Stande, melden nur Engs 
» ferne blieb und die von ber Pforte der Neihe nad die 
itonomie ver tretiſchen Inſel, dann Volksabſtimmung der 
mbioten ob fie zu Griechenland oder zur Türkei gehören 
Iten, geforbert Haben. Endlich follte eine Commiſſion ver 
ächte nach der Inſel gehen, um die Uebelſtaͤnde zu unterfuchen 
d Reformen auszuarbeiten. Mit allen diefen Vorfchlägen 
ig Frankreich voran. Als es aber das Facit feiner Spes 
iation auf Rußland ziehen wollte, da fah es fich verrathen 
d getãuſcht. 

Das Fiasko iſt allgemein bekannt geworden, welches ber 
wperator bei dem Czaren erfuhr, als er denſelben bei dem 
ſuch der Weltausitellung zu Paris in dem angebeuteten 
nne zu bearbeiten fuchte. Der Fehlfchlag war ſchon das 
ech fignalifirt, daß es ihm nicht gelang den ruflifchen 
xrſcher allein und ohne den preußiſchen König nach Paris 

bekommen. Bon da an trennten jich bie orientalifchen 
ege Frankreichs und Rußlands wieder. No einmal err 
‚einen zwar bie Namen beider Mächte unter einem gemein» 
aftlichen Dokument, naͤmlich unter der berühmten „Viers 
ãchte⸗Note“ worin fie, in Vereinigung mit Preußen und 
alien, bie Pforte bedrohten (Oktober 1867), weil diefelbe 
ime Luft hatte Candia ebenjo im Wege einer „loyalen Ens 
sete* zu verlieren wie fie bie Moldau» Walachei und Sers 
im verloren hatte. Man werde die Türkei, hieß es in ber 
mofen Note, „den Gonjequenzen ihrer Thaten überlaflen, 
r jeben materiellen Beijtand der Kriftlihen Mächte ent» 
chen, fie inmitten ber Verlegenheiten bie fie ſich darch ihr 
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In Petersburg hatte, man die veränderte Richtun; 
merkwürdige Depeſche des Fürften Gortihatoff vom 27. 
1867, worin die ſchwankende und unklare Haltung, der frau 
zoͤſiſchen Politit im Orient und jpeciell in ber candiotiſe 
Frage Scharf Fritifirt wird. Die Schuld der Unnachgiebigteit 
der Pforte ſchreibt der Fürft allein dem Umftande zu, daß 
der. Glaube an die unwandelbare Uebereinjtimmung der bei⸗ 
den Kabinette von Petersburg und Paris in letzter Zeit atg 
erjchüttert worden fei. Er habe, erzählt der Fürft, den franz 
zoͤſiſchen Gefandten gebeten feine Regierung auf das „Unzus 
lãſſige folcher Fluftuationen“ aufmertfam zu machen... „I 
habe“, fährt er fort, „Kern von Talleyrand nicht verhehlt, 
daß gewifje jüngft vorgefommene Greignifje der Türfei jenen 
bedauerlichen Einprud machen mußten. Ohne auf die ben 
Admiral Simon gegebenen Weifungen*) allzu viel Gewich 
zu legen, habe ich erklärt, daß dieſe Thatſache in Verbindung 
mit ber Bedeutung welche der Salzburger Zufammenkunft 
beigelegt wird, als ein Beweis der Erſchlaffung, wenn nicht 
eines volljtändigen Abbrechens der entente cordiale mit Franlı 
reich angeſehen wird.“ 
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*) gegen bie griedhifchen Piratenfepiffe und Vleladebrecher 


IIII. 


| srifche Betrachtungen über neues uud altes 
Berfaflungsleben. 


- Während ich meine Tyroler „Wandereindrücke“ jammelte, 
fle in diefen Blättern niederzulegen, hat fih nahe und 
; fo Wunderbares begeben, daß es Niemanden wohl zu 
en ift, wenn er fein müßiger Zuſchauer bei den drohen⸗ 
Ereigniffen bleiben möchte, die ihre welterfchütternden 
ngen bis zu der leßten Hütte tragen bürfter. Kaum 
die Generalverfammlung ber Tatholifhen Vereine in 
Begeifterung zu Innsbruck getayt, jo ging aus den 
tungen tes öfterreichifchen Epijcopats jene denkwuͤrdige 
fle hervor, bie einen Wendepunkt der Seiten feierlich verkündet. 
Ich Kann nicht umhin mit einigen Worten darauf zurück— 
mmen. Die fatholifche Kirche Echrt damit entſchiedener 
je auch in Defterreih zu den jeit hundert und mehr 
ren dort vielfach verleugneten Principien und Traditionen 
geiftigen Lebens zurüd. Die Wichtigkeit und Bedeutung 
es Schrittes bezeichnet ſchon das erneuerte Wuthgeſchrei 
Feinde des Chriſtenthums, welches die Adreſſe hervor⸗ 
fen hat. 
* . Die Ankündigung des bevorjtchenden und wohl längſt 


kwogenen Altes lag bereits in ven Fräftig männlichen 
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Nicht England, wie Viele in ihrer Bewunderung für den 
mſtitutionalismus wähnen, ſondern Frankreich, oder 
entlich die unter dem Schutze der Bourbonen großgezogene 
e, iſt ſein Mutterland. Dieſe ertheilte nach dem Muſter 
fer eigenen innern Einrichtung der Conſtitution von 1791 
Schablone. Alle conjtitutionellen Schöpfungen die in 
Jatreich folgten und in andern Ländern Nachahmung 
fren, trugen weſentlich das gleiche Gepräge, wenn fie in 
schen Formen aud) auseinander gingen. Der eigentliche 
m des Syſtemes liegt aber überall darin, fein anderes 
und kein anderes Geſetz anzuerkennen und zu achten 
das von ben jeweiligen Trägern ber Gewalt willfürlic) 
‚wandelbar den Voͤlkern auferlegte eigene Recht und 
Bene Geſetz. Diejem Streben unterlag der bisher ges 
e, nunmehr aber nicht Länger verhehlte tiefe Haß gegen 
B objettive Geſetz, gegen geſchichtliches und Vertrags» 
Kt, gegen den pojitiv schriftlichen Glauben und deſſen 
Bäußerungen. 
Um diefem jeinem Willen Geltung zu verjchaffen, überträgt 
reinconftitutionelle Brincip alle Rechte eines Volkes auf die 
eheit eines gewählten parlamentarischen Körpers, und zieht 
Ausübung einer jo gewaltigen Macht, die über alle Kräfte 
B Landes zu verfügen hat, Leine andere Grenze, als eben 
Wollen und Können diefer Mehrheit. In Frankreich, von wo 
Psarlamentarijche Diode wie manche andere ihren Ausgangs⸗ 
Et nach allen andern Ländern gefunden hatte, verichlang 
e neue Verfaſſung immer die andere unter Strömen ver- 
Blutes wieder, bis endlich alle in dem napoleoniſchen 
potismus wiederholt aufgingen. Wir wollen bier ber 
igfaltigen Nachahmungsverſuche, welche die Sache na- 
fih in den deutſchen Mittel: und Kleinjtaaten fand, 
gedenken, jondern nur im Vorübergehen auf Preußen 
jen, wo man nach dem verunglüdten „vereinigten 
Bnbtag“ von 1847 in die conftitutionelle Bahn durch bie 
"olution der nachfolgenden Jahre getrieben wurde. Wir 
34° 




























fand hat vollkmmen Reit, wenn er jagt, dur 
men im abendlandiſchen Sinne in der Tüͤrkel 
tönne, ſondern auf dieſem Wege bie 
inde nur immer chaotiſcher werben würden. 
fiegt barin, daß eben Rußland es ift welches rad 
führt. Für's Erſte ift es ſchon fait empörenp, wenn bie r 
loſen Mörder Pol Pfortenregierung 
drũcung dev chriſtlichen Stämme im ber Türkei‘ 
machen wollen, und wenn ber Minifter einer ' 
ein Mittel des religiöfen Fanatismus und der 
Barbarei zu ſchlecht ift, um eine ganze Nation 
boden zu vertilgen — wenn ber Minifter einer jolden 
die den aufftändifchen Candioten zugefagte Ammeſtle 
mangelhaft und nicht gehörig garantirt bemäfelt, 
Zweite weiß natürlich Jedermann, was bie „Decentralifi 
und Nagenautonomie* der Türkei im Munde Ruflands 
dentet; das angebliche Mittel den Beſtand der Pforte zit 
fihern, wäre unter feiner Direktion ber bequemfte Weg u 
bie Auflöfung der Türkei regelrecht zu betreiben. br 
merkt die Abficht und wird verjtimmt. 
Kurz vor der Gortſchakoff'ſchen Depeſche vom 27. Aw 
guft war ber Gzar nad) der Krimm gereist und hatte pi) 
Kivadia die Aufwartung bes türkischen Minifters Fuad em 
pfangen. Der Czar benüßte die Gelegenheit um perfönfi 
Berhandlungen anzufnüpfen, welche eine — ruſſiſch-türkiſch 
Allianz bezielten in Vorausficht kommender Ereigniffe. Er) 
ſei aus Princip comfervativ, fagte der Gzar, und der Eule) 
tan befige an ihm einen durchaus unintereſſirten Freund, 
deſſen Politik ftets nur den Zwed gehabt habe die Iateyrie 
tät des ottomanifchen Reiches zu erhalten umd die Intereſſen 
feiner chriſtlichen Bevölkerung deren natürlicher Befhüger 
fei, mit denen ber, ottomanifchen Regierung in Einklang 
bringen, Der Ezar forderte als Preis feiner Hand mur 
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Ebtretung, fpäter gar bloß die Autonomie Candia's und 
Musige Eonceflionen in Serbien und Bulgarien. Dafür fagte 
x der Pforte feinen Beiftand zu, wenn „die Türkei ihre 
eutralität erklären wollte in den Verwicklungen bie etwa 
siatreten lönnten, unb wenn ber Divan veripreche alle ob⸗ 
erwähnten ragen bireft mit Rußland, unter Ausihluß ber 
MRitwirfung jeder andern Macht zu reguliven“. 
Auch Liefer Modus zur Löfung der türfiichen Schwierige 
Sit wäre an ſich nicht zu verwerfen, ja er wäre lüngft ber 
inzig richtige gewejen, wenn nur bie handbietente Macht 
zeime andere wäre als — Rußland. Mit Einem Wort: 
Deſterreich follte es ſeyn. Aber ach! in Wien hat man feit 
gwanzig Jahren tie orientalifche Diplomatie verlernt, und 
et wo deutſch⸗liberale Advokaten dem alten Reich die 
„stabile Kirchenpolitik wie einen abgetragenen Rod ause 
michen, muß die Wiener Politit täglich unfähiger werden 
ihre Miffion im Orient zu erfüllen. Im katholiſchen Chas 
alter der Monarchie, in ihrem kirchlichen Gegenſatz zum 
sRuffenthum beruhte ver orientalifche Glaube an Oeſterreich. 
Das ijt eine hiſtoriſche Thatſache, vie noch im Jahre 1854 
nachwirkte. Seittem war man in Wien befliffen auch diefen 
Schatz noch zu vergeuden, und gerabe dadurch geſtaltet ſich 
De Drientfrage um Vieles gefährlicher und rathloſer als fie 
wor vierzehn Jahren war. 
Sonderbare Verblentung! Mit ihrem Liberalismus will 
Die herrſchende Partei in Wien den deutſchen Nachbarn ims 
yoniren und hier ſich Sympathien erſchmeicheln, obwohl der 
Kaiferitaat vertragsmäßig von Deutſchland getrennt und 
ausgejchlojien iſt. Mit vemfelben Liberalismus aber ftößt 
fe alle Sympathien bei den Chriftenftimmen bes Orients, 
alſo gerade in der Richtung von fid) ab wo, nad) des Bas 
von Beuft eigener Ausfage, die Exiſtenz-Bedingungen ber 
- Monarchie wurzeln. Wenn es wahr ift, daß ber Fortſchritt 
I * pauſlaviſtiſchen Propaganda Rußlands Deſterreich mit 
* Untergang bedroht, dann muß es auch wahr ſeyn, daß 
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wirb erkennen, daß diefes Deſterreich eben ein durch 
eigenartiges Neich ift umb daß bie Jbee bes „confeffionst 
Staates“ nirgends von jo furchtbar ſchwerer Bebentun 


wie hier. Es war in der That ganz etwas Anderes! 


pfaffiſche Herrſchſucht ‚blöde Betbruderei was die „In 
liſche Monarchie” Donau gegründet und bis auf 
Schwindelperiode Brucks und feiner Juden erhalten | 
Es war der politiſche Inftinkt der Selbfterhaltung. 
einem Defterreich das Rußland gegenüber -„confejfiondl 
an den Marten des Orients fteht, wird die Geſchichte mi 
mehr zu erwarten haben. „Liberal“ werden, das Fann ı 
in St. Petersburg auch. Freilich hieße es zuviel verla 
wenn man von bei liberalen Advokaten und Wiener J 
ein Verſtãndniß ſolcher Dinge erwarten wollte; aber fie‘ 
den einfehen was fie gethan haben, wenn es zu fpät 
Wer ſich des Kreuzes entjchlägt, der wird kein Glüd he 
im Orient. 





IIII. 


Giſftoriſche Betrachtungen über nenes und altes 


Berfaflungsleben. 
I. 


Während ich meine Tyroler „Wandereindrücke“ jammelte, 
um jie in diefen Blättern nieverzulegen, bat fich nahe und 
fern jo Wunterbares begeben, daß es Niemanden wohl zu 
verargen ift, wen er fein müßiger Zujchauer bei ben drohen: 
den Ereigniflen bleiben möchte, die ihre welterfchätternden 
Wirkungen bis zu der legten Hütte tragen dürften. Kaum 
Kette die Generalverfammlung der Eatholifchen Vereine in 
hoher Begeifterung zu Innsbruck getagt, fo ging aus den 
Berathungen des öjterreichiichen Epijcopats jene denkwürdige 
Adreſſe hervor, die einen Wendepunkt der Zeiten feierlich verkündet. 

Ich Tann nicht umhin mit einigen Worten darauf zurück 


‚zulommen. Die fatholifche Kirche kehrt damit entjchiebener 


als je auch in Defterreih zu ten jeit hundert und mehr 
Jahren dort vielfach verleugneten Principien und Traditionen 
ihres geiftigen Lebens zurüd. Die Wichtigkeit und Bedeutung 
dieſes Schrittes bezeichnet ſchon das erneuerte Wuthgefchrei 
aller Feinde des Chriſtenthums, welches die Adreſſe hervor: 
gernfen hat. 

- Die Ankündigung des bevorjtehenden und wohl Längft 


ewogenen Altes Tag bereits in ten kräftig männlichen 
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Worten, welche der Fürft-Bifchof von Briren am 9. September 
von der Tribüne der Generalverfammkung ſprach: „Ich mus 
es im Schmerz meiner Seele geftehen, Niemanden thut jegt 
die Wedung katholiſcher Gefinnung, katholiſcher Begeifterun 
mehr noth als uns Dejterreihern. Denn warum tft une, 
liebes Oeſterreich heutzutage, zum Schmerz ber guten Kathe 
lien aller Länder von Sonnenaufgang bis zum Sonne 
untergang, in jo großer Verwirrung? Geftehen wir es offen, 
Oeſterreich ift darum Im jo großer Verwirrung, weil es am 
ſich ſelbſt, an feinem katholiſchen Berufe irre geworden if! F 
Der biſchoflichen Colleklidadreſſe wurde in ber bisher F 
Äbfichen, aber nicht conftitutiomellen, Form, eines Pie i 
Hanbillets die Antwort erteilt, ver Kaifer jet bereit 
conftitutioneller Negent die aufhabenden Pflichten zu em 
füllen, und mahne die Bischöfe mit Ernft diefer feiner Pflicht 
auch eingedenk zu ſeyn. Die weiter beigefügten tröftlicen 
Verfiherungen, die Kirche werde allezeit gefhügt und ge 
ſchirmt werden, jind, jo aufrichtig gewiß im dem kaiſerlichen 
Munde aud) gemeint, wohl nur als miniterielle Ausfhmi- 
ckung zu betrachten. Der ftärkjte fürftliche Wille vermöcte 
nad den Erfahrungen aller Länder nicht, eine Zufage der 
Art in Wahrheit zu erfüllen. In der Eaiferlichen Erwiterung 
Tiegt vielmehr der principielle Bruch mit allen ftaatlichen Ira 
ditionen Oeſterreichs, wie fie z. B. das Oftober-Patent von 
1860 noch anerkannte. Deßhalb erjcheint ihre Tragweite auch 
fo groß. Oeſterreich tritt damit in die Reihe jener Staaten 
ein, welche feit bald 80 Jahren den reinen franzöfifde | 
conftitutionellen Parlamentarisunus, im Gegenfag zu ben" 
einheimiſch deutfchen, von den Regierungen ſelbſt vernichteten 
Staͤnde-Verfaſſungen, ergriffen haben, | 
Der Verlauf ber Geſchichte gejtattet heute ſchon ein 
Urtheil über deren gegenfeitigen Werth. Es ſcheint mir aber 
dringend geboten, daß nad) und nach alle Irrthümer aufges 
Härt werben, welde noch fo allgemein über die wichtigf 
bier einſchlagenden Fragen verbreitet find. 
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Ein entſchiedener Widerftand gegen ein ernftgewolltes 
anmengehen der Tatholiichen Bölker, um ihr gutes Recht 
Bruforbern, ‘wäre auf die Dauer kaum mehr denkbar. 
follte langen Wiberftand auch leiften Fönuen ? 
Große und vollends kleinere, dem Namen nad) monars 
e Regierungen wie fogenannte Republiken find, wenn 
in Beſihe materieller Gewalt, Häufig nur noch die füg- 
w- Werkzeuge ber fie und bie Voͤlker faktifch beherrſchen⸗ 
Parteien. Diefe felbft aber, deren Stammfige die ges 
VLogen und offene Werkftätten die zweiten Kammern 
—* ſichtlich unter der Wucht der Thatſachen die ſich 
ehr igno riren laſſen, ihrer Aufldſung entgegen. Der 
Menſchenverſtand lehnt fih allmählig gegen ben 
ch auf, der zwiſchen ihren Worten und ihren 
liegt. 
Der moderne Conſtitutionaliomus hatte im Bunde mit 
Mieonſtrialiomus den Schwerpunkt der Regierungen auf 
beiten“ Stand (tiers Etat) und deſſen bewegliches Ea- 
hüßergetragen. Die bisher, wie in England zum Theil 
Kherefchende Ariftofratie fah ſich von dem lebendigen 
re mit dem Bolte plößlich abgefchnitten, mußte ent» 
e jelbft zum Bourgeois werden, oder warb zum trägen 
Bihın, häufig auch zur unwürdigen Verfchleuberung des 
Hommenen verlodt. Auf den politifhen Schlacht: 
a der Hermmhäufer in Wien und Berlin mußte alfo die 
che Ariſtokratie als ſolche, jo ehrenwerth vie Haltung 
Einzelner auch ſeyn mochte, unwiderruflich ihre Niebers 
erleben. Sie wird ihre Erneuerung nur in dem Geifte 
auf dem Boden der Kirche, jo wie in ber Vertheibigung 
wahren Voltsfreiheiten finden. Das Gleiche gilt von 
höhern und dem nievern Rande Adel in den Fleinern deut 
Staaten in noch größerm Maße, bejonders wo letzterer 
Stelle in den fogenannten eriten Kammern hat, welche 
t jeder Lebensfähigkeit entbehren. 
Die mißbrauchte auf das fouveräne Capital geftügte 
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mübete ſich ein Minifterium um. bas andere, unter unleug⸗ 
bar begabte Männern, eine neue Aera um die andere, gegen 

eine in Worten mächtige Kammermehrheit vergeblich ab, welchet 
zudem die „öffentliche Meinung“ in und außerhalb bes Sander 
zur Seite jtand! Da entſchied ein im Geheimen Längft vorbe 
zeiteter obwohl Höchft inconftitutioneller Waffentanz zu Gunfter 
eines: thatenmächtigen Minäfters. Wenn diefer das conftitr 
tionelle Werkzeug nach dem Siege nicht zerbrach, und jw 
gar mit einem gewiſſen koletten Aufpug mufterte, jo erinnert 
dieß an die Triumphzlige der alten Juiperatoren, bie es auc 
liebten gefangene Könige, aber wirkliche, als Trophäen 
mitzufchleppen *). 

Oeſterreich verſchreibt ſich aber nicht nad) einem Siege; 
fondern nad einer, und welcher! Niederlage einen ſoget 
doppelten parlamentariſchen Negimentel Möchten die Ber 
fiegten hier nicht einem ſchlimmern Loofe noch als dort ver: 
fallen! 

Kurz nad) der kaiferlichen Kundgebung ertönten andere 
Mahnrufe im Süden wie im Norden an die Völker, Rom, 
noch das einzige und letzte Bollwerk des Rechts, der Völker: 
freiheit und der Gefittung auf Erben, fah ſich plöglid von 
vandaliſchen Schaaren ringsum bedroht, eben weil es bie 


letzte Stätte für Recht umd Sitte if. Deßhalb fehlte auch 4 


*) Bon feinem Standpunfte aus hatte Laſſalle vollfommen redit, wem 


er nicht das Blatt Päpier, fenbern die realen Machiverhältnife ir 
allen Verfafungsfragen für entſcheidend Hält; wenn ihm Ber: 
fafungsfänpfe für Formenktam und Schwindeleien galten, fo länge 
der Fürft über bie Armee und die Finanzen gebietet. Der übte 
Gonftitutionalismus beginnt für ihn erft dann, wenn einer Regie 
tung mit Erfolg die Geldmittel verfagt werden fünnen. Dief 
thaten die früheren Yandftände, wie oft und überall, umd fehügten 
damit bie Rechte und Freiheiten der Völfer ohne Gewaltthat, gegen 
unbillige Angriffe. Heute würde ein folder Schritt nur zur Revo⸗ 
lution, d. h. zur vielleicht blutigen Herrfhaft einer fiegreicen 
Partei im Bolfe, nicht zur Freiheit des Volles führen, 
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den Räubern die moraliihe und mutericlle Hülfe ver Ge- 
ſinnungsgenoſſen aller Länder, jelbft von Fürften und Männern 
a höchſten Staatsimtern nit. Mit dem fremden Gelb 
wangen Beſtechung und Berrath in die Mauern ber heiligen 
Stabt: teufliiche Raͤnke fprengten gegen jolchen Frevel wehrs 
loſe muthige Krieger in die Lüfte; nicht offener Aufruhr noch 
geheimer Meucelmord, kein jchlehtes Mittel blieb unver: 
ucht. Rom fiel dennoch nit. Der Sieg, wohl mit tapfern 
Männern aber nicht durch fie allein erfochten, ſetzte den 
namenlojen Scheußlichkeiten vorläufig Schranten, deren eigent- 
lachſter Ausdruck ein fanatifher Haß gegen ven Namen 
Ehriftt war. 

Kaum hatte ver Thronerbe Englands, wie gemeldet 
murde, feine ſympathiſchen Gefühle in einem Goldgeſchenke 
m Garibaldi bethätigt, jo traten innerhalb des hochpuljirens 
ven Herzens von Altengland, in London ſelbſt jene infernalen 
Eſcheinungen auch zu Tage, nach welchen der geheimnißvolle 
Mord und die rüdjichtsloje Vernichtung des Eigenthums an 
Zanfenten von verrucdhter Hand um verruchter Zwecke willen un- 
yeftraft verübt werden kann und muß, weil ein tiefes Schweigen 
vie ſchauerliche That umhüllt. In den weitgebehnten Grenzen 
ws modernen norddeutſchen Einheitsſtaates hatte ſich auch 
mögeheim ein anderer entjeßlicher Feind eingeniftet: Elend 
and Roth. Noch läßt fich nicht ermeſſen, wie weit ber 
Bungertyphus um fich greifen werde, noch viel weniger, mit 
velchen Mitteln ihm Halt zu gebieten jei. 

Diefer Sachlage gegenüber zeigt der deutſche Süten eine 
penthümliche Ericheinung. Eine gewaltige Haft und Unge- 
wild drängt die Regierungen, jo wie die Mehrheit der offi- 
jellen Lanvesvertretungen, nach dieſem Elende und biefer 
Roth voll Sehnfucht die Arme auszuitreden, als ob die Süd⸗ 
daaten jie nicht jchleunigjt genug theilen Könnten. Als 
Bürgichaft deſſen jchöpfen fie einjtweilen mit beiden Händen 
ms den Tajchen ber jo Vertretenen und jenden reiche Tri⸗ 
nte dem Norden zu. Die Völker erheben zwar jo gut 
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fie es vermögen, in ſeltenem Einklang; lauten Widerſpruch 
gegen ſolche unnatürliche Bergemaltigung. Umſonſt! bie 
Häupter der conftitutiortellen Organe welche die Völker officiell 
vertreten, verſprechen fich etwa davon — goldene Berge 
Dieß gemügt. Der Mündel> hat im Mathe feiner Pfleger 
keine Stimme. ‚ 

Ein vichtblick erleuchtet indeſſen das düſtere Zeitge 
mãlde. Die nach menſchlicher Anſchauung verzweifelte Lage 
des gemeinſchaftlichen Vaters der Chriſtenheit hatte dem fran⸗ 
zöfifchen Epiſcopate, voran dem genialen Dupanloup zit 
dende Worte eingeflößt. Das Unerwartete trat ein: Senat 
und Deputivte erhoben ſich in Frankreich mit einer überans 
großen Mehrheit und zwangen ber ſchwankenden Haltung 
des Eaijerlichen Megiments noch in der legten ‚Stunde bie 
energiſche Beſchutzung des heiligen Stuhles ab. Wir Heben 
nur die außerordentliche Thatjache hervor und umterfuchen 
nicht, wie viel davon auf Nechnung jener religiöſen Empfins 
dungen koͤmmt welche im Frankreich nie ganz erſtorben find, 
oder nur die Folge der in ihrem tiefjten Grunde verlegten 
nationalen Eitelkeit des Volkes war. Sicher mußte es diefer 
Doppelvichtung der Gemuͤther zugefchrieben werden, daß bie 
franzöfifche Regierung gegen Plan und Neigung Hand ar 
die Zerftörung des eigenen Werkes zu legen, fich veranlaßt 
ſah. Das leuchtende Beifpiel Frankreichs war gegeben: 
Spanien, England, Holland, Belgien, endlich ſogar Deutjch⸗ 
Land folgten und gaben dem Gefühle tiefjter Empörung über 
ein ſolches Webermaß von Heuchelei und Niederträchtigteit, 
wie es im Nom die ganze Fatholifche Welt erduldet, einen 
mächtigen Ausorud. Wenn die Mehrheit der Katholiken ein 
Hares Bewußtfeyn von der Doppeltraft hätte welche in ber 
Wahrheit des Glaubens, gepaart mit einem lebendig warmen 
Anſchluß an denjelben und deſſen Trägerin, die Kirche liegt, 
fo müßte die erfreuliche Bewegung welche fich feit den legten 
Tagen kundgibt, von einem erftaunlichen Erfolge für fie ber 
gleitet feyn. 
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Ein entjchierener Wiberftand gegen ein ernftgewolltes 
ufanrmengehen der Fatholiichen Völfer, um ihr gutes Recht 
müczufordern, wäre auf die Dauer kaum mehr denkbar. 
3er ſollte langen Widerſtand auch leiften können? 

Große und vollends kleinere, dem Namen nach monar⸗ 
iſche Regierungen wie ſogenannte Republiken ſind, wenn 
sch im Beſitze materieller Gewalt, häufig nur noch bie füg⸗ 
men Werkzeuge der fie und die Völker fattifch beherrichens 
a Varteien. Dieſe ſelbſt aber, deren Stammfite die ge⸗ 
tert Logen und offene Werkjtätten die zweiten Kammern 
x, gehen fichtlich unter der Wucht der Thatjachen die fich 
ht mehr ignoriren lafjen, ihrer Aufldjung entgegen. Der 
funde Menſchenverſtand lehnt ſich allmühlig gegen ben 
Neripruh auf, der zwiſchen ihren Worten und ihren 
haten liegt. 

Der moterne Conftitutionalismus hatte im Bunde mit 
m Induſtrialismus den Schwerpunft der Neyierungen auf 
n „tritten” Stand (liers Etat) und deſſen bewegliches Ca⸗ 
tal übergetragen. Die bisher, wie in England zum Theil 
ch herrſchende Ariftofratie jah ſich von dem lebendigen 
erkehre mit dem Volke plöglih abgeichnitten, mußte ent- 
her ſelbſt zum Bourgeois werben, oder warb zum trägen 
lchtsthun, Häufig auch zur unwürdigen Verſchleuderung bes 
verkommenen verlodt. Auf den politifchen Schlachts 
bern der Herrnhäufer in Wien und Berlin mußte alfo die 
torifche Ariftekratie als jolche, jo ehrenwerth die Haltung 
fer Einzelner auch ſeyn mochte, unwiderruflich ihre Nieder: 
ze erleben. Sie wird ihre Erneuerung nur in dem Geifte 
d auf dem Boten der Kirche, jo wie in ber Vertheidigung 
er wahren Volksfreiheiten finten. Das Gleiche gilt von 
n höhern und dem niedern Lande Abel in ven Fleinern deut⸗ 
en Staaten in noch größerm Maße, bejonders wo Iebterer 
ne Stelle in den jogenannten eriten Kammern hat, welche 
ngft jever Lebensfähigkeit enthehren. 

Die mißbrauchte auf das fouveräne Kapital geſtützte 
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Srundurfachen ſtets im Auge gehalten werden ſollen, m |: 
welchen unfere focialen Nöthen entſtanden find, che man km F: 
Heilung verfuchen kann. Der erfte Grund des Uebels licz im 
dem thatjächlichen unermeplichen Abfall vor der geoffenkarten F 
Wahrheit over in Falter Gleichgültigkeit gegen fie, mie E 
Einen mit Haß erfüllt, Andere erfchlafft und ihre Thattrfl 
(ähmt. Hierin wurzelt aber gerade der Sieg der Füge wiit T: 
die natürliche Bekämpferin der Wahrheit ift. Diefen Al 
bezeichnet ver ſich durch die ganze Weltgefchichte werbreitenit 
VLockungsruf: „ihr werdet ſeyn wie Gott“, welchem malt 
licher Hochmuth ohne den Schild des göttlichen Gejepes miät 
widerſteht. 

Sobald jene objektive Wahrheit, auf deren Grum de 
Aufbau aller Hriftlihen Staaten jich erhoben hatte, fen 
allgemeine Anerkennuug, am wenigften bei ven Trägern Mf 
Gewalt mehr findet, jo wird allmählig auch jeber Unterliw 
zwijchen dem jittlih Guten und deſſen Gegenjag dem DR 
verfchwinden. Recht wird alsdann was dem Mächtigen, mE 
es fei, beliebt, Unrecht was ihm mißfällt, mag er fein Tief 
und Laffen in noch jo fhöne Worte hüllen. Volle Wahr" 
allein befriedigt am Ende das menschliche Herz, nicht dert 
Schein, am wenigiten bie als ſolche einmal erkannte mE 
Phraſe. Die unter den Völkern ji) immer mehr verkreitend 
Unzufriedenheit, als eine Frucht der Unfreiheit und Zügelloige 
teit zugleich, welche abwechjelnd die menſchlichen Verhältniſt 
beinahe allenthalben beherrichen, gibt ſich als ein weiten 
Uebel unjerer Zeit kund. 

Diefe Thatjachen ſind von Jedermann erkannt und ee 
pfunden; man muß denjelben aber in den Büchern ber Ge 
\hichte folgen, um ben Wendepunkt zu entdecken von welden 
die Veränderungen in der Anſchauungsweiſe und ven Ge 
Ihiefen der Nationen ausgelaufen find. Dieſer Wendepunft 
findet fi in vem Momente fehr fcharf ausgeprägt, me N 
Territorialgewalt weltlicher Zürjten und Obrigfeiten grund 
jüglich die geiftige Macht der Kirche an fich geriffen hat, ma 
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geben, welche ohne poſitiv fittlihe Grundlage nicht denkbar 
iſt. Die felbftfüchtige Lüge kann diefe Einigung, ben end⸗ 
lichen Frieden nicht gewähren. Denn in dem Princip ber 
Züge liegt an und für jich fchon jene Spaltung in ‘Barteien, 
se überall nur Trennung fchafft, die ſtets nach Waffen, 
Rrieg und materieller Unterbrüdung ruft, und bie Menfch» 
yeit damit nur in die Bande allgemeiner Knechtichaft treibt. 

Glückliches Tyrol! das du feit Jahrhunderten den Irr⸗ 
um, jo viel an dir lag, von dir ferne bielteft, und fo mu: 
thig eingeſtanden biſt für katholiſche Wahrheit! Wie ver Lor⸗ 
beeren, ſo haſt du dich auch der erſten Früchte des einſtigen 
Sieges vor Allen werth gemacht! Möchteſt du, um mit den 
Worten eines deiner edlen Söhne, des Grafen Clemens 
Brandis zu reden, fort und fort unverrüdt jenen „archi⸗ 
medifchen Punkt außerhalb ver Slaubenswirren” bilden, der 
unfer ganzes deutſches Baterland ter Einigung entgegen- 
führe! Welches koſtbare Unterpfand hiefür liegt in dem 
Worte des heil. Vaters, welcher di als das Einzige be: 
zeichnet hat, „das jich als Volk jeines katholiſchen Glaubens 
nicht nur rühmt, jondern auch öffentlich dafür einjteht.” 

Wäre das immer wicberholte Verlangen nah Einigung 
von den Gegnern aufrichtig gemeint, jo müßten jie biejelbe 
freudig dort begrüßen, wo jie fich im Allgemeinen finbet, 
alfo im Lande Tyrol. Obgleich unfähig trotz aller Mittel 
der Gewalt irgendwo Einheit zu ſchaffen, Feinden fic dieſelbe 
nur um jo heftiger tort an wo feit Jahrhunderten, und nur 
in ihr, die Kraft eines deutſchen Heldenſtammes ruht. Un⸗ 
parteiiſche werben bierin Feine Spur von Conſequenz, wohl 
aber das Merfmal ver Parteityrannei erkennen. 

Die Ausjihten auf Einigung im Glauben und damit 
glückliche Amgejtaltung aller Dinge liegen allerdings, tum 
Anſchein nad, in weiter Ferne. Um jo mehr muß aljo an 
Alle die es ehrlich meinen, die Mahnung ergehen, nad 
Kräften bei einem großen gemeinfchaftlichen Ziele mitzu: 
wirten. Zu diefem Zwecke werben vor Allem wohl die 
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Diefe Thatſachen find von Jede 
pfunden; man muß benfelben aber 





ie zu ihren Zwecken zu mißbrauden. Damit wurben tie 
lter gewaltjam ven ter in ver Idee der Erlöjung grüns 
aden Tatholiichen Einheit getrennt, und von ben hierin 
iter jich einigen Zerritorialgebietern in der Trennung feſt⸗ 
halten. 

Die Rückwirkung einer jo gewaltthätigen Losreißung 
a dem Mittelpunfte bes einheitlichen Glaubensbandes auf 
‚ fittliche und leibliche Freiheit der Voͤller konnte nicht 
sbleidben. Man hatte jie nicht nur angebli von dem 
wtlichen Joche, jondern mittelſt des Gefchentes ver foges 
mnten freien Forſchung auch von dem des eigenen Gewiſſens 
freit, warf aber auf den ſchutzloſen Nacken ver Unterthanen 
port ein weit drüdenveres, von einer und derſelben Hand 
ferlegtes Joch für Leib und Seele. Dieſe Thatjache ſteht 
feit, nachdem die Zeugnijje der Gejchichte ſich dafür täglich 
ren und ihre Faͤlſchungen jich enthüllen, daß jede weitere 
örterung, yeichweige Beanjtandung ausgeſchloſſen bleibt. 

Eine andere, nicht minder traurige hiſtoriſche Thatjuche 
et ſich der obigen mit gleicher Sicherheit an, obgleich 
jelbe häufig bisher weniger beachtet wurde 

Aus ter ujurpirten Gewalt der Fürften über ven reli⸗ 
fen Glauben und das Gewiljen ihrer Unterthanen ergab 
h vorerſt für jie ein Mebermap von materieller Macht. Sie 
gannen mit ber fogenannten Sitularijirung des Kirchen⸗ 
tes mit Ausnahme einzelner Hochitifter, die jie beitehen 
Ben, um den nietern Adel zu gewinnen, teilen erbliche 
nite die reichen Pfründen jeit dem Verfalle ver kanoniſchen 
eſetze und ter Kirchenbijciplin geworden waren. Kürzlich 
hob jich über dieſes als Anomalie theilweije in Preußen 
ch beftehende Verhältniß in tem Abgeorhnetenhaufe eine 
beiternte Scene. 

Hierauf griffen die Territorialherren immer weiter in 
: Kreiheiten der Völker cin; die Leibeigenfchaft, welche im 
efen heute noch theilweile im norddeutſchen Ländern fort: 
uert, ließen jie ohnehin beitehen. Der freie Unterthan, 





FIMmMIEN amayen vu uno wuyun 
aus ven troftfofen Zuftänden des | 
15. und 16. Jahrhunderts ſich bei 
vandern mit mehr oder weniger Fre 
2 Bon den. Tagen ber ſogenanut 
Aberali: das Streben beſtimmter her 
auciher werdenden Sandftänbe zu ent 
groͤdere Reicheſtaͤnde bemüht ihre 
ſchwaͤcherer Nachbarn zu erweitern, 
und Soldner; ſomit wurde auch dat 
traft der Länder Immer dringender, 
Hin vurch die Landſtände zu erlar 
widelten ſich die Tangjäßrigen, oft: ı 
Zahigtent geführten Kämpfe der & 
gelte ihrer Territorialheren nicht 

allgemeinen Boltsredhts das nicht 
in Die ſehr realen verbrieften und be 
Antertganen ). In vielen Geſchie 
feige, oft: auch erfofgreiche Wider 
viel weniger gewürdigt. Es Tap 
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werjitäten find manche eingegangen; bie Gelammtzahl ber 
s proteitantifchen Univerfitäten beträgt heute 14. 

Auf allen dieſen Hochſchulen berrichte im Widerſpruche 
; dem angeblichen Princip des Proteitantismus und feiner 
kündeten „freien Forſchung“ eine ftrenge Erclufivität, 
be die katholiſche Lehre und eben traf der es auch nur 
te verjuchen wollen, andern als dem weltlihen Negimente 
b den daſſelbe beherrſchenden Hoftheologen zufagenden relis 
den oder kirchlichen Anftchten irgend wie Eingang zu vers 
Men. Es galt und gilt heute noch als proteftantijches 
Im: was dort „Wiſſenſchaft“ genannt wird, ſei ein für 
Wat unverträglich mit jeder andern Wiflenfchaft, die uns 
Bisgig von dem Diktat ver Staatsgewalt ihrerfeits „frei 
keherſchen“ wage*). 


.% Diefe 14 proteflantifchen Univerfitäten find: Heidelberg (galt bie: 
= Ser für paritätifch, weil Karl Friedrich der Schule dieſe Eigenſchaft 
verlieh und einige allerdings ausgezeichnete katholiſche Gelehrte Biss 
ber noch daſelbſt wirkten, was nach den Berufungen ber Ichten Jahre 
fünftig andere werden könnte); Leipzig, Roſtock, Greifswalde, Ts 
Bingen (der Umſtand daß die katholiſch-theologiſche Yafultät von 
Ellwangen dahin verlegt wurde, hat Feine weſentliche Veränderung 
herbeigeführt), Marburg, Königsberg, Jena, Bießen, Kiel, Halle, 
Bötlingen und Berlin. No im I. 1867 wurden jüngere Gelehrte 
an einigen dieſer Hochſchulen ale Docenten aus dem Brunde zurück⸗ 
gewiefen, weil fie einen Satholifchen Tauffchein trugen. Welcher 
Unverfland oder welche Stirne vielmehr gehört alſo dazu, Tyrol 
das Aufgeben feiner Glaubenseinheit anzufinnen! Die Katholiken 
haben hingegen alle ihre eigenthümlichen Univerfitäten: Paberborn, 
Salzburg, Bamberg, Trier, Köln, Dillingen, Mainz mit ihrem 
Bermögen eingebüßt. Münfter kann es, aller Anftrengungen unges 
achtet, nicht dahin bringen mehr ale eine Akademie zu ſeyn. Ebenfo 
find Olmäg, Graz und Innebrud nur im Befige einzelner Fakul⸗ 
täten. Wie es mit den „paritätifchen“ Univerfitäten Bonn und 
Breslau u. f. w. ausfieht, daruͤber gibt die „Denkſchrift“ (Wreiburg 
bei Herder 1862) Aufſchluß. 
Für katholiſche Univerfitäten gelten in Deutſchland: Prag, 
Wien, Freiburg, Munchen, Würzburg. Vergl. hierüber nebſt andern 
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war bie bis dahin ihrer] 
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üverjitäten find manche eingegangen; die Geſammtzehl ber 
n proteſtantiſchen Uniserfitäten beirägt heute 14. . 

Auf allen vielen Hochſchulen herriähte im Widerſpruche 
ı dem angeblichen Princip des Proteſtantismus und feiner 
tündeten „freien Forſchung“ eime ftrenge Excluſivitaͤt, 
Ihe die katholiſche Lehre und Seen traf ber es auch wur 
He verfuchen wollen, andern als dem weltlichen Regimente 
b dem dafjelbe beherrichenden Hoftheologen zufagenven relis 
fen ober kirchlichen Anfichten. irgend wie Eingang zu vers 
sen. Es galt und gilt heute noch als proteftantijches 
m: was dort „Wiflenihaft” genannt wird, fei ein für 
mal unverträglich mit jeber andern Wiflenfchaft, bie un⸗ 
hangig von dem Diktat der Staatsgewalt ihrerjeits „frei 
erſchen“ wage”). 





*) Diefe 14 proteflantifchen Univerfitäten find: Heidelberg (galt bis⸗ 
Ger für paritätifch, weil Karl Friedrich der Schule dieſe Cigenſchaft 
verlieh und einige allerdings ausgezeichnete katholiſche Belchrie Biss 
her noch daſelbſt wirkten, was nach ben Berufungen ber legten Jahre 
künftig anders werben könnte); Leipzig, Roſtock, Greifewalde, Ta⸗ 
Bingen (der Umftand dag die Fatholifchstheologifige Fakultaͤt von 
Ellwangen dahin verlegt wurde, Hat keine weſentliche Beränberung 

herbeigeführt), Marburg, Königsberg, Jena, Gießen, Kiel, Galle, 
Böttingen und Berlin. Roc im 3. 1867 wurden jängert Gelehrte 

.. am einigen diefer Hochſchulen als Docenten aus dem Grunde zurück⸗ 
gewiefen, weil fe einen katholiſchen Taufſchein trugen. Welcher 
Unverſtand ober welche Stirne vielmehr gehört alfo dazu, Tyrol 
das Aufgeben feiner Slaubenseinheit anzufinnen! Die Katholiken 
haben hingegen alle ihre eigenthämlichen Univerfitäten: Paderborn, 
Galzburg, Bamberg, Trier, Köln, Dillingen, Mainz mit ihrem 
Bermögen eingebäßt. Mänfter Tann es, aller Anftrengungen unges 
achtet, nicht dahin bringen mehr als eine Alabemie zu feyn. Ebenfo 
fin Olmäs, Graz und Innebrud nur im Beſttze einzelner Fakul⸗ 
täten. Wie es mit den „paritätifchen” Univerfitäten Bonn und 
Breslau u. f. w. ausficht, darüber gibt die Denkſchrift“ (Freiburg 
bei Herder 1862) Aufſchluß. 

Bär Tatholifche Univerfitäten gelten in Deutſchland: Prag, 
Wim, Sreiburg, Händen, Bärzburg. Vergl. hierüber mb andern 
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ſie den Völtern dadurch e 
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ſich nur nicht unmittelbar 
kehrten, was man jederze 
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Volkes bis hinauf zu ven s 
die fich erſt fpäter mit bei 
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Nach außen ſperrte me 
fältig ab, täufchte aber bie 
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yafligen und Lächerlichen Fabeln über vie Kirche, woburd 
gelang nicht nur eine tiefe Berachtung, fondern auch einen 
ihenden Haß gegen die alte Religion und ihre Inftitutionen 

ben Gemüthern auf alle nachfolgenden Geichlechter zu 
erben. Dadurch wurde aber die Glaubenstrennung gleich: 
m permanent und jelbjt die Hoffnung auf Wiebervereinigung 
e getrennten Theile mußte illuforifch jcheinen, nachdem jo 
ele Intereſſen zu deren Verhinderung fich verbanden. 

Die Reformation hatte hierin einen von ben anderen 
eltlichen Gewalten, welche die kirchliche Autorität zu ver- 
hiedenen Zeiten auch angefeindet haben, burchaus abwei- 
enden Weg eingeichlagen. Die byzantinischen, fränkiſchen, 
zwäbiſchen Kaiſer juchten nicht die geiftlihe Gewalt im 
genen Kamen auszuüben ; ihr Streben ging nur dahin, bie 
schiten Träger der Kirchengewalt ihren eigenen Intereſſen 
ienftbar zu machen. Auf diefe Weife verfiel der Orient mit 
onnivenz feiner Patriarchen zwar bein Schisma, aber nicht 
gleich gänzlicher Entchriftlihung der Maffen. Philipp ber 
Schöne von Frankreich benützte das byzantiniſche Gelüfte 
ab tolle Anjtürmen der Hchenftaufen gegen die päpftliche 
Rat und fürberte zum unermeplichen Nachtheil Deutich: 
ands und der Kaijerwürte das Eril des Papſtthums nad 
Isignon. Der entjcheivende, nad allen Mißgeſchicken und 
Revolutionen immer wiederkehrende Einfluß Frankreichs auf 
ie Geſchicke der Welt nahm feinen Ausgangspunkt von den 
infeligen Kämpfen zwifchen ven höchiten Vertretern der geift- 
ihen und weltlichen Macht auf Erden, dem Papite und ben 
mischen Kaijern deutſcher Nation. Alle Angriffe, auch 
ver franzöfischen Könige, galten aber nicht einem Abfalle von 
ver Einheit der Kirche, fondern nur der Beihilfe der letztern 
me Unterdrüdung aller Freiheiten des Landes, eine Verfüh- 
rung welche in den gallikaniſchen Artikeln gleichjam ihre 
Beſieglung fand und mit Strömen Blutes in der franzöftschen 
Revolution gefühnt werben mußte. 

Der aus der Reformation für die Unterthanen erwachſene 
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dehnung zu folgen. 

Unter den oben gelı 
ſelben jogar unmöglid), 
Steuerfraft auch ihrer Ur 
nachzukommen. Waren bi 
vollflommen gerecht, jo fü 
für verantwortlid, welche 
fall von dem Glauben der 
feit, von den Geſetzen ber 
verſchuldet haben. In ei 
durch vor Allen Deiterreic 
fi feit Richelieu ein ſyſten 
ausgebildet hatte, den fir 
Zuckungen bes Bürgerfriege 
erhob ſich nun eine Reihe 
mit dem gleichen politischer 
nunmehr glüdlich gebrocher 
lofen Abfolutismus ihre W 
erweitern. Auf die Wahl 
weiter an; es genügte am | 


die Träger einer werdenden 
alternyen Duftännon Ka st. 
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ht, jeder Friede war nur ein Ruhepunkt unter ven 
m. Jene Tage frievliher Machterweiterung wie fie in 
{lojer Weiſe Deiterreih 3. B. jo oft erlebte, waren 
er und der alte Erfahrungsja trat für das Kaiferreich 
ne Rechte ein, dag Erhalten jchwieriger als Erwerben 
Diejes felix Austria nube ſah ſich in Folge der immer 
enden Ländergier feiner vielen modernen Nachbarn in 
erftreuten und ausgedehnten Grenzen ohne Unterlaß 
bedroht, theils wirklich angegriffen. Oefterreih mußte 
nicht nur deßhalb überall Fampfbereit erfcheinen, ſon⸗ 
e8 fiel ihm noch die weitere Aufgabe zu, den alten 
ven und das alte Reichsrecht nah Eid und Pilicht 3 

ent. . 

Bie alle andern deutſchen Fürften hatte auch Dejterreich 
ch gelobt, Völker und Länder bei ihren eigenthümlichen 
tten und Rechten zu erhalten. Die beſchränkenden Bes 
ungen warfen aber die von der chrijtlichen Einheit ab- 
men Stände des Reichs mit allen andern Bedenken weit 
ih. Dadurch wurde die Lage Defterreich8 wenn es auch 
hit an feinen Pflichten fejtzuhalten fuchte, eine ganz 
: und durchaus ungünftigere als jene jeiner Feinde. Wer 
le Mittel erlaubt, von feinen oder nur einem verfälichten 
fen fich leiten Täßt, kämpft mit nothwendig überlegenen 
n gegen den Nedlichen, dem Wort und Treue, Eid und 
Beilig find. 

Der Ungunft gegebener Verhältnijfe ungeachtet beitand 
daus Habsburg Jahrhunderte lang diefen ungleichen 
f mit Ehre und zeitweije jogar mit entichievenem Glücke. 
muernden Niederlagen traten erft daun und fo oft ein, 
jefterreich ſelbſt „an feinen welthiſtoriſchen Berufe irre 
“, jei es im Unglüd oder Glück. An Einwirkungen 
rmuthigungen auch zu thun wie feine Gegner thaten, 
es zu Teiner Zeit. Neben ihren Erfolgen fiel die Un 
zlichkeit der materiellen Hülfsmittel zu durchgreifendem 
ſtand, um ben endlichen. Sieg zu erringen, ſchwer in’s 
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weit e8 den durch Krieg 
nur immer möglich war. 
Diefem Wecjfelverhä 
don außen meiftens Ber 
für die Eulturgefgigte i 
Der Abſchluß nah fo L 
Kämpfen war nichtsdeſto 
Freiheiten für die Fürften 
Seine bie lebenden Geſchl 
ſam hatten die Ferdinande 
gewehrt und Inmitten ber i 
und Meinen Fürftenhöfen 
vein gehalten. Der fi im 
der- öfterreihifchen Kaiferm 
dem Ende bes fiehenjähri 
cbenſo unerwarteter als g 
zum Uebermaße gefteigerte 
hervorgerufen. Die „Phi 
alle Anhänger ver Humanit 
gegen ben chriftlichen Glaı 
die Wette, von bem fie glı 
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ie Freiheiten der Völler, wie auch ber wahren Rechte ber 
ürften. Jene Mittel welche ſchon zur Zeit der Reformation 
m Gälareo: Papismus ber weltlichen Obrigfeiten begründet 
atten, kamen, jie wo möglich noch überbietend, in Dejterreich 
unmehr zur Anwenbung: bie Selbſtſtändigkeit der Landſtände 
nd die Freiheit der Wiflenfchaft wurden dem Princip ftaat- 
her Allgewalt zum Opfer gebracht. Den Landſtaänden febte 
am Borftände, nachdem jie auf Ausichüffe vermindert wor: 
x waren. Die von der Kirche gegründeten hoben und nie- 
zu Schulen entzog man ihrer Mutter, befeitigte bie reis 
it ihrer imnern Verfaſſung und jtellte Alles unter das 
tachtgebot des „Staates“, den feinerjeits thatjächlich bie 
finde des katholiſchen Glaubens beherrichten. Alle Ipätern 
Reformen” Joſephs U. waren nur conjequente Folgerungen 
6 einmal ergriffenen Syftemes der Bevormundung aller 
tände und Regiererei aller Dinge durch die Beamtung. Wie 
Innern hatte die Politik Defterreihs auch nach außen 
ve Reihe von Mißgriffen zur ‘Folge, die mit dem bort ein- 
Ichlagenen Wege in inniger Verbindung jtanden. 

Statt das Königreich Polen, um nur einiger Beifpiele 
re zu erwähnen, als natürlichen Verbündeten gegen die 
ühlereien Rußlands and Preußens mit aller Macht zu 
ügen, griff Joſeph II. gierig nad) dem hingeworfenen kleinen 
ſſen ver gemeinjchaftlichen Beute, während feine große 
ntter, unter ahnungsvoller jchwerer Sorge, fat nur ge⸗ 
iltſam die Zuſtimmung fi entreißen ließ. Statt, wie 
zrres in dem „rheinischen Merkur” dringend mahnte, Ve: 
dig als ſelbſtſtändige Republik herzuftellen und dafür Elſaß, 
thringen, die Vorlande alle wieder unter feinen Scepter zu 
einigen”), nahm der Kaiſerſtaat die ftetS glimmenden - 


*) Ohrenzeugen verficherten mich aus dem Munde des Fürſten Metters 
nich 1815 vernommen zu haben: „Wie Preußen am Unterchein, fo 
muß Deſterreich am Oberrhein feften Fuß fallen.” Wer diefe Macht: 
Rellung des deutichen Baterlandes verhindert hat, ift theils befannt 
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genommenen Legationen d 
war darüber fo empört, 
und England aufhob, den 
recht zu Mittau kuͤndigte 
erſten Conſul Buonaparte 
Statt ſolcher und ſchon 
plane, war es wohl weit 
die treuen, dem Kaiſerhauſt 
nicht wiederholt ſo leichten 
Wollten Oeſterreichs Leiter 
und Ungerechtigkeit, der G 


untreue verfolgen, ſie verr 


theils leicht zu errathen. 

und dynaſtiſchen Rüdficht 
eine Tatholifche Macht ül 
Grenzen hinaus um feine 
über den Fürften Metterni 
man gegen biefen Staaten 
dabei bie frivole Zeit feiner 
ben Joſephinismus herbeig 
folange Niemand glauven 
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Erfahrung zeigt, auf die Dauer nicht. Der Urfprung und 
vie Gelchichte des Kaijerjtaates, die Gewohnheiten und bie 
Aujchauungen jeiner Bölker ftreben dem allzujehr entgegen. 
Dejterreich wird hierin etwaigen Rivalen nie ebenbürtig jeyn. 
Der Kaiferftaat kann, was Gott verhüte! als Ganzes durch 
ſolche Mittel etwa zerfallen, aber nimmermehr das Heil feiner 
Böller gründen, noch über feine Feinde fiegen. 


XXIII. 


Die Heformation der Neichsſtadt Seilbronn. 


Im J. 1828 veröffentlichte der fleißige und gelehrte 
Forſcher Karl Jaͤger, Pfarrer in Burg bei Heilbronn, feine 
‚Mittheilungen zur ſchwäbiſchen und fränkischen Reformations- 
Geſchichte.“ Die ebenjo überlichtliche Anlage als gemeſſene 
Darftelung, womit im erjten Bande diefer Publikationen die 

' Reformationsgejchichte der ſchwaͤbiſchen Reichsſtadt Heilbronn 
nach den handichriftlichen Akten im Stadtarchiv zu Heilbronn 
und im Eöniglichen Staatsarchiv zu Stuttgart behandelt ift, 
fihern ven Werke auch heute noch jeinen Werth und machen 
es, tro des unverhohlenen Parteiftandpunftes, zu einem 
brauchbaren führer bei den Unterfuchungen über die politifchs 
religiöfe Bewegung jener Reichsſtadt im 16. Jahrhundert. 
Die Schrift gewährt uns einen jihern Einblid in das Ge⸗ 
triebe welches mit noch größerer Gewaltthätigkeit als Liſt zur 
Entkatholifirung Heilbronns in’s Werk geſetzt wurde. 

Jaͤger theilt freilich wie faſt alle Neformationsichriftfteller 
proteftantifcher Seits die Anficht, daß der Mißbrauch aud 





. eur — 
werben fönne. Als ini 
hunderts der größere Ty 
einer kirchlichen Reform u 
auch für die Franzisfaner 
für nothwendig erachtet, u 
Paul I, an welden fid 
hatte, unter Ausftellung 
Abt Bernhard von Hirfa 
Maulbronn - zur Ehre Sei 
sur befondern Freube des 
bronns im J. 1465 in's} 
Statt nun aber in fi 
normalen Früchte eines fird 
und fie als Repräfentante 
ungen zu verehren, iſt es 
Reformation vielfach zur fi 
Männer als ſelbſt ſchon in 
abgefallen und als willfom 
Sinzuftellen, wie z. 8. auch 
derg durch feine Predigten, 
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Anderer Anfiht, zur Geburt ber reformatoriihen Ideen 
mancher Ipätern Kirchenftürmer verholfen haben joll, während 
voch folche Afterjünger weber den Muth noch die Luft hatten, 
das ſtreng priefterliche Leben Gailers auch nur für die 
firzefte Zeitipanne nachzuahmen. 

Doc wir haben e8 hier nicht mit individuellen Anſichten, 
ſendern mit den Thatſachen zu thun. 

Die erſten Keime der Reformation Heilbronns knüpfen 
ſich an den Pfarramtsverweſer und Prediger Dr. Johannes 
Lachmann, welcher im J. 1513 in dieſes geiftliche Amt in 
feiner Vaterſtadt mit Zuftimmung des damaligen Kirchheren 
Beter von Auffäß, Domberrn von Würzburg, eingetreten war”). 

Kaiſer Karl IV. hatte nämlich im 3. 1349 das Patro⸗ 
watrecht, die pfarrlichen Gerechtſame und ben geiftlichen Ge⸗ 
richtSzwang über Heilbronn dem Bilchof von Würzburg zum 
Geſchenke gemacht. Bon diejer Zeit an beftellte nun ber Bi- 
ſchof von Würzburg das Kirchenweien in Heilbronn durch 
einen eigenen Kirchheren, den er aus feinen Domherrn nahm. 
Dieſer bezog die ſämmtlichen kirchlichen Einkünfte der Stadt 
als Dompfründe, wartete aber wie in eigener Perſon und an 
Drt und Stelle feines Amtes, jondern hielt feine Vikarien, 
welche an feiner Stelle die Kirchen und Kapellen der Stabt 
beforsten, und als jolchen Stellvertreter finden wir neben 
andern ten bejagten Johannes Lachmann. Unſtreitig war. 
dieſes Verhaͤltniß des Kirchheren zu feinem Kirchiprengel ein 
normales und für Intriganten und Leute von üblem Willen 
ganz dazu geeignet, das Kirchenweien aller Art zu bejchädt- 
gen, ohne ein jofortiges nachtrudjames Inhibitorium ober 
fchnelle und pünktliche Abwehr nach den Forderungen des 
tirchlichen Nechtes befürchten zu müſſen. 





*) Jäger, Rittheilungen zur ſchwäbiſchen und fräntifchen Reformations: 
Geſchichte (Stuttgart 1828) S. 25 Keim, ſchwäbiſche Reformationss 
Geſchichte (Tübingen 1855) ©. 14. 





Zwecge ſchienen die vefor 
durch Luther angeregt und 
feit getreten waren, eine 
Der Heilbronner Rath | 
günftigen Augen zu, wai 
Geſinnung, als durch bie : 
Stellung der Stabt zum |ı 
feit von dem Bilchofe vor 
württembergifhen Stattha 
Karls V. den württembergi 
waltete, machte große Vorſ 
Der erfte Schritt, de 
abſchuſſigen Bahn des Ung« 
jition gegen das Wormſer 
welchen Luther in die Acht e 
wurde, ihn und jeine An 
Güter zu entſetzen; auch 
drucken und Laufen. Diejes 
Heilbronn zugeſchickt mit b 
ſchlagen und zu erequiren. 
ber vergewiflern, was dieſer 
deten Stänten nefchoho a 
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sichlagen worden jei”); doch ift nicht mehr jicher zu er- 
ein, ob der Heilbronner Rath es auf diefe Antwort ver- 
igen ließ ober nicht. So wenig aber ber Rath trog ber 
slichen Mahnungen auf den Tagen zu Nürnberg 1522— 
k die Vollziehung des genannten Eoiktes fich angelegen 

Tiep, ebenfo jehr hielt er jich auch ferne von jedem 
in einer Vereinigung mit ben bereits proteftantischen 
ten, fowie von allen Erklärungen über feine Anficht, jo 
Be noch eine Wirkung des Wormfer Edikts auf 
Stadt zu befürdten war. Er verzögerte bie Abs 
ung der Rathsboten auf die Reichstage, unterhielt jedoch 
z der Hand vertraulichen Briefwechſel mit Nürnberg, 
burg, Ulm, Hal, Rothenburg, Eßlingen und Straß- 
I, Bis endlich die auf einem Reichstag zu Nürnberg ge 
we Ausficht, bald bie Angelegenheiten der Evangelifchen 
sochen und entichieden zu jehen, ihm Muth gab, fich 
6 freier zu bewegen”). Diele ſchlaue Politik war bejon- 

ein Wert Lachmann, welcher einerjeitS immer mit der 
sem innerhalb ver Mauern der Stadt raſch voranzugehen 
), andererſeits aber jeden Lärm nach außen vwiberrieth, 
ınmer wieder ben Gehorjam gegen den Kaifer, ſoweit es 

dienlich fchien, anempfahl. 

Bei jolhen Gefinnungen des Rathes wird es nicht 
bern, daß bie entſchiedenen Predigten beſonders durch bie 
füper: Mönche dem Rathe als Schmähungen und Lüfter: 
en erijchienen **”), weßhalb er im J. 1524 den Orbens- 
lichen unter Androhung der Ausjagung aus den Mauern 
ihl: „fie jollten Niemand nennen, noch gefährlich reden,“ 
gegen geftattete derſelbe Rath fremden der evangeli- 
n Lehre zugethanen Predigern in der Stabt zu prebigen, 


—— — 


*) Schmid und Pfiſter, Denkwürdigkeiten der württembergiſchen und 
fhwäbifchen Reformationsgeſchichte (Tübingen 1817) 1. 172. 

*) Jäger ©. 31. 

) Schmid und Piiſter I. 17°. 
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nur jollten jie nicht polemifiren. Weberhaupt, gefteht je 
Jäger (S. 34), beſchränkte ter Rath die freie Religie 
Webung in der Stadt, foweit fie dem Geveihen b 
lutherifchen Lehre im Wege ftant. 

Diefes vechtslofe Vornehmen ſollten beſonders vie 
partigen Barfüßer erfahren, denen ber Nath nah j 
neuen Machtvollkommenheit im J. 1525 allerlei harte 
ſchränkungen in geiftlichen und weltlichen Dingen aufzu 
juchte, wogegen aber die Gelränften mit ber Stürfe 
Rechts fich erhoben, jo daß der Rath nicht mehr weiter 
Erfüllung der bezüglichen Artikel prang”). Um fo 
aber lauerte diefer auf eine andere Gelegenheit, feinem 
willen gegen die Barfüßer Luft zu machen. Diele 
heit kam als die Barfüßer einem fremden von ihren % 
vinzial verordneten „Geſellen“ das Predigen auf ber Ki 
kanzel gejtatteten, welcher Gajtprebiger freier, bemm | 
Rathe angenehm war, zu jprechen fich erlaubte. Auf d 
geriet) der Rath, weil er es jo brauchen konnte, in 
großen Eifer für Beobachtung des kaiſerlichen Mandate, 
man jich ver Polemik enthalten jolle, und verbot ven 9 
füßern geradezu das Predigen, während boch in der Thal 
Rath, wie wir bei der Nichtbeachtung des Wormier 
gejehen haben, die Ausführung kaiferlicher Mandate fe 
nicht am Herzen lag. Indeß wußte der Provinzial dieſe 
waltübung des Nathes injoweit wieder zurecht zu fegen, 
auf feine Vorftellungen bin der Rath erklärte: fie mil 
predigen oder nicht **). 

Nun kam die Reihe zu Elagen aber auch an bie 
geiftlichen, da ein Prediger — „ein freinder, herkommend 
verjhämter Menſch“ — zu St. Nikolaus gegen jie un 
jonvers gegen die Verehrung der Mutter Gottes bie 9 
Schmähungen ausgeftogen habe. Wir mögen uns dit 


—— — — — — 



















*) Dieie Artikel fiehe kei Jaͤger S. 35. 
**) Jüger ©. 35 ff. 
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ber Unterſuchung und bie Qualität der beigezogenen engen 
Keicht deuten, und werben deßhalb das Reſultat der Unter 
ſuchung, „daß das Mehrentheil und faft alles verlogen ge⸗ 
meſen“, nicht befrembend finden. Doch beihloß der Rath dem 
Prediger zu bebenten, daß man ihm das Prebigen nicht (vie 
bean Barfühern) verbieten wolle, allweil er das Evange⸗ 
um predige, aber die Mutter Gottes zu jchmähen wolle 
man ihm unterjagt haben”). 

Während biefer Streitigkeiten, hinter welchen Lachmann 
als intellettueller Urheber jtand, prebigte diefer das „lautere 
Evangelium” mit der ihm eigenen Kraft. Um allem Streit 
wit den zu der St. Kiliangkirche (Hauptfirche Heilbronns) 
beftellten Präfenzherren auszuweichen, erlaubten beive Räthe 
auf Anbringen der Freunde Lachmanne, ten Prediger Meifter 
Hanus zu St. Nikolaus, jo Tange es ihnen gelegen ſei, jes 
ech auf ihre Koften predigen zu laſſen. Seine Anhänglich- 
Bit am Luthers Lehre von tem Abendmahl that aber Lachs 
wann im % 1525 dadurch kunt, daß er bie dem Johann 
Detolampabius in Baſel entgegengeleßte Erklärung (syn- 
gramma Suevicum), welche Brenz und Schnepf zu Hall ver- 
Ixtigt hatten, unterfchrieb. Diefe Unterjchrift ift um fo 
wiähtiger, da fie beweist, daß Lachmann ſchon 1525 feine 
Gemeinde als eine durch ihn im Iutherifchen Lehrbegriff be 
weite gegründete Gemeinde betrachtete **). 

Auf dem biſchoͤflichen Stuhle zu Würzburg ſaß Konrad 
von Thüngen. Warum ibn Jäger (S. 53) einen finftern, 
wabuldjamen Mann nennt, werden wir jogleich erfahren. 

Auf Lachmanns Antreiben hatten etwelche Buͤrger der 
Stadt von dem Amtögenojien Lachmanns, dem Pfarrverweier 
Weter Diez, welcher an ten Neuerungen Teinen Theil nahm, 
in J. 1525 verlangt, ihnen nach der Iutheriichen Lehre das 
Satrament unter beiden Seftalten zu reichen, und fich übers 


e) Zaͤger ©. 1. 
”) Sage ©. 42. Keim ©. 55. 
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mwre ven erpvammevsupigun unse 
und dem Bifchofe insbefonbere ı 
mann fogar jich zu verheirathen 
ſchof nicht, ernftlichere Maßregel 
abteünnigen Priefter nad) Mürz 
We‘ Haud zu bieten habe. Dieſe 
zum Läugnen des Thatbeſtaudes 
und den Wunſch auszuſprechen, & 
Behelligungen fünftig verſchonen 
vom bbdſen Gewiſſen getrieben wı 
Wege, auf denen er ben biſchdfl 
bung feiner und der Stabt au— 
Zwecde tie der Rath durch einen 
feagen, was wohl zu thun am z 
Haller Nath ſchrieb zuräc, daß m 
Schritten” bei ihnen noch nichts 
auch noch nicht darüber berathen 
Tichen Falle thun würbe. j 

Der Rath, wandte fih hien 
von Augsburg und Bundeshauptu 
erwiberte, es fei etwas beſchwerli 
rathen; man könne ja die Geneis 
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rei Bredigern Lachmann, Doel und Berfich die Eitation 
ichofs zugeichicft mit der Aufforderung, Ihm zu be 
t, wie die Eitation umgangen werben koͤnne, ohne daß 
dem Biſchofe an feiner Jurisdiktion einen Abbruch thue. 
wird von Lachmann, der die Zuſchrift des Rathes bes 
wtete, Teine andere Antwort erwarten, als welche alle 
igen Reformer ihrer geiftlichen Obrigkeit entgegengeftellt 
‚ daß nämlich der Bifchof übel berichtet fei, daß er und 
Benofien fih nur an einem fihern Ort und vor un- 
iſchen Richtern ſtellen würden, daß man fie mit dem 
» Gottes eines Beſſern unterrichten möge, und daß fle 
uf den Schuß bes Rathes zu verlaffen gedenken, welcher 
urd, ſolche Eitation verurjachten Unrath in ber Ges 
e nicht geftatten werde. Was insbeſondere aber feine 
nanns) Verlobung und demnächitige Berbeirathung (im 
abr 1526) betreffe, jo habe er deßhalb in den ehlichen 
> gegriffen, zuläflig vor Gott und Ehriften, weil ihn 
a8 Läfterliche, ärgerliche, huriſche Leben bewegt habe, das, 
ucht zu reden, von ten Prieitern bisher frei unjträflich 
t worden; überbieß hätten ihn die Leute felber mit 
em angelaufen, er ſoll den ehlihen Stan anheben *). 

In Folge diefer Erklärung der Prediger über die Eita- 
aach Würzburg verweigerte der Rath abermals den Ge⸗ 
a und berief ſich für fein ferneres Verhalten auf die 
ſtehenden Verhandlungen auf dem Reichstag zu Speyer, 
. Abhaltung auf den 1. Mai 1526 angelümbigt war. 
nun aber auf diefem Neichstage die Erörterungen ber 
tonsitreitigkeiten auf ein allgemeines Concil verjchoben 
die Ausführung des Wormſer Edikts befohlen wurde, 
ang der Bilhof von Würzburg neuerbings auf Befol- 
feiner Anordnungen, wogegen ver Rath ich jeßt erbot, - 
Sache willen eine Botjchaft an den Kaijer felber zu 





Büttinghaufen I. 140. Keim ©, 49. 





legen jeyn, ſich in feiner Stellu 
durch die Austilgung der alten | 
war, geihehen konnte. Da ab 
wartungss Bolitit ihm viel zu le 
fo. ‚verfuchte Lachmann im. verid 
zu größerer Thätigleit im Wojd 
beſonders des Graͤuels aller Refo 
opfers anzuſpornen, und drohte 
ſeiner Vorſchläge mit dem Zor 
Gottes ). 

Gine natüuͤrliche Folge bie 
Rath theilweiſe Folge leiſtete, % 
Prieſter und beſonders Peter T 
und ‚öffentlich äußerten und gegı 
was Lachmann in feiner vermel 
jehe übel vermerkte und fie bei 
Korberung, daß ber Polizeiſtod 
‚zum Schweigen ober zum Abfı 
Rath. mit der Erklärung des Bi 
Gottes predige und nicht Worte 
dienen, fi zufrieden gab, fo 
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Ber ans feiner Genoflen bezeichnete), Zwieſpann umb großen 
fern, daß es ihm nicht wundern würde, es regnete Schwefel 
we. Beh; daß es auch Zeit wäre den Staub von ben 
Bun zu ſchütteln, damit ihm der Zorn Gottes nicht in 
Diadt ergreife, jo day es auch gegen Gott und die ganze 
Meinde wohl zu verantworten wäre, wenn er gar Teine 
Aigt mehr halten würde, fo es ja nicht feine Sache fei, 
Gottes, der. woll’ das Margaritlein nicht unter bie 
Anne geworfen willen *). 

Der Rath Juchte den Benjamin jeines Herzens durch 
euubliches Schreiben zu belänftigen, welchee Abhülfe 













n Sachmann hatte indeß gar bald wieber den Verdruß, dem 
zauf halben Wegen jtehen zu fehen. Als nämlich Peter 
Be im 3. 1527 dem Kirchherrn Johann von LKichtenftein 
Bu: Dienfte gekuͤndigt hatte, und letzterer den Altariften 
mann an die Stelle des Peter Diez berufen wollte, fo 
eſtirte zwar aus purem Widerfpruchsgeijt der Nath gegen 
ihm nicht genehme Berufung, drang aber nebenbei auf 

jR. Berbleiben des Peter Diez. Lachmann dagegen, beijen 
Bi man in vieler Sache eingeholt hatte, wollte weder von 
gmann noch von Diez etwas willen, vielmehr machte er 
Rath den fchlauen Vorſchlag, der Rath folle dem Kirchs 
das Anerbieten machen, daß er die Pfarrgüter ꝛc. auf 
Sabre in jeine Verwaltung nehmen, zugleich aber für 
gung der Kirchenſachen vie nöthigen Vorkehrungen treffen 
Da der Kirchherr auf diefes Anerbieten, das ihm das 
Aeenatrecht aus den Sünden |pielen jollte, nicht einging, 
Diez denn wirklich wieder auf feiner Stelle verblieb, fo 
Lachmann für das Miklingen feines Planes fich zu 
Gädigen durch erneuertes Anbringen beim Rathe, daß 
Kefer doch einmal ohne Rüdjicht auf den Kirchherrn und 
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thun geneigt feien; fie b 
zu verjtändigen, wie jie i 
gethan, oder mit was 
Die Heilbronner fchienen 
hätten beihalb bei dem 
deſſen fichere Einfprache g 
immer noch mehr, als er 
nun aber die Antwort de 
Einführung der Reformer 
jondern nur den hodywürt 
Chriſtus und deſſen Em 
hätten, fo ging ber Heil! 
fichten bezüglich des Nach 
tion, baß bie Vornahme di 
gebrachten nicht, was 3 
bürfe **), 

Den Lahmann’ichen . 
Fortgang ber neuen Lehre 
läffigen Umtrieben gemäß 
Groß und Klein, Jung un 
feier werde binzugebrängt 
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wauizirten; bald darauf foll die Zahl auf 100 Perſonen 
gen jenn”). Und boch perorirte Lachmann immer im 
un des ganzen Volkes, deſſen Heilsbegierde nach neuen 
Kt er nicht dringlich genug ſchildern konnte. Es jcheint, 
ice Anmaßung von den Stürmern auf Tirchlichem und 
Wien Beden zu allen Zeiten als Hebel benützt wor⸗ 
R: 

Die Berwirrung nahm jebt von Tag zu Tag zu. Der 
wi leß es nicht an Proteftationen fehlen, ver Rath 
u fich bald links bald rechts, den abgefallenen Prieftern 
erten die Praͤſenzherrn die Einkünfte. Lachmann trieb 
w wieser den Rath zur Entjchievenheit an und denun⸗ 
Henmsentlich die Predigten des Peter Diez, welche er mit 
Bi: Thorheiten verbrämte. Sodann wurde der Rath wie- 
wit Klagen der Tatholiichen Prediger gegen bie abge⸗ 
en Eollegen überhäuft **), denen fie beſonders bie Aufs 
ig des Volks zur Laft legten, das fie bei öffentlichen 
tungen zu veripotten wage — Unorbnungen vweldye 
den Speyrer Reichstag 1529 jo wenig als durch 
me dergleichen Tage beigelegt werden Tonnten, vielmehr 
die ſchroffe Proteftation der Neugläubigen fanftionirt 
BR. 
Unter biefen unſeligen Zerwürfnifien rückte der Augs- 
x Meichetag 1530 heran, welcher von Heilbronn in ber 
m des Bürgermeifters Hans Niefer beſchickt wurde. Die 
achmann verfaßte neue Kirchenorbnung nebft einer Ver: 
gung derſelben, welche eine Art Glaubensbekenntniß 
e, warb demjelben übergeben. Aber auch dieſer Reichs⸗ 
füllte die Hoffnungen der Proteftanten nicht. Als in 
deſſen der Heilbronner Rath Miene machte, von feiner 
Hievenheit für bie Neuerer wieder etwas nachzulafien, 
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gefährlich ſchien, ſich in direkte 
liche Majeftät zu ſetzen, und a 
ſolche offene Gegenüberftellung 
Neuerung durch ftille Wühlerei 
" Wemäß biefer Taktik vermor 
fimmen, daß er an diejenigen J 
von ihm hatten, das Anfinnen 
Lachmann eingeführten Neuer 
Die Borgeladenen: Peter Diez 
Beyer und Hans Berlin erklaͤr 
Pflichten, bie ihnen nad bem 
Pfrunden auferlegt ſeien, zu ve 
insbefondere das V 
befchräntte fich dießmal noch aı 
ihnen wöchentlich, wenigftens ei 
Meſſe blieb aber immer noch 
des Prebigers Lachmann **). 
Der Agitator hatte nun z 
weitern Verhandlungen mit de 
wünfchten Ziele nicht führen 
Einſicht und ber Geneigtheit fi 
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8 Gemeinde zuſammen kommen laſſen und fie prüs 
welches Gemüthes fie wäre. Diejes Abitimmungsmandver 
x einestheils auf ven Rath eine heilfame Preſſion aus⸗ 
. anderntheils aber Lachmann eine wohlberechnete Waffe 
Bertheibigung feiner eigenen Perſon in die Hand geben. 
Foier am verfchievenen Orten zufammenberufenen Vier 
6 der Bürgerfchaft, denen fogenannte Biertelsmeifter 
üaden, ließ der Rath fein Vorhaben verkuͤnden, vie noch 
inbenen päpſtlichen Mißbraäuche abzufchaffen und fie 
Bi. ob fie den Rath mit Leib und Gut in biefer Refor⸗ 
m unterjtügen wollten oder nicht? Damit ben Abftims 
un aber ihr Entſchluß um fo leichter falle, jo laſen vie 
elmeifter den Bürgern folgende Rathsbotſchaft vor. * 


„Ehrſame, liebe und gute Freunde, es hat ein fürfichtiger, 
wer, weifer Math diefer Stadt euch zufammenberufen Iaffen 
mis verordnet, ihrer Weisheit Befehl an euch afle gelangen 
fen, wie ihr vernehmen follt. Ihr Habt euch noch Teichtlich zu 
ren, dab ein ehrfamer Math euch vorigen Jahrs verfammelt 
nzeigen hat laſſen, wie ihre Weishelt durch das heilige ewige 
Gottes verftändigt fei, daß man fich eines andern Regi⸗ 
der Gewiflen und Seelen, dann eine Anzahl Jahre ber 
zt worden, unterfaben wolle, deßwegen fich ihre Weisheit 
Yhrigkeit diefer Stadt um ihrer und eures Seelen Heil 
ſchuldig erkannt hat, auf Speyer'fchem und jüngft Augsburg’- 
Reichätag, auf welchem die alte erfchlichenen Menfchen- 
gen wieder angerichtet werben wollten, darein nicht zu ge⸗ 
‚ dawider neben andern Chur⸗ und Fürſten, Herrn und 
en, dem Evangelio anhängig zu protefliren und appefliten 
w diefen ewigen Dingen mehr Bott, als gebührlich, denn 
enfchen vor Augen zu haben, doch darneben Eaiferlicher 
tat, unferm alfergnäbdigften Herrn in zeitlichen Dingen ale 
Inigen Herrn unterthänigen Gehorſam unentzogen. 


Huch Habt ihr euch zu erinnern, daß darauf den- 
ihre Weisheit bei euch indgemein ein gut Gefallen, 
dag ihr aus chrfamem Gemüth, wie euch. gebübrlich, 





vernichten, öffentlich erkot 
nicht dagegen fürgefahren, 
willen geſchehen, auch hat 
Gonciliums oder National 
matlon verfehen. Auch au 
tag hat Gott Gnade gebe 
laſſen, aud hat man ver 
Gemůth gegeben Haben, di 
dieweil aber bisher nichts 

Verblindung der Herrgott 

famen Rath zu beherzige 
Strafe Gottes größer möd 
lichen und dem heiligen 

länger zuſehen würde, fo 1 
und für gefchrleen und ger 
len und der Anfang bei 
Teſtaments nicht beſtehen, 
daher der ehrſame Rath fie 
daß fle darauf beſtehen und 
Mh erbieten, auch das Laſte 
nommen, wie ein Jeder, ſo 
hat. Und in Betracht, daß 
ſich auf ihr Erbieten ibner 
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‚niemand zuwider fich entichloffen, die päpftliche Meß und 
ie abzuftellen und zu erlegen, alsdann nach anderer guter 
wung der Kirche göttlihem Wort gemäß zu trachten, und 
ur GStadt einzurichten bis Fünftigen Gonciliums oder Nationals 
euulung Beformation. So aber folhe Meß und ihr An⸗ 
geines ſtattlichen Anſehens bisher bei der Welt geweßt, die 
am ihrer Abthuung willen ihre Ueppigfeit erzeigen mag, 
‚ber Handel Bott und die Gewiſſen betrifft, ſich Zeitlichem 
vergleicht, hat es dennoch ihre Weisheit zuvor an euch 
en Iaffen wollen, von einem Jeden inſonders feiner 
in Erforſchung folcher Meffe halben zu haben, ob ihr im 
em göttlichen Worte fo beſtäͤtigt, daß die Abftellung auch 
Kanzung und fein Aergerniß ſei, ihr auch dabei umb bei 
m ehrfamen Rath unerachtet beforglicher Verfolgung befteben 
R, son einem Jeden zu hören“ *). 

Mach biefeer Anrede wurde an einen jeden einzelnen 
bes die Frage gerichtet: „Du haft nun ben Fürhalt des 
Ühnen Raths gehört, und willt du, fo ein ehrbarer Rath 
-fürfährt, bei ihrer Weisheit, jo Verfolgung deßhalb 
b, beftehen, Leib und Gut Laffen?“ Hierauf erhielten bie 
Nelsmeifter vie einftimmige Antwort: es gefall ihnen wohl 
kürichlag eines ehrbaren Raths, und hätten gern gefehen, 
es vorlängft wäre gefchehen, fie wollen auch bei dem 
6 beftehen, er jolle fürfahren, und ſie wollen gern barob 
a was Gott der Herr zufchiden werbe, und Leib und 
laſſen **). 

Abgeſehen von den Heßereien mit welchen jeit einem 
gehnt die Bürger feitens der Neuerer brangfalirt wur: 
und abgejehen von ven halben Maßregeln welche Tatho- 
erfeits gehandhabt wurden und bie nur Miptrauen und 
ntelmmih hervorrufen mußten, iſt dieſe Einhelligfeit der 
dronner Bürger gar leicht erflärlich, Indem der Wider⸗ 
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Geiſtlichteit über fein Fürfa 
und des Commenthur im 
dieſes Geſchaft an einem 
abgemacht werden, um jede: 
voraus abzufchneiden. 

Als der Weltklerus, 
ſchaft gegenüber erklaͤrten, 
nachzukommen gedenken, jo 
auf Anmahnen des Rath⸗ 
ſtellte ihnen das Ungoͤttlio 
ſie, unter Einſtreuung ver 
die Meſſe xc. abzuſchaffen ı 
Geſchaͤfte bei ver Kirche zu 
Raths theils ausweichenden, 
der Praͤſenzherren wurden fe 
und dem Protokoll wie im 
ſams gegen kaiſerliche Maje| 
ſcheidung auf einem Concil 
ben Rüͤcken decken wollte. 
Lichtenftein wurde durch de 
gängen in Kenntniß geſetzt, r 
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Proteftation Lichtenſteins wurbe bei Seite gelegt und u 
nicht die mindeſte Folge gegeben *). 


In gleicher Weiſe rüdten bie Neuerer mit ihren grordenr 
ungen gegen wie Klöfter vor, beren Bewohner mit kaum nes 
muöwertben Ausnahmen fich auf das geiftliche und weltliche 

Necht, veflen ungeftörten Genuß fie beanfpruchten, beriefen- 
; Allin der Rath fpottete biefer Appellation und drohte mit 
Vachtheilen aller Art, fo fich die Widerſtrebenden nicht fügen 

wollten, gejtattete ihnen indeilen zur Erwägung eine vier 
wichige Bedenkzeit. Gleichwohl ließ ber Rath alle Motten« 
weiter zufammenlommen und befahl ihnen befannt zu ma⸗ 
den, daß Niemand, werer Mann noch Frau, no Sohn 
und Tochter, Knechte und Mägbe, weber in die Deutfchhauss 
Kirche noch zu den Barfühern noch zu den Clariſſinen gehen 
ärfe, bei eines Raths ſchwerer Strafe*”). 
Da aber auch jegt wieber dem Rathe Gewiflensftrupel 
kber ſolche Rechtslojigkeiten aufitiegen und er eine Klage 
- beime kaiſerlichen Kammergericht fürchtete, fo fuchte er bei 
dem Profurator und Advolaten Dr. Engelhard vorzu⸗ 
beugen, indem er die befannte Verſicherung ausiprach, daß 
er nur Gottes Ehre und der Seelen Heil zu fördern unters 
zonmen habe, den Gehorſam gegen Taiferlihe Majeftät un« 
amgetaftet. Engelhard, weil jelber veformfüchtig, beftärtte 
ven Rath in feinem Vorhaben, wie er denn vom kaiſerlichen 
} Gericht nichts zu befürchten habe, da ber Kaiſer befohlen 
: Yütte, gegen die Proteftirenden und männiglic des Eyanger 
sms halben ftille zu jtehen und nicht zu prozedicen***), 

Da der Rath glaubte, daß nach Ablauf ver vierwoͤchigen 
Friſt die Mönche ſich zu einer Difputation hergeben würden, 
fo fuchte er durch Beiziehung des Predigers Brenz in Hall 
uud des Ambros Blarer, der dazumal in Eßlingen fich bes 
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green Ind ringig auf ih 
deſſelben durch eine Klage 
ehrbarer Rath beachtete natũ 
er legte vielmehr jetzt Gewal 
in denſelben inventiren Tief 
Gottetdienſt in althergehrad 
Zwar proteſtirten die Orden 
burg; man drohte dem Rath 
all das lleh er eine Mebe ſer 
ex keiner Antwort mehr wei 
gegenAber antwortete er ausr 
Ügen- Kraftlofigtelt auch bei 
immer mehr Zeit gewanır, | 
Übisen **). 

Vach den geheimen und 
beſondere Lachmann zur Zerfl 
und vorzüglich des heil. Mef 
nicht oft genug hervorgehoben 
ſedt wurden, hätte man gla 
ärgerlihen Dinge ausgetilgt 
Zuftände im Heilbronn zu To 
alle die Hinderniſſe für in 
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naftenhafte Gittenlofigkeit feiner lieben Gemeinbe binzwieiien. 
nachmann ſchreibt an den Rath, er folle wun ein amberes 
Kufiehen Haben, die Uffentlichen Lafter zu beftrafen, auf daß 
Bott nicht fo gräulich geläſtert werde; benn wollen fie evan⸗ 
iſch genannt fenn, fo müſſe Ehebruch, Hurerei, Gottes⸗ 
Afterung, Böllerei, Irina ohne Maß gedämmt werben, 
mbers beforge er, es fei mit ihmen gethan. Es würbe zus 
et ärger mit ihnen, denn mit Sobom und Gomorrha, bie 
Inc das Wort Gottes gehabt, aber fie Haben ſich nicht ges 
jeſſert *). 

Und doch war dieſer Sittenverfall nur eine natürliche 
Folge ver Lachmann'ſchen Umtriebe jeit vielen Jahren. Die 
ilte Tirchliche Zucht und die derjelben entiprechenden Ge⸗ 
wöänche wußte man nicht genug lächerlich zu machen und 
us ſeelenverderbende Werkheiligkeit zu verjpotten, und bie 
Kulegung neuer Zügel hatte man nicht gewagt, hatte es jo- 
ae gerne geſehen wenn, beraujcht vom ſüßen Weine ber 
seuen evangeliichen Freiheit, das Bolt alle alten Gebräuche, 
w deren Beobachtung fih vielfach das fittliche Leben bes 
Boltes Hisher angelehnt hatte, mit heller Luft in tauſend 
Btüde zujammengeichlagen hatte. Seht aber wünjchte man 
wch wieder fittliche Zuſtaͤnde, und dieſe follten nun auf 
Roths⸗Ordnungen aufgebaut werden, zu teren Abfaſſung 
mb Einführung der Rath fi) geraume Zeit gönnte. 

Zur Kennzeichnung der bamaligen neuen Tirchlichen 
Berhältniffe und ihrer Vergleihung mit den jehigen dürfte 
g nicht unpafiend jeyn, wenn wir jebt, nachdem wir bie 
Reformation der Stabt-Heilbronn im Großen und Ganzen 
ellbracht ſehen, die neue Kirchenordnung dom J. 1532 
iufügen, welche der Rath als eine liebliche und freundliche 
Bereinigung mit ten Präfenzheren bis auf ein chriftliches 
Boncil bezeichnete. 
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legung eine Halbe Stunde 
haben, jebes Verftages, zu 
worden, und follen alfo in 
‚gehalten werden, und fih N 
mit einander vereinen. 

H Der Vlarhen for ı 
Selfer, den er tem Ratte 
möge, ziel Vrüppredigten hali 
Magvalenä deegleihen, und y 
Srüßprebigt Halten. Wäre ı 
würde das arbeitſame VoIt 
dis Prediger von Antswegen 
age, fo wolle man an fol 
einfteflen, dafür aber foltte ? 
ſeche Uhr cine Halbe Stunde i 
mit die armen Gpitäler auch 
hatten. 

Siatt des papſtlichen 
Montag, Dienſtag und Don 
der Pfarrer und bie BPräfenzher 
ober andern ehrfamen Kleidern 
In Latein fingen, bie mit dem 
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och ſoll die Bräjenz, fo autgeläutet, im Chor eridyeinen unt 
wei Pialmen fingen, wie oben beftimnt. Halle auf Mentag, 
Yenftag oder Donnerflag ein Beiertag, da der Doftor Prediger 
sedigen müßte, fo foll dennoch die Präfenz im Chor erjcheinen, 
em Schulmeifler und den Schülern im verorbneten Geſang be⸗ 
alflich ſeyn, dann ter Prüjenzprebiger, der an diefem Tage 
ätte predigen müjlen, des Nachmittags predigen. 


5) Weil der Rath dad Salve zur Abendszeit abgeſtellt, 
» foll man zwar alle Abend zu derfelben Zeit läuten, aber 
ann follen die Tateinifchen und deutichen Schulmeifter und Ihre 
Schüler erjcheinen, einen Belang um gemeinen Brieden halten, 
md ein Diakonus das Volk zum Brieden ermahnen. 


6). Sonntags unterbleibe die Frühpredigt. Aber um acht 
Ihr foll, wie bisher, die Drbnung in der Kirche mit dem 
Isendmabl in felbiger Kleidung gehalten, und durch den Doktor 
Irediger mit Gebet und Segen beichloifen werden, doch foll da⸗ 
et die Präfenz ericheinen und thun wie oben. Nachmittags 
oll ter Pfarrherr felbit die Predigt thun, und die Maidlens- 
ehre oder Difputation nicht mehr gehalten werben. 


7) Soll anftatt der abgethanen mißbräuchlichen Vesper, 
me Werktag, weil dad Volk zu felbiger Zeit zu arbeiten babe, 
nichts gehalten werden, aber am Sanıflag, Sonntag und Feier⸗ 
agen Nachmittags drei Uhr, nach dem Vesperläuten, follen 
Pfarrherr, Präſenz, lateiniſche und deutſche Schulmeifter im 
her erjcheinen, ein Priefter das Deus in adjutorium fingen, 
arnach zwei oder drei Knaben einen hriftlichen Antiphon, dann 
He Präfenz und Schule zu zwei Chören zwei lateinifche Pſal⸗ 
nen fingen, ein Diakon eine deutiche Sermon auf eine Biertel- 
tunde auf dem Stuhl thun, dann Schulmeifter, Schüler und 
Bolk das Magnifitat oder Benediktus fingen, und mit kurzem 
Bebet und Segen beſchloſſen werden. An Feiertagen foll ftatt 
er Sermon auf dem Stuhl die Knabenlehre gehalten werden. 


8) Und tamit die Präfenzbern, die nicht gerade einen 
Eheil der Arbeit haben, nicht müßig gehen oder fonft fabhrläffig 
sfcheinen, fo follen die, fo nicht kommen ober zu fpät, um 
wei Wert in die Präfenz geftraft werben. 
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9) Alle Eheeinfegnungen und Taufe folfen bei der: 


um acht Uhr geicheben, es wäre denn, daß ein Kir 
nicht erwarten möchte, fo folle getauft werden wie bi 


Diefe Mufterarbeit des Rathes muß wohl in‘ 
Gefühl des Efels darüber erregen, daß die Pre 
beſſer als andere Rathsdiener behandelt werden, ' 
handlung fie freilich dadurch ſich felbft zugezogen ! 
ſie alle geiftliche Gewalt dem Rathe überwielen, 
die jelbft gefchmiedeten Ketten trugen. Nicht ı 
zeichnend erfcheint ber fürmliche Ueberguß von 
welcher das Merkmal des Proteftantismus geworder 
das Surrogat für die zahlreichen katholiſchen Ge 
bie aber von joldder ermrübenden Einerleiheit fern Y 
den jollten. Endlich werben wir an diefer Rath 
liturgiſchen Principien bewundern, nad denen fi 
wurde, indem bald die Rückſicht auf ven Morgenſt 
die Rüdjiht auf die Gewohnheiten des Volkes ir 
ordnungen bejtimmend einwirkte. 

Wenn wir endlich bemerft haben, daß von I 
legten Fundamente aus die Reformirung Heildron 
dings unter noch vielerlei Kämpfen befonders mit 
ftern, allmählig durchgeführt wurde, jo dürfen wir ı 
Referate dem Abſchluſſe entgegeneilen, nachdem wir 
zeichnet haben, daß Dr. Lachmann bis zum Eintri 
terim im %. 1548 dem neuen Kirchenweſen vorftand, 
Jahre aber aus Verdruß wegen ber Nachgiebigkeit 
und der Bürgerichaft, obwohl fie Gut und Blut 
haltung an den Reformen einzujeßen verſprochen h 
Zurädlaffung einer Exhortatio ad constantiam 
niedergelegt hat**). 
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XXI, 

aner Annalen und Biſchof Konrad II. 

L 2 
60. Bande biefer Blätter S. 924 ff. wird, bie 
t der fog. Paffauer Annalen nachzuweiſen ver 
‚ar hauptjächlich auf Grund ihres Berichtes über 
Ronrad I. von Paſſau. Der Verfaffer des bes 
uffages glaubt behaupten zu. dürfen, daß ein 
tab U. dux Polonine nie eriftivt habe. Dem 
abe id mir, die Angabe der genaunten Anna= 
ſentlichſten Inhalte nach aufrecht zu erhalten, 
erichte und Urkunden Kiefern für fie ben Fräftigiten 


ch II., der Fromme, Herzog von Schlefien 
ind feine Gemahlin Anna, bie Schwefter des 
33 regierenden Königs von Böhmen, Wenzel I., 
fünf Töchtern noch fünf Söhne. Bier der leh⸗ 
t bie Geſchichte, nämlich: Bolestaus, Hein« 
ab und Wladislaus. Konrad war im Jahr 
n*) und follte fi, wie fein jüngiter Bruder 
dem geiftlihen Stande widmen. Weil die Söhne 


qh, Herzogin Anna von Schlefien. Breslau 1865. ©. 15. 
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9) Alle Eheeinfegnungen und Taufe follen bei der Tagpredigt 
um acht Uhr geſchehen, ed wäre denn, daß ein Kind die Zeit | 
nicht erivarten möchte, fo folle getauft werben wie biäher *). 

Diefe Mufterarbeit des Nathes muß wohl im Jedem das 
Gefühl des Etels darüber" erregen, daß bie Prebiger nicht 
beſſer als andere Rathsdiener behandelt werden, welde Ber 
Handlung fie freilich dadurch ſich ſelbſt zugezogen haben, daf 
fie affe geiftliche Gewalt dem Rathe überiwiefen, jomit mr 
die ſelbſt geſchmiedeten Ketten trugen. Nicht minder ber 
zeichmend erſcheint der förmfiche Ueberguß von Predigten, 
welcher das Merkmal des Proteſtantismus geworben war und 
das Surrogat für die zahlreichen katholiſchen Gottesdienſte 
die aber von ſolcher ermũdenden Ginerfeiheit fern waren, bil: 
den ſollten. Endlich werden wir am dieſer Rathsarbeit die 
liturgiſchen Principien bewundern, nad denen fie gefertigt 
wurde, indem bald die Nückjicht auf den Morgenſchlaf, bald 
die Nüdjicht auf die Gewohnheiten des Volkes im ben An 
ordnungen beftimmend einwirkte. 

Wenn wir endlich bemerkt haben, daß von dem darge 
legten Fundamente aus bie Neformirung Heilbronns, aller 
dings unter noch vielerlei Kämpfen befonders mit den Klo— 
ftern, allmählig durchgeführt wurde, fo dürfen wir mit unferm 
Referate dem Abſchluſſe entgegeneilen, nachdem wir noch ver 
zeichnet haben, da Dr. Ladımann bis zum Eintritt des In 
terim im 5. 1548 dem neuen Kirchenwejen vorftand, in diefem 
Jahre aber aus Verdruß wegen der Nachgiebigkeit des Raths 
und der Vürgerfchaft, obwohl fie Gut und Blut für Feſt⸗ 
haltung am den Reformen einzujegen verjprochen hatten, mit 
Zurüdlaffung einer Exhortatio ad constantiam fein Amt 
niebergelegt hat**). 


*) Jäger ©. 240 f. 
**) Zager S 271. 
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das Erbe ihres Vaters zu theilen pflegten, wollte man durch 
diefe Mafregel die zw große Zerfplitterung und Schwächt 
Schlefiens verhüten. Die beiden jüngften Brüder wun 
demnach — wann ift nicht gewiß — auf Studien geſchi— 
Wiadislaus nad) Padua und Konrad, ber bereits Subviar: 
geworben war, nad Paris. Zugleich wurden fie nad) 
Tode ihres DBaters, der am 9. April 1241 in der Sch 
bei Wahlſtatt gegen die Mongolen fiel, ihren beiden äl 
Brüdern, den Haupterben als Theilgenoffen zugewiefen 
zwar Konrad dem Boleslaus und Wladislaus dem Heinrii 
Im Jahre 1248 erfolgte ohne Zweifel die Theilung dei 
Landes in der Weije, daß Bolesfaus mit Konrad Nie 
ſchleſien und die Beiden anderen Bruder Miftelfchlefien e 
hielten*). Der ſchleſiſche Chroniſt, welcher ums erzählt,‘ 
daß Konrad als Subviacon in Paris ftudirte, bemerkt auch 
derſelbe ſei um die Zeit, von der wir reden, erwählter Biſchef 
von Bamberg gewefen**). Darin irrt er jedoch. Konrad 
war erwählter Bifhof von Paſſau. Er befand fid 
auch bereits wieder im der Heimath. Beides ergibt ſich aus 
einer Neihe von Urkunten. Am 28. Januar 1249 urkundet 
Boleslaus I., Herzog von Schlefien und Polen in Liegnig, 
presentibus fratre'nostro, doniino Conrado Pataviensi electo ' 
etc.***) In demſelben Jahre 1249, wo und an welchem Tage 
tft nicht gefagt, urkundet Bolezlaus dei gracia senior dux 
Slesie et Polonie una cum fratre nostro, domino C.Conrado) 


*) Glapel, Borflubien zur Regierungsgefepichte Heinrich IV., Herze⸗ 
von Schlefien und Herrn von Breslau. Programm des Futhel 
Gymnaſiums in Bla. 1864. ©. 7. 

**) Chronica Polonorum, bei Stengel, Script. reram Silesiac. 
Brestau 1835, 1. 28. Diefe Chronit ift nah Stengel a. aD. 
&. VIII. gegen Onde des 13. oder im Anfang des 14. Jahrhunderu 
abgefaßt. 

*) Stengel, Urkunden zur Geſchichte des Biothums Breslau im 
Mittelalter. Breslau 1845. p. 18, und bei Heyne Geſchichte des 
Biethums Breslau 1860, I. 356. 
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o Pathaviensi....”) Noch zweimal am 1. und! 15. 
k 1249 urkundet Herzog Boleslaus zu Goldberg mit 
m Bruder Konrad, dem clectus Pathaviensis**). Die 
st leßteren Urkunden habe ich im fol. Staatsarchiv zu 
Hau ſelbſt gejehen. Die Siegel der beiden Ausfieller 
wen daran und das bes Konrad zeigt einen Mann im 
br geiftlichen Gewand mit der Umfchrift (ich fchreibe 
diplomatiſch genau): + Conradus dei gratia Rector 
ine Pataviensis. 
hne Zweifel war e8 Innocenz IV., welcher ben 
n Yürftenjohn, den Enfel ber Hl. Hebwig auf ven 
von Paſſau befördern wollte; vielleicht erließ er aus 
Grunde auch am 14. Februar 1249 das im 60. Bd. 
Blätter S. 932 angeführte Verbot an das Kapitel 
Bafjan. Die Sache vermittelte wohl fein Legat, ber 
con Jakob von Lüttich, der im 3. 1248 in PBo- 
md Schleſien jehr thätig war und namentlich im Oftober 
ben Jahres eine große Provinzial: Synode in Breslau 
5**). Eine Mitwirkung Albert’8 des Böhmen bei 
' Angelegenheit erjcheint fehr glaublich, wenn man bes 
h welch’ Treundichaftliche Gejinnungen er gegen Konrads 
e Heinrich und feine Tante Agnes von Böhmen in einem 
ben an Papit Gregor IX. bekundete P). 
Wie aus ven oben angeführten Urkunden erhellt, ftand 
ab, jo lange er nod) als eleclus Pataviensis auftrat, 









Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenfammlung zur Geichichte des 
Urfprungs der Städte ıc. in Schlefien und der Ober⸗Laufitz. Ham: 
burg 1832. ©. 312. Dieje Urkunde war bereits von Ludewig, 
Reliquiae manuscript. VI. 487 aus einem alten Copialbuche des 
Eloſters Grüſſau, doch fehlerhaft gebrudt. 

Urkunden des Klofters Leubus. Breslau 1821. S. 178 und 180. 
Heynea. a. O. 1. 362 fi. 

Knoblich aa O. ©. 71. 
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mit feinem Bruder Boleslaus, der im Sommer, 1249 j 
anjhiete den. Bruder Heinrich IN, von Breslau mit Kri 
au- überziehen, in gutem, Einvernehmen. Bald aber muß 
mit Boleslaus zerfallen jeyn; ohne Zweifel weil er j 
entſchloſſen Hatte, den geiftlihen Stand aufzugeben und 
nun mit feinem. Bruder erben wollte. Diejem kam ein jold 
Entſchluß aber ganz ungelegen, er weigerte ſich 
ſcheinlich einen Theil, des ererbten Landes heranszug 
Konrad floh nad Poſen zu feinem Schwager, bem 
Przemisl, einem Sohne des Wladislaus Oben! 
der ihm im den Stand jeßte, mit einen Heere in Sc 
einzufallen und fid in dem alten Schloffe Beutgen an 
Oder feitzujegen. Es gelang ihm. ſogar, in Gemei— 
mit dem Bruder Heinrich von Breslau den Boleslaus | 
fangen zu nehmen*). Konrad ging hierauf wieder na 
Pofen, wo er im Beifeyn des Erzbiſchofs Fulco von Gud) 
und des Biſchofs Boguphal von Pofen feine Vermähluj 
mit Salome, der Schweiter des Herzogs Przemisl feierte” 
Diefe Vorgänge fallen wohl in das Jahr 1250. Kom 
urfundete bereits am 23. April 1251 zu Glogau als di 
Slezie***). Der Biſchof Thomas von Breslau brachte en 
lich zwiſchen den ftreitenden Brüdern einen Vergleih 3 
Stande, wonach Konrad den größeren Theil Nieverjchlejien 
mit dem Hauptorte Glogau erhieltt). 





Breslau. Dr. Otto. 


*) Blapela.a.D. ©. 10. 

*) Rnobliga.a. D. ©. 74. 

“er) Nach einem Regeſt des Breslauer k. Staatsarchives. 
2) Slabel a. a. D. ©. 10. 
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N. 
Borliegendem Berichte habe ich nur wenige Zeilen beis 


vn. 

Die Urkunden, welde Hr. Dr. Otto beibringt, waren 
nich neu und überrajchenb, aber fie ändern nichts an 
Refuttaten, zu denen ich gelangt bin, fie machen nur 
E ‚zuleßt ausgeiprohene Hypotheſe über die Art der 
ng der Sage von einem Biſchof Konrad überflüfjig, 
fie fichere, urkundlich dokumentirte hiſtoriſche Anhalts⸗ 
e gewähren. Ich habe behauptet, ber angebliche pol⸗ 
* Brinz Konrad (dux poloniae) fei nie Biſchof von 
ii geweien, denn unmittelbar auf Nubiger fei Biſchof 
jo gefolgt; Konrad koͤnne unmöglich 15 Monate lang 
t haben, weil zwifchen der Abfegung Rudiger's und 
trnennung Bertholds bloß ein Zwilchenraum von brei 
aten ſei. Diele Behauptungen werben durch bie neu 
zrachten Urkunden nicht aufgehoben, fondern vielmehr 
igt und zur hijtoriichen Gewißheit erhoben. Die Urs 
a, im denen Konrad als electus palaviensis erwähnt 
ſtammen fänmtlich aus dem Jahre 1249, im 3. 1250 
int er nicht mehr als ſolcher, vielmehr erfämpfte er fich 
Hem Jahr ein ſchleſiſches Herzogthum, wie Dr. Otto ſelbſt 
ihrt. Nun war aber Rudiger Biſchof bis zum 11. März 
), er war als folcher bis zu dieſem Zeitpunkte vom 
Re und einem Theil des Capitels wenigftens, nach ur: 
fichen Dokumenten anerkannt, folglih kann Konrad, 
ich im Jahre 1249 electus Passaviensis nennt, nicht 
mäßig „erwählter” Biſchof geweien ſeyn. Die von 
Dtto beigebrachten Urkunden berechtigen höchftens zur 
ahme, daß Konrad 1249 als Candidat für den Paſſ. 
jofsſitz ſich meldete, fich vielleicht die Stimmen einiger 

37* 
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Kanoniker zu verihaffen wußte und dann mit der Präten- 
fion eines „electus“ auftrat”). Daß Konrad nicht das 
ganze Kapitel, ſondern Höchitens einen Bruchtheil vefjelben 
für ſich hatte, dafür bürgt bie Thatfahe, daß fortwährene 
bis zum 8. April 1250 der beſſere Theil der Kanoniler, 
darımter Otto von Lonstorf, auf Seite Rudiger's war"). 

Daß auch Papſt Innozenz IV. von ber Ganbibatur 
Konrads nichts wiffen wollte, fie ganz iguorirte, lann ur 
tundlich bewieſen werben. Als Rudiger Kirchengut vers 
ſchleuderte, ernannte Innozenz IV. den Bizebom von Regent: 
burg, den fpätern Biſchof Berthold zum Wominiftrator de 
weltlichen Güter des Bisthums Pafjau***), Die Urkunde 
ift datirt vom Febrtar 1249, alfo zur nämlichen Zeit, we 
Konrad in ſchleſiſchen Urkunden ſich elecius patav. betiteln I 
ließ. Zur jelben Zeit (14. Febr. 1249) verbot Innocenz 
dem Kapitel im Falle der Erledigung einen Bischof fid zu 
wählen, er behielt vielmehr das Beſetzungsrecht ſich jelbit 
vorz). Diefes Verbot erfcheint mir als Abjagebrief an 
diejenige Partei des paffauifchen Kapitels, welche einen 
Biſchof ihrer Wahl wollte und als ſolchen den ſchleſiſchen 
Prinzen ſich auserfehen hatte. Es ſcheint demnach, daß die 
Candidatur Konrads beim päpftlichen Stuhle feinen Anklang 
fand und daß deßhalb ber jehlefiiche Prinz, obwohl bereits 
Subdiakon, dem geiſtlichen Stande für immer entjagte und 
einen Herzogshut ſich erkaͤmpfte. Dieß iſt alſo die Be 
deutung der von Dr. Otto beigebrachten Urkunden. 

IH Hatte in meiner Abhandlung als ſicheres Neful 


*) Im dieſer Hinſicht ift zu beachten, daß Konrad zur Zeit wo er ih 
eleetus betitelt, nicht in Paſſau fondern in Schlefien weilte. 
**) Vergl. meine Abhandlung im 60. Bande. 
* 1.e. 


H l. e. 
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ngeftellt: 1) Konrad war nie Biihof von Paſſau, 
einzige Quelle, auf deren Autorität hin man an ihm 
ften hat, bie annales patavienses find eine werthlofe 
ation. Ih kann jet genauer jagen: 1) Konrad war 
ſchof von Paſſau, Höchftens der Candidat einer 
des Eapiteld und Prätendent des Paflauer Biſchofs⸗ 

2) Die annales patavienses, weldhe Konrad in ben 
er Biſchofskatalog einreihten und ihm als Nach— 
Rudigers eine Regierungszeit von 15 Monaten 
n, find eine werthlofe Compilation, erſt entſtanden 
3 biftorifche Bewußtſeyn bereits verbunfelt war. Sie 
r aus einem Biſchofskandidaten einen wirklichen 
‚ aus einem Gegner Rudiger's feinen Nachfolger. 
t fich ferner jet mit Sicherheit behaupten: 3) bie 
om Biſchof Konrad (dux poloniae) hat einen hiſtori⸗ 
Yintergrund und zwar einen viel realeren als ich ver: 
: and in ber Form einer Hypot heſe ausſprach. 


G. Rakinger. 





KAXIV, 


Johann Salat von Luzern, Chronikſchreiber der 
Schweizer: Neformation. 


Zu den mannigfaltigen, aus früheren Zeiten ftanmen: 
den und heutzutage noch herrſchenden Vorurtheilen gehört 
auch die Anficht, daß fatholijcherjeits für die Geſchichts 


ſchreibung zur Zeit der Neformation wenig oder nichts ge * 


than worden, und daß der Forſcher jet beinahe ausſchließ⸗ 
lich auf proteftantifche Chroniken und bezüglich der Schweij 


ſpeciell auf die Schriften Bullinger's (Zwingli’s Nachfolger) " 


angewiefen jei. Eine genauere Prüfung der aus dem 16. 
Jahrhundert in der Schweiz vorfindlichen Annalen hat vie 
Unrichtigteit diefer Angabe aufgedeckt. Allerdings ift bie 
jet feine von den Katholifen verfaßte Chronik vollſtändig 
im Druck erfchienen, aber es wurden deren Fatholijcherjeits 
mehrere verfaßt und namentlich eine jogar im amtlichen 
Auftrage, Über die wir hier Näheres mitzutheilen gedenken. 

Im Jahre 1530, Samftag nach hl. Kreuz, beauftragte 
die Tagfagung der katholiſchen Orte die Negierung vor 
Luzern „mit ihren Schreibern ernſtlich zu verfchaffen, Alles 
aufzuzeichnen und in Schrift zu fajjen, was Züri, Ben 
und die lutheriſchen Städte handelten wider den Bund, den 
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machten Landfrieden und vergleichen Berfchreibungen, da⸗ 
nit jie dieß, ob es hernach hiezu käme, nad) Glimpf und 
Imftänden dem gemeinen Mann barzuthun hätten.” (Abs 
cheide des Luzerner Staatsarhins 3. I. ©. 191.) Eine 
Folge viefer Schlußnahme war, daß der damalige Luzerner 
Berichtfchreiter Zohann Salat eine ausführliche Chronik 
nederſchrieb. Die fünf katholiſchen Orte ließen das Bud 
nacch bejondere Abgeoronete lefen und prüfen und bezeugten 
em Verfaſſer ihre Zufriedenheit durch eine vüterliche Ver⸗ 
rung. Auch wurde für jeden Tatholiichen Ort eine vom 
Berfafler unterzeichnete und beglaubigte Abjchrift ausgefertiget. 
Salats Chronit S. 372 und Salats Brief an Solothurn 
1533.) Bon diefen Original-Handfchriften find gegenwärtig 
noch zwei vorhanden, die eine im Staatsarchiv zu Schwyz, 
Me andere im Staatsarchiv zu Obwalben. 

Der Eoder von Schwyz hat 541, der von Obwalben 
546 mit fortlaufenden römifchen Zahlen bezifferte Blaͤtter, 
iemer alſo 1081, dieſer 1091 Seiten. Beide Codices find 
von Salat theilweis jelbjt gejchrieben, jedenfalls vollſtändig 
durchgeſehen und regiftrirt worden. 

Beiden Handſchriften ift das in Farben gemalte Wappen 
bes betreffenden Orts mit dem Reichsadler und ber Neichs- 
krone vorgefeht; dem Schwyzer Cover ift überbieß eine in 
Farben gemalte Hanvzeihnung der Cappeller-Schlacht bei: 
gegeben. Die zwei Handjchriften ftimmen im Anhalt zu- 
ſammen, nur in der Darjtellung zeigen fie einige Variationen. , 
Der Verfaſſer Hat nämlich jeweilen die Handſchrift für den 
betreffenden Ort zum voraus bejtimmt und hie und da einiges 
für venjelben fpeciell Interejfantes mehr oder weniger aus: 
fügrlich beſprochen. Die Obwaldner- Handjchrift wurde im 
J. 1535, bie der Schwyger im J. 1536 vollendet. 

In der Abfaffung feiner Chronik beobachtete Salat fol: 
genden Plan. Er eröffnet fein Buh — nad der Sitte feiner 
Zeit — mit einer Menge von Bormorten („Prefentierung, 
Anruefung, Borred, Vnderricht, Prob und Unzeig, Subitang 
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und kurtzer Begriff, Anfang, Erlütrung und, Urſach dieſer 
Beſchrybung“ ac). Damm jendet er ber eigentlichen Jahres 
Chronik. noch einen fezujagen biographiſch en Abſchniu 
voraus, in welchem er die Reformations-Geſchichte des 16, 
Jahrhunderts im Allgemeinen behandelt und zu. dieſem Zweck 
a) die Geſchichte Luthers und feiner vorzüglichften Anhänger, 
b) die Geſchichte der Wievertäufer und ihrer Führer unt 
c) die Geſchichte Zwinglis dom deſſen Geburt bis zum J. 
1521 erzählt. Mit diefem Jahr beginnt er endlich bie ſpe 
cielle Chronik der Schweizer Reformation, trägt bie Akten 
und Pakten eines jeden Jahres chronologiſch ein und ſchließt 
fein Bud) mit dem J. 1534. i 

Ju der Ausführung diefes Plans ging Salat von der 
Anfiht-aus, „daß eine Chronit eine ordentliche Beſchreibung 
der vorzüglichiten Ereigniſſe ſeyn fol, um nad) der Ordnung 
und dem Laufe der Zeit die merkwürdigſten Veränderungen 
den Nachkommen zu überliefern.” Er jegte ſich zur Auf 
gabe, „alle Dinge, Händel und Sachen jo bei einer Löblichen 
Eidgenoſſenſchaft jeit dem 1517. Jahr bis zum Ende dei 
1534. Jahrs wider und für verhandelt, kurz, doch Alles, und 
Jedes in rechter und wahrer Subftanz zu beſchreiben“ (Chronit 
©. 373 ꝛc.)⸗ 


Um „recht und wahr“ zu jeyn bediente er jich der amt: | 


lichen Quellen, welche ihm in vollfter Weife zugänglich waren. 
Diefen wichtigen Punkt beurfundet Salat ſelbſt durch dus 
feierliche Zeugniß: „daß er Alles und Jedes, was er von den 
Dingen, Händeln und Sachen der Eidgenoffen bejchrieben, 
aus den Schriften, Miffiven, Inſtruktionen und Abſcheiden 
und zwar aus ben rechten Originalen und Hauptbriefer 
und nicht aus abgemalten Copien oder vergriffenen Auszügen 
gezogen habe, und daß er dieß vor der ewigen Wahrheit und 
mit Schriften jelbft bezeugen möge” (Chronik S. 373). 
Ferner bemerkt er, „daß er nicht nur die Schriften umd ger 
ſchriebenen Handlungen der fünf Orte fleißig hervorgeſucht 
und ausgezogen, fondern überbieß die Aufzeichnungen wohl 
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ehrter, geiftlicher und weltlicher Berjonen durchforſcht und 
ht Mleinfügig Händel, jchriftlih und mündlich, mit Koften 
d Arbeit felbft vom der Gegenpartei an ſich gebracht, und 
5 er nichts auf bloßes Hörenjagen ober ohne Grund auf: 
sonımen, wohl aber flarfmüthig das was er jelbjt gejehen, 
t Fleiß vermerkt und in dieſer Beichreibung aufgezeichnet 
be* (Chronit Borwort, Abſchn. UD. 

. Salat war in der That nicht nur Mitlebender ſondern 
ithandelnder in der Meformationszeit. Als Feldſchreiber 
mipte er den Kriegszug der katholiſchen gegen die neu⸗ 
Inbigen Orte 1531 im Freienamt mit und bas Staats: 
bio von Luzern bewahrt bis auf den heutigen Tag deſſen 
Kflive aus dem Kriegslager. 

- Die AUltenftüde und Thatjadhen, welche Salat in feine 
jeonit aufgenommen, begleitet er mit zahlreichen hie und 
„etwas längeren Bemerkungen und Schlubfolgerungen. In 
he ſpricht fich ſtets die Grunbanficht aus, daß bie Refor⸗ 
ationswirren eine Strafe Gottes feien zur Beſſerung bes 
lenſchengeſchlechtee. Dem Chronikſchreiber war in feiner 
nfchauungsweije außer Zweifel: erjtens daß die Sünden 
 Mipbräuche der Menſchen, geiftlichen und weltlichen 
tandes, zu feiner Zeit ein Strafgericht Gottes hervorge⸗ 
fen; zweitens daß „etlich verzwufflet Münch und Pfaffen“ 
e: Zuchtruthen zur Vollziehung diefer Strafe waren; 
ittens das diefe Mönche und Pfaffen ihre Irrung durch 
etrug und Lift, durch die Gewalt ihrer weltlichen Partei⸗ 
Inger und durch das zu lange Schweigen ber Rechtgläubigen 
ws und durchgeführt hätten; daß Gott den Katholiten ven 
eg verliehen habe und fernerhin verleihen werbe, damit fie 
etau die Mißbraäuche und Laſter abftellen und eine wahre 
teform einführen mögen. 

Diefe Anſchauungsweiſe ſprach Salat in freier, mit: 
ter derber Sprache aus; er jchrieb eben die Sprache feiner 
eit, welche allerdings unjeren Ohren ungewohnt Elingt, aber 
zumal Allen gemein war. Dabei erklärte er wiederholt, „daß 
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er bie Thatſachen jo berichte, wie er ſie im ben Aften jelkit 
gefunden; wie er Jeben gefunden, fo habe er ihn wieber gegeben, 
alle Ding ohne Rachſal und Zorn" (Ehronit ©. 27, Wäre), 

Daß die Chronik Salats eine Geſchichtsquelle von hoher 
Berentung ift, ergibt fi and dem Angeführten jelbft; auf 
fie geftügt dürfen die Katholifen das Wort führen: Audistur 
et altera pars. Die haben auch proteſtantiſche Gefchichtt 
forſcher anerlannt. So jagt, um mur einen anzuführen, ber 
gelehrte Gottlieb Emanuel von Haller in feiner Gesichts 
Bibliothet u. A.: „Salat ift der einzige (?) Katholit, wel 
her die Anläffe, Fortgang, Handlung, Mißtrauen und Kriege 
bewegungen bei der Neformation fleißig und weitläufig be 
ſchrieben und fie der Nachwelt überlaffen hat”... „Er lebte 
zu gleicher Zeit und hatte Theil an allen Begebenheiten. Die 
Quellen aus denen er gefchöpft, find aller Achtung würdig”. ... 
nDiefe Chronik ift des Druckes würdig umd fie enthält aller 
dings merkwürdige Begebenheiten, Umftände und Urkunden 
(Bd. I. Nr. 67). 

In ver That ift es beinahe umbegreiflich, daß die Chronit 
Salats über 300 Jahre im Staube der Archive vergraben 
blieb und erjt im gegenwärtigen Augenblid zum Druck gelangt. 
Diefelbe erſcheint nämlich demnädjt in dem vom Schweizer 
Piusverein gegründeten „Archiv für die Schweizer Ne 
formationsgefhichte.“ Der Abdruck derjelben, vollitintig 
wort und jhriftgetreu, 24 Bogen in groß Lexikonformat um: 
faſſend, ift bereits vollendet und wird in würbiger Weife ven 
1. Band des Ardivs eröffnen *). 

Die Reformations= Chronik ift nicht das einzige Wert 
Salate; derſelbe ſchrieb auch die „Legende des Bruder Klaus 
von Fluch“ (gedruct zu Luzern 1536) und ein „Warnung 


*) Die Direktion des Archivs wurde vom Schweizer Piusverein ten 
‚Herrn Graf Theodor Scherer, Domhert Prof. Fiala und Pf Bann: 
„wart übertragen; ber erfte Band, 50 — 60 Bogen ftart, foll im 
Laufe dieſes Jahres ausgegeben werben. 
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üchlein an die XIM Orte der Eidgenofjenichaft” (1537). 
(uch verfaßte er mehrere Zeit:Gedichte, welche wir hier zum 
Schluß noch kurz berühren wollen. 

Salat’38 befannteres, wiederholt durch den Drud ver: 
weitetes Gedicht ift der „TZanngrad”, ein „Sprud von den 
dernern“. Diefe mehrere Seiten umfajjende Satire auf bie 
Berner 309 dem Berfajler Verfolgung und Gefängniß zu. Er 
elbſt berichtet darüber in feiner Ehronif ad annum 1531: 
aß diefer Spruch weder Troß noch Schmach fondern nur die 
antere Wahrheit enthalte; day derſelbe aber den Bernern 
vie Schimpf vorgefommen je. Die Berner hätten einen 
Beten über den andern nach Luzern gejandt, und auf Be 
krafung des Dichters gebrungen. Darauf hätten feine Herrn 
on Luzern, um den Dichter vor dem Bären und feinen An- 
angern ficher zu ftellen, ihn in dem Waſſerthurm eingefperrt, 
ku während 70 Glodenftunden darin vergeflen; und damit 
eolte ver arme Mann gebüpt haben. „Tröjt’ ihn Gott, hülff 
er Tüfel dem Bären” (Chronik, Borwort, Abfchn.T u. S. 343). 

Salat verfahte ferner das „Lied vom Krieg”, das „Lieb 
om Zwingli“ und den ‚Triumphus Herculis Helvetici‘“ mit 
olgendem Wortjpiel auf feinen Namen im Schlupreim: 

Frage. 
Rat an, wie heißt das Krüttli guot 
Daran man Del und Eſſig thot, 
So findft den Namen an ter That 
Der diefen Spruch gemadyet hat. 
Antwort. 
Anderſt iche nit erfenen fan 
Salat muß es den Ramen han. 
Replica. 
Recht iſts errathen uf der Stett, 
Wanns nur Johannes darby het, 


Bon Gurjee, Burger zu Luzern, 
Gerichtſchryber daſelbſt im Gtern. 


IIIV. 


Wiener Briefe. 


m. 
10. Mir 

Ich hatte in meinem legen Schreiben bemerkt, daß wir 
uns mit der kritiſchen Beurtheilung des neuen Minifteriums, 
fo weit nicht ſchon Schlüffe a priori erlaubt find, gebulden 
wollten bis Ihatjachen vorliegen werden. Nun derlei Mani— 
feftationen haben nicht Tange auf fi warten laſſen; es 
liegen zunächft zwei vor uns, die eine vom Minifter des 
Innern, die andere vom Polizeiminijter ausgehend. Beide 
find bezeichnend genug, um einer nähern Veurtheilung unter: 
zogen zu werben, 

ALS in den legten Monaten der Kampf gegen die Kirche, 
ihre Einrichtungen und ihre Organe von der Tribüne eröffnet 
und von der Preſſe in vielen taufend Eremplaren, welde 
jet fon ihren Weg in das Haus bes Kleinbürgers und in 
den Hof des Bauern finden, mit allen möglichen Trugſchlüſſen 
unterftügt, verbreitet wurde, war es ganz natürlich, daß 
die Diener der Kirche zur Belehrung der Gläubigen und zur 
Aufklärung des Sachverhaltes die Kanzel benüßten um ben 
fatramentalen Charakter der Ehe fowie die Nothwendigteit 
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es religiöſen Einfluſſes auf die Erziehung der Kinder in 
on Volksſchulen nach allen Seiten hin zu beleuchten. Die 
Irrthümer, welche fich durch die Borjpiegelungen ver jchlechten 
Breile eingejchlichen haben, mußten von ben Geijtlichen pflicht- 
zemäß aufgeklärt und ber wahren Fatholifchen Anjchauung in 
Mefen ragen bei ihren Pfarrfindern Eingang zu verjchaffen 
gefucht werben. 
Sie haben biebei, von den Regeln der chriftlichen Klug: 
heit geleitet, nicht nur von ihrem Seeljorgerrechte Gebrauch 
gemacht jondern eigentlich nur ihre ftrenge Pflicht erfüllt. 
Wenn in jehr feltenen Ausnahmsfällen Einzelne, fortgerijien 
von Eifer und Unwillen, zu große Schärfe in den Ausprüden 
walten ließen und hiedurch bei fophijtifcher ober wenigftens. 
ſehr ftrenger Auslegung ber Baragraphe unjeres Strafgefeßes 
nach ter Anficht unjeres conftitutionellen Minifteriums die 
Grenze des Erlaubten überfchritten hatten, fo war der Staats: 
amwalt gleih bei der Hand und die Gerichte haben ihren 
tonjtitutionellen Amtseifer durch ſchleunige Aburtheilung von 
folhen „Fanatikern“ bethätigt. Die Gerichtsprototolle in 
Böhmen und Mähren können hievon Zeugniß geben. In 
biefen Füllen lagen doch wenigſtens Thatfachen vor, welche 
je nach dem Verſtändniß das Subjtrat der Ahurtheilung bil: 
beten. Der Minijter des Innern fjcheint aber vie Webers 
zeugung gewonnen zu haben, daß dieſe abjchredienden Bei- 
ipiele nicht vom gewünſchten Erfolge begleitet gewefen feier, 
und er greift zu einem Mittel welches in ver Gejchichte der 
öfterreihiichen Staatsverwaltung bisher vereinzelt dafteht. 
Er wendet fih in einem Schreiben an die Statthalter von 
Steiermark und Oberöfterreich und beauftragt fie „zur Ein: 
leitung energijher Maßregeln bezüglich einer von 
fleritaler Seite ſich vorbereitenden Agitation 
gegen die bevorftehenden verfafjungsmäßigen Ge: 
feße in Betreff der Ehe und Schulfrage.” Vor Allem 
bleibt es hier unbegreiflih, warum bie Zuchtruthe gerade 
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gegen dieſe zwei Provinzen. erheben wurde, welche doch zur 
Genugthuung des Minifteriums und feiner Geſinnungsgenoſſen 
die radikalſten Vertreter im das, Abgeorbnetenhaus geſendet 
1 hatten. Nach dem ‚Liberalen Ariom, daß die Mbgeorbneten bie 
Öffentliche Meinung ihrer Wahliprengel vertreten, muß das 
Minifterium doch an der Ueberzeugung feſthalten, die Bevöl 
terung von Steiermark und Oberöfterreich ſei jo jehr von 
den, jegenfpendenden Ideen der. Neuzeit durchdrungen, daß bie 
fanatiſchen Kanzelreden einiger Geiftlichen gegenüber den com 
pakten Maſſen der liberalen Bevölkerung jpurlos im ben 
Sand verrinnen müffen, Warum hat das Miniſterium dieſen 
Erlaß nicht an die Adreſſe der glaubenstreuen Tyroler ge 
richtet? Vielleicht wäre es ihm damit gelungen, für die Folge 
liberale Abgeordnete aus biefem Lande heranzuziehen, 

Was nun den Inhalt des Erlaffes ſelbſt anbelangt, je 
wird zur Begründung feiner Eriftenz der Umftand angeführt, 
daß es im einigen nördlichen Landestheilen des Reiches einige 
Geiftliche gebe, welche bei ihrer Ayitation über das Map des 
geſetzlich Erlaubten hinausgehen. Welche Logit ? Was wirt 
das große Publikum dazu jagen, wenn nädjtens ein Erlah 
erichiene des Inhaltes daß, nachdem in einigen ſüdlichen 
Theilen des Reiches Beamte ſich Beſtechungen und Unter 
ſchleife zu Schulven kommen ließen, jpeciell die Beamten von 
Böhmen und Mähren ſtrengſtens in diejer Beziehung ver: 
warnt werden müjten? 

Das Abenteuerlichfte am ganzen Erlaſſe ift aber ver 
vage Austrud „Agitation“. Was verfteht der Herr Miniſtet 
darunter? Wenn der Priefter von der Kanzel herab die 
Eivilehe ohne nachträgliche Einholung bes priefterlichen Se 
gens als Concubinat erklärt, iſt dieß Agitation oder berech⸗ 
tigte Lehre? Wenn er geftügt auf die Worte des Gründer 
der Kirche „Lajfet die Kleinen zu mir kommen“, feiner gläu: 
bigen Heerde begreiflih macht, daß die Volkserziehung ohne 
veligiöfe Unterlage ein Verbrechen am der Jugend fei, ift bieß 
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Agitation oder ijt e8 berechtigte ‘Predigt ? Wenn er vor ber 
Lektüre von Zeitungen warnt, welche das Heiligite verhöhnen 
und das jittliche Gefühl untergraben, ift dieß Ayitation oder 
berechtigte Ermahnung? Und wer ift endlich zur Löfung 
dieſer Tragen berufen? Der arme Beamte der, wenn er nicht 
jelbit zur confejlionslojen Menge gehört, jedenfalls unter dem 
einjchüchternden Drude von oben jteht? Mit richtigen Ges 
fühle Haben neben den zwei conjervativen Journalen „Volks⸗ 
freund“ und „Vaterland“, gerade die demokratischen Blätter 
der Rejidenz das Taktlofe und Geführliche diejes Erlajjes 
berausgefühlt und laui genug beiprochen. Sie bemerften ganz 
richtig, daB es gerade keinen großen Beweis von der Frei⸗ 
finnigfeit dieſes Minifteriums Tiefere, wenn man gegen eine 
ganze Corporation Anjchuldigungen erhebe über Vergehen 
welche begangen werben könnten; bie rieche doch allzu ſehr 
nah dem Polizeijtaate der alten zeit. 

Bald nach diefem unglüdlichen Debüt des Miniſters 
Dr. Giskra auf dem Felde der Publicijtit wurde der Poli⸗ 
jeiminijter von den böjen Journalen auf polizeilichen Abs 
wegen ertappt, die ihn geradezu abenteuerliche Phantaſie⸗ 
gebilde zum großen Erſtaunen ter Menge zu Tage fürdern 
liegen. Der junge Dann jcheint in der Hitze des Gefcchtes, 
vieleiht auch unter dem Eindrucke der Wiener Juden: 
Sournale und der von ihnen fabricirten fogenannten öffent: 
lihen Meinung zu raſch in's Zeug gegangen zu feyn und 
bat ſich damit gründlich compromittir. Es waren ihm 
nämlih, fo verjichern wenigjtens die officiöjen Sournale, 
Mittheilungen über einen Geheimbund zugegangen welcher 
von der klerikalen Partei unter Mitwirkung des confers 
vativen Adels gegründet und über alle Länder Cisleythaniens 
ausgebreitet jeyn follte und zwar unter dem Namen „San 
fediſten“. Diefe Mittheilungen genügten dem Dtinifter, um 
an alle Länderchefs dic Aufforderung ergehen zu lajjen, ver 
fraglichen Berihwörung ihre ungetheilte Aufmerkjamteit 
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zu ſchenken um die Fäden derſelben in bie Hank zu be 
kommen. Die Anzeige beſchränkte ſich nicht bloß auf ak 
gemeine Andeutungen, ſondern nannte Perfonen und Orte 
und beſchrieb im Detail die Organifation des Bundes. Sie 
tonnen jich nun die allgemeine Heiterfeit denfen, als im den 
einzelnen Provinzen, wo man eben bie Perjonalverhältnifit 
etwas genauer kennt als in ber Reſidenz, die Menierumge 
Organe mit der Vigtlanz über Perfonen beauftragt wurden, 
deren Loyalität und Unſchadlichteit eine notoriſche Thatſach 
if. Die Sache Hatte aber neben der unausſprechlich komi: 
ſchen auch eine ernfte Seite, Was ſoll man don ber Um 
parteifichkeit einer Negierung halten, wenn deren höcht 
Organe und zwar der eime als Minifter des Junern cin 
ganze achtbare Gfaffe ver Gefellichaft von vorneherein ber 
Verfaſſungsverletzung beſchuldigt, der andere als Polizde 
minifter ohne gehörige Information Perjonen als Theil: 
nehmer einer Verfchwörung brandmarkt, deren einziges 
Berbrechen vielleicht darin beftchen mag, daß jie mit den 
leitenden Grundfägen der gegenwärtigen Negterung nicht 
einverftanden find. 

Der angeblihe Geheimbund der „Sanfebijten“ führt 
mic) aber zu einigen Worten über den wirklichen Geheim— 
bund, für deſſen Griftenz und Ausbreitung in Oeſterreich 
ih Ihnen, ſchon in meinem Iegten Briefe einige Daten ger 
fendet hatte. Die Bemerfungen welche id in ganz objel- 
tiver Weife über den Stand der Freimaurerei in Defterreih 
feit dem Antritte des neuen Minifteriums in jenem Brieft 
zugemittelt Hatte, haben zu meinem Erftaunen viel Staub 
aufgeworfen und zwar unbegreiflicherweije gerade im Lager 
der gegnerifchen Partei, bei den Brüdern des Ordens feldft. 

Gerade von biefer Seite, won welcher ich es am wenigften 
vermuthet Hätte, wurbe ich mit einer beppelten Interpel⸗ 
lation beehrt. Erftens hatte man — um mid des gelins 
deſten Ausdrucks zu bedienen — den Muth zu behaupten, daB 
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mrerorden in Deiterreih zur Zeit gar nicht faktiich 
daß nur einzelne Glieder auswärtiger Logen und 
größtentheild dem Kaufmannsftande angehörig in 
eich etablirt jeien und daß kein einziger höherer Bes 
in Oefterreih dem Maurerorden angehöre. Zweitens 
von diefer Seite meine neulich aufgeltellte Behaup: 
daß der öfterreichiiche Beamtenjtand indirekt genöthigt 
erde in den Bund zu treten, um feine Garriere zu 
„, als böswillige Verleumbung erklärt. 
a8 nun den eriten Vorwurf der Vebertreibung anbe⸗ 
fo werden Sie mir wohl zugeben daß bie Mitglieb- 
ines Geheimbundes (und ein jolcher bleibt der Orden, 
nein Interpellant noch jo ſehr dagegen proteftiren, 
len authentiichen und hiltoriichen Momenten der Be: 
ing, welde hievon in das Publifum gebrungen find) 
weiflicherweije jeder Kontrolle entzieht, wozu noch ber 
Umftand fommt, dag ja bei uns bis vor kurzer Zeit 
nfern Staatsgejegen die Theilnahme an geheimen Ge- 
ften verboten war, bie Tauſende von Perſonen alfo, 
vom Publitum als Gejellichaftsgliever bezeichnet wer- 
wiß in feiner officiellen Liſte, welche in den einzelnen 
des Auslandes aufliegt, vorkommen. Eine ſolche In⸗ 
on würde ſich wohl keine Loge haben zu Schulden 
t lajlen. Es würde uns zwar aufrichtig freuen, 
nein Gegner politiv verjichern und Beweiſe beibringen 
daß fein Mitglied unferes höheren Beamtenthums 
rden angehöre; allein vie Meinung, daß das jebige 
rium aus ben Logen hervorgegangen und daß dies 
trotz des Verbotes in Oefterreih noch immer fort: 
en haben, iſt eine allgemeine — und nad) den that⸗ 
en Bemerkungen welche ich mir anzuführen erlaube, 
r Icheint, feine unbegrünbete. 
3 ift Thatſache daß Franz I. Gemahl der großen 
Therefia in feinem 23. Lebensjahre 1731 im Hang 
38 
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als Lehrling und Geſelle in den Orden aufgenommen und 
noch im jelden Jahre in London zum Meifter befördert 
wurde, Es ift Thatſache daß am 17. September 1742 tie 
Loge zu den drei Kanonen in Wien eröffnet wurde melde, 
obwohl.am 7. März 1743 im ihrem Lokale (Margarethen: 
hof in Wien) aufgelöft, ihre. geheime Thätigkeit ortiegte, 
auch jelbft dann noch als im Jahre 1764 der Freimaurer 
orden duch die Kaiſerin Maria Therefia im den öſterreich 
ſchen Staaten aufgehoben wurde. - Im Jahre 1776 waren 
in Prag noch vier Logen in Thätigfeit,, was eben feinen 
hohen Begriff von dem Legafen Beſtrebungen des Ordens gibt, 

Es iſt Thatſache, daß unter Kaiſer Joſeph Il. der Drvn 
in Oefterreich wieder auflebte. Am 22. April 1784 jan 
im Oriente zu Wien eine Generalverfanmlung der Pre 
vinziallogen ver einzelnen Provinzen jtatt; man zählte bis 
zum Ende des Jahres 1785 in den öfterreichifchen Staaten 
45 Zohanneslogen, in Wien beftanden 8; es erfolgte jedod 
über kaiſerlichen Befehl im Jahre 1785 eine Verfchmelzung 
und Vereinigung mehrerer Logen. Nach dem Negierungs: 
antritte des Kaifers Franz fand eine Beſchrankung und 
theilweiſe Auflöfung der Logen ftatt, hervorgerufen durch 
den Umftand, daß bei der im Jahre 1795 entdeckten Ver— 
ſchwörung die Haupträdelsführer Hebenjtreit und Brand 
jtätter als thätige Mitglieder des Bundes erfannt wurden. 
Aus diefem Grunde erging aud) die Faijerliche Verordnung 
vom 23. April 1811, womit den Staatsdienern das eidliche 
Berjprechen abgenommen wurde feiner geheimen Verbindung 
mehr anzugehören. 

Es iſt Thatſache, daß trog dem Verbote der Negierung 
während der Anweſenheit der Franzoſen in Wien im Jahre 
1809 eine neue Nationalloge gegründet wurde die mit dem 
großen Driente in Paris in Verbindung trat, und daß dieſe 
geheime maureriſche Gorrefpondenz bis zur Entthrenung 
Napoleons im Jahre 1813 fortdauerte, was ebenfalls wies 
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der nicht von ber Legalität biefer Verbindung Zeugniß 
ablegt. 

Es iſt Thatſache, daß das Revolutionsjahr 1848 zur 
Wiege neuer maureriſcher Beſtrebungen wurde, indem ein 
gewiſſer Dr. Levis, Meiſter vom Stuhle der Wiener Loge 
zum heiligen Joſeph, dieſe alte Loge und zwar mit Genehmi⸗ 
gung des Miniſters Dobblhof vom 2. September 1848 am 
5. Oktober 1848, am Vorabende der Ermordung Latours 
in der Teinfaltſtraße Nr. 76 eröffnete. Gleichzeitig wurde 
von Frankfurt aus in Peſth die neue Loge „Koſſuth zur 
Morgenröthe des höheren Lichtes“ gegründet. Allein die 
Eroberung Wiens und der Belagerungszuftand verfprachen 
fein Gedeihen und wir jchließen daher mit der weitern That- 
fahe, dag am 24. Yuni 1849 das Sohannisordensfeit in 
Baden bei Wien gefeiert wurte. 

Wenn auch immerhin zu vermuthen fteht, daß in ber 
fogenannten NReaftionsperiode von 1850 bis 1860 die Thä- 
figleit des Ordens eine mehr geheime oder untergeoronete 
war, jo darf mit Hinweilung auf die obigen hijteriichen 
Andeutungen wohl die Behauptung aufgejtellt werben, daß 
vom Jahre 1861 angefangen jich für den Orben ein größe: 
res Feld der Wirkſamkeit wieder darbot, welches natürlich 
in demjelben Maße zunehmen mußte, jemehr die Negierung 
unter dem Drucke ver Journale und der von ihnen beherrjch- 
ten öffentlihen Meinung von Goncefjion zu Concejjion ge: 
brängt wurbe, bis endlich die indirefte Anerkennung der 
Berechtigung des Maurerordens in Dejterreich durch die in 
meinem legten Schreiben ausführlich beſprochene Aufhebung 
der Clauſel des Beamteneives über gebeime Gejellichaften 
von höchſter Stelle erfolgte. 

Was nun den zweiten Borwurf anbelangt, den mir 
mein Interpellant machte, weil ich die kühne Behauptung 
aufgejtellt hatte, von nun an müßte jeder Beamte Maurer 
werden, um jeine Earriere zu machen, jo ijt derſelbe wirt- 
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lich ehwas naiv. Man weiß doch aus ber Erfahrung de 
täglichen Lebens, daß bei vielen Anläffen und Beförderms 
gen das Coterieweſen den Ausſchlag gibt, und dieſes gilt 
noch im erhöhten Grade vom dem blühenden Coterieweſen 
unferer neuen parlamentarifchen Regierung. Um wie viel 
mehr muß num dieß beiden Freimaurern Anwendung fin: 
den! Gin flüchtiger Blick in das nächſte bejte Buch weldes 
die Geſchichte und das Weſen des Ordens behandelt, wir 
von der Golivarität und der wechjelfeitigen Unterjtügung 
der maureriſchen Beſtrebungen Zeugniß geben. So viel zur 
Abwehr gegen ungerechte Vorwürfe von einen Manne welcher 
nach feiner Stellung doch keinen Grund zum Vorwurfe der 
Verleumdung darin finden kann, wenn ich behaupte, dal 
unter der neuen Aera der Waizen des Maurerthums in 
Oeſterreich wieder zu blühen anfängt. 
Seit meinem letzten Schreiben haben wir einen Beſuch 
ſeltener Art bei uns gehabt. Es waren Gäſte aus dem 
Norden, aus allen Schichten und Claſſen der Geſellſchaft 
Hannovers, welche gekommen waren ihrem blinden, durch 
Liſt und Gewalt vertriebenen und ſeines Thrones beraubten 
Könige zur ſilbernen Hochzeit Glück zu wünſchen; es war 
ein Familienfeſt im großartigſten Maßſtabe, hervorgerufen 
und begründet durch die rührende unerjchütterliche Anhaͤng⸗ 
lichkeit eines Volkes an feinen König und feine Dynaſtie 
Sie haben es vollkommen begriffen, daß der Faiferlihen I 
Negierung, welche des Lichen Friedens wegen alle Nüdiid- 4 
ten für Preußen beobachten muß, diefe Demonjtration nicht 
ſehr gelegen am, und fie daher die ganze Feler nad Mög 
lichkeit desavouirte. Allein man hätte doch glauben jollen, 
daß die Bevölkerung Wiens welche fih von jeher ihrer 
Loyalität und Ergebendeit an das Kaiſerhaus gleichfam als 
einer Erbtugend vühmte, mit Vergnügen einen Anlaß er 
greifen werde um ihr Mitgefühl zu erkennen zu geben, und 
nachdem die Wiener Gaftfveundichaft und Lentjeligteit welt: 
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nnt ift, jo bätte es jehr geringer Anftrengungen beburft, 
den Hannoveranern zu zeigen, wie jehr man in Defter- 
) Unterthanentreue und dynaſtiſche Anhänglichkeit zu 
Ben und zu ehren wille. Eine Privatdemonſtration welche 
Regierung in feiner Weile compromittirt hätte, war 
» nicht nach dem Sinne unjerer tonangebenden Journale. 
Gegentheile: dieſes feltene Beijpiel von aufopfernder 
ne wurte zum Gegenſtande des Spottes und nachdem in 
vr Richtung das Schlagwort ausgegeben worden war, 
den die armen Hannoveraner gejellichaftlih geradezu 
wirt und von den Sournalen verhöhnt. Dem ehemals 
en feiner dynaſtiſchen Anhänglichkeit berühmten Wiener 
te jcheint in ungefährlichen Freiheitskämpfen in biefer 
Hung jedes Verfländnig und jedes Mitgefühl abhanden 
mmen zu feyn. Freilich fchütteln Männer ver alten 
a welche noch Zeugen waren von ben Beweilen jener 
itionellen Liebe tes Volkes, bedenklich die Köpfe und 
en fich bei ſolchen Prämiſſen die öjterreichiiche Zukunft 
t gerade roſenroth. Allein jo jehr ein ſolcher Zuſtand 
beklagen iſt, fo iſt er doch eben jo leicht zu begreifen, 
n man fieht wie nach und nad ſyſtematiſch jeves Au- 
tätögefühl durch die Prefje und auf der Bühne ausge: 
et wird, und zwar unter den Augen der Regierung. 
Die Ungenirtheit in dieſer Beziehung hat nachgerade 
unglaublidye Höhe erreicht und es genügt, wenn id) 
en eine Phraje aus einem vielgelefenen Provinzialblatte, 
„Srazer Zagespojt” vom 5. März 1868 anführe: „In ven 
zen Voͤlkerbewegungen und nationalen Umgejtaltungen, 
heute vor jich gehen, jind bie Dynajtien und die ſou⸗ 
nen Perjönlichkeiten nur untergeordnete Elemente, und 
Könige, welche den ſtärkſten Glauben an das Necht von 
tes Gnaden haben, müſſen venjelben die ſchwerſten Stöße 
eben... Die Völker jihreiten darum nicht minder auf 
e Bahn weiter.” Das iſt wenigitens jehr aufrichtig und 
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welche aus ver ſchrankenloſen Geftattung des Wuchers für 
den vierten Stand und in weiterer Tolge für ben Beſitz 
überhaupt entſtehen müßten; er hat angebeutet, daß bie 
foctale Frage, wenn fie auf frieblihem unblutigen Wege 
gelöst werben fol, nur vom chriftlihen Standpunkte aus 
in Angriff genommen werben Tönne. Der unvermeiblidhe 
rabnliftifche Freiheits- Schwäger Dr. Schinbler konnte ji 
dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen, um wie gewöhnlich 
Greuters Rebe in feiner Manier in's Lücherliche zu ziehen. 
Nachdem man ſchon einmal mit dem Feubalismus gründlich 
gebrochen, warum bat man nicht au das Inſtitut ber 
Hofnarren, beziehungsweile Volksnarren, zum alten &e- 
rümpel geworfen? Seine Rebe gipfelte namentlich in ver 
Behauptung, daB die Ultramontanen gar nicht das Mecht 
Hätten fich in derlei Dinge zu miſchen; dieß wäre das un 
beftreitbare Feld des Liberalen Delonomismus! Daher die 
namenlofe Wuth der liberalen Wortmacher. Daß aber 
Greuter jo ziemlich das Schwarze in der Scheibe getroffen 
hat, und feine Anficht über Wucher von ſehr Liberalen 
Herren getheilt wurde, beweist der Umſtand daß der Para⸗ 
graph 5 welcher die Schrantenlofigkeit des Wuchers auf bie 
Spitze ftellt, indem er bejtimmt, „es dürfe bei Darlehen 
bevungen werben, daß eine größere Menge over Sachen von 
beſſerer Beichaffenheit als gegeben worden find zurücdverlangt 
werden“, nur mit einer Majorität von 69 gegen 65 an: 
genommen wurde. Nach obigen Andeutungen fcheint wirklich 
diefen Herren der Haß gegen alles Kirchliche jo in ben 
Kopf geitiegen zu ſeyn, dap fie einem Abgeordneten, weil 
er zufällig Priejter ift, das Mecht bejtreiten wollen, von 
feinem Standpunkte aus für das Volkswohl zu Jorgen und 
feine Meinung zur Geltung zu bringen. 

Wie ſchnell die Aufreizungen gegen die Kirche und ihre 
Diener aus dem WBarlamentshaufe in den Arbeiterjaal 
dringen und dort geradezu finnloje Außerungen provociren, 
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haben wir in. diefen Tagen erlebt, wo in Graz eine Arbeiter: 
Verfammlung ſich conſtituirte, um einen Arbeiterbildungs: 
Verein zu gründen, und bei dieſem Anlaſſe einer der Wort: 
führer, ohne daß irgend ein Anſtoß von außen ſtattgefunden 
hätte, exflärte, fie hätten nichts gemein mit den Ultra— 
montanen und brauchten, feinen Katechismus, während ein 
Anderer die katholiſchen Gejellenvereine Ausgeburten einer 
bitterböjen Zeit und Werkzeuge der Reaktion, nennt, mit 
dem Beifage, die Schwarzen mögen ſich wohl hüten die 
Arbeiterfrage zu ihren Gunften ausbeuten zu wollen. Ale 
der Priefter als folder ſoll nicht, einmal das Recht haben 
ſich für das. Wohl der Arbeiter zu intereffiren! Sie jehen, 
man ift im der Verrüchtpeit weit gefommen und reichlich ift 
die Ernte der. böfen Frucht die man jeit Jahren gefüet. 
Allein es wird eine Zeit kommen, wo bie gegenwärtigen 
Machthaber gar ſehr es wünjchen werden, wenn die Ar 
beiter religiöfen Einflüffen zugänglich wären; bann wird es 
aber zu fpät feyn. 








IIXIVI. 
Zeitlänfe. 


Die Proceſſirung des Praͤſidenten der nordamerikaniſchen Union. 


Die ftaatsrechtliche Kataftrophe in den Vereinigten Staaten 
it aljo vor die Thüre gerückt. Daß die verhängnißgvolle Ent- 
Iheivung in der Einen oder der andern Weiſe fommen mußte, 
war langft vorauszufehen und zu verwundern ift eigentlich nur 
der lange Verzug. Dennoch ift e8 den parteiifchen Fälfchungen 
son Seite der liberalen Publiciftit bis jet immer noch ge: 
lungen, die neueſte Gejchichte der norbamerifanifchen Union 
in den dicken Nebel eingehüllt zu erhalten, den jie aus guten 
Gründen vor, während und nach dem jchauerlichen Bürger: 
krieg darüber verbreitet hat. Unter hundert europäilchen 
md namentlich deutſchen Zeitungslejern weiß kaum Einer, 
um was es jich bei dem jrevelhaften Beginnen gegen Andrew 
Fohnſon, ven rechtmäßigen und verfaflungstreuen Nachfolger 
Waſhingtons, eigentlich und in Wahrheit handelt. So wollen 
kan wir es jagen. 

Es ijt um jo mehr an der Zeit die transatlantijchen 
Borgänge wieder jchärfer in's Auge zu fallen, als viejelben 
bei uns in Deutichland gewijlermaßen ihre parallel Laufenden 
Seitenjtüde haben. Seit dem großen Bürgerkrieg verliert die 
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Gefchichte der Vereinigten Staaten überhaupt auffallend rajdı 
ihren ſpeeifiſchen Charakter. Die um die Herrſchaft ringenden 
Parteien find nicht mehr geographiihe und ihre Principien 
drehen ſich micht mehr um „eigenthümliche Inftitutionen‘, 
wie es die Negerjtlaverei, der Finanzzoll zc. waren. Sondern 
auch die Union des Weftens ift ſeitdem in das allgemeine 
Partei⸗Miſere des voktrinären Liberalismus verjunten. Der 
Liberalismus hat es verſchuldet, daß die Welt jegt voller 
Kriſen ift, und auch die Krijis der großen Republik jenfeits 
des Oceans ift nicht mehr etwas Separates für ſich, ſondera 
fie ift verwandt umd itentiſch mit allen andern Kriſen des 
mobernen Staats. BB a 

Der Liberalisumg iſt Überall nichts Anderes als das 
Herrſchaftsprincip einer ſocialen Claſſe, die ſich für berufen 
hält ihren unumfohräntten Scepter über alle andern Claſſen 
der Societät zu ſchwingen bis an's Ende der Tage. Se ift 
es bei uns und fo ift es jegt aud in Nordamerika. Nur hie 
Namen find in der neuen und im ber alten Welt noch ver: 
ſchieden. Was bier „liberal“ heißt, das nennt fich dort „re 
yublitanifche Partei“, und der Eonfervatismus des Gontinents, 
überhaupt alle die Elemente der Geſellſchaft welche ſich ver 
Tyrannei der Partei zu erwehren juchen, heißen in Nordamerifa 
„Demokraten“. Ihr Princip und ihre Bajis ift die vom großen 
Wafhingten, von den unfterblichen Helden des Befreinng® 
tampfs gegründete Verfafjung der Union. Gegen vie Bar 
faffung aber und gegen das Recht den Doktrinarismus der 
gelvreichen Bourgesifie, die Utilitätslehre diejer jocialen Claſſe 
welche die eigentliche Neugeburt der modernen Welt ift, um 
jeden Preis durchzuführen — das war und ift die Tendenz der 
repubfifanifchen Partei, welche durch ihre Stimmermehrbeit 
folange den Congreß zu beherrſchen die Ausficht hat, als vie 
Südſtaaten von der Vertretung der Union ausgejchloffen bleiben. 

Um ihe Herrfchaftsprineip gegen Verfaſſung und Recht 
geltend zu machen, haben die nordamerikaniſchen Liberalen 
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— Republik in den entſetzlichen Bürgerkrieg geſtürzt. 
| wruls als fie den gefährlichen Wurf wagten, kam ihnen 
WE Unftand zu Gute, daß jie die Sklaverei-Frage als Bors 
eh ihres verbrecheriichen Treibens benügen fonnten. Mit 
Vorwand ver Negerbefreiung ftreuten jie nicht nur maflens 
en Sand in die blöden Augen Europa’s, jondern fie rijjen 
BEE, viele wackeren Männer ver Union mit ſich fort, welche 
der That und ehrlich für eine Erijtenzfrage der Nepublit 
Pen daß das Krebsübel ter Neyer-Stlaverei an ihrem Leibe 
eeſchnitten werve, welche aber um keinen reis weiter 
wollten, wenn bie Sklaven: Emancipation einmal ers 
Pargen wäre. Zu diefen Männern gehörte Andrew Zohnfon, 
i FE Bicepräfident der Union, welcher am Schluß des Kriegs 
PB ermordeten Abram Lincoln im weißen Haufe erſetzte. 
 Dbwohl Südſtaaten⸗Mann von Geburt gehörte Johnſon 
F Yen entjchtevenften Gegnern der Sklaverei. Die liberale 
retei feierte ihn hoch, folange er in dieſer Richtung mit ihr 
$. Sie erwartete von feiner Energie noch mehr für ihre 
ſſen als von dem bevächtigen Weſen Lincolns. Allein 
= Wen tauſchte fie ſich vollitändig. Sobald Johnſon die Ab: 
Afffung der Stlaverei in den Süpftaaten gejichert ſah, bohrte 
Meinen Fuß feit ein auf dem Boden der Verfaflung und 
Mechts; er wollte feinen der weiteren Schritte mitmachen 
der Liberalismus im Kongreß dittirte, und er feßte 
Beichlüjien die darauf abzielten die unterworfenen Süb- 
dauernd rechtlos und mundtodt zu machen, fein ver 
snygsmäßizes Veto entgegen. Von nun an war Johnſon 
ben Augen des Liberalismus nichts weiter als ber „ver⸗ 
Schneider”. Um durch jeinen Sturz die Bahn frei zu 
für die Ausführung der Liberalen Doktrin, hat die 
i den Präjidenten endlich als Griminal= Verbrecher bei 
a won ihr felber abhängigen Senat angeklagt, und eben 
> er Senat hat fich für den vorliegenden Fall als oberfter 
2 —2 zu conſtituiren. 
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die Gleichberechtigung der Menjchen, ſondern die gleiche Bes 
rechtigung jebes einzelnen Staats in den innern Angelegen- 
beiten *). Kurz, dieſe Freiheit und Gleichheit Johnſons fei 
abfolut nichts Anderes als was man in Deutichland als 
„Autonomie bezeichne, es ſei der mittelalterliche Begriff ber 
Allgewalt der Eorporation über die zu ihr gehörenden Indi⸗ 
viren. Ebenſo wenn Hr. Johnſon gegen alle Eentralifation 
und gegen die Anhäufung zu großer Befugnijje in den Hän- 
ben des Prüfitenten eifere, jo möge das einem Europäer wohl 
als Selbftverläugnung und bewundernswürdige Treue gegen 
das Brincip der Demokratie erjcheinen. In Wahrheit aber 
meine Johnjon damit nur eine dem modernen Freiheitsbegriff 
dirett widerftrebende Kantönli= Souverainetät, und indem er 
die Bermehrung ber Rechtsbefugniſſe des Präjidenten deprecire, 
babe er bloß die Berfürzung der Befugniſſe des Congreſſes als 
der allgemeinen Nativnalvertretung im Sinne. So verftche 
Johnſon die „Decentralijation“, von der er jo viel Weſens 
mache*). 

An ſich iſt nun die vorſtehende Entgegenſtellung der 
ſtreitigen Principien in der Unions-Regierung ganz richtig. 
Aber es iſt auch eine unwiderſprechliche Thatſache, daß die 
Decentraliſation und die Autonomie der Einzelſtaaten unbe⸗ 
dingt vom Geiſt und Wortlaut der Unions-Verfaſſung erfor⸗ 
‚Vert wirt. Wider die Verfaſſung und wider das Recht des 
‚großen Stantenvertrags tie entralifation einer Gonvents- 
ierung einzuführen, das war hingegen bie einyeftandene 
er uneingeitandene Abficht tes amerifaniichen Liberalismus 
Im Bürgerfrieg, das ift jegt feine Abjicht in der Ausbeutung 
des blutigen Sieges, und dazu hat die Liberale Partei bie 
Sklavenfrage als fchnöden Vorwand benüßt. 







e) „willkürlich mit ben Rechten feiner Sinwohner zu ſchalten“: jo inter: 
pretist die er liberale Therfites das republilanifche Stantenrecht der Union. 
» ) Allg. Zeitung vom 24. April 1866. 
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Diefe Auffaffung haben wir in den „Hifter,spolit. Blät: 
tern“ vom erſten Auffladern bes Bürgerkriegs an und im den 
vierjährigen Wechjelfällen deſſelben umerſchütterlich feſtgehalten 
Wir find mit unſerer Meinung ſelbſt in der katholiſchen Preſſe 
fast allein geftanden. Namentlich hat der ameritanijche Haupt: 
correſpondent der „Allgemeinen: Zeitung“*) in der Berüdung 
des deutjchen Publikums das Weſentlichſte geleiftet. Erſt jegt 
finden endlich in dem großen Augsburger Blatt neben jenem 
fortſchrittlichen Vollblut auch andere Stimmen Gehör, wal 
um fo dankenswerther ift, als namentlich die liberale Juden: 
Prefje in Oeſterreich nach wie vor geifernd und mit verbun⸗ 
denen Augen auf dent Kuhweg ber. liberalen Partei + Poliif 
ferttrabt, bei Beurtheilung der nordamerikaniſchen Kriſis nicht 
weniger, als in allen ragen wo es das herrichfüchtige Standes 
intereffe der Bourgevifie zu wahren gilt. 

Grit vor einigen Wochen hat dagegen ein gründlich unter 
richteter Beobachter in gedachtem Blatte die Frage aufgeworfen: 
wie denn nur der Gongreß in Washington dazu gekommen 
jei, jo geharnifcht für die ausgedepnteften Nechte der Neger 
in den Sübftaaten einzutreten? Vielleicht aus Menſchen-⸗ und 
Chriſtenliebe, oder weil das edle Gleichheitsgefühl der Bewohner 
des Nordens aud den ſchwarzen Bruder auf gleicher Stufe 
jeden wolle? Ad nein! antwortet er; dieß ſei fo wenig der 
Fall als Löwe und Schaf ſich gleich fühlen. Im Süven aller 
dings, wo man die Mafjen der Neger als „ſchwarzes Stimme 
vieh“ im Intereſſe dev Partei zu verwerten hofft, da hätſchle 
man biejelben. „Aber“ — Ein Beweis von hunderten — „si ) 
dem Einzug des Heeres in Wafhingten nad Beendigung des 
Kriegs durfte nicht Eine Negercompagnie zu dem großen Ehren 
tage mit erjcheinen, und es fimpften doch zufeßt gegen 100,000 | 
Neger unter der Unionsfahne. Wehe dem Neger der es wagen 


*) Es ifi eben der rabiate Newyorler, deffen wir oben erwähnt haben, 
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zde, im Norben, auch wenn es das Gele geftättet, nur 
Hälfte der Rechte wirklich auszuüben, wozu man ihn jet 
Süden zulafien will. Er würde von den Fänften ber 
alee's unbarmberzig verarbeitet werben, ohne Schuß irgend» 
ee Behörbe.” 
.. Meber das „wahre Motiv der verfallungswibrigen Con⸗ 
Wpolitit* fahrt derſelbe gründliche Kenner wörtlich fort 
& folgt: „Der Mebergang der Majorität von ber demokra⸗ 
ben auf die republifanifche Partei, die Wahl Lincolns, 
we die Secellion und den Krieg zur Reife. Die Furcht 
seinem Parteiumſchlag im entgegengejeßten Sinne hat nad) 
u Kriege den Verfaſſungsbruch erzeugt. Man fürchtet das 
Iertehrenve Uebergewicht der demokratiſchen Partei,. wenn 
.Süpden auf Grund der gegenwärtigen Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mgen wieder an ber Union aktiven Antheil nimmt. Che 
u biejer Möglichkeit ſich ausjeßt, wirft man lieber die Vers 
fung um“*). Darum haben die Liberalen früher verfucht 
‚Bertreterzahl der Süpftaaten zu beſchränken; und darum 
Wen jie jebt dahin, durch das Stimmrecht der Neger und 
k Terrorismus der Militärgewalt die große Maſſe ver weißen 
völterung des Sübens fo nieberzubrüden, daß die Heine 
erale Minderheit trogbem ver Wahlen im Süden jicher fei. 
mw. unter dieſer Bedingung kann ber Eine Wille der im 
jareß ſeinen Sitz hat, das ganze Gebiet des Staatenlebens 
nion unbedingt beherrſchen und jeden auf Grund der 
Beh abweichenden Willen ervrüden. Das ift die Abs 
t des nordamerikaniſchen Kiberalismus. Weil der Präfipent 
huſon Hingegen feinem Eid auf die Verfaſſung treu blieb 
d zu ſolcher Barteiwillfür die Hand nicht bieten wollte, 
sam hat ihn jebt der Congreß auf die Armjünder Bank 
et und feine Vernichtung beichloflen. 


*) „Die Gefahren der nordamerikaniſchen Union.” Allg. Zeitung vom 
8. und 20. März 1808. 
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Es iſt bald zwei Jahre her; daß der Praͤſident bier 
ſcheidenden Schritte der terroriſtiſchen Congreß-Politit 
ſeiner großen „Friedens· Protlamation beantwortete. 
dieſem Manifeſte erklärte Johnſon? nachdem nun bie & 
autoritäten in ſammtlichen Staaten ber ehemaligen fühl 
Gonföderation, mit Ausnahme,von Teras wo das Stlavi 
Amendement zur Eonftitntion noch nicht angenommen v 
den, im Einklange mit den Gefegen der Unten. beftellt 
georonet jeien, die Bewohner den Beftimmungen der? 
faſſung ſich überall fügen und nirgends ein bewaffn 
Widerſtand erfichtlich jei: jo müje die Infurrektion im 
zehn Staaten des Südens ſelbſtverſtändlich als beendet 
geſehen werben. Der Krieg gegen den Süden ſei Teig 
zur Aufrehthaltung der Union und Verfaffung, nicht 
zur Eroberung und Unterjohung oder zur Beeinträchtig 
der Rechte jener Staaten geführt worden; alfo jeien d 
nunmehr als gleichberechtigt mit den übrigen Staaten 
Union zu betrachten, weder Standrecht noch Mititärh 
ſchaft dürfe dort fortdauern und das Habeas-Corpus m 
wieder in Kraft treten. Somit habe erſtens die Bejek: 
des Südens dur Bundestruppen aufzuhören; zweitens 
jeder Verſuch die jegt im Süden beftehende ftaatliche £ 
nung anzufechten, als Friedensbruch und Aufruhr zu beh 
deln ; drittens könne hienach den Sübftaaten das gejegliche M 
der Vertretung im Congreſſe nicht Länger vorenthalten wert 
So ſprach das Oberhaupt des Bundes im Frühling 186 

Die liberale Partei [häumte vor Wuth. Aber fie 
foeben bei mehreren Wahlen in den meftlichen Staa 
glänzend unterlegen, und es war nicht zweifelhaft daß 
große Mehrheit des Volkes ebenjo denke wie Johnfon, 
Präfident. Vielleicht wäre in der That Alles anders 
tommen, wenn Johnſon feinen Weg damals emergiicd ! 
folgt Hätte und zu der Erklärung vorgejchritten wäre, 
ein Congreß der nicht weniger als zehn Staaten das R 





Nordamerika. 569 


ver Vertretung willfürlich vorenthalte, ein Rumpfparlament 
mb beichlußunfähig fei. Aber Johnſon ftand ftill bei den 
apiernen Säpen feiner Proflamation und bie Partei faßte 
efort wieder Muth. Zunächft ging der Senat mit Zwei: 
wittel-Majorität fiber das Veto hinüber, welches der Präfi- 
ent gegen bie jogenannte Eivilrehts:Bill vom 16. März 
Ingelegt hatte, und fofort jeßte dann ber Congreß bie lange 
Reibe von Maßregeln kühnlich in's Wert, wodurch jeber ein: 
eine Punkt der Friedens: Broflamation Johnſons in's gerade 
Begentheil verkehrt wurbe. Das Veto des Präfidenten wurbe 
cesmal niebergeftimmt, und die Unterbrüdungs: Politik 
gegen den Süden nahm mit jedem Schritt beichleunigtern 
Berlauf. 

Es war no ein gemäßigtes Stadium des Congrefles, 
ls deſſen Mehrheit fich nach vielem Debattiren im Sommer 
1866 anf ein Reconftruftions-PBrogranm vereinigte, welches 
se Südſtaaten als vollberechtigte Bundesglieder zulaflen 
wollte, jobald mit Zuftimmung dieſer Staaten folgende Zu: 
füße in die Eonftitution aufgenommen würten: Greirung 
Üne® BundessBürgerrechts für alle Eingebornen ohne Unter: 
ied; Verminderung der Vertreter-Zahl ver Einzeljtaaten 
bi Berhältniß zu der Zahl verjenigen, welchen der betreffende 
Wrant das Wahlrecht vorenthalten würde; Ausſchluß aller 

illigen Theilnehmer an der Nebellion, die in irgend 
Üer Stellung dem Bunde den Treueid geleiftet, von jeder 
BWahlbarkeit; Unantaftbarkeit der Nationalſchuld, wogegen 
Me Schuld der Seceſſion ewig nnbezahlt bleiben und für die 
Sklaven niemals Eutſchädigung gegeben werben ſollte. Diefes 
Beogramım war wie gejagt immerhin noch gemäßigt; bemn 
es nahm nicht nur Umgang von dem Confiskationsgeſetz und 
der Umwandlung ver Südftaaten in unterworfene Territorien, 
fonbern es verzichtete auch auf die direkte und ausfchließfiche 
Reconitruftiog durch den Bund umd auf die unmittelbare 
Berleihung des Wahlrechts an die Neger durch den Congreß. 

Lu, 39 
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Das Programm ließ mit Einem‘ Wort die Difpofitions 
fähigkeit der Einzelftanten noch beſtehen, es achtete ned 
verfaffungsmäßigen Weg und das pofltive Mecht der. 

Ganz anders das nad) heftigen Kämpfen endlich 
beſchloſſene Reconftruftions-Gejeg dom Februar 1867. 
kann die Gewaltjamteit: biefer Gefeggebung erſt dann recht 
verftchen, wenn man fie gerade mit dem vorſtehenden Pros 
gramm vergleicht. Die Akte, hat von vornherein den Weg 
der Verfaſſungs-Aenderung wobei auch bie Einzelſtaaten 
hätten gefragt werden müfjen- verlajfen, Der Congreß diftirt 
von nun an unmittelbar und auf dem gewöhnlichen Kdıye 
der Gejeggebung. Er verleiht jetzt den Negerm dirett dus 
Wahlrecht; er entzieht daffelbe ganzen Kategorien von Weiten 
(den ſog. Rebellen); er theilt den Süden in fünf Wilitärke 
ziefe und räumt alle Gewalt den commandirenden Generalen % 
ein, imsbejondere das Recht die Habeas- Corpus» Akte zu 
ſuſpendiren und alle Procefje vor die Militärgerichte zu vers 
weifen. Weil ſich aber der Präfident bei Conflikten zwiſchen 
Militär und Givilgewalt auf die legtere Seite gejtellt hatte, 
fo erging im Juli 1867 ein neues Gejeg, wodurch der Com 
greß die gewählten Givilvegierungen im Süden ohne Weitere! 
caffirte, die Beſugniſſe der Generale noch erhöhte undımar 
wientlich die Bildung der Wahlliften ſowie die Zulaffung 
oder Nichtzulafiung früherer Nebellen, ohne Rückſicht auf 
die erfolgte oder noch erfolgende Begnadigung von Seite des 
Präfidenten, ihnen allein überließ 

Aber auch daran war es noch nicht genug. Die Partei 
fühlte ſich noch immer nicht gefichert in ihrer tyrauniſchen 
Herrſchaft. Dazu mag aud ein fait lächerlicher Umftaud 
beigetragen haben, der eben damals an's Licht getreten war. 
Es hatten nämlich im Süden einige Staaten-Wahlen ftatte 
gefunden bei welchen die Neger theilnahmen, und jiche dal 
das „ſchwarze Stimmvieh“ votirte für die Männer des Sir 
dens, für ihre ehemaligen Herren und gegen ihre Befreier. 
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Das war ein garſtiger Strich durch die Rechnung der libe⸗ 
ralen Partei, welche ihre conſtitutionelle Macht im Süden 

gerade auf die unbedingte Ergebenheit der Neger zu gründen 

gebachte. Ein Negerprediger Namens Pidett ſagte bei einer 

ſolchen Gelegenheit: bie Mehrzahl feiner Stammesgenojjen 
Wefige noch nicht Einfiht und Bildung genug um zu ihrem 
Ägenen und der Geſammtheit Nuten das Wahlrecht auszu⸗ 
üben; er wünjche daß nur ſolche Neger bie lefen und jchreiben 
Bönnten, oder ein gewilles burch eigene Thätigfeit erworbenes 
Eigenthum befigen, das Wahlrecht erhielten; nachdem aber 
ber Congreß anders verfügt habe, jo follten nun bie Neger 
wenigftens die beiten Männer des Landes mählen. Das 
heist Süpmänner; und jo geſchah es. Der mehrgebachte 
Reporter aus Newyork gejtand zu: daß dieſe Erjcheinungen für 
viele amerifaniichen Republikaner im höchiten Grade übers 
rafchend und jehr peinlich gewefen feien*). 

Um fo mehr befliß fi nun bie liberale Partei im 
Congreß dem Präjidenten Johnſon jeden Einfluß im Süden 
zu entziehen, wodurch er die entjegliche Bedrückung dieſer 
Staaten indireft hätte mildern können. Bis jet hatte der 
Bräfident doch wenigſtens noch das Recht die Militärcom- 
wandanten im Süden, benen ber Congreß unumjchränfte 

» Macht verliehen hatte, zu ernennen und beziehungsweife 
wieder abzuberufen. Am Anfang des laufenden Jahres aber 
that der Eongreß den legten Schritt, indem er ein Geſetz 
beichloß welches bie Eivilregierungen ver jogenannten Rebellen« 
Staaten wieberholt und gänzlich für ungültig erklärt und bie 
Ausführung der Reconſtruktions⸗Akte von Johnſon auf den 
Dbergeneral Grant überträgt. Im Cingange bes Geſetzes 
heißt es wörtlich: „es ſei verorbnet daß in Virginien, Nord⸗ 
carolina, Sübcarolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 


*) Allg. Zeitung vom 13. April 1867. , 
y® 
















Louiſiana, Teras, Florit 
Regierungen beſtehen, daß 
jegliche Staatsregierm 
von ber richterlichen Gewalt, noch 
ten anerfannt werden: ſollen.“ Nachber 
der Armee der V. St., Herr Grant; mit der u 
Süden betraut worden, bejtinant ein weiterer Antitel, 
Gejeges, daß er auch alle Funktionäre zu ernennen und. 
zujegen habe, „während jünmtliche Bejtimmungen frühe 
GSefege, durch welcher der Präfident  bevellmächtigt 
Milttärcommandenre in den Militärbepartements zu erne , 
oder einen Beamten der in Folge obiger. Beftimmungen * 
geſetzt iſt, abzuſetzen, hiemit widerrufen jeien:“ Jede ferne 
Einmiſchung welche ſich der Präſident überhaupt — 
würde, wird mit der Anklage wegen ſchweren Vergehens 
bedroht. 

Aber noch von einer andern Seite her mußte die libe⸗ 
rale Partei im Congreß moͤgliche Störungen ihrer Pläne 
befürchten. Seit fajt drei Menfchenaltern beſteht der oberfte 
Gerichtshof der Union als höchſter Wächter über die Vers 
faſſung des Bundes, bis dahin im ungefchwächten Anſehen, 
als legte Zuflucht alles gefränkten Rechts. Wie nun wen 
aus dem Süden eine oberjtrichterliche Entſcheidung über vie 
Verfaffungsmäßigfeit der im Gongreß beſchloſſenen Geſetze 
über die Neconftruftion der füplihen Staaten angerufen 
worben wäre, oder wenn der Präfident feinen Streit mit dem 
Eongreß vor das Bundesgericht gebracht hätte? Es war 
foviel wie ausgemacht, daß ber oberite Gerichtshof das 
Vorgehen der Nepräfentative für unvereinbar mit der Bere 
fafjung halten würde. Es galt ſomit hier einer brennenden 
Gefahr zuvorzukommen. 

Der Gerichtshof entſchied natürlich wie alle Juſtizbehörden 
mit Stimmenmehrheit. Die Partei glaubte aber nicht mehr als 
zwei von den acht Bundesrihtern auf ihrer Seite zu haben, 








Nordamerila. 373 


darnnter den neuernannten ehemaligen Finanzminiſter Chaſe, 
‚iger der Haͤuptlinge des Radikalismus. Folgerichtig arbeitete 
| der Congreß an einem Geſetz, wornach die Meinung 
de m dab ein in Frage kommendes Gejeß mit der 
2 ung vereinbar jet, in jedem Proceß gegen die Anficht 
wer andern ſechs Richter bejahend emtjcheiven follte! In 
Bezug auf den vorliegenden Fall mit dem Präjiventen aber 
griff die Partei zu einem noch einfachern und kürzern Mittel, 
Es war vorauszufehen, daß Johnſon die Frage über die Vers 
faflungsmäßigkeit des Geſetzes, auf Grund deſſen er beim 
Senat angellagt ift, vor das Bundesgericht bringen würde 
— vor dieſe „veralteten Zöpfe“ wie ver liberale Moniteur 
m Wien jih ausdrückt. Flugs nahm daher der Congreß 
eine Bill an welche den Appell vom „nationalen Gerichtshof“ 
(fo wird bier der Senat titulirt) an den oberften Gerichts- 
hof unterjagt. 

Kann man bie Berhöhnung aller Nechtsbegriffe im 
nadteften Partei⸗Intereſſe noch weiter treiben? Und von 
vem Unweſen einer ſolchen Partei» Regierung wagt das ein⸗ 
flußreichſte Organ ver öjterreihiichen Hauptſtadt zu fagen, 
daß es „allen Nationen als Muſter freiheitlicher Staatseins 

uqtungen voranleuchte“ *). 

In Sachen des Südens waren dem Oberhaupt des 

: Bandes die Hände nun längjt vollitändig gebunden. Geſetzlich 
PReifirte er nicht mehr für diefen Theil der Republik. Aber 
> damit war es noch micht genug. Die Gewalt des Präfl- 
venten mußte überhaupt lahmgelegt werben, wenn das 
Rumpfparlament mit Sicherheit feine Convents-Rolle fort: 
fpielen ſollte. Diefem Zwecke hat das Tenure of Office- 
Geſetz vom 2. März 1867 gevient. Als Johnſon im Früh—⸗ 
jahr 1866 feine hochherzige Friedens-Proklamation erließ, 


°) Menue Freie Breffe vom 19. März 1868. 


578 Portugal. 
Jahres auf einem fürftlich Löwenſteiniſchen Sagbh: 
Speffart gejtorben und hat auf einen der Vorberge t 
feine letzte Muheftätte gefunden. Dieſer Todesfall 
Bortugal eine merfwürdige Bewegung hervorgerufen, d 
bafür zeugen würde, daß er der wahre Volkskönig gem 
Selbſt die Liberalften Blätter des Landes theilten ober 
wenigftens die allgemeine Trauer und ſprachen il 
tung vor den perjönlichen Eigenfchaften des Berjtorber 
In Deutfchland hat man, ſelbſt von Seite conie 
Blätter, auf diefe Bewegung faum geachtet, wie mu 
überhaupt unter und von dem vergangenen wie bem 
wärtigen Zuftande Portugals nur höchft vürftige Ke 
befigt. Es läßt fich freilich aud nicht in Abrede ftel 
es bisher an näher liegenden Materialien vie eine 
Einficht gewährten, gefehlt hat; es ſcheint indeſſen, 
jih dieß in Kurzem anders geftalten würde. Bon de 
General Lemos, einem der treuejten Anhänger ves ver 
Königs, jollen Memoiren zum Druck bereit liegen u 
P. Sojepb Delvaur, welcher unter Dom Miguel na 
tugal berufen wurde, um bas dortige IUnterrichtsw 
reorganijiren, find im vergangenen Jahre vertraute | 
erjchienen, welche ſich begreiflicher Weiſe hauptſächl 
ben damaligen Zuſtänden des Landes befajien. Ein cı 
Berichterjtatter im Month, Vol. VI. Nr. XXXV. p. 45 
gibt einige Auszüge aus diefen Briefen, welche höchf 
bare Mittheilungen enthalten und auf ben weiteren 
außerjt geſpannt machen. Sodann bieten ein widtigı 
terial Saraiva’s**) Briefe über das Freemason Gove 
in Portugal, bis jegt 33 Stüd, im Tablet, Vol. XX 
1300 — 1341, worin die politifchen Zuftände, Bam 
und Berjönlichkeiten in einer für einen beutfchen Le 


*) Lettres inedites du R. P. Joseph Delvaux. Publiee 
P. Auguste Carayon, S. J. Paris 1866. 
**) Diplomat unter Dom Miguel, zur Zeit noch in London I 
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das Benehmen Grants in der Stanton:Affaire bedeutet nichts 
Sutes für ihn; zudem ift Grant, ber Beſieger der Confüberas 
ion, zugleich Candidat für die nächite Präjidentenwahl. Im 
mühjahre 1866 glaubte man auf demokratiſcher Seite ber 
Inion prophezeien zu bürfen: wenn Johnſon angeklagt, vom 
Senat verurtheilt und ein Gegen-Präfident aufgeftellt würde, 
» wäre der Ausbruch eines zweiten und vielleicht noch viel 
urchtbarern Bürgerkriegs die unfehlbare Folge“). Ob viele 
onjektur auch jegt noch gilt, ift ſehr fraglich. Wahrſchein⸗ 
icher möchte es feyn, daß die „Generale der Armee“ als 
achende Erben hinter der liberalen Congreß-Politik ftehen. 
Dieje Partei bindet jich überall jelber die Ruthe auf ven 
Rüden und ihr Thun läuft allenthalben endlih auf ben 
Rilitärbejpotismus hinaus. Einer ſolchen Zukunft fieht bie 
ßhyſiognomie der Vereinigten Staaten bereits jehr ähnlich. 
ying ja der ganze Streit zwiſchen Johnſon und dem Con⸗ 
reß wie gelagt zunächſt von der Frage ab, auf welche Seite 
ich die Armee und ihre Generale jihlagen würben. 

Was will man mehr? Ueberdieß jteht nad) dem Das 
ürhalten aller Einjichtigen, im ganzen Bereich der Union 
ine fjurchtbare und allgemeine Finanzkriſis unaufbaltfam be- 
or, und Niemand vermag bie Ummälzungen in ihrem Gefolge 
w ermejien. Im Süden find die focialen Zuftinde unter 
er Tyrannei der liberalen Nordpartei bereits vollendet beiperat 
ewerven. Der New-York-Herald hat das neue Jahr mit 
er Borausfage eröffnet, daß binnen wenigen Monaten drei 
Rillionen Menſchen im Süden, Weiße und Schwarze ohne 
Anterfchieb, ver Hungersnoth verfullen würden; und die Bes 
ihte der Generale laſſen ſolche Angaben nicht als über: 
rieben erjcheinen. Der mehrerwähnte Liberale Correſpondent 
elber gejteht: „Vorerſt ſtellen jich die gefellichaftlichen Zus 





*) Newyorker Correſpondent der „Kreugzeitung“ vom 3. Mai 1866. 
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ftände des Südens als hoffnungsloſe dar... Humberte von 
Pflanzern die Areale befigen um welche Fürften fie beneiden 
Könnten, müffen ſich jo erbärmlich ernähren und Heiden, wie 
es dem Ärmften Handarbeiter im Norden nicht anftehen würde... 
Bei gerichtlichen Zwangsverkäufen gegen Baar kommen oft nicht 
zwei oder drei Procent des frühern wirklichen Werthes her 
aus“ *). Das ift gewiß genug gejagt; doch über dieſe jociale 
Seite des glorreichen Bürgerkriegs und feiner Folgen wird es 
noch viel zu veden geben. 

Wir ſchreiben heute über die unhaltbaren Zuftände in 
der alten Welt des Orients, morgen über die unbaltbaren 
Zuftände in der neuen Welt Transorenniens, übermorgen 
über das moderne Babel mitteninne. Es koſtet wahrlich Mühe 
nicht muthlos zu werden Über die ungeheuerliche Zeit in der 
wir leben und in der, wie nie in allen vergangenen Jahr⸗ 
hunderten, alle Staatseriftenzen aufeinmal die Symptome der 
Auflöjung und der gewaltfamen Umgeftaltung zeigen. Aber 
jo muß es eben ausfehen am Todbette des modernen Staats 
und an der Wiege einer neuen Weltperiode. 


*) Allg. Zeitung vom 19. Januar 1868. 
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Beiträge zur nenern Geſchichte der pyrenäiſchen 
Salbinfel. 
Zweiter Beitrag). 
Dom Miguel in der Verbannung. 

Nachdem in unferem erften Eſſay (im Neujahrshefte 
1865) Dom Miguels Thätigfeit auf dem Throne beleuchtet 
worden, folgt hier eine Schilderung feines Lebens in ber 
Serbannung und zwar wiederum aus der Feder eines Mannes 
welcher aus eigenem Wiflen, aus eigener Beobachtung feine 
Skizze niedergejchrieben hat. Unfer Beitrag ijt zwar nur 
ein Fragment aus einer größeren Arbeit, die gleich jener 
eriten ein Geſammtbild enthält, mit Dom Miguels eritem 
Auftreten beginnt und mit ver Convention von Evoramonte 
ſchließt. Wir hielten es jedoch für weniger nothwendig aus 
dieſem Theile der Schrift Auszüge zu geben, weil fie in 
Mem-Wefentlichen mit dem „Eſſay“ übereinjtimmt, glaubten 
dagegen das Fragment: „Dom Miguel in Rom“ den deutfchen 
Leſern nicht vorenthalten zu dürfen, indem vaffelbe nicht bloß 
hoͤchſt intereſſante Züge enthält, ſondern fi) auch chrono⸗ 
logiſch trefflih an den Inhalt des „Eſſay“ anfchließt. 

Dom Miguel ijt bekanntlich am 14. November vorigen 


*) ©. den erfien Beitrag in Bd. 55, ©. 33— 79. Dazu ben Excurs 
über die iberifche Frage, Bb. 57, ©. 165—199. 
uzi 40 
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„Es ift mir immer als eine hoͤchſt fchwierige Aufgabe 
hienen, den Charakter und die Privateigenfchaften eines 
viten nach feiner Regententhätigkeit zu beurtheilen. Man 


$ 


ber politiichen Situation eines Landes und taufend 


beren Umſtänden Rechnung tragen, indem dieſe oftmals 


} 
. 
1— 


Fürſten ganz anders zu handeln nöthigen als es ihm 


Proteſt. 

Nachdem wir Endesunterzeichneten Kenntniß erhalten von einer 
Reihe Artikel, welche das Journal: „Neues Frembendlatt” Mr. 337, 
339, 341, 342, 344, 347 und 349 biefes Jahres zur Unehre des 
Andenkens des Könige Dom Miguel, feiner erkabenen Mutter, 
Donna Carlotta Joaquiena, und des erlaudhten Marquis D’Abrantes 
(Bater eines der Endesunterzeichneten) veröffentlicht bat, erheben wir 
gegen dieſe fämmtlichen Artikel feierlichen Proteſt und erklären dies 
felben unter Berpfändung unferer Ehre für falſch und verläumberifch. 
Zugleich fordern wir den Berfafler verfelben auf, daß er den Inhalt 
der genannten Artikel vechtfertige und beweiſe; wibrigenfalls mäffen 
wir ihn für einen abfichtlichen Verläumder erklären. 

Bronnbach, 18. Januar 1367. 

Dom Zofe de Lancaftre, Marquis d'Abrantes. — Graf d'Almada. — 
Asceno de Siqueira Freire, Graf de S. Martinho. — Antonio de 
Garvalho e Daun, Graf da Redinha. — Joſé Corrka de Si, 
Graf v’Avintes. — Joſé Zavier Teireira de Barros, Baz, Pereira 
Binto Guedes. — Antonio Goutinho Pereira de Seabra e Souza. — 
Doktor Luiz Joſé de Basconcelles Nzevedo Silva e Garvajal. 


Ich füge meinen Proteſt dem dieſer hochedlen Herren, meiner 
Mitbürger und Freunde bei, die vor Kurzem aus Portugal hierher 
gefommen find. Gleich ihnen erfläre ich alle Behauptungen, welche 
in den be’agten Nummern des Wiener Journals „Neues Brembens 
blatt” gegen den König Dom Miguel, gegen die Kailerin:Königin 
feine erhabene Mutter, und gegen den Marquis von Abrantes ents 
Balten find, für infame Berläumbungen, gleich ihnen erkläre ich 
and) ferner, daß der Verfafler diefer Artikel, falls er nicht fofort 
die Beweiſe veröffentlicht, welche ihn veranlaßten ſolche Schaͤndlich⸗ 
feiten für wahr anzunehmen, ein ſchamloſer Berläumber if. 

Dr. Antonio Joaquim Ribeiro Gomes v’Abreu, 
ehemaliger Profeſſor der Univerfität Coimbra, gegenwärtig 

Erzieher des erlauchten Sohnes des Könige Dom Miguel, 
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„Es ift mir immer als eine höchft fchwierige Aufgabe 
ſchienen, den Charakter und die Privateigenfchaften eines 
ürjten nach feiner Negententhätigkeit zu beurtheilen. Man 
uß der politiihen Situation eines Landes und taufend 
deren Umständen Rechnung tragen, indem biefe oftmals 
nen Fürften ganz anders zu handeln nöthigen als es ihm 


Proteſt. 

Nachdem wir Endesunterzeichneten Kenntniß erhalten von einer 
Reihe Artikel, welche das Journal: „Neues Brembenblatt* Nr. 337, 
339, 341, 342, 344, 347 und 349 biefes Jahres zur Unehre des 
Andenkens des Könige Dom Miguel, feiner erbabenen Mutter, 
Donna Carlotta Joaquiena, und des erlauchten Marquis D’Abrantes 
(Bater eines der Endesunterzeichneten) veröffentlicht hat, erheben wir 
gegen dieſe fämmtlichen Artikel feierlichen Proteſt und erklären bies 
felben unter Berpfändung unferer Ehre für falſch und verläumberifch. 
Zugleich fordern wir den Verfafler berfelben auf, daß er ben Inhalt 
der genannten Artikel rechtfertige und beweife; widrigenfalls müſſen 
wir ihn für einen abfichtlichen Berläumder erklären. 

Bronnbach, 1%. Januar 1867. 

Dom Joſé de Lancaftre, Marquis d'Abrantes. — Graf d'Almada. — 
Asceno de Siqueira Freie, Graf de S. Martinho. — Antonio de 
Garvalho e Daun, Graf da Redinha. — Joſé Eorrka be Si, 
Graf v’Avintes. — Jolie Zavier Teireira de Barros, Baz, Pereira 
Binto Guedes. — Antonio Coutinho Pereira de Seabra e Souza. — 
Doktor Luiz Joſé re Basconcelles Azevedo Silva e Garvajal. 


Ich füge meinen Proteft dem vieler hochedlen Herren, meiner 
Mitbürger und Freunde bei, die vor Kurzem aus Portugal hierher 
gefommen find. Gleich ihnen erkläre ich alle Behauptungen, welche 
in den be’agten Nummern des Wiener Journale „Neues Fremden⸗ 
blatt” gegen den König Dom Miguel, gegen die Kailerin- Königin 
feine erhabene Mutter, und gegen den Marquis von Abrantes ents 
halten find, für infame Berläumbungen, gleich ihnen erkläre ich 
auch ferner, daß der Verfaſſer diefer Artikel, falls er nicht fofort 
die Beweiſe veröffentlicht, welche ihn veranlaßten ſolche Schaͤndlich⸗ 
feiten für wahr anzunehmen, ein ichamlofer Verlaͤumder ift. 

Dr. Antonio Joaquim Ribeiro Gomes H’Abreu, 
ehemaliger Profeſſer der Univerfität Eoimbra, gegenwärtig 

Erzieher des erlauchten Sohnes des Könige Dom Miguel, 
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biefür gebührenden Auszeichnung behandelt. Nachdem er jo 
einen Theil jenes jchönen Landes bereist, nahm er feinen 
feiten Wohnjig in Rom, wo er zurüdgezogen und einjam 
von einer monatlihen Penfion lebt die er ber Munificenz 
Sr. Heiligkeit des jeßt regierenden Papſtes Gregor XVI., an 
bem er einen wahren Vater, einen eveln Wohlthäter gefunden, 
zu verdanken bat.“ 

„Die von Dom Miguel dort angenommene Lebeneweiſe 
ift bie einfachite die fi denken läßt. Er fteht früh auf, 
verrichtet feine Morgenandacht und erfüllt fonjtige religiöfe 
Pflichten; dann beichäftigt er ſich mit Lektüre, macht einen 
Spaziergang oder geht auf die Jagd. Genau um Mittag 
hält er fein Diner, welches aus Dchjenfleifchjuppe, ein wenig 
Schinten, Reis à la Milanaise, Brod und Früchten befteht. 
Abends um neun Uhr nimmt er Thee au lait mit etwas 
Brod. Bisweilen geichieht es, daB er den für den Anlauf 
der Milch beitimmten Bajocco zurückzulaſſen oder den Leuten 
zu geben vergißt; wenn er dann jeine Milch fordert und man 
ihm erwibert, er habe keinen Befehl ertheilt welche zu Laufen, 
pilegt er mit Lachen zu entgegnen: „„So iſt's auch gut; ich 
muß der Vorjehung immer noch danken, daß fie jo gnädig 
gegen mich iſt.““ Silbergeſchirr kommt natürlich nicht auf- 
vie Tafel des Königs von Portugal.” 

„Im vergangenen Sommer (1842) lebte Dom Miguel 
äinige Zeit in Bracciano, vierzig Miglien von Rom, wohin 
er durch den Fürſten Conti aus Florenz eingelaven worden, 
um tie dortigen Bäder zu gebrauchen. Neun Tage wurde er 
dort mit allen ihm gebührenden königlichen Ehren bewirthet ; 
der Weg zum Sclojje war eine Miglie lang mit Blumen 
beitreut 20. Als der König von dort nah Nom zurückkam, 
hatte er nur noch zwei Bajocht. Ein paar Stunden nad 
der gewöhnlichen Mittagszeit in den Palazzo Capponi, worin 
er wohnt, heimgelehrt, befichlt er dem Koch, für den einen 
Bajocco Butter, die für eine Eierjpeije nöthig war, und für 
den anvern Brod zu laufen. Die war das Mahl eines 





preis eines ſoichen DO: 
und nimmer eine Un 
entlieh darauf vierzehn 
waderen Royaliften ei 
nehmen weigerte fich de 
wie ſich ver König bi 
mochte. Nach einer län 
Hälfte an.“ 

„Sin höherer Artil 
welcher unter Don Carl 
war, weil er ſich zu b 
ohne Nahrung geblieben 
Erſchopfung. Zufällig I 
bald, was dem Unglüd 
einzigen Bajocco mehr b 
Schulter mit den troͤſten 
nach oben — man mu 
Der Herr läßt es zu, 
Thränen aus feinen Aug 
ſich verabſchieden zu könr 
Dom Miguel nahm ihn 
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jinn ift in Rom und Umgebung jo belannt, daß man 
den Bater der Armen nennt.” 

„Bon den vielen Beijpielen jeiner Herzensgüte und chriſt⸗ 
n Nächitenliebe, welche ich berichten könnte, mögen bier 
je folgen, die für den wahren Charakter des fo jehr ge⸗ 
ãhten und verlannten Fürften ein fprechendes Zeugnik 
gen.“ 

„Als Dom Miguel im 3%. 1836 von Porto d’Anzio 
‚, Rom zurüdfehrte, bemerkte er an der Straße einen 
en Mann ber heftig Blut auswarf. Augenblicklich läßt 
er Wagen halten, jteigt aus und fragt den armen Men: 
1, was ihm fehle? Halbtodt gibt dieſer durch Zeichen zu 
men, daB er am Verhungern je. Sogleih hebt Dom 
mel ihn auf, nimmt ihn zu ſich in ven Wagen und er: 
bt ihn vermittelft einiger Bonbons die er gerabe bei fich 

Heimgelommen empfiehlt er ihn einem Kammerviener 

deſſen Frau zur Verpflegung, läßt ihn kleiden und 
en und übergibt ihn nach feiner Wiederheritellung einem 
ehungshauſe.“ 

„Der Abbé J. Belli hat folgenden Zug ſeltener Huma⸗ 
t und unerſchrockener Nächſtenliebe, wie ſie Dom Miguel 
s war, veröffentliht. Am 12. Auguſt 1837, als die 
lera in der ewigen Stabt ihre Verheerungen anrichtete, 
: der entthronte König von Portugal dur bie Straße 
ofa; in der Nähe des Haufes Nr. 71 bemerkte er einen 
lüdlichen der auf dem Boden lag und mit den entjeß- 
ten Krämpfen rang; die Straße war verödet; nur ein 
e Leute betrachteten von einem Balkon aus das gräßliche 
aufpiel, wagten jedoch nicht dem Erkräntten zu Hülfe zu 
men. Der Fürjt dagegen verläßt eiligft feinen Wagen, 
: den Mann auf und bringt ihm mit eigener Hand bie 
ben Augenblid nothwendigen Arzneien bei, jo daß der 
ückliche wieder zu Beſinnung fommt ohne jedoch zu 
en, wer ihm biejen Liebesbienft erwiejen. Unterbejlen 
en Leute zujammengelaufen, jcheuten fich aber näher zu 
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treten aus Furt vor dem Worte Cholera; das Herz det 
Königs wußte jedoch von einer ſolchen Furcht nichts, Er 
blieb bei dem Kranken und ſchickte einen feiner Diener nad, 
einen Wagen. Der paniſche Schrecken vor der Cholera war 
indeſſen fo groß, daß kein Fuhrwert aufzutreiben war. Di 
nahm ihm der Fürft zu ſich in den Wagen und brachte ihn 
nad dem Hofpital Santo-Spirito, wo er ihm ben bortigen 
Kranfenpflegern übergab und dringend anempfahl.“ 

„Als Dom Miguel im Sommer 1842 nad Aldem 
ging, hörte er in einem Walde ein entjegliches Klagen und 
Stöhnen; er ließ feinen Wagen Halten, um dem Unglüd: 
lichen der dieſe Klagen ansftieß, zu Hilfe zu eilen: Dom 
Miguels Begleiter verfuchte ihn dadurch zurliczuhatten, dab 
er ihn an einen Unfall erinnerte, welchen wor zwei Jahren 


fieben Mörder an Dom Miguel ſelbſt verfucht Hatten, wobei 


er gänzlich ansgeplündert und nur wie durch ein Wunder | 


ter Gefahr ermordet zu werben entgangen war. Der König | 


hörte ihn an, befahl der Wagen jolle halten, und ging dann, 
mutdig und entſchloſſen mit gefpanntem Gewehr in das 


Dickicht. Dort fand er einen ihm befannten Sandmann auf | 


den Boden geſtreckt, mit mehreren Kopfwunden und gänzlich 
erichöpft; er frug ihn nad) dem Verbrecher der ihn im biefen 
jammervollen Zuftand verfegt; ob er ihn kenne, ob fie einen 
Streit miteinander gehabt, ob er beftohlen worden ꝛc.? Der 
Unglückliche erwiderte, er ſei durch einen Unbekannten über 
fallen und durch Stocjchläge jo zugerichtet worden, den An 
laß zu diefer Mißhandlung kenne er nicht. Dom Migud, 
don Mitleiden bewegt, rief einen feiner Leute herbei, der ihm 
half den Kopf des Mannes mit Schnupftüchern verbinden 
führte denfelben in jeinen Wagen und gebot dem Kutſchet 
langfam zu fahren, damit es dem Verwundeten nicht meht 
thue, Damit derjelbe beſſer liege, legte er deſſen Kopf auf 
feine Schulter; feine Kleider wurden von Blute befudelt, und 
erſt in der Nacht fam er nach Albano. ALS die Eimvohner, 
welche ihn wahrhaft verehren, bemerkten, daß der Wagen 
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gegen die fonftige Gewohnheit im Schritt fuhr, fürchteten fie, 
Dom Miguel feldft ſei ein Unglück zugeftoßen, und Tiefen 
zum Haufe ober vielmehr zur Hütte, worin er zu wohnen 
pflegte, um feine Leute davon in Kenntniß zu feßen, bie 
eifigft herbeiftürzten um zu fragen, was geichehen jei? Nach⸗ 
dem Dom Miguel ſelbſt den Verwunbeten zu Bette gebracht, 
ließ er einen Wundarzt kommen und behielt ven Dann bi8 
zur volllommenen Geneſung bei fich.* 

„Ein anberesmal, als Dom Miguel in der Umgegend 
von Albano auf die Jagd gegangen, traf er auf dem Felde 
einen Armen ber nicht einmal cin Hemb beſaß; von tiefitem 
Mitgefühl ergriffen. ftieg der Fürft vom Pferde, enfleivete ſich 
Hinter einem Baume feines eigenen Hemdes und brachte es 
dem Armen; nachdem er ihm noch ein Almojen gegeben, ſtieg 
er wieder zu Pferde und verfchwand. Der Mann hatte ihn 
erfannt und erzählte überall diefen rührenden Vorfall, ber 
fonft vielleicht unbefannt geblieben wäre.“ 

„Diele Thatſachen reihen hin, um von der Herzensgüte 
Dom Miguels einen Begriff zu geben; fie gewähren eine 
richtige Borjtellung von feinem wahren Charakter, und jeder 
Unparteiiihe Tann ſich nach dieſen Beilpielen, die fich, weil 
die ganze Stadt Rom Zeuge geweien, urkundlich belegen 
laſſen, jein Urtheil bilden.” 

„Aber nicht bloß in der Verbannung ijt Dom Miguel 
fo menſchlich und edel gegen Unglücliche geweſen. Als er 
noch ven Thron inne hatte und jich im Befig enormer Reich: 
thümer befand, welchen Gebrauch machte er da von dieſen 
Gaben des Glücks? Die arme Wittwe, der verwundete Sol- 
dat, ver Hülflofe Kranke, mit einem Wort alle Unglüdlichen 
wiffen davon zu fügen. Wer nur feine Zuflucht zu ihm 
nahm, wurde liebevoll aufgenommen, getröftet und in freis 
gebigfter Weiſe unteritügt.“ 

„Bielleiht werben jeine Feinde, obwohl fie jolche Züge 
von Edelmuth nicht in Abreve ftellen können, doch behaupten, 
alles Diefes fei nur Politik geweſen und gejchehen, um bie 
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Gunſt des Volkes zu erwerben? Auf einen jo gemeinen Ein: 
wurf habe ich zu erwidern, daß jene Wohlthaten zum großen 
Theil im Geheimen gefpendet wurden und Dom Miguel in 
feinem Benehmen gegen Alle, gegen, Angehörige, Freude 
Unterthanen, Freunde und Feinde ſtets ben gleichen Edel- 
muth, die gleiche Offenheit des Charakters an den Tag ge 
legt Hat. Es ift nahezu lächerlich, Dom Miguel Berftellung 
und Heuchelei zuzufchreiben” *), 

„Aus den früher von uns berichteten Thatſachen, ſowie 
aus dem Briefe des Fürften Metternich vom 8. Sept. 18% 
ergibt ſich zur Genüge, wie innig Dom Miguel an feinem 
Vater hing; man kennt feinen Zug, der irgendwie auf Wir 
dankbarkeit von Seiten des Sohnes deutete. Seine Mutter 
liebte er mit höchſter Zärtlichkeit, und wir haben es gefehen, 
mit welcher Sorgfalt er fie in ihrer legten Krankheit pflegte, 
wie er feinen Augenbli von ihrem Bette wich. Wenige 
Minuten vor ihrem Hinfceiden (7. Januar 1830) wandte 
fie noch einmal den Blick auf die Wunden des Gefreuzigten 
und richtete dann an ihren Sohn die ſchönen Abſchiedsworte 
Leb wohl, theuerer Miguel! Meine Freude, mein Leben — 
lebe wohl!“ 

Wir verlaffen hier für eine kurze Zeit unfern Bericht: 
erftatter, um ben eben erwähnten Brief des Fürften Metternid 
im Ucberfegung mitzutheilen: 

„Ih habe Ihren Brief vom 6. Auguft erhalten und 
darin mit Bedauern gelefen, daß die Uebelgeſinnten in Liſſaben 
und den Provinzen fein Mittel verabfäumen die Aufregung 
zu erhalten, und daß ihre Verſuche, die eine nur etwas 
thätige Polizei leicht hätte verhindern fönnen, ungeftraft ge 


*) Wie Hierin bie Anſichten der Perfonen, welche Dom Miguel ge 
fannt haben, übereinftimmen! Ludwig Storch erzäßlt in feinen 
Bericht über Bronnbach, Gartenlaube 18653 Nr. 43: „Gin ehren 
werther Mann der ben Herzog gut kannte, fagte mir: Es ift feine 
Spur von Verftellung in ihm; er gibt fich ſets und zu aller Zeit, 
wie er if.“ 
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ieben find. Es jcheint mir völlig Far zu feyn, daß bas 
nze Uebel durch die revolutionäre Partei hervorgerufen 
rd, indem fie, für den Augenblid noch gezwungen ihr 
afbares Vorhaben aufzujchieben, weil fie fi) noch nicht 
we genug fühlt den Thron offen anzugreifen, mittlerweile 
e Fundamente dadurch zu untergraben ſucht, daß ſie, um 
ster den Mitgliedern der Löniglichen Familie Mißtrauen, 
iferfucht, felbjt Haß hervorzurufen, kein Mittel unverfucht 
tt. Die Revolutionäre wagen e8, ven Namen bes Infanten 
om Miguel mit ihren Attentaten in Zuſammenhang zu 
ringen, wobei fie die ſchlimme Abficht leitet nicht bloß vie 
argefaßten Meinungen gegen diefen Prinzen zu unterhalten, 
wbern auch feinen Aufenthalt im Auslande, nachdem es 
men gelungen ihn von feinem Bater zu trennen, möglichft 
s verlängern. Wie fi) auch der Infant bei der jüngften 
tevolution verhalten haben mag, Eines bleibt unbeftritten 
ahr, daß der Prinz, feit er fich in Defterreich aufhält, fich 
s teinerlei Weile mit den Angelegenheiten jeines Vaters 
ever befaßt hat, noch überhaupt befajlen will. Er weiß 
ichts von Allem was in Portugal vorgeht, und ich habe 
ie Gewißheit, daß er nicht einmal dorthin correiponbirt. 
Sein Benehmen iſt vom erften Tage feiner Ankunft an ein 
oͤllig tadellojes gewejen. Eben kommt er von einer größeren 
Reife in die Provinzen des Kaiſerſtaates zurück und hat 
berall die öffentliche Meinung für ſich gewonnen. Man 
sertt ihm an, daß dieſe Reife feine fruchtlofe gewejen ift 
mb feine Kenntnifje jich bedeutend vermehrt haben; auch 
züct er ſich mit größerer Leichtigkeit im Franzöfifchen aus. 
veden Tag beichäftigt er fich mehrere Stunden lang mit 
miten Dingen; er fucht gute Gejellichaft auf und vermeidet 
eben verberblichen Umgang”): Turzum, ich müßte ungerecht 


*) So war auch Dom Miguels fpäterer Hof in Liffabon nach Delvaur’ 
Ausfage (Month. Vol. VL Nr. XXXV. p. 454): a model of 
modesty and decorum. 
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ſeyn, wollte ich ihn nad) irgend einer Seite hin tabeln, Et 
hat ſchon einigemal;an feinen. Water gejchrieben, jedoch feine 
Antwort. erhalten; dieß berührt ihn ſchmerzlich, doch gibt er 
ſich niemals lauten und ſtürmiſchen Klagen hin. Der Prinz 
bejigt ein Gefühl, welches ſeinem ſchoͤnen Charakter zur 
hoͤchſten Ehre gereicht, und ſollte ver, König dieſes Gefühl 
nicht zurückſtoßen. Wenige liebevolle und anerfennende Werte 
dürften auf das. Gemüt des Prinzen, welcher den lebhaften 
Wunſch hegt alle vorgefaßten Meinungen. gegen ihm zu wer 
nichten, ‚eine aͤußerſt wohlthätige und beruhigende Wirkung 
ausüben. Ich beauftrage Sie, alle diefe Umftände zur Kenntniß 
des Königs und feines Minifters zu bringen: Was mich ber 
trifft, jo waͤre es mir perſoͤnlich vom hoͤchſtem Werth, daf 
Se. Majeftät von dem trefflichen Benehmen feines Sehne 
Kenntniß erhielte, und da Höchftviefelbe ihn der befonderen 
Obhut des Kaiſers anvertraut bat, je glaube ich eine Pflicht 
zu erfüllen, wert ich den wahren Sachbeſtand mittheile und 
Se. Majeftät inftändigjt erfuche, an den Prinzen einige gütige 
Worte zu richten, die ihm die Hoffnung in Ausſicht ftellen, 
daß er, wenn er fein bisheriges ausgezeichnetes Benehmen 
einhält, von feinem Vater mit lichevollem Herzen aufge 
nommen werde. Können Sie nicht mit dem König jpreden, 
jo beauftrage ich Sie, Herm von Campo Santo die Miſſion 
zu übertragen, den König von Allem in Kenntniß zu ſetzen. 
Genehmigen Sie ꝛc. Metternich.“ 

Laffen wir nunmehr unferen Berichterftatter weiter ers 
zählen: 

„Dom Miguels Liebe zu feinen Schwejtern war cine 
notoriſche; er war ftets in ihrer Geſellſchaft, begleitete fie 
überall Hin und überhäufte fie mit Aufmerkfamteiten.“ 

„Wie war fein Benehmen gegen Dom Perro *)? Wir 


*) Schon in früßefter Kindheit zeigte ſich bei ben Brüdern Dom Perre 
und Dom Miguel ein bebeutender Unterſchied in Weſen und Che: 
vakter. Nach der Ausfage ihres Gouverneurs, des Chevalier Monteire 
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viele Briefe voll brüderliher Zärtlichkeit, wie viele Koitbare 
Geſchenke hat nit Dom Miguel, nody nachdem er 1828 
zum König ausgerufen worden, nach Braſilien geſchickt; wie 
tief empfand er den traurigen Zwielpalt, der ſodann auss 
brach; wie empört war er, als Satiren und Basquille gegen 
Dom Pebro verbreitet wurden! Mehr als einmal hörte mar 
von ihm die Aeußerung: „„Ich bin der Freund meines Bru⸗ 
Ders und möchte nicht, daß ihm bei feiner Landung in Por: 
tngal ein Unglüd widerführe. Träfe ich mit ihm zufammen, 
ih würde ihn als Bruder umarmen. Die Frage, welche uns 
trennt, ift eine Sache für ji und ich werde mein Recht bis 
auf's Außerjte verfolgen.” ” 

„Al Dom Miguel an einem Dezembertage 1832 bei 
Dporto bie Defenfionspunfte bejichtigte, rief er plöglich: „Ich 
jehe meinen Bruder!““ Dann betrachtete er ihn aufmerkfam 
mit dem Fernrohr und verſank in ein längeres tiefes Schweigen, 
worin ihn Niemand zu ſtören wagte.” 

„Während der Belagerung von Oporto hatte er ftreng- 
ften Befehl ertheilt, nie die Gejchüße dorthin zu richten, wo 
jein Bruder jich zeigen würde; ein Kanonier, welcher dieſem 
Beiehl zuwiderhandeln wollte, verfiel einer ftrengen Strafe”*). 

„Dom Pedro dachte und handelte nicht in gleicher Weile. 
Veberall wo Dom Miguel erſchien — er war an jeinem 
weißen Pferde leicht zu erkennen — fiel auf ihn ein Hagel 
von Kugeln und Kartätjchen. Als er ſich eines Tages an 
einem ſehr erponirten Orte befand, erjchien eine arme Frau, 
fiel auf die Knie nieder und bat um Gehör. Dom Miguel, 

ya Rocca, war Dom Pedro unbeftändig, liſtig, ehriüchtig, nicht 

ehne Anzeichen von Grauſamkeit; Dom Miguel fefter, felbft eigen: 
finnig, wenn er eine Anficht für wahr hielt, dabei gutmüthig und 
bereits im hoͤchſten Grade wohlthätig, fo daß er bei dem brafilias 
niſchen Volke fehr beliebt war. Monieiro prophezeite dem älteren 

Bruder eine traurige Zukunft. 

*) Diefen Umfland erwähnt auch Laurentie in einem kurz nad) dem 

Tode Dom Miguels in der Union veröffentlichten Nekrolog. 
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ber gewohnt war ſolche Bitten nie abzuichlagen, hielt an nnd 
frug, worin er ihr müglich ſeyn könne? Einige Perfonen u 
feinem Gefolge erjuchten ihn dringend ben gefährlichen Ort 
zu verlaffen; das furchtbare Feuer, welches von Seite ber 
Belagerten noch verboppelt wurde, bewies zur Genüge, da 
man den König erkannt habe; derſelbe erwiderte jedoch ruhig: 
„nücctet Ihr Euch, jo zieht Cuch zürüe! "Ich Gin Mini 
und muß meine Unterthanen hören.’* Kaum Hatte er bieit 
Worte geſprochen, jo plaßte eine Bombe und töbtete zw 
Sofvaten, ſowie die arme Frau die fterbend noch ihrem Könk 
Dank fagte. Da wandte fih Dom Miguel gegen den Ou 
hin, von wo der Schuß gefallen war, und vief mit gegen 
Himmel erhobenem Blick: „„O Pedro, Pebro, Der da broben 
weiß, daß ich ſolches nicht um dich verdient Habe!“ Diele 
Thatfahe*) hat fich im Dezember 1832 vor Oporto zuge 
tragen.” 

„Im April 1833 lieg Dom Pebro, weil es an Lebens 
mitteln fehle, 600 Kinder aus Oporto ausweilen; Dom 
Miguel nahm fie auf und fehiefte fie nach Coimbra, mo ie 
auf feine Koften von den Vätern der Geſellſchaft Jeſu wer | 
pflegt wurden.” 

„Welcher Unthaten ijt ein Sohn nicht fähig, welder 
feinem Vater fchreiben Fonnte: „Wir jind miteinander in 
Krieg! Mein Vater, ic bin Freimaurer.“” Sp fchrieb Dom 
Pedro am 15. Juli 1824 aus Rio de Janeiro an den König 
Joao VL“ 

„AUS man Dom Miguel den zu Lijfabon am 24. Sat. 
1834 erfolgten Tod jeines Bruders melvete, füllten ſich feine 
Augen mit Thränen, und tiefe Traurigkeit verriet bie Ge 
fühle feines Herzens.“ 


*) Wire diefelbe von einem Fürften des klaſſiſchen Alterthume air 
des Mittelalters erzählt worden, jo müßte jeder Schulbube fie au 
wendig lernen und ein halbes Dupend von Poeten hätte fie in 
Berfe gebracht. 
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„Die liberalen Blätter enthalten von ſolchen Dingen 
ichts; wir aber befigen Kenntniß davon, wir waren 
ugen» und Ohrenzeugen, wir kennen und bewundern 
BHalb die feltenen Eigenſchaften unferes edeln Königs und 
ern. Man befrage ben Prinzen Friedrich von Heſſen⸗ 
armſtadt, der mehrere Jahre in Portugal gelebt und bei 
vom Miguel freundliche Aufnahme gefunden; man befrage 
m beldenmüthigen Marſchall Bournont, den tapferen La 
tochejacquelein und fo viele Andere, welche Dom Miguel 
af dem Throne gefehen haben, und man wird fih über 
mogen, daß ich die Wahrheit gejagt habe, die Wahrheit, 
elche eines Tages fiegreih durchdringen wird, ba Gottes 
Jerechtigkeit eine unendliche ift.“ 


IIXxVII. 
Jakob Wimpheling ein deutfcher Sumanift. 


ALS unlängft über den oben genannten „Humaniften“ 
im eigenes Buch erichien*), welches von Haß gegen Alles 
as tatholiſch Heißt, überjprubelt, drängte ſich uns die ſchon 
ft gemachte Beobachtung wieder auf, wie leicht man «8 fi 
entzutage macht Bücher zu ſchreiben, und wie gewiſſenlos 
tan das aus ben Werfen Tatholifcher Schriftjteler zufammen 
eftoppelte Material benugt um „Zeitbilder“ zu entwerfen 


*) Jakob Wimpheling. Sein Leben und feine Schriften. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Humaniten. Bon Dr. Paul 
von Wislomwatoff. Berlin 1867. 238 6.8. 
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Biber einer Zeit die: mein Wirtlichfeit bagernefen, 

dern mr. als Phontaflegemäfbe ie 
chriſtlichen Geſinnung exiſtirt. Da 
deren Leben und Zeit — 
als fie in der Wirtlichteun waren, da werben. ihnen Getauten 
und Beltrebungen untergejchoben die fie nicht kannten. Io, 
fie werden, in eine Zeit, verfept, weiche ſo befchrichen, fr 
fürchterlich. ausgemalt wird, baß- en die von jolchen Ger 
ſchichtsarchitekten gefeierten Männer wieder kommen Fönnten, 
fie ſich fragen würden: War id, denn der wirklich — um 
Habe ich wirklich in De A — 

So. würde es auch dem guten. 
ſich von. feinem Biographen im das der lei 
herrſchaft der Kirche“ verſetzt jehen, der „eijerne Zähne“ und 
„eherne Klauen“ wahrnehmen würde, mit der dieſe ſcheuß⸗ 
liche Perjon „in den Eingeweiden ſaͤmmtlicher europäijcer 
Völker“, die natürlich „am Geift verfrüppelt, an Sitten ent 
artet waren”, herumwühlte! Nichts würde ihm entgegen: 
ftieren als „römische Nänte und pfäffiiche Hinterliſt.“ Unfer 
Humanijt würde ſich mit feinem ihm wohlbefannten Hora 
fragen: „Täufht mich ... Verrücktheit“ (Lib. II. Carm. 
IV. 5)? wobei er freilich finden würde, daß dieſe „amabilis 
insania‘ welche die Commentatoren ger Erflärer mit „Dichters 
wuth“ oder „Manie“ erklären, nicht ihn jondern feinen Bir 
graphen getäufcht habe. 

Noch mehr aber würde er ſich wundern, wenn er bi 
weiterem Nachfragen fünde, daß jein Biograp alles den 
weiland Jakob Wimpheling Betreffende, in ſoweit es hiſtoriſch 
iſt, mit leichter Mühe einem Werke entnommen, welches vor 
90 Zahren ein Freiburger Profeſſor Jofepb Anton Riegger 
veröffentlichte, indeſſen er das was unhiſtoriſch ift, aus eigenen 
Heften beifügte. Niegger, ein berühmter Nechtsgelchrter, durch 
forfchte die Archive der Freiburger Univerfität, um das Am 
denken der berühmteren Männer diefer einjt mit Recht ald 
tatholiſche Hochſchule gepriejenen Univerfität zu erneuen. Die | 
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Refultate dieſer Forſchungen veröffentlichte er in feinen 
lateiniſch geichriebenen „Freiburger Annehmlichkeiten“”) welche 
bas Leben und die Schriften dreier Vtänner enthalten, bes 
Johannes Pfeffer als eriten Profeſſors der Theologie, des 
weltberühmten Previgers Sohannes Geiler von Keijers- 
berg, und unſers Humanijten Jakob Wimpheling. Ber: 
fchwiegen hat nun ber neueſte Wimpheling’ihe Biograph 
keineswegs, wo feine Quelle zu juchen fei, indem er jelbft 
befennt: „Diejer”, nämlich Niegger, „hat in jeinen Amoeni- 
tales literariae Friburgenses mit dem größten Fleiße die Ma⸗ 
terialien zujammengetragen, die er aus den zahlreichen und 
zum größten Theil überaus feltenen Werken Wimphelings 
geſchöpft hat, und hat auch deſſen Lebensichickjale kurz ſtizzirt; 
aber er hat es unterlajlen, aus dieſem Material bag Charakter- 
gemälvde von dieſem bebeutenden und interejlanten Manne 
berauszuheben, und ebenjowenig hat er den Einfluß und bie 
Wirkung geichilvert, die Wimphelings Perjönlichkeit und feine 
reichhaltige Thätigkeit auf die Zeitgenofjen und auf die Nach⸗ 
welt geübt hat.” Allen er gibt faſt um fein Jota mehr als 
fein Vorgänger vor 90 Zahren gab, wohl aber theilweife 
weit weniger, und das Wenigere ausgelejen in der Abficht dem 
ehrlichen Katholiten Wimpheling eine Geftalt zu geben, die 
ihn als erbitterten Gegner feiner Kirche fcheinen läßt ber 
bas Gebäude mehr als irgend ein Anderer durch jeine un⸗ 
ausgejeßten Angriffe erjchüttert habe, ohne es aber weiter 
als Bis zur Erjchütterung gebracht zu haben, weil er ben 
morichen Bau „radikal niederreißen“ weder wollte noch Tonnte, 
weil „dazu fein Blick zu beichräntt war.” 

Ein folder Mann, wie ihn das Jahr 1867 malen 


—— . .— 


*, Amoenitates literariae Friburgenses. Fasciculus I. Ulmae, 
Apud Aug. Lebrecht. Stettinium 1774. Fasciculus II. III. &benb. 
1775. 582 Seiten, von denen fi S. 161—582 ober Fascicul. 1. 
III. aueſchließlich mit Wimpheling unter der Auffchrift befchäftigen: 
„De Jacobo Wimphelingo.“ 
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möchte, war. aber, Jatob Wim 
Äberzeugen muß, der bie: 
Stunde noch die befte welche über eier 





ſowie aus den Urtpeilen feiner Zeitgenoſſen die —* 
ſprechen läßt, ohne in Wimphelings Aeußerungen Gebanten 
and Gejinnungen zw übertragen bie ihm burchaus fremt 
waren. nn. — — 
Wir wollen es verſuchen aus denſelben Quellen, ad 
denen bie Biographie von 1867 ſchoͤpfte — ohne uns weiter 
fortan um felbe zu bekümmern — ein kurzes Bebenshilu zu 
entwerfen, was um fo leichter ift, als Wimpheling ſelbſt im 
Jahre 1512 eine Autobiographie ſchrieb und 1514 veröffent: 
lichte, im der er gegenüber feinen Gegnern (er nennt fe 
detractores) unbefangen feinen Lebensgang entwirft. 

Jakob Wimpheling war am 27. Juli 1450 in Schlett⸗ 
ftabt geboren und bis in fein 12. Jahr, in weldem er feinen 
Vater bald hernach verlor, Schüler des durch feinen gründ⸗ 
lichen und vortrefflihen Unterricht berühmt gewordenen 
Ludwig Dringenberg. Durch die Hülfe eines ihm treu zur 
Seite ftehenden geiftlichen Onkels konnte er bereits 1464 die 
Univerfität Freiburg beziehen, die er, durch die eingebrochent 
Peſt vertrieben, bald mit jener zu Erfurt vertaufchte, um 
dort die begonnenen philoſophiſchen Studien fortzujegen 
Doch hatte er ſich bereits im Jahre 1466 in Freiburg die 
alademiſche Würde eines Baccalaureus der freien Künfte ers 
worben. Von Erfurt rief ihn der Onkel bald nach Haufe, 
um ihn dem geijtlichen Stande und Berufe zu widmen. 
Allein er fand, daß der Neffe noch zu jugendlich umd zu 
ſchwaͤchlich ausſah, am ihn in den Kirchendienft einzuführen. 
Sofort befahl er ihm, bis auf weiteres ſich abermal nad 
Erfurt am vie Hochjchule zu begeben. Wie es aber oft im 
Leben gebt, daß ſcheinbare Zufälle eine neue Lebensrichtung 
bejtimmen, jo war es auch mit Wimpheling, der Erfurt 
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wicht erreichte, jondern auf feiner Durchreife in Speyer ers 
franfte, wo er von dem Ende des Herbites bis zur Mitte 
Dezembers liegen bleiben mußte, ohne daß die Kunft ber 
Speyerer Aerzte ihn Hülfe zu Ichaffen im Stande gemwejen 
wäre. Glüdliher Weiſe — Wimpheling erklärte es als 
Wert der göttlihen Vorſehung — kehrte „ein gelehrter und 
frommer Mann“ in dafjelbe Gafthaus ein, ver von feiner 
Erkrankung Kenntnig nehmend, ihm ernjtlich zufprach ſich 
in Heidelberg bei tüchtigeren Aerzten Hülfe zu fuchen. 
Diefem Rathe folgte Wimpheling und Tieß ſich nad Heidel⸗ 
berg bringen. Unterdejjen war der tiefe Winter herbeige- 
kommen, die Mittel aber — ausgegangen. Die Bekannten, 
bie er in Heidelberg Tennen gelernt, bejtürmten ihn in Heidel- 
berg zu bleiben und da zu ſtudiren. Allein ohne Zuftimmung 
des Onkels konnte und wollte er nicht. Dieje erfolgte wider 
Erwarten. Ja der Ontel, der auch einjt in Heidelberg und 
zwar „sub oplimis neotericis praeceptoribus“ ftubirt hatte, 
freute jich des Entſchluſſes feines Neffen und ſchickte fogleich 
bie nöthigen Unterhaltsmittel für das neue Studium der 
Philoſophie, in welcher jih Wimpheling im Jahre 1471 die 
Magifterwürbe erwarb. 

Nun begann Wimpheling das Studium des geiftlichen 
Rechtes, auf das cr zwei Jahre verwandt, ohne jedoch ihm 
Geſchmack abgewinnen zu können. Ihn wiberte das Gloſſen⸗ 
weſen an, da er lieber philofophiichemetaphnfifche Forſchungen 
angeftellt hätte. Wirklich naiv jchreibt er, daß cr fo wenig 
von Gott, von den Engeln, von der Seele und ihren Kräf- 
ten, von den Tugenden, vom Xeben, vom Tode und vom 
Leiden des Erlöjers in den Glojfen gefunden habe, aber um 
fo mehr von der Erwählung, ven den Pfründen, Dignitäs 
ten, Richtern und allen möglichen Pladereien — lauter 
Dinge vor denen fein Gemüth zurüd ſchauderte. „Denn“, 
feßt er bei, „ich hatte als Jüngling mir jenes Wort des 
Hieronymus eingeprägt: Der verachtet Alles leicht, der tügs 
lich an fein Sterben denkt; auch kannte ich das Wort bes 









dium er als ein — Meran in-kem Singen Boll 
betrachtete. Noch im. Hochherbſte feines Lebens konnte er 
Treiben: „Und es Hat: mich Bis Heute noch nicht gereut; 
eben jo wenig als ich mich fhäme auf dieſe Wiſſenſchaſt 
nad) dem Vorbilve der ansgezeichnetften Männer (zu denen 
er auch Geiler rechnet, mit dem er ſchon im Freiburg in 
innige Freundſchaft getreten war) verfallen zu ſeyn. · 
Wimpheling ward 1483 „Bacealaureus formalus‘‘ in 
der Theologie. Während nun in Heidelberg eine peftartige 
Krankheit auftrat, welche die Lehrer und Schüler vertrich, 
erhielt ev auf Veramlaffung und Empfehlung des Andreas 
Brambach, den er als einen ausgezeichneten Theologen neuerer 
Richtung bezeichnet, vom Biſchofe zu Speyer den Ruf als | 
Domprediger dafelbjt. Wimpheling fimpfte lange mit feinen 
Bedenken eine ſolche Stelle, zumal in Rüdjicht auf das 
Riefengebäude des Speyrer Doms, anzunehmen bis ihn fein 
Freund aufmerkfam machte, er ſei die Annahme feiner Ehre 
ſchuldig, da die Bewerber um diefe Stelle das Gerücht vers 
breitet Hätten: er ſei der uneheliche Sohn eines Priefters, 
Das Gerücht war daher entjtanden, weit fein geiſtlicher 
Ontel ihn in feinen Briefen „Sohn“, der danfbare Neffe 
den wahrhaft forgenden Onkel „Mein Vater” nannte, „Nun 
erſt,“ jehreibt er, „ging ich nach Speyer zur Vertheidigung 
der Ehre meiner hochachtbaren Mutter.” Sein Aufenthalt 
in Speyer, wo er wohl auch erit die höheren Weihen er 
halten haben dürfte, war durd den Umgang mit den acht⸗ 
barjten Geiftlihen und Prälaten, durch deren Vermittlung 
ex bei feiner öfteren Kränklichfeit auch im Predigen erleich⸗ 
tert wurde, ein jehr angenehmer, obſchon ihm eine jtete 
Schnfucht zur Heidelberger Univerfität wieder hinzog (denn 
auch er ihuldigte dem Ausipruh des Petrus Blefenfis: 
„Außer der Univerfität gibt's fein Leben. Extra universi- 





Jakob Wimpheling. 599 


stem non est vita.) Durch Zureden bes TFürftbifchofs 
Babwig und bes Dompropftes Georg von Gemmingen blieb 
m 14 Sabre lang zu Speyer. 

In diefer Zeit glaubte Wimpheling jo recht das Nich- 
ige, das Vergängliche des MWeltlebens und Treibens erkannt 
su haben. Es zog ihn in die Einjamleit. Um fo Tieber 
und werther war ihm das Anerbieten des Domherrn Chriſtoph 
von Utenheim mit ihm in bie Einjamkeit zu gehen, wozu 
fich auch bereits fein Johann Geiler und Thomas Lamparter 
verftanden hätten. Mit Freuden gab Wimpheling, der da⸗ 
mals gerade Petrarcha über die Einſamkeit las, feine Zu⸗ 
fage. Er reiste jelbjt im Auftrage Utenheims nad) Marien» 
thal bei Mainz um ein ähnliches Inſtitut kennen zu lernen. 
Während dem erhielt er vom Kurfürften Philipp einen Ruf 
als Profejlor der fhönen Literatur und griechiichen Sprache 
an die Univerjität Heidelberg — ein Ruf der ganz feinen 
Wünſchen entiprach, zumal bie Utenheimiſchen Plane noch 
längere Zeit zur Verwirklihung bebdurften. Er nahm und 
erhielt feinen Abſchied von Speyer, jedoch ohne die herkömm⸗ 
liche Penſion für verabjchiedete treue Diener, ging nad 
Heidelberg, wo er auch über den heil. Hieronymus Vor⸗ 
fefungen hielt, und weilte hier bis in's dritte Jahr. Da kam 
nun Chriſtophs Einladung: Alles ſei in der Einfamfeit bereit, 
Wimpheling möge fein Verſprechen erfüllen! Sogleich ent: 
lagte dieſer jeinem Heidelberger Lehramt und ging nad 
Straßburg zu feinem Geiler, um mit ihm den lang erfehnten 
Schritt zu thun, als zu beiderfeitiger Verwunderung Chriftoph 
von Utenheim ihnen abjchrieb, weil er zum Bilchof von Baſel 
erwählt worden jei, wo er allerdings mehr wirken fonnte als 
in der gewünjchten Einſamkeit. 

Auf Geilers Bitten blieb nun Wimpheling bis um Die Mitte 
bes Sahres 1503 in Strapburg, wo er jich viel Literärifch, 
beſonders auch mit der Herausgabe des im Jahre 1502 er- 
ſchienenen IV. Bandes der Werke des Johannes Gerjon, den er 
hoch verehrte, beichäftiget hatte. Hierauf folgte er der Ein- 


die denn auch 1503 fr 


Wimpheling war, nachdem. er. i 
zum Ginfixlrieben auf feine. Stele vergiptet hatt, 
eine ‚eigentliche basLeben, —— — 


d. — der Cittenreinbeit: im Gapitel Xxi 
aufgeftellte Behauptung; bafj.ber heil, Auguſtin 
ein, Kloſterbruder noch ein die Euculle try a 
weſen ſei — eine, Krchengefchichtliche 
willen die Auguſtiner den guten Wimpheling fett beim 
heiligen Vater befangten, über welche eine jpätere Zeit 
ganz ruhig disfutivte! Da erhielt er durch feine Sacdwalter 
von Straßburg aus die Nachricht, daß ihm der Papft 
eine Pfründe, die Summifjarie am Muͤnſter ertheilt habe 
Dorthin ſich begebend, fand er große Abneigung bei dem 
Dechant am Stifte gegen diefe Vergabung, ſowie ihm auch 
feine Unfriedfertigfeit nicht unbekannt war. Wimpheling 
309 68 vor ficber auf dieſe Stelle zu verzichten, als im Uns 
frieven zu leben. „Mit Geduld“, jchrieb er, „will id) vie 
Unbild hinnehmen, die Vergeltung Gott anheimjtellend!* 
Während er noch in Straßburg weilte, war in Bayern 
ein Krieg ausgebrochen und man fürdtete eine Belagerung 
Heidelbergs, wohin er vor drei Jahren die Söhne der Patricier 
Martin Sturm und Mathias Paulus empfohlen hatte, Dehe 
halb wurden die erjtern zurücgerufen. Allein aus Freund 
haft zu den Eltern, und aus Liebe zu dieſen talentvollen 
Jünglingen brachte er fie jelbft nach Freiburg, wo er ned 
überdieß wie es ſcheint zwifchen 1504 und 1505 ſich ein 
ganzes Jahr als Hofweifter des Peter Sturm, der die Rechts- 
wiſſenſchaft betrieb, aufgehalten hat. Wie lieb ihm biefe 
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ftigung geweſen, geht daraus hervor, daß er noch 1512 
einer AZurücgezogenheit fchrieb: „Auch heute noch 
» ich mich leicht bewegen laſſen, bie gelehrigen Söhne 
Eltern auf meine Koften auf irgend eine gelehrte An⸗ 
u bringen.“ Wirklich hatte er dieß bereits erprobt, als 
tjelben Peter Sturm nebjt mehreren angejehenen Bür⸗ 
hnen auf Bitten und Anjtehen ihrer Eltern abermal 
Heidelberg geleitete, wo er in Folge von Bitten ange- 
r Männer und Lehrer in eine Jchriftliche Polemik mit 
breitfüchtigen und nichts weniger als humanen Humas 
Jatob Locher, genannt Philomujus, verwidelt wurde. 
Bon Heidelberg rief ihn Kaijer Marimilian, der Wims 
gs hiſtoriſche Studien gar wohl zu würdigen verſtand, 
h, um eine „Sanctio pragmalica““ ober ein Reichsgrund⸗ 
auszuarbeiten. Auch diejem Auftrage genügend, 308 
re zum reis gewordene Mann, öffentlicher Wirkſam⸗ 
übe, endlich in jeine Heimath Schlettjtadt zurüd, ſeinen 
en lebend und thätig in der gelehrten Straßburger: 
ttſtadter Gejellichaft, deren letzte Frucht die Herausgabe 
Hymnen des Prudentius 1520 war. Aus Stalien 
te die Sitte, dag Männer der Kunft und Wiſſenſchaft 
men traten und gelehrte Bereine oder Geſellſchaften 
m, die außer dem Austaujche ihrer Ideen und wiſſen⸗ 
lichen Befunde fih auch mit der Herausgabe einzelner 
: befapten. Eben die Straßburger nannte Erasmus 
totterdam das Abbild eines alten philofophiichen Staates 
großen Lobeserhebungen. 
Ehe ſich aber Wimpheling gänzlich in das Haus feiner 
efter Magbalene, die Mutter zweier waderen Söhne die 
Infel herzlich liebte, zurückzog, war er vorher nochmuls 
Rufe des Biſchofs Chriſtoph nad) Baſel gefolgt, um 
ſſensrath und Geelenführer eines vom Bijchofe refor- 
n Ronnentlofters zu werben. Auch biefe Aufgabe er- 
er mit gewohnter Treue. 
Große Reifen hatte er außerbem nie unternommen, wie 
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Ladung Biſchof CHriftophs nach Baſel, haupfſächlich u 
Synodalitatuten biefes Bisthums zu Jammeln und zu oı 
die denn auch 1503 genehmigt und veröffentlicht w 
Wimpheling war, nachdem er auf bie Einladung des 
zum Einſiedlerleben auf feine Stelle verzichtet hatte, 
eine eigentliche das Leben ſichernde Stellung, was ı 
bebauerlicher war als er durch jeine Schriftiteller-Ar 
fich mehrfache Feindichaften, ja jelbit die einer ganzen O 
Corporation, der Auguſtiner Cremiten, zugezogen hatte 
zwar letztere durch bie in jeiner Schrift „De integr 
d. i. von der Sittenreinheit im Gapitel XXXI um ! 
aufgejtellte Behauptung: daß der heil. Auguftin nicmald 
ein Klofterbruder neh ein die Cuculle tragender Mir 
weien jet — eine Tirchengefchichtlihe Frage um 
willen die Auguſtiner den guten Wimpheling jelbil 
heiligen Vater belangten, über welche eine fpäten 
ganz ruhig diskutirte! Da erhielt er durch feine Sad 
von Straßburg aud die Nachricht, daß ihm der 
eine Pfründe, die Sumntifjarie am Münſter ertheil 
Dorthin jid) begebend, fand er große Abneigung 1 
Dechant am Stifte gegen diefe Vergabung, ſowie ih 
feine Unfriedfertigfeit nicht unbelannt war. Win 
zog es vor lieber auf diefe Stelle zu verzichten, als 
frieden zu leben. „Mit Geduld“, fchrieb er, „will 
Unbild hinnehmen, die Vergeltung Gott anbeimiteller 

Während er noch in Straßburg weilte, war in 
ein Krieg ausgebrochen und man fürdhtete eine Bel, 
Heidelbergs, wohin er vor drei Jahren die Söhne der $ 
Martin Sturm und Mathias Baulus empfohlen battı 
balb wurden die erjtern zurüchgerufen. Allein aus i 
ſchaft zu den Eltern und aus Xiebe zu biejen taleı 
Juͤnglingen brachte er fie felbft nad) yreiburg, wo ı 
aderdich wie es Scheint zwifchen 150% und 1505 | 
zouzes Jahr als Hofmeiſter des Peter Sturm, der die 
eedenichaft betrieb, aufgehalten hat. Wie lieb ifı 
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iftigung geweien, geht daraus hervor, daß er noch 1512 
feiner Zurückgezogenheit jchrieb: „Auch heute noch 
e ich mich Leicht bewegen laſſen, tie gelehrigen Söhne 
Eltern auf meine Kojten auf irgend eine gelehrte An- 
zu bringen.“ Wirklich hatte er dieß bereits erprobt, ale 
nfelben Peter Sturm nebjt mehreren angejehenen Bür- 
zihnen auf Bitten und Anjtehen ihrer Eltern abermal 
Heidelberg geleitete, wo er in Folge von Bitten anges 
er Männer und Lehrer in eine jchriftliche Polemik mit 
freitfüchtigen und nichts weniger als humanen Humas 
re Safob Locher, genannt Philomuſus, verwidelt wurde. 
Bon Heidelberg rief ihn Kaifer Maximilian, der Wim⸗ 
ags Hiftorifche Studien gar wohl zu würdigen verſtand, 
&, um eine „Sanctio pragmalica‘ ober ein Reichsgrund⸗ 
‚, auszuarbeiten. Auch diefem Auftrage genügend, 309 
der zum reis gewordene Mann, öffentlicher Wirkſam⸗ 
müde, endlich in jeine Heimath Schlettjtaht zuriick, feinen 
bien lebend und thätig in ver gelehrten Straßburger: 
stitadter Gejellichaft, deren legte Frucht die Herausgabe 
Hymnen des Prudentius 1520 war. Aus Stalien 
mte die Sitte, day Männer ter Kunſt und Wijlenjchaft 
nmen traten und gelehrte Vereine oder Gefellichaften 
ten, die auper dem Austaujche ihrer Ideen und wiſſen⸗ 
Hichen Befunde ſich auch mit der Herausgabe einzelner 
e befapten. Eben die Straßburger nannte Erasmus 
Rotterdam das Abbild eines alten philofophijchen Staates 
e großen Lobeserhebungen. 

Ehe jich aber Wimpheling günzlich in das Haus feiner 
vefter Magdalene, die Mutter zweier waderen Söhne die 
Onkel herzlich Tiebte, zurüdzog, war er vorher nochmals 
Rufe des Biſchofs Chriſtoph nad) Baſel gefolgt, um 
iffensrath und Seelenführer eines vom Bijchofe refor- 
m Nonnenkloſters zu werben. Auch viele Aufyabe er: 
? er mit gewohnter Treue. 

Große Reifen hatte er außerbem nie unternommen, voie 
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er denn auf den ihm gemachten Vorwurf eines unbeitiniige 
herumziehenten Lebens jchrieb: „Dreißig Jahre lang hake 
nur in zwei Städten gewohnt... Am Rhein von 
bis nach Köln habe ich während fünfzig Jahren nur 
Freunde over Prälaten, bie mich einluden, Kirchen ober | 
wo Abläffe zu gewinnen waren, die Neliquien der Heli 
Klöfter, Bibliotheken, ausgezeichnete Gelehrte wie St 
Prulifer und Petrus von Navenna mit Vergnügen kei 
In fo vielen, fage fünfzig, Jahren kam ich einmal um men 
Sefundheit willen in’3 Wildbad, zweimal nach Bafel, zudl 
mal nah Köln und einmal auf inniges Anſtehen mel 
Freunde, und zwar während meiner Heidelberger Dies 
pflichtſchuldig nach Würzburg. Ih habe weder Frankreh 
noch Stalien, ja nicht einmal — Schwaben gejehen“ *). 1 

Großen Seelenfchmerz erregten in dem frommen Prield 
der den vollen Beweis Tieferte, daß ernſte und gründif 
claſſiſche Studien auch nicht im entfernteften von dem Giet 
ben, von kirchlicher Gejinnung und kirchlichem Leben zu em 
fernen vermögen **), die Zerwürfniſſe der Reformation, we 
ſich bereits an den Angelpunft des Katholicismus, an U 
heilige Altarsſakrament, gewagt hatten. Das ergreifen 
Zeugniß für den ſchwer beleidigten Glauben bes fremel 
Wimpheling iſt jein an Luther und Zwingli geriätdl 
Brief (X Kal. Jun. MDXXIV.), ven er der Emierijcen M 
theitigung des Meßcanons vordruden ließ, zugleich jein [el 
gedrucktes Schriftftüc. „Ich Bitte euch“, fchreibt er, „um N 







*) Die merkwürdige fich in lateinifcher Sprache ungemein ſchoͤn ad 
nehmende Stelle von 1512 findet fich bei Riegger S. 118 

*) Sehr intereffant ift die von ber Congregatio S. Officii unter Id 
12. Februar IR65 erfolgte Antwort auf bie von Seite des Ale 
in Canada zwei volle Jahre ventilirte Frage über ven Gebrech 
der Claſſiker in Mittelſchulen. Die öfterreichifche Vierteljabreſch 
für fatholifche Theologie, Wien 1867, bringt ©. 329 riet &b 
icheitung für ben Gebrauch berfelben, nur „non ii sint, qui @ 
lascivas seu obscenas tractant, narrant aut docent® ..: 
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ſten Barmherzigkeit unferes Gottes willen, laßt euch doch 
‚ falls ihr je die Zwiegefpräche Hieronymus Emſer's 

die Meile und ihren Kanon lejen folltet, zum Zorn 
zu Ausfällen hinreißen, ſondern mit chrijtlicher Beſchei⸗ 
eit möge Alles vorher auf's genaueſte beurtheili werben, 
gründend in den ftichhaltigen Zeugniſſen der alten Väter 
der heiligen Schrift, zumal der letzteren das Memento 
Manons für die Lebendigen und Abgeſtorbenen durchaus 
Rau widerjprechen jcheint.” Welchen Schmerz vertündet 
Drief Wimphelings, der in Zünglingstagen den Ruhm 
Weligen Jungfrau dichterifch gefeiert hatte, an den Propft 
Mt. Thomas in Straßburg, Wolfgang Fabricius Eapite, 
6. September 1523. „Bruder“, fchreibt er, „die chriſt⸗ 
t Liebe zwingt mich, dich Tiebend und väterlich um eines 
ans Straßburg zugelommenen Briefes willen zu warnen, 
elhem es unter anderen heißt: Doktor Capito prebiget, 
die Muotter Guottes anriefft und fein Vertruwen ſetzet 
9, ſey gleich als bettet er Hundt an. tem wan er durch 
nd durch ir bit jolt jelig werden, wolt er nit jelig fein *). 
Hredtich! find in deinen Augen Auguftinus, Albertus 
mus, Guilbelm von Paris, Johannes Gerfon ... Jo 
tige Leute? . . . Du willit jene zur verächtlichiten 
en aus deren reinjtem Blute das ewige Wort feinen 
er angenommen hat?” a jelbit Johannes Rhenanus 
für die durch und durch Fatholiiche Anfchauung Wims 
n98 ein Zeugniß, wenn er 1520 an Zwingli fchreibt: 
mpheling Tann es nicht ertragen, wenn Jemand gegen 
Seremonien ſpricht“ **)! 

Alt und lebensmüde entſchlief Wimpheling am 17. Nov. 
zeee). Dieß die im Grunde ſehr einfachen aͤußeren Lebens⸗ 


— u 


) Riegger a. a. D. ©. 544. Wimpbeling führt in feinem lateinifchen 
Briefe die obigen Worte in deutſcher Straßburger Schreibweile an. 

) A. a. O. ©. 547. 

) Bei Riegger ©. 166 wird eine ausführliche Gradſchrift auf Wimpheling, 
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verhältnifie Wimphelings, die von benen anderer Geld 
jener Zeit fih faſt durch nichts unterfcheiven. Alleu 
Größe Wimphelings liegt in feinem burchgebilveten, 
Weltiinne entfernten Charakter, in feinem unermä 
‚Streben das zu ſuchen was unvergänglih ijt, im fi 
Bemühen Viele für Ehrijtus zu gewinnen. Dahin concen 
ſich feine Lehrthätigkeit, dahin fein jchriftitelleriiches Dem 
welches Erasmus von Rotterdam mit den Morten ch 
terifirt: „Durch die Herausgabe Tleiner Bücher bemüh 
ſich, Die Jugend zu unterrichten, die Priefter aber zur } 
migfeit und Sittenreinheit anzueifern.” Hiezu fam ned 
unausfprechliche Liebe zum deutſchen Buterland. Jedes a 
Ziel warihm fremd, ja ed war für einen ſolchen ſich jelb| 
Läugnenden, die Entbehrung, Zurücgezogenheit und E 
heit des Lebens juchenden, jeiner Kirche aus ganzem £ 
ergebenen und fie licbenven, ſelbſt jeden ihrer Geh 
achtenden Priejter eine reine Unmöglichkeit, auch nur 
Augenblick lang mit ihr in Eonflift zu fommen. Bon | 
Stanppunfte ans muß man feine Schriften leſen un 
jo kann man ſie verftchen. Sie wollen eben nur ermun 
Beijpiele der Tugend, abfchredente des Laſters ter 9 
und vorzugsweiſe den Prieftern als den Sendboten 
dor Augen führen. Nach Schriftjteller- Ruhm zeigte 

pheling, treu feinem Grundjage: „Wenn nur Chrifte 
herrlichet wirb“ nie. Und fo kommt es, daß Wimpl 
obſchon er eine Unzahl theils eigener theils fremder Ar 
duch den Druck veröffentlichte oder bei deren Herar 
jich betheiligte (Riegger führt allein ſchon 89 auf), de 
fein einziges großes Werk, welches 3. B. den Werfen 

Erasmus oder ſonſt eines feiner Zeitgenofien an U 


nn 


gefertigt von Beatus Rhenanus, mitgetheilt, in der fein S 
mit „XV. Calendarum Decembrium“ bezeichnet wird; “ 
gibt das auf einer Kupfertafel mitgetheilte Monument in ber. 
zu Schlettftabt den Sterbtag mit „XVII. Kl. Dec.“ an. 
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hhe, hinterlaſſen hat, ja daß er gegenüber anderen Männern 
er Zeitepoche, wie Johannes Trithem (dem er zur Heraus: 
be feines Verzeichniffes beutjcher berühmter Diänner, um 
, felbit veranlapt hatte), Conrad Geltes u. |. mw. ge⸗ 
her Weife einer baldigen Vergeſſenheit anheimfiel. Heute 
gelten die meilten feiner Schriften eben nur als biblio: 
wäiiche Seltenheiten, ohne von Jemand mehr um ihres 
altes willen beachtet zu werben. 

l. Spricht man nun von einem Humtaniften bes 15. oder 
Hahrhunderts, fo ift der Gedanke, daß berfelbe auch durch 
Reinifche Dichtungen geglänzt habe, davon unzertrennlic. 
5 Wimpheling war Dichter, der Poefie mächtig wie es 
 Humaniften wenigitens in Beziehung auf die Versmaße 
ben. Allein nur felten tritt er im elegifchen Versmaße, 
j feltener im Iyrijchen, dabei aber jo auf, daß feine in 
whlicher und metriicher Beziehung meijt tadellojen Did): 
gen wirklich als eine keuſche Poeſie jelbjt da erjcheinen, 
‚er verfängliche Gegenjtände behandelt, wie in dem jeinem 
gen Ehre machenden Gedichte an Papſt Leo X. „Contra 
digos in scorta in tanta pauperum, pustulalorum et puer- 
w exposilorum mullitudine.“ nt Ganzen veröffentlichte 
upheling ungefähr zehn folcher Dichtungen, deren erite 
y „Rob der Speyerer Kirche“ (Laudes Ecclesiae Spirensis) 
g, welches 1486 erſchien und für die Gejchichte des alten 
merer Doms von Intereſſe ijt. Indeſſen gilt als jein 
uptgeticht „ver dreifache Glanz ter Jungfrau Maria“ (De 
ice candore Mariae) gewidmet dem Erzbiſchof Berthold von 
ninz. Maria, die himmlische Jungfrau und Königin war 
nals — che noch die Lehre der Reformation das Band 
get geriſſen hatte, welches jedes deutjche Gemüth mit 
bimmlifchen Mutter durch den Glauben verband: „Maria 
Rn auch meine Mutter“ — der Gegenſtand reinjter und 
heſter Begeijterung. Auch als Comöbiendichter verfuchte fich 
Kenheling in feinem „Stilpho“ in welchem er die Erfolge 
8 gründlichen Univerjitäts- Stubiums im Gegenſatze mit 














t — eine kebſchriſt auf pe ya 
graf bei Rhein, Herzog in Bapern, vom der Weisheit die d 
Fürften nothwendig ift, von ben offenbaren Nachtheil ver 
chriſtlichen Glauben durch die Unthätigkeit der Fürften | 
erwachfen pflegt. "Noch im bemfelben Jahre 1498 veröffe 
lichte er feine „Agatharchia“ ober von dem guten Fürfte 
thume, mit dem Motto: Immerwährendes Heil dem Ha 
Bayern (Sempiterna salus domui-Bavaricae!) — eine Scht 
vol chriſtlichen Sinnes mit manchfachen politijchen und ftaat 
wirthſchaftlichen Rathſchlagen, unter denen der 23: „die Hut 
rität der Kirche nicht zu verachten und —— 
verlegen“ beſonders betont, ber 24. aber 
Zinsjuden nicht zu dulden“ ſehr hervorgehoben wird. 
ficht, Wimpheling war ein verſtändiger erfi 
Mann! Bereits früher (1495) hatte er eine ähnliche jet 
metrifch abgefaßte Schrift dem Herzog Eberhard von Wür 
temberg gewidmet. 

Allein auch für alle Stände wollte er ein moraliſch 
Handbuch über die „Sittenreinheit“ (De integritate 4 
bellus) bieten, weldes Büchlein er einem iym lieben Für, 
ling, der damals im 16. Jahre ftand — Jakob Stur 
widmete, obſchon der Inhalt ſich eigentlich doch kaum für e 
fo jugendliches Alter eignet, da er Verhältnijje berührt, d 
ihm noch unenblid, ferne Liegen müffen. In welche Berwis 
lungen der Berfaffer des Buchleins, das 1505 erſchienen wa 
mit ben Auguftinern fam, ward ſchon oben berührt, weßha 
er fich gebrungen fühlte eine vertheidigende Erklärung (Apı 
logelica declaratio) bemjelben folgen zu laſſen, ver er jpät 
aud noch feine „Neinigung“ (Expurgatio) anfügte. 

In diefe Reihe der Schriften füllt aud fein Selbftg 
fpräh für den criftlichen Frieden und für die Schweiz 
(Soliloquium pro pace Christiana et pro Helvetiis) benen - 
es als deutſcher Patriot nie verzeihen Eonnte, daß jie fi 
von Kaifer und Reich getrennt hatten. 

Die legte hieher gehörige Schrift ift feine „Wertheidigun 
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es chriſtlichen Staates” (Apologia pro republica Chri- 
ana) in welcher 1506 veröffentlichten Schrift, die als eine 
Satire gegen die Ausjchreitungen der Juriſten gewöhnlich 
vetrachtet wird, Wimpheling ihnen gegenüber den geijtlichen 
Stand heroorhebt. 

Unberentenver ift was Wimpheling für paftorelle Theos 
ogie in ungefähr fünf Kleinen Schriften veröffentlichte, wo⸗ 
yegen ſeine Leiftungen für Kirchenrecht und Kirchenjtaatsrecht 
Merdings bedeutender jind, wenn jelbe im Grunde doch auch 
enächſt nur im Verdienſte des Sammlers gründen. Mit 
Nebergehung zweier Eleinerer Arbeiten jtehen bier die Syn o⸗ 
yalftatute des Basler Bisthums (Statuta synodalia 
Episcopatus Basiliensis) oben an. Diefer Sammlung, vie 1503 
michten, rũhnite ſich Wimpheling gerne al3 im göttlichen und 
zeiftlichen Rechte gegründet; aber auch nicht geringeren Werth 
legte man auf jeine „Sanctio pragmatica“, ein Werk das 
son feinem juriviichen Wiſſen zeugt, wenn gleichwohl nur 
Ercerpte — gleihjam das Dart — (Divo Maximiliano jubente 
wagmaticae sancliunis medulla excerpla) 1520 zu Schlett- 
Radt durch Jakob Spiegel, ven Neffen Wimphelings er: 
hienen*). Daß hieher auch „vie Beſchwerden ver deutſchen 
Ration“ gehörten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Als veutiher Patriot hatte Wimpheling auch eine be- 
ſondere Liebe zur Geichichte feines Landes, das er fchon früher 
zegen Beſchuldigungen tes Aeneas Sylvius vertheidiget hatte. 
An's Baterland, an's theure jchlieg dich an“: dieſe Mah⸗ 
zung hatten die alten ächten Deutichen Lange vorher ſchon 
im Herzen, ehe fie tem Epigenengejchlecht der Neuzeit von 
Dichtern und Profaitern eingeprägt werden mußte. Wimphe: 
fing fchrieb feine „Germania“ tie er dem Magiſtrate der 
Stadt Straßburg widmete (1501) und vertheivigte ſich gegen 


>) Diefe interefjanten Arbeiten finden fh bei Riegger a. a. O Seite 
479 — 533 unter Nr. 35 und 86 abgeprudt. 
LEL 42 
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Thomas Murner, der etwas vom franzoͤſiſcher Geſinnung ar 
ben Tag gelegt und Wimpheling, ber nur urdeutſchen Boden 
überall ſah, angegriffen hatte, — Allein auch für die Bis 
ihumögefcichte des deutſchen Straßburg war er thätig, mb 
zwar in Straßburg ſelbſt kurz vorher, ehe er die Sturm 
nad, Freiburg. brachte, wie er benn bort ſelbſt erzählt, er 
habe aus Ertenbald und Bald, ber doch nur Ein. Biſche 
fei, zwei Biſchöfe gemadt, aung zwar. getäujcht durd) die 
Tehlerhaftigfeit jeiner Vorlagen *). Dem Buche, weldes ale 
„Argentinensium Episcoporum Catalogus“ zu Straßburg 1508 
erſchien, folgte 1510 als Sterbgabe oder Nänie für feinen ge 
liebten Johann Geiler ein „‚Planctus,et lamentatio* mit einer 
elegant gejchriebenen Biographie diejes Acht deutſchen Maunes 
und Predigers, der auch heute nad) vierthalbhundert Jahren 
als ſolcher in feiner Art unerreicht dajteht. 

Dieſes find die jelbjtjtändigen Keiftungen Jakob Wimphe⸗ 
lings, der fonderbarer Weife, obſchon graduirter Theologe und 
Tangjähriger Prediger, fein einziges theologiſches Werk von Ber 
deutung ſchrieb. Dagegen erfcheint er weit häufiger als Heraus⸗ 
geber von Werken größeren und Hleineven Umfangs, deren Zahl 
ſich über vierzig erſtreckt. Durch ſolchen Herausgeber-Eifer 
und Fleiß, der ſich auf Werke der Theologie, der Politik und 
der Poeſie erſtreckte, wurde er im Grunde bekannter und blieb 
fein Andenken geſicherter als durch ſeine eigenen Schriften. 
So betheiligte er ſich bei der Herausgabe ver „Biblia la- 
tina“, die mit den Poftillen over Erläuterungen des Cardi— 
nals a ©. Caro im Jahre 1504 zu Bafel in ſechs mächtigen 
Foliobänven durd Johann Amorbach gedruft wurde Da 
redet in feinen beigedrudten Schreiben Wimpheling den 
Buchhändler Anton Koberger über das neue Bibelwert an: 


*) Wimppeling chteibt: „, . . Argenlinensium Episcoporum Cats- 
logo expleto (in quo Erckenbutdum et Ratdnm cum unus 
sit, duos putavi, exemplarium mendis deceplus). Riegger 1. c. 
S. 25. 
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töge es unferen Glaubt, möge es deinem Hausweſen, 
ge es dem Ruhme der SDruder zum Nuben gereichen. 
dge das vortreffliche Wert hinaus in alle Welt gehen, wo 
e immer Chriſtus verehrt und angebetet wird! Möge es 
aus gehen unter glüdlichen Aufpicien! Diöge e8 mit Ruhm 
fühen, gefallen, gelefen und wieder gelefen, geliebt werben 
n Ruhme Gottes, zum Heile der Dienjchen, zum Wade: 
nm der chrijtlichen Religion, zur Erfenutniß und Liebe des 
‚Ben gütigen Gottes, zur Erfaſſung der Tugend, zur Ber: 
suchung des Laſters, zur Erlangung der ewigen Seligfeit.“ 
) dachte Wimpheling über das Bibeljturium! Einen großen 
ihm erwarb er ſich im Jahre 1503 durch die Herausgabe 
) Wertes, welches im Klofter zu Fulda in grauer Vorzeit 
: weltberühmte Magnencius Rabanus Maurus vom Lobe 
) heiligen Kreuzes geſchrieben hatte, freilich nach heutiger 
iſchauung eine wunderliche Versjpielerei, in alten Tagen 
Wunderwerk als welches übrigend der alte Drud des 
omas Anshelmus zu Pforzheim auch heute noch gilt und 
ucht wird, als Zeuge vejjen was damals ſchon die Buch— 
ickerkunſt zu leilten vermochte. 

Wimpheling betheiligte jich auch bei ver Herausgabe ber 
erte des Sohannes Picus von Mirandula (Straßburg 
04), vie er für nützlich dem einzelnen Leſer, nützlich ver 
nzen Chriftenheit hielt, weil jie zur Entflammung ter 
be zur Bhilofophie jowie zur heiligen Schrift führen wür- 
4. So veröffentlichte er Schriften von ©. Bernard, Albert 
m Großen, Bonaventura und andern mittelalterlichen Schrift⸗ 
fern, deren Schriften er zur Förderung des Glaubens und 
e Tugend erjprieglich hielt. 

- Der Humanijt verläugnete ſich nicht in der Theilnahne 

er die Dichtungen des Baptifta Mantuanus, den er 

jhalb ſchätzt „weil in ihm die Liebe zur Dichtkunft nicht 

3 Studium ber heiligen Schrift und Philofophie auslöfchte, 

e Anſchauung, durch welche jih Wimpheling von allen 

maniften feiner Zeit wejentlich unterjchied. Gottesjurcht 
42° 
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finden fei. Er mahnt vie 
lein ſchon vom frühejten 
Bewahrung der Sinne i 
der „Fallacia“ und der " 
So fand Wimphelin 

vor und derjenige Leſer 
konnte, bie alten Drucke | 
reden genau zu ſtudiren, 
Hriftlichen Glauben, in 
weßhalb Alles was er ſch 
noch für’s Leben Geltung 
Diefes das Leben u 
Wimphelings, dem der grof 
ſchließlich in einem Briefe a 
1529 das ſchoͤnſte Denkmo 
wir fo ſprechen, enteilt die 
bie Zahl der Freunde überf 
der wahrlich nicht zu den 
ling aus Schlettftadt, ben ı 
sählen Könnte, wäre fein 
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emein flürmifche Zeit gefallen. Denn von feiner erften Kind⸗ 
ſeit an wurde er in den achtungswertheften Wiflensgegens 
tänden unterrichtet, erjt zu Schlettftabt unter dem Weſt⸗ 
halen Ludwig Dringenberg, dann zu reiburg, bald barauf 
m Heidelberg, wo er bie kirchliche Nechtswiflenfchaft nicht 
Sue Erfolg mit der theologifchen Wiſſenſchaft verband, in 
einem achtbaren Willenszweige fremd, dabei aber in gebun- 
ener wie ungebunbener Rebe jo berebt, wie man folches 
mir immer von einem Theologen ober irgend Jemand aus 
ener Zeit erwarten Tann. Nach Speyer berufen verfah er 
din Kirchenamt nicht ruhmlos. Indeſſen dachte der Fromme 

on brennender Liebe zum Himmel, durch welche die Welt 
in überbrüflig geworden war, erfüllte Mann in bie Eins 
amteit zu gehen. Um arm zu feinem armen Chriſtus feine 
Zuflucht zu nehmen, legte er feine Stelle nieder. Auch nach 
Bereitlung feines Vorhabens . . . fuhr er, froh im feiner 
kmuth, fort, womit er begonnen hatte, wieder in Heibelberg 
dlige Schriftfteller zu erklären, unter ihnen den Hieronymus, 
darch die Herausgabe Kleiner Bücher bemühte er fich, bie 
gend zu unterrichten, bie Priefter aber zur Frömmigkeit 
> Sittenreinheit anzueifern. Ja nicht einmal fchwer fiel 
b:ihm, ans Liebe zur Froͤmmigkeit fi als Erzieher einiger 
be hoffuungsvollen Yünglinge . . . gebrauchen zu laſſen. 
ein felbft die heiligmäßige Freiheit diefes Mannes Tonnte 
em Neide nicht entgehen .... Unter allen Wiberwärtig- 
jiten, bie ber redliche Mann zu beftehen hatte, that Ihm doch 
ine weher als bie jeige unheilvolle Spaltung ber ganzen 








tische; ja jie machte ihm fein Leben überbrüflig.... Ich 
in noch nicht mit mir einig, fol man ven Tod Wimphelinge 


uhr beglüdwünfchen oder mehr beklagen... Er wurbe 
mer Welt entnommen, die jebt jo jchlecht ift, daß man fie 
ih nicht fchlechter denken Tann. Auch zweifle ich ſchließlich 
pt, daß er den Lohn für jein unſchuldiges Leben jegt 
w Simmel genieße!“ 








XXX. 
Hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe der Werke Schillers. 


Erfter und zweiter Band. Stuttgart 1867. 


Ein Halbjahrhundert nach dem Tode des Dichters war es 
nimmer verfrüht, an eine Eritifche Ausgabe jeiner Schriften 
zu denken. Ein Unternehmen dieſer Art muß freudig bewil: 
kommi werben, wenn das Nefultat ein alfo gelungenes iſt, wie 
die beiden vorliegenden Bände beweiſen. Die Vorbereitungen 
dazu hatte Längft ſchon der waere Nürnberger Profeijer Dr. 
Joachim Meyer getroffen, welcher feine legten Lebensjahre 
(+ 23. Januar 1865) mit eijerner Arbeitskraft und Energie 
daran jegte, die urſprungliche Leſe- und Schreibart ber 
Schiller'ſchen Dichtungen feftzuitelen und die bisweilen ganz 
corrumpirten Terte in integrum zu reſtituiren. Thatſache ift 
es, daß alle früheren Gefammtausgaben, ſie mögen in Gray 
oder Paris, in Wien oder Haag, in Augsburg, Stuttgart 
oder Karlsruhe, zum Nugen oder Schaden der familie des 
Dichters erjihienen jeyn, weder die urſprüngliche Orthe: 
graphie, noch die veralteten Sprachformen der zu Xebzeiten 
des Dichters erſchienenen Einzeldrude beibehalten haben, und 
daß nicht wenige Stellen in ver löblichen oder böswilligen 
Abjicht einer „Verbejjerung“ geändert worden jind. 

Nun wird und auf Grund der ältejten Drude, Hand: 





”u 
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jeiften und bergleidhen eine den firengiten wiſſenſchaftlichen 
uforkerungen völlig genügende Tritifchshiftorifche Ges 
mmtausgabe geboten, zu deren Serfiellung ein ganzer 
gelus von Gelehrten zujammenwirkte unter ver Aegide der 
otta ſchen Verlagshandlung, welche vie Löfung diefer Auf⸗ 
be als eine beſondere Ehrenfache, als eine wahre National» 
yulo betrachtete. 

Der erſte, von dem bekannten Literarhiftoriter. Karl 
adete beforgte Band (VI. 407 ©. gr. 8.) enthält die 
üheften Wlügeljchläge ver zehmjährigen Schiller'ſchen Mufe, 
utiche und lateiniſche Schulverje oder Zeuguifie über die 
en tühnen Entwürfe, welche entweber nicht zur Auss 
bzung kamen oder in ber Folge vom Dichter felbft um⸗ 
Du eingefchmolzen oder völlig vernichtet wurden. Als eine 
dige Probe von dem gefährlihen Mechanismus der vom 
wog Karl gegründeten Pflanzſchule dient der im unmittels 
gen. Auftrage des Stifters verfaßte „Bericht über Mits 
ler und fich ſelbſt“, worin der fünfzehnjährige Kleve mit 
herer Haud und mit ber begeifterten Energie der offenen 
gend die Silhouetten feiner gleichſtrebenden Genoſſen ents 
wft, verbunden mit einer fo ercentriihen Bewunderung 
ses ‚vurchlauchtigften Herzogs, fo hingerifien von anbeten- 
e-Dantbarkeit gegen feinen gnadigſten Wohlthäter, daß er 
:Bombaftiichen Erclamationen (5.24) ſich verfteigt. Diejes 
Wigrliche, vum päbagogiihen Standpunkte aus nie zu billi- 
übe Thema, welches bei gemeinen Raturen nur zu ſchoͤn⸗ 
wader Schleicherei und Demunciation führen müßte, wirb 
w:ivealen Sinne Schillers zur hoffnungsvolle Brücke, feine 
wuube dem Wohlwollen des Herzogs zu empfehlen und bas 
nu ihr Glück zu gründen. Sich ſelbſt aber jchont er 
Gt; feine Mitbrüder werden ihn als „eigenjinnig, hitzig, 
weruldig” ſchildern, doch muͤſſen ſie gewiß auch feine Aufs 
heigkeit, Treue und gutes Herz rühmen. „Aber die ſchönen 
aber babe ich bisher nicht jo angewendet, als es mir meine 
Richten :aufgelegt Haben. Run ſehe ich mich von ver Unzu⸗ 





er wwurpiag ge 
der fogenannten Militär 
feiert und fo ſtellt ſich € 
von Gr. herzogl. Durchl 
Ob Freundſchaft eines ; 
Privat» Mannes“ mit ei 
ſqhriften für ein Hoffeft 
ſiunreich brennender Her; 
goriſch⸗ſymboliſchen Tiefſi 
Harfe, Verſe zum Preiſe 
welche der Dichter in — 
In demſelben hochfl 
Joſeph U. angefungen, a 
Paris zu Stuttgart vie I 
felbe Pathos part Schille 
feinen Reden und Abhand 
ſophie der Phyſiologie⸗ 
aus ber Alademie zu erhal 
der Lehrer darüber lautet 
Eine hat die mweitläufige ı 
mal gelefen, ohne ven Sinn 
„Sein etwas zu ftolzer Ge 
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ih unternehmenden, nützlichen Gelehrten.” Ein amnberer 
Lehrer ift ebenfalls dur Schillers Beſſerwiſſenwollen und 
deſſen Mißachtung des gefeierten Haller verlegt, ärgert fidh 
über den zur Unzeit ſpielenden Witz und hätte fich übers 
haupt „eine weniger blühende Schreibart gewünſcht.“ Das 
dritte Gutachten lautete ähnlih. Der Herzog las bie Abs 
handlung ſelbſt durch und rejcribirte, daß jelbe nicht ges 
druckt werben folle: „obſchon Ich geitehen muß, daß ber 
junge Menſch viel ſchönes darinnen gejagt und bejonders 
viel Feuer gezeigt hat.” Gerade bes letzteren wegen jolle ver 
Jüngling noch ein Jahr in der Schule zur Dämpfung bleis 
ben; führt er jo fort, fo fann er „gewiß ein recht großes 
Subjettum werben.“ 

Daneben finden wir wieder eine zum Geburtsfeite ber 
Frau Neichsgräfin von Hohenheim auf des gnädigſten Her: 
zogs Befehl gefertigte Nede: „vie Tugend in ihren Folgen 
betrachtet”; dazu einige ärztliche Tagesberichte, allerlei Ges 
dichte aus den „Räubern“, Ueberſetzungsverſuche aus ber 
Aeneide“, die „Leichenphantafie” u. a. m. Dann jene in 
Eotta’s Verlag zuerit erjchienene Abhanvlung: „Verſuch über 
ven Zujammenhung der thieriichen Natur des Menſchen mit 
feiner geiftigen.” 

Das Uebrige entitand nad feinem Abgang aus der 
Akademie. Schiller hatte die Stelle eines Regimentsmedicus 
ohne Portepee, mit einer Monatsgage von 18 Gulden er: 
halten. Du die Ärztliche Praris wenig beveutete, jo blieb 
iym zur jchriftftelleriichen Lieblingsbefchäftigung genug Zeit 
übrig. Er redigirte die Maͤntler'ſchen „Nachrichten zum 
Rugen und Vergnügen”, wo er zwei Gebichte einrüdte. Im 
Jahre 1782 erichien die „dem Tod“ debicirte Anthologie, 
aus welcher bier auf mehr denn anderthalb hunvert Seiten 
Altes aufgenommen und abyerrudt wurde, wofür nach irgend 
einem verläjjigen Zeugniß Schillers Name in Anjpruch ges 
zommen werden kann. Hier jind bereits die Phantajien an 
Laura (die verwittwete Hauptmännin Bilcher), ein Jubellied 
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friedenheit gedrückt, die ich verdiene, allein ich far 
einigermaßen Entjehuldigung finden; dann wann ber 
feidet, jo leiden auch mit ihm bie Kräfte der Seele, ' 
Wille wird durch Leibesſchwachheiten öfters gehindert, 
füllung zu gehen.“ Er hatte damals mit „vieler Mur 
die Wilfenjchaft der Nechte angenommen, welche 
Tolge gegen die Medizin umgetaufcht wurde. 

Der Geburtstag der Gräfin von Hohenheim w 
der ſogenannten Militärakademie officiel mit Feſtre 
feiert und fo jtellt ſich Schiller auch zur „Beantwort 
von Sr. herzogl. Durchlaucht gnädigſt aufgegebenen 
Ob Freundſchaft eines Fürſten diefelbe jey, wie di 
Privat: Mannes” mit einer wohlgefügten „Rede“ ei 
Iriften für ein Hoffelt werden gemacht zur Erlä 
ſinnreich brennender Herzen (5. 45) und dergleich 
goriſch⸗ſymboliſchen Ziefjinns, auch Berje Elingen vo 
Harfe, Verſe zum Preije der höchſten Tugend und 
welche der Dichter in — Franzista von Hohenheim 

In demfelben hochjliegenden Pathos wird ver 
Joſeph 1. angejungen, als verjelbe auf feiner Reil 
Paris zu Stuttgart die Militärakademie bejucht hatte 
jelbe Pathos padt Schillern auch ftürmifchen Schrit 
jeinen Reden und Abhandlungen, wie 3. B. in der, 
jophie der Phyſiologie“, welche ihren med, ven 9 
aus ter Akademie zu erhalten, nicht erreichte. Das | 
der Lehrer darüber Inutet indeß ganz charakteriftiic. 
Eine hat die „weitläufige und ermüdende Abhandlung" 
mal gelefen, ohne den Sinn des Verfaſſers errathen zu 
„Sein etwas zu ſtolzer Geift, dem das Vorurtheil fü 
Theorien und der geführliche Hang zum bejier wijier 
viel antlebt, wanvelt in jo dunkel gelehrten Wilpnijit 
hinein ich ihm zu folgen mir nimmermehr getraue" 
wegen greift er Alles au „und jo befriegt er Alles 
nicht vor jeine neue Theorien pajjend if." Doch wa 
der Autor „nach geendeten jugendlichen Gärungen ein 
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» unternehmenden, nütlichen Gelehrten.” Ein anderer 
jeer ift ebenfall® durch Schillers Beſſerwiſſenwollen unb 
ſen Mißachtung des gefeierten Haller verlegt, ärgert fich 
w den zur Ungeit ſpielenden Wit und hätte ſich übers 
spt „eine weniger blühende Schreibart gewünjcht." Das 
te Gutachten lautete ähnlih. Der Herzog las die Ab⸗ 
adlung jelbft durch und rejcribirte, daß ſelbe nicht ges 
wet werben folle: „obichon Ich geitehen muß, daß ber 
ige Menſch viel ſchönes barinnen gejagt und beſonders 
GZemer gezeigt bat.” Gerade des leteren wegen folle ver 
Meling noch ein Jahr in der Schule zur Dämpfung bleis 
B5- fährt er jo fort, jo kann er „gewiß ein recht großes 
kbjettum werden.“ 
, Daneben finden wir wieder eine zum Geburtsfefte ber 
un Reichsgraäfin von Hohenheim auf des gnäbigften Ser: 
jo Befehl gefertigte Rede: „bie Tugend in ihren Folgen 
kachtet“; dazu einige ärztliche Tagesberichte, allerlei Ges 
Be aus den „Räubern“, Weberjegungsverfuche aus ber 
Imeide*, die „Leichenphantafle” u. a. m. Dann jene in 
Ma’s Berlag zuerit erichienene Abhandlung: „Verſuch über 
ke. Zujfammenhung der thieriichen Itatur des Menſchen mit 
ber geiftigen.” 
: Das Mebrige entitand nach feinem Abganz aus ber 
ademie. Schiller hatte die Stelle eines Regimentsmedicus 
we Bortepee, mit einer Monatsgage von 18 Gulden er: 
Een. Da bie ärztliche Praris wenig bedeutete, fo blieb 
B.izur fchriftftelleriichen Lieblingsbefchäftigung genug Seit 
Ks Er redigirte die Maͤntler'ſchen „Nachrichten zum 
Ogen und Bergnügen“, wo er zwei Gedichte einrüdte. Im 
Dee 1782 erichien die „dem Tod“ dedicirte Anthologie, 
B ‚welcher hier auf mehr denn anderthalb hundert Seiten 
MS aufgenommen und abgedruckt wurde, wofür nach irgend 
wen verläffigen Zeugniß Schillers Name in Anſpruch ges 
Ramen werben kann. Hier jind bereits die Bhantafien an 
Rra (vie verwittwete Hauptmaͤnnin Biſcher), ein Jubellied 





milian Joſeph I. (SU. Weg. 1444) „todigeſchi 
fol. Weber viefe fehr verdächtige „Pockenkur“ 
eine lang hinausgeiponnene Eontroversliteratur, 
falls zu Schillers Kenntniß gekommen ſeyn ı 
ganz bämonifcher Luſtigkeit iſt „Bachus im Tr 
bänpigte Kraft, monftröfe Geihmadisfigteit 
Wildheit ftürgen häufig übereinander; es iſt dei 
„Räuber“ und zwar noch ganz die ädte „Stati 
wie K. Göoͤdeke dieſen unerquicklichen Zeitraum 
nannt hat. Es find die Flegeljahre des Genies, 
ſelbſt erziehen mußte, . 

Angehängt find biefem Bande allerlei Nac 
fonenverzeichnijje.mit biographiſchen Notizen un 
über Schillers Schreibung, Flexion, Reime; da; 
betifch geordnetes Wortverzeichnip, welches befom 
ſicht auf die Compoſita nicht ohne Rupen ſeyn 
Studium des Dichters, 

Der zweite von Dr. Wilhelm Vollmer 
bafter Umjtht und Genauigkeit 
und 394°.) enthält bie doppelte Bearbeitung t 
(als Schau⸗ und Trauerfpiel) und Schillers | 
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lihe Theaterpublitum abgejchilvert wird, paßt heute 
ebenjo gut: „Der Böbel hört nie auf Pöbel zu jeyn, 
venn Sonne und Mond fi wandeln, und Simmel und 
veralten wie ein Kleid, die Narren bleiben immer ſich 
gleidy, wie die Tugend. Mort de ına vie, jagt Herr 
freſſer, das heiß ich einen Sprung! Fy -- Fy flijtert 
tamjell, die Coeffure ver Leinen Sängerin war viel zu 
biid — Sacre dieu jagt der Friſeur, welche göttliche 
mie! da führen die Deutihe Hunde dagegen! — 
bagelbataillun, den Kerl hättet du ſehen jollen das 
arbene Mädel hinter die fpanifche Wand fchmeißen, 
er Kuticher zum Laquaien, der ji vor Frieren und 
weile in die Komödie eingefchlichen hatte — Sie fiel 
artig, jagt die gnäbige Tante, recht guſtös sur mon 
ar (und fpreitet ihren damaſtenen Schlamp weit aus) 
as koſtet Sie dieſe Eventaille mein Kind? — Und 
mit viel Erprejjion viel Submijjion — Fahr zu Kut: 
“ — Schließlich ſpricht der junge Poet feine Meinung 
dag „der Applaufus des Zuſchauers nicht immer ber 
bab für ven Werth eines Dramas“ jei. An ver zweiten, 
ch gedruckten Vorrede müht jich der Dichter die drama⸗ 
Gnitlerifche Aufgabe des weiteren zu erklären, und ven 
ter jeines Helden in das rechte Licht zu ſetzen. So 
es 3. B. „Auch iſt izo der große Geſchmack, feinen 
auf Kojten ver Religion jpielen zu laſſen, daß man 
be für fein Genie mehr pajjirt, wenn man nicht feinen 
ben Satyr auf ihren heiligften Wahrheiten jich herum⸗ 
ein läßt. Die edle Einfalt der Schrift muß ſich in 
= Aſſembleen von den jogenannten witigen Köpfen 
padeln, und in's Lücherliche verzerren laſſen; denn was 
hheilig und ernfthaft, das, wenn man es faljch ver 
nicht belacht werben kann? — Ich kann hoffen, daB 
x Religion und der wahren Moral feine gemeine Rache 
af habe, wenn ıch dieſe muthwillige Schriftverächter 
+ Perjon meiner ſchaͤndlichſten Raͤuber dem Abſcheu ver 
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ſicht vereitein, wird viel 
ich ftürze, darinn zu fin 
den armen Dichter entgı 
alles, nur nicht Gerechti 
Die erfte Aufführun 
am 13. Januar 1782 fü 
land im Jahre, ale Ka 
frieden für Deutſchland 
ſieben Handlungen ausg 
auf fünf Uhr angeſetzt. 
wurde zur erſten Auffül 
eine Anſprache Schillers 
{m Stile der engliſchen € 
Charatkter der einzelnen g 
Wir können uns hi 
Terte zueinander nicht di 
Bewertungen Pla finden 
mit biplomatifcher Treue | 
Tätigkeit der Literaturhift 
dürfen. Es wird ſich num 
auf den Dichter eingewirkt 
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machten, während fie fein Gelb in Paris verpraßten. Die 
uchlojen Buben blieben beide ungeitraft. Goͤdeke hat in 
Anem „Gruntrig” (S. 9) aufmerkſam gemacht, daß die 
ee zur Erftürmung bes Klofters aus Leilewig „Julius von 
Earent“ ſtamme; daß die Räuber überhaupt allerlei Nach⸗ 
(länge und Uebereinflimmungen mit damals beliebten Theaters 
täten (Möller's „Zigeuner”) aufweilen u. |. w. 

Angehängt find die Aufjüge und Kritifen welche Schiller 
a das „ Wirtembergifche Repertorium ber Literatur” im J. 1782 
ab; dabei find auch zwei Aufjäbe über die eigenen „Räuber* 
— alfo Reklamen vom reinften Wajler, mit froftigem Witz 
ab einer angeblichen Objektivität, welche ven wahren Vers 
ıfler eher verräth als verbirgt, zugleich aber von der läntern- 
m Selbſtkritik des Dichters Zeugniß gibt. Diefer innere 
jertfchritt, von welchem Schiller ſelbſt triumphirend gefteht, 
ii er unter ven Augen ver Nation ftattgefunden habe, wurde 
In dem feinfühligen Freiherrn von Eichendorff in deſſen 
stbenem Büchlein „Zur Gefchichte des Dramas“ ganz richtig 
evorgehoben und vorfichtig betont. Die fortgefehten Beſſer⸗ 
ugen, namentlich in den profaifchen oder Hiftoriichen Schriften 
ugen von feiner Ehrlichkeit. Webereinftimmend damit und den 
Innen tes Dichters geziemend dürfte an die Herausgeber ver 
ſiſt oriſchen“ Schriften wohl tie Bitte geftellt werben, ber 
Körifchen Wahrheit und ven neueiten Forſchungen wenigftens 
dentend gerecht zu werben. Die Abhandlungen Warnkodnigs 
er Don Earlos (Stuttg. 1864), die Arbeiten Koch's über 
R Abfall ver Niederlande (Leipzig 1860) und jene vorurtheils⸗ 
en Unterfuchungen Janſſen's über Schiller als Hiſtoriker 
peeib. 1863) dürfen — jo viel haben wir ein Recht zu vers 
ngen — mit ihren neugewonnenen und feftgeftellten Reſul⸗ 
bes nicht unerwähnt oder unberüdfichtigt bleiben. Jeder 
Riaünftige weiß, daß am Hiftortjch »Tritifche Ansgaben noch 
bere Forderungen geftellt werben können, und daß es mit 
m größten philologifchen Fleiße und mit dem ansführlichiten 
erzeichutile aller Leſearten noch wicht abgethan jel. . 


XL. 
Wiener Briefe. 


IV, 
Am Tage Marii Verfündigung. 


Die Würfel find gefallen, der Rubikon ift überfchritten. 
Die beiden Vertretungen des Reichs haben den Staatsvertrag 
mit Nom annulirt, und e8 unterliegt feinem Zweifel daß 
die Krone die Santtionirung ertheilen werde. Wir jtehen 
vor einem gewaltigen Stück Gedichte und haben nun mit 
vollbrachten Thatſachen zu rechnen. Die folgenden Zeilen 
find in der Erregung gejchrieben und unter dem erjchüttern 
den Eindrude der Greigniffe der legten Tage; ſollte die 
Faſſung derſelben Ihnen zu ſcharf erfcheinen, fo ijt dieß für 
einen Fernſtehenden begreiflid und deßwegen räume ic) Ihnen 
vecht gerne das Milderungsrecht ein. 

Laſſen Sie mid) vor Allem einen Furzen Blick auf ven 
Gang der Verhandlungen werfen und dann von den Ein: 
drüden ſprechen, welche die Bejrhlüffe des Herrenhaujes in 
beiden Lagern hervorgerufen haben. 

Am 19. März ftano auf der Tagesordnung des Herrens 
hauſes der commijjionelle Bericht über den Entwurf eine 
neuen Chegejeges. Um ſich des Erfolges zu verjichern, hatten 
ſich Tags zuvor im Ritterfanle des Landhauſes 60 Mit , 
glieder der linten Seite des Hauſes verfammelt, um ſich das | 
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Wort zu geben, „an den Beichlüfien des Abgeorbnetenhanfes 
unbebingt feltzubalten und keinen Bertagungs = oder Abän« 
derungsantrag anzunehmen.” Mit Hinblid auf das nu⸗ 
meriſche Verhältnißg der anweſenden Herrenhausmitglieder 
war aljo die Trage jchon entichieden, bevor noch im Haufe 
jelbft irgend eine Debatte eröffnet worden war. 

Nach Eröffnung der Debatte wurde vom Grafen Alerander 
Mensdorf ein Vertagungsantrag eingebracht, dahin gehend: 
„ed möge mit der Verhandlung über das Ehegeſetz fo lange 
gewartet werben, bis das Rejultat ver Verhandlung mit 
Rom vorliege.” Es hätte dadurch ein neutraler Boden ge- 
jchaffen werben follen, auf dem fich die Vertreter beider Bars 
teien hätten begegnen und vereinen können, ohne irgend ein 
Präjudiz für die definitive Schlußfaſſung zu ſchaffen. Die 
gewöhnlichiten Regeln des parlamentarifchen Aujtands hätten 
e8 gejervert in einer Angelegenheit, zu deren Regelung gleich⸗ 
zeitig mit einer befreunveten Macht verhandelt wird, nicht 
einfeitig und imiperativ vorzugehen. Am Privatleben würde 
man ein joldyes Verfahren nicht honnett nennen. 

Allein wir jind bei uns ſchon jeit Jahren an bie prak⸗ 
tiſche Durchführung des Sages gewöhnt: „Wacht gibt Recht.“ 
Sonach war das Schickſal des Vertagungsantrages ſchon im 
vorhinein entichieden. Der Eultusminifter Dr. von Hasner 
betrat nun die Tribüne, um ten Standpunkt der Negierung 
m lennzeichnen. Nachdem dieſe und die folgenden Reden 
durch tie öffentlichen Blätter hinlänglich bekannt jind, fo 
genũge es bezüglich aller Neren nur einzelne Martkirungs⸗ 
puntte hervorzuheben. Hasner nimmt für die Regierung die 
volle unverfürzbare Souveränität tes Staates in Anſpruch und 
ſtellt ſich aljo völlig auf ven jojephinijchen Stanppuntt, 
was er qauch jelbjt zugibt. Hiemit ift ein Rückſchritt von 
hundert Jahren von der Regierung als ihr Programm aufs 
geftellt. Etwas überrajchend war feine Rerewentung, als er 
im richtiger Vorausjicht, daß durch biefe neue Aera fchwere 
Kämpfe wit der Kirche entstehen würden, fügte, „daß im 
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ſolcher Weife die Kirche geiftig geſtählt und geftärkt und eine 
Macht werde, von der er fürchte daß ſie es auf ihren ham 
tigen Standpunkte immer weniger werde.“ Das iſt doch 
wirklich eine originelle Anſchauung eines öfterreichticen 
Cultusminiſters, der von der Tribüne herab fpricht: „Sie 
(die Kirche) muß in den Kampf hinein, und dam ſtaͤhlt ſich 
ihr Geiſt.“ Der Staat‘ alfo ergreift die Offenfive um die 
Kirche in ihrem eigenen Intereſſe zur Defenfive zu zwingen. 
Exempla sunt odiosa, ſonſt wäre man verfucht ein Gapitel 
Über Kirchenverfolgung alten und neuen Datums zu ſchreiben 

Aber wie ftimmt denn dieſe Offenherzigkeit mit den 
Mahnrufen und Befehlichreiben des Minifters des Innern, 
der den Organen ver Kirche bei allfälligen Widerſtrebungen 
gegen die neuen Gefege mit dem Criminal-⸗Geſetz droht, über 
ein? Den Kämpfer mit dem ich mich meffen will, darf ich doch 
nicht früher einjperren. Graf Rechberg weist in feiner Rede 
ſehr richtig auf den Umjtand hin, daß ein Staatsvertrag, 
ſelbſt wenn man ſich von feiner Schaͤdlichteit nachträglich 
überzeugen follte, doch nicht einfeitig gelöst werden könne, 
dieß wäre im grelliten Gegenfage zum oberften Principe des 
Völterrechtes. Er warnt, in Defterreih wo man im einem 
Umbildungsprogeffe begriffen jei, zu den ſchon beſtehenden 
Zwijtigkeiten und Schwierigkeiten nicht noch neue hinzu⸗ 
zufügen. 

Was Rechberg mit wenigen Worten angedeutet, wurde 
vom Grafen Blome in ſarkaſtiſcher und ſchlagender Weile 
ausgeführt. Das Bild jenes Kampfes, den Dr. Hasner her: 
bei zu wünfchen fcheint, emtrollte fih in feiner Rede mit 
glücklicher Vertheilung von Schatten und Licht. Rührend 
für jeden Katholiten dem nicht jedes Kirchliche Gefühl im der 
Seele erjtorben ift, und verftändlich für jedes nobel denkende 
Herz war die Hindentung auf den ringsum von offenen 
Feinden und falfchen Freunden bedrängten Papft, dem neues 
Keid zu bereiten weder klug noch edel ſei. Treffend war feine 
Bemerkung, daß der Staat nicht- das Recht Habe von Freiheit 
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zu |prechen, werm er gleichzeitig die Knechtſchaft der Kirche 
biftire, und alle feine Gründe gleichſam in ein Bündel zus 
ſammenfafſend ſchloß der Herr Graf mit den Worten: Ich 
protejtire dagegen im Namen der Freiheit gegen die Knecht⸗ 
ſchaft, im Namen des Fortfchrittes gegen die Reaktion, wie 
fie von 1780 bis 1848 beftanden, ich proteftire ſchließlich 
gegen den Treubruch im Namen der Sittlichtet.” Die Zeis 
fangen verfäumten zwar nicht, von der mannigfachen Heiter⸗ 
beit zu fprechen welche in tem Gelächter ter Gallerie ihren 
Kusorud fand; allein gerade hierin liegt ein trauriges Zei⸗ 
Sen, dag die Tragweite der Frage nicht erfannt und das 
fogenannte gebildete Publitum durch die Schlagwörter ber 
Hrefſe bereits jedes Verſtändniß verloren hatte. 

Nun erhob der greife Kirchenfürft von Wien feine 
Stimme. Welche Gefühle mögen in dieſem Augenblicke feine 
Bruft durchwühlt haben, ihn ver fein Defterreich über Alles 
lebt, ver jeine beiten Kräfte im Dienfte des Staates und 
er Kicche zum Wohle feines Vaterlandes eingeſetzt batte, 
br deſſen Stimme einftens viel gegolten hatte im Rathe ver 
Prone, zu jener Zeit wo noch ruhige Weberlegung und nicht 
ke Aufwallung des Augenblid3, wo noch die traditionelle 
Kree ver katholiſchen Großmacht und nicht die von ben 
Kournalen gepredigte Theorie des confeflionslofen Staates bie 
nmere und äußere Politik geleitet hat, ihn endlich der fein 
jefterreich groß, mächtig und geachtet gejehen hatte, und es 
KR nach fo vielen materiellen Verluſten, auch noch einem 
olchen Anfang vom Ende entgegentreiben fieht! Bor wenigen 
Pagen hatte er in einer Denkjchrift, welche Zeugniß ablegt 
ion der Summe feines Wiffens und der Logik feiner Schluß⸗ 
affungen, ven Standpunkt ber katholiſch⸗conſervativen Partei 
a ter Ehe: und Goncorvatsfrage bezeichnet. In feiner Rede 
jäfirte er die Gültigkeit des Concorbates auf ein hiftorijches 
Refume und begegnet dadurch tem Vorwurf ver Gegner, das 
Soncortat habe in feiner Ausführung vielfahe Mängel an 
en Tag gebracht und könne deßwegen aus Rüdfichten auf 
—* 43 












zwiſchen dem Papſte Leo X. und dem. Könige. Franz 1. von 
Frankreich geſchloſſene Eomcorbat hin, welches der Krone auf 
Koſten ber Kirche weitgehende Rechte einränmte, und trope 
dem vom heiligen Stuhle gewiſſenhaft gehalten. wurde. Sehr 
richtig bemerkt er auch, daß eine Umwandlung im ber Der 
Faffung in einem Staate auf die, Gültigkeit ‚eines Staatsver- 
trages feinen Ginfluß üben. koͤnne, ein von einen unbe 
ſchrantten Furſten geiefoffener- Vertrag mnüffe von ihm ober 
feinem Nachfolger auch wenn jpäter eine Beſchrantung der 
Souveränitäts - Rechte ‚eingetreten ſeyn follte, gerade fo ger 
Halten werben. wie. bie duch imn entgegengeſehten ‚alle die 
Geſetze des Völterrechtes: erbeiichen; Auf das, neue 
übergehend zeigt er im uͤberzeugender Weiſe, daß gar feine 
thatfächliche Nothwendigkeit vorhanden ſei für die gewaltſame 
d. h. auf einem Vertragsbruche beruhende Einführung der 
Eivilche. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich von ber ges 
lehrten Rede des Regierungsrates Arndts ſprechen, der an 
der Hand der Wiſſenſchaft, des Nechtes und der Geſchichte 
den über das Wejen der Ehe in dem Majvritäts- Gutachten 
enthaltenen Srrthümern mannhaft und unbefümmert um das 
wüfte Getobe der Gallerie entgegentrat und die Widerſprüche 
zwiſchen dem bürgerlichen Geſetzbuche und dem katholiſchen 
Eherecht beleuchtete. Verftändlich war jein Schlußſatz, wo er 
auf das Sprüdwort hinwies „ein Mann ein Wort“, weldes 
gleihe Anwendung findet auf Thronen umd in Hütten. " 

Ihm. folgte Cardinal Schwarzenberg. Er erhob feine 
Stimme um im prophetifchem Geijte vor den Gefahren zu 
warnen, welche im Falle der Annahme des Majoritätsvotum 
für Oeſterreichs Herrfcher und Defterreihs Völker entjtün: 
den, und mit ächt cpriftlichem Opfermuthe und chriftlicher 
Siegesgewißheit jchloß er mit den Worten: „Laden wir mur 
alle Pfeile der Journaliſtik auf uns, aus Pfeilen koͤnnen oft 
Rorbeeren werden.” 





us: Deſterreich 
Graf Unerspergs Rede war ein blendendes Jeuerwert 
Die blöde Mafle und namentlich in ihren Hauptpuntien 
sieie Erregung: des Augenblicks ‚berechnet, eine. Berechnung 
Mech auch als richtig herausſtellte. Denn von nah und 
I werben ihm Siegeöpalmen zugeſendet. Dabei bleibt es 
g- bei etwas wüchterner Veberlegung gerabezu unbegreiflidh, 
sin fo geſcheidter unb troß aller feiner Poeſie doch fehr 
Miſcher Mann. wie Anton Auersperg zum Schlußfteiwe 
ud. oratoxiicyen Gebäudes ben Grundſatz aufitellen konnte: 
imit Nom geſchloſſene Staatsvertrag jet überhaupt: nie 
ig geweſen, beun ber. Kailer habe ihn un Zuſtande bes 
wbruchen ‚gegenüber feinen Voͤllern, welcher Zuſtand vom 
hee 1849 His zum Jahre 1861. gedauert habe, gefchleflen, 
eu. habe überhaupt illoyal gehandelt, fich mit einer 
zhönlichkeit die gar nicht berechtigt geweſen ſei eigenmaͤchtig 
@ Nechteverbindlichkeit einzugeben, in ein Bertragsser 
Kniß einzulafien. Das heikt denn dod, noch etwas. mehr 
„ganze Frage auf ben Kopf fiellen — unb würde ganz 
Wülh zur Zolge Haben, daß ber Reichövertietung das Reit 
som Kaifer die Annullirung jammtlicher vom Jahre 
iO bis 1861 geſchloſſenen Staatsverträge zu forbern. Ob 
ifür: einen geheimen Rath, Sr. Majeftät jehr taktvoll war, 
wen Herrn und Kaiſer im feierliher Rede angefichts der 
ninb des Reiches und der erregten Gallerien bes Wort⸗ 
weh anzuklagen — die Beantwortung dieſer Frage weüffen 
a dem Zartgefühle Sr. Ercellenz überlafien. - 
ı Der Moejorität, ihres Sieges gewiß, kann ber Vorwurf 
u Vergewaltigung nicht eripart werden. Denn obwohl noch 
voh- Kirchenfürften jich für bie Generalvebatte eingejchrieben 
We, jo wurde über Antrag bes Grafen Widenburg .ber, 
mohl andy zur Geueraldebatte für den Majoritätsantrag 
ugeiägrieben, ſich jonberbarer Weiſe felbit des Wortes bes 
wbe, der Schluß ver Debatte angenommen. 
Kags darauf ergriff nun als Generalredner gegen den 
Rajoritätsantvag Graf Leo Thun das Wort, jener Ehren⸗ 
43° 
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mann in, des Wortes ſchoͤnſter Bedeutung, welcher zu einer 
Zeit: wo ‚eine. feinen Principien feindliche "Strömung bie 
Oberhand gewonnen und mit ſtartem Wellenſchlag bie Stufen 
des Thrones umfluthete, nicht nur die Volksgunſt — die it 
ja ebenjo Teicht verloren: wie erworben und wiegt daher micht 
viel — fontern, worauf jeder Defterreicher ftolz ift, ie Gunft 
feines Monarchen in die Schanze schlug, um feinen Prine 
cipien treu zu bleiben. - Im Beginne feiner Rede bemerftier 
ſehr richtig, daß der vorliegende Geſehes ⸗ Antrag eigentlich 
ganz etwas Anderes beabfichtige als formell darin ausge 
ſprochen jei. Es handle ſich formell um einige Abändernugen 
bes Ehegeſetzes, welche aber von jo geringer praktifcher Wide 
tigfeit ſeien, daß man den gangen von langer Hand her 
zur Durchſetzung vorbereiteten. Apparat gar nicht begreifen 


würde, wenn man nicht zwifchen den Zeilen die ganz be 


ſtimmte Abſicht herausleſen könnte, daß es jid) um die Ans ) 


nullirung des Concordates handle. Vertraut wie Wenige mit 
den Berhandlungen über das Zujtandefommen des Goncor 
dates, war er vollfommen berechtigt feinen Gegnern, welche 
in dem Goncorpate eine Aggrejiion des heiligen Stubles 
gegen die Staatsfouveränität erbliden wollen, zuzurufen: 
„diejes Grundgeſetz der Kathelifen in Defterreich iſt nicht 
entjtanvden im Intereſſe des heiligen Stuhles, jondern im 
Intereſſe ver Katholiken Oeſterreichs und über ihr Verlangen, 
um die tatholiſche Kirche bis zu einem gewijjen Maße von 
der übermäßigen ſtaatlichen Bevormundung zu befreien.’ 
Sprady’s, und wiederum waren es die „Gebildeten“ auf ver 
Gallerie welche durch ihr Gejohle fein Weiterſprechen um 
möglich gemacht haben würten, wenn nicht der Präfident 


endlich in emergifcher Weije gegen dieſe Beweije guter Leben® ) 


art protejtirt hätte. Bezuͤglich Auerspergs Motivirung über 
die Ungültigteit diefes Staatsvertrages bemerkt Graf fu 
Thun ſehr farkaftiih, dal diefe Beweisführung wohl den 
Finanzminifter am gelegenften kommen dürfte, um mit den 
auswärtigen Glaͤubigern ſchneller fertig zu werden. 


— —ñ—ñi = 
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zaf Thun hätte bei diefem Anlaſſe ein noch braftie 
Beiipiel, ein wahres argumentum ad hominem ans 
können. Er hätte nur die hohe Berfammlung an 
jeichlüffe des Abgeordneten⸗ unb Herrenhaufes vor 
n Monaten zu erinnern gebraucht, womit nachträglich 
Abmachungen von ungeheurer Tragweite fanktionirt 
s welche die Krone mit dem ungarischen NReichstage 
bar eigenmächtig und verfaflungswitrig, wenigftens in 
e die Berfafjung vom 26. Februar 1861 zu Recht bes 
getroffen hatte. Diejelben Herren welche jebt ben 
ruch an Rom durch einen vorbergegangenen Wortbruch 
te rechtfertigen wollen, haben vor wenigen Monaten 
Bortbruh” am Volke, welches doch berechtigt war am 
ste des Patentes vom 26. Februar feitzuhalten, durch 
hteägliches Beiftimmungsvotum fanktionirt. Was nun 
rößerem Schaden für die Monarchie und die Völker 
rd, das Concordat oder der Dualismus — das wird 
die Folge lehren. Einftweilen conftatirt jchon ver 
minijter, daß bei dieſer gemüthlichen Abrechnung die 
n uns um zwölf Millionen jährlich übervortheilt 
das Eoncordat war keinesfalls jo theuer. 

8 war wohl mit bejonderer Abſicht, daß Leo Thun zu 
yolten Malen den Umſtand betonte, ver Cultusminifter 
yabe die Freiheit der Kirche proflamirt. Es mag ihm 
vohl der Gedanke vorgejchwebt haben, daß er noch oft 
nheit finden werde von feinem Plage aus auf viele 
rielle Aeußerung zurũckzukommen. Auch er vercinigt 
lich im Mahnruf mit feinen gleichgefinnten Bor: 
, was gejchehen würde wenn, provocirt Durch den eins 
ı Vorgang der Regierung, Delterreich der Schauplaß 
leidenichaftlihen Kanıpfes würde zwiſchen philojophi- 
Dottrinen und der katholifch = chrijtlichen Weberzeugung 
ehrheit des oͤſterreichiſchen Volkes! 

wohl die edeliten Kämpfer für Recht und Freiheit 
holiſchen Kirche furchtlos in die Arena getreten waren, 
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man hatte es ja nur mit einigen fanatifchen Bifchdfen welche 
wöthigenfalls auch gemaßregelt werden konnten, und mit einem 
altersſchwachen Greife deſſen Macht fich nicht viel weiter als über 
die Gärten des Vatikans erjtreckte, zu thun. Alſo viel Ruhm 
und keine Gefahr! Nachdem einmal die Führer mit dem Mini⸗ 
Rerium Handeleins geworden waren, ging vor Allem die Journals 
hetze los, um bie Majjen zu präpariren und fampfesluftig 
ja machen. Durch Monate wurde Alles was dem Kathuliten 
hoch und heilig ift, in den Öffentlichen Blättern mit Koth 
beworfen. Des Abftimmungsrefultates im Abgeorbnetenhaufe 
war man fiher. Um feine Blamage zu erleben mußte man 
aber auch auf die Zuftimmung bes SHerrenhaufes zählen 
koͤnnen; auch vieles mußte man daher kunſtgemäß präpariren. 
Es erfolgte aljo ein Pairsſchub von etlichen zwanzig Per: 
fonen welche nebft ihrem ehrenhaften Charakter auch die vor⸗ 
trefftiche Eigenichaft hatten, daß bie Regierung auf ihre Zus 
ftimmung rechnen konnte. 

Nachdem nun in folcher Weife für gutes Perſonal und 
dankbares Publifum gejorgt worden war, fonnte ber Vor: 
bang aufgehen und die Comödie beginnen. Der erfte Akt 
fpielte vor dem Schottenthore: Alles ging gut — das Publi⸗ 
kam klatſchte Beifall. Der zweite Akt fpielte in der Herrn: 
gafle und Dank ver Sorgfalt der Regijjeure wurde auch bier 
ein ganz leivlicher Erfolg erzielt. Der dritte Att endlich 
wird in ber Hofturg ſpielen und auch diefer wird ober muß 
ägentlid in Harmonie mit den zwei früheren ftehen, und fo 
könnte denn unter dem Rufe der Direktoren ‚Applaudite 
amici“ der Vorhang fallen und Alles wäre gut — wenn 
nicht außerhalb des Theaters bie große Maſſe des Tatho- 
liſchen Boltes ſtünde, welches allmählig und in bemfelben 
Maße als vie Kirche in den Kampf getrieben wird, „um fie 
zu ftählen und zu Träftigen”, aus feiner Lethargie erwachen 
wird. Einer fehr richtigen Bemerkung begegnen wir in ven 
Kölniihen Blättern welche ja gerade von unjern Officiöſen 
mit Vorliebe citirt werden: „Wenn der Klerus ſich von der 
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Verfaſſung und Regierung, abwenden muß, fo folgt dev. Kern 
des. Voltes nach und die Verfaſſung ber Wejthätfte der Mo« 
narchie wird. auf dem beweglichen — wo. rerii 
Liberalismus gebaut.“ dir? u 
‚Sprechen wir noch ‚ein, wenig, n den m 
äußern, Erfolgen: dev Herten hausbeſch fie. Vielleicht mag | 
mancher, eenfte Leſer ‚an ‚meiner frivolen Redeweiſe, wo 
een. von Theater und Eomöbit. Thrach,.geftoßen. haben, 2 
ich, ‚berufe ‚mich ‚zu ‚meiner, Mechifertigung auf, bas_ 2 
„Au, den Früchten weret ihr, ie, eufennen.*. Die. Onationen 
welche man den Hauptakteurs am 21. März dargebracht eu 
innerten bod gar zu ſehr am jene Demonftratiomen mit 
hen man feiner, Zeit. Fanny Elster und Jenny Lind 
hat. Las man doc) iu einem; Blatte: „Ja man bemeidete die 
Fialerpferde um die Ehre, den Verfalfer des Erlaſſes gegen 
bijchöflihe Ausſchreitungen (Dr. Gistra) ziehen zu dürfen.“ 
Läßt diefer ſervile Blödſinn vielleicht nach eine Steigerung zu? | 
Es iſt bezeichnend für die Situation und für die In— 
feenefegung des Ganzen, daß truppweiſe ziehende Studenten | 
die Führer und Leiter der ganzen Bewegung waren, was | 
einigermaßen an die Erſcheinungen des Jahres 1848 ur 
innert, Die liberale Preſſe bemerkt mit Genugthuung, daß 
die Menge welche das Landhaus am 21. März umlagerte, 
nur der gebifveten Claſſe angehört hatte, was der Demon 
ftration noch einen höheren Werth verleihe. Wir wiffen nun 
zwar nicht, welches Kriterium diefe Preſſe bezüglich der Bi 
dung ihres Publitums zum Anhaltspunkt nimmt; nur jo 
viel wiffen wir von Augenzeugen, da die Kirchenfürjten beim 
Austritte aus dem Landhaufe mit herausgeſtreckten Zungen 
empfangen wurden, eine Pantomime welche im gewöhnlichen 
Leben eben nicht von Bildung zeigt. Die ganze improviſirte, 
beziehungsweife beitellte Beleuchtung war überdieß eine wm 
geheure Taktlojigkeit, denn im conftitutionellen Staaten etwas 
gereifteren Alters würde es Feiner Partei einfallen, einen 
parfamentarifchen Sieg über ihre Gegenpartei mit einer Ber 
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ichtung zu feiern. Derlei Stearinverſchwendung macht eben 
x großen Kindern Freude. War fie denn aber auch überall 
nz freiwillig? Wir wollen es nicht unterfuchen. Ganz 
derträchtig muB man jebenfalld das Benehmen ber liberalen 
ırtei in einigen Landſtädten nennen, wo die unbeleuchteten 
nfter eingeworfen wurden. In Wien war in biefer Bes 
bung gute Maſſendiſciplin, die Menge, das Volt ließ ſich 
ten, weil e8 guten Humors war; es könnten aber auch 
mal Zeiten jchlechten Humors kommen, und wirb dann 
felbe „Dijciplin” herrſchend bleiben ? Selbft Warrens, dem 
m doch gewiß nicht klerikale Gejinnung vorwerfen Tann, 
t zu bevenfen, daß die ächte Toleranz jede gewillenhafte 
berzeugung ehre. 

Nun entiteht die Frage, was werben die weitern Folgen 
; Schrittes jeyn, der bei der vorausjichtlichen Taiferlichen 
wetion den Bruch des Staatsvertrages mit Nom vom 
bre 1855 involvirt und ber Borläufer ähnlicher Geſetze 
der Schulfrage jeyn wird? Die nächte Folge war bie 
Elärung der dem Herrenhauje angehörigen Glieder des 
iſcopates vom 23. März, worin fie mit Hinblid auf ben 
eubruch gegen ben Heiligen Stuhl dem Präſidium bes 
rrenhaujes anzeigen, daß fie außer Stande feien an ben 
stern Verhandlungen über Gejegentwürfe welche ſich auf 
. gewaltjame Löjung des Concordates bajiren, Theil zu 
bmen. Nach meinen Informationen bürfte der Kaifer nicht 
genbliclich bereit jeyn die Sanktion zu ertheilen, ſondern 
Beſchlüſſe beider Häujer werden wahrjcheinlih nah Rom 
igetheilt werben, um auf ben heiligen Stuhl eine Preſſion 
‚üben. 

Es iſt natürlich nur Sache perfönlicher Combination, 
mn ich mir die Bemerfung erlaube, daß ein folder Vor: 
ng nicht geeignet wäre Nom zu Concejjionen zu bewegen, 
d zwar um jo weniger als ja bie ganze Welt weiß, daß 
8 confejjionelle Gejeß welches in noch viel weiter gehenden 
imenfionen mit ben Bellimmungen des Goncordates im 
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meln, um front zu machen gegen die irreligidfen Beftre- 
dungen der Regierung, namentlich in der Schulfrage, wo 
Herr Thiers bemüht war das Toftbare Kleinod der Staats« 
Omnipotenz auf dem Gebiete der Schule zu wahren. Won: 
falembert wendete fih nun an feine Geſinnungs⸗ und Glau⸗ 
bensgenofien mit dem Aufrufe: „Es werden die Katholiken 
nie etwas erreichen, bevor fie nicht, was man in der parlas 
mentaritchen Redeweiſe eine ernfte Verlegenheit nennt, ges 
worden find." Sie find es ſchon nad wenigen jahren ge= 
worden. Es war dieß das Werk des franzöftfchen Epifcopates; 
und wieder einige Jahre fpäter, nachdem der Sturm ber 
Februar-Revolution ausgetobt und der aufgewühlte Schlamm 
fi) wieder geſetzt hatte, ift in der Geſetzgebung bie Unter: 
richtsfreiheit zur Wahrheit geworden. Warum? Well vie 
franzöfifchen Katholiken „eine Thatfache wurden, ftatt immer 
aur ein Schatten, ein Geräufch oder eine Vergangenheit zu 
feyn”?). Die Nutanwendung auf unfere Verhältniſſe für 
die Gegenwart und für die Zukunft überlafle ih Ihnen und 
dem freundlichen Leſer. Die Ungarn find uns jebenfalle 
durch bie Gründung zweier katholischer Vereine in Dedenburg 
und Großwardein mit vorwiegend kirchlich politifcher Richtung 
wit gutem und nachahmungswurdigem Beifpiele vorangegangen. 

Nur noch zum Schluffe einige Worte über die momen⸗ 
tane Stimmung im Publikum, welches unter dem Terroris⸗ 
mne der Tagespreſſe jteht. Ich kann die Situation nicht 
befler bezeichnen als durch den trivialen Erfahrungsſatz: auf 
den Rauſch folgt der Katzenjammer. Raum war das Iubel⸗ 
geſchrei verhallt und die Stearinkerzen verlöfcht, fo hätte die 
Taiferliche Sanltion, woburd der Bruch mit Nom ausge⸗ 
ſprochen worben wäre, auch ſchon in Plakatform an ben 
Mauern leben oder wenigjtens in einem Ertrablatt ven 


*, ©. das leſenswerthe Schriftichen: „Zeitgemäße Betrachtungen. Vor: 
trag gehalten im Wiener gefelligen Bereine von Graf Blome.“ 
Wien, Gartori 1863. Anm. d. Red. 
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Zeitliäufe 
Die neueſte Improviſation des Grafen Bismarl. 


Er ift in ber That ein merkwürbiger Mann, tiefer in- 
eltuelle Urheber des neuen yreußiichen Reiches. Da bat 
un wieder ein Rage-Bein unter tie Meute feiner Gegner 
vorfen, das ihm auf geraume Zeit hinein bas unentgelts 
ve Schaufpiel des ergößlichiten Geraufes gewährt. Der 
arf if trefflich gelungen. Das liberale Deutichlaud in 
m Scattirungen fteht mit offenem Munde verblüfft und 
us vor dem neulichen Kernfpruch tes gewaltigen Mini⸗ 
8. Sie willen rein nicht, die Herren, wie ihnen da ge⸗ 
ah. Der Borgang war kurz gejagt folgender. 

- Der Abgeoronete Waldeck, feiner Parteifarbe nach Des 
trat, aber zugleich entjchiedener Wortführer des dentſch⸗ 
biichen Cinbeitsftaates, hatte in ver Kammerfibung vom 
April die Gelegenheit ergriffen, um ver preußiſchen Re 
rung vorzuwerfen, daß fie ſelbſt das legte Hinderniß der 
itſchen Einheit fei durch ihre illiberale Zuſammenſetzung 
d Haltung. In Süddeutſchland, fagteer, wolle man nichts 
fen vom norddeutſchen Bunde, weil man das preußiſche 
giment für ein feudales und abjolutes halte, auch das 
deutſche Bolt würde tie Einheit Dentichlands fuchen, jo 
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nomen, der Capitalſieg bes Liberalismus nämlich in dem cis⸗ 
leitganischen Ländern der Habsburgiichen Monarchie, jcheint 
auch den Dr. Walde zu feinem Ausfall gegen bas Bis: 
markijche Regiment veranlaßt zu haben. Mit welchen Ge- 
fühlen überhaupt ver preußilche Fortſchritt jet derlei Ver⸗ 
gleichungen anftellt, Vergleichungen über die Machtftellung 
ber Partei in den beiben deutſchen Hauptjtäbten, das dürfte 
ſich am beiten aus einem langen Stoßjeufzer ergeben, ven 
ein Berliner Correipondent der „Neuen Freien Preſſe“ am 
1. April, alfo gerade einen Tag vor dem Kammer-Rencontre 
zwifchen Walde und Bismark, nah Wien gefenbet hat. 
Der Berichterftatter denkt daran, daß anderthalb hun⸗ 
dert Jahre zuvor am biefem Tage die Salzburgiſchen Emis 
granten unter dem hoͤchſten Schwung ber DBegeifterung in 
Berlin eingezogen jeien und dem preußifchen Staate, wie er 
meint, einen Triumph bereitet hätten größer als ber von 
Koͤniggrätz. Er führt fort: „Und wieder läuten die Glocken, 
Eine dreitägige Andacht iſt angeorbnnet, Vormittags mit Hoch- 
amt, Abends mit feierlichem Segen; am Sonntage werben 
Bnbprevigten gehalten, Alles um ber unglüdlichen Lage der 
katholiſchen Kirche in — Oeſterreich willen. Der Katholi⸗ 
dsmus darf an diefen Tagen mit Stolz in der Metropole 
des Proteitantismus fich umjehen. Bor 1848 gab es in der 
Provinz Brandenburg drei katholiſche Kirchen, von denen 
Papft Gregor XVI. jagte, die Berliner fei ein Stall, bie 
Spandauer eine Bude und die zu Frankfurt a. d. O. ein 
Schoppen. Heute bejigen die Katholifen allein in Berlin bie 
Hedwigs⸗ und die St. Michaelskirche — letztere auf dem 
bolfreichen Koͤpniker Felde erbaut, die größte und die fchönite 
Kirche der Statt — die Kloſterkirche der Urſulinerinen, die 
Klofterkirche vom heiligen Borromäus, ein Hofpiz der grauen 
Schweitern, eine Kapelle in ver Kaiſerſtraße und vie Kirche 
m der Borjtadt Moabit. Durch unfere Straßen ſpazirt der 
äpftliche Kämmerer Dr. Bod, von dem man vermuthet, er 
ei behufs Abſchluſſes eines Concordats oder Errichtung einer 








640 Dauſchland. 

Nuntiatur hieher pekönmen*). Unter den proteſtantiſchen 
Orthodoxen die ſonſt den Streit‘ zwiſchen Bibel und Me 
buch immer wieder anfachtei, greift bie pufepitifche Richtung 
am ſich und die Kreugzeitüng Predigt die Allianz zwiicen 
Pietiflen und Ultramentanen. Noch wangig Jahre jo fort, 
und Wien ift der Vorkaͤmpfer der Bildung und Vernunft, 
Berlin der Sig des Nftranontahisns”*e). 

Alfo in Berlin betet eine große und blühende Gemeinde 
don trenen und ſelbſtbewußten Katholiten Fir die Beclesie 
pressa in — Oefterreih! Das ift freilich eine tounderbart 
Wendung der Geſchicke, von der ſich nicht anders erwarten 
laßt als daß fie and) die Gedanken des Grafen Bismart 
Tag und Nacht beicäftigt. Aber er macht ſich night Die 
mindeſte Serge, daß der „glerreidhe* Sieg des Liberalismus in 
Defterreih die preußiſche Macht in Schatten jtellen koͤnne 
und werde. Ihm fällt es im Traume nicht ein, daß das 
liberale Regiment in Wien auf Süddeutſchland und vielleicht 
fogar auf die verwandten Elemente im norboeutfchen Bunte 
eine irgendwie bebenkliche Anziehungskraft auszuüben drohe; 
der Minijter erwartet vielmehr mit Sicherheit, daß der Liber: 
alismus in der Donauftabt mit allem feinem Schweiß nur 
die Arbeit des Königs von Preußen thun werde. Er weil aus 
perfönlicher Erfahrung nur zu gut, was aus Preußen ge 
worden wäre, wenn es mit einem Liberalen Negiment i in, bie 
großen Krijen feit 1862 eingetreten wäre. Und er weißꝰ mit 
mathematifcher Zuverfiht: je liberaler Oeſterreich feyn wirt, 
defto ſchwaächer nach außen und innerlich unhaltbarer wir 
es ſeyn. 

Allerdings übt der Triumph der Profejforen- und Ad⸗ 
volaten = Politik in Wien einen gewaltigen Nückjehlag auf 
Süpdeutfhland aus. Man kann diefe Wirfung bei ums jegt 
ſchon mit Hinten greifen. Unmittelbar nad) den Zollvereins: 


*) Boran felbfiverftänbli fein wahres Wort if. Anm. d. Rer. 
**) Reue Freie Preſſe vom 4. April 1868. 
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Parlaments:Wahlen haben die herrichenden Parteien bie zu 
Lande fichtlich die Köpfe hängen laſſen. Die Wahlen hatten 
boch mit allzu Lauter Stimme verkündet, daß bie große Maſſe 
bes eigentlichen Volkes von einem Syſtem des Liberalismus 
wichts mehr wijjen wolle, das dem Volke täglich fteigenve Laſten 
auflegt und trotzdem bie Rage dieſer Länder täglich unjicherer 
und ſchwankender macht. In dem Ausfall der Wahlen war 
eine fo entſchiedene Verdammung bes ganzen Syſtems aus⸗ 
geiprochen, daß von dem Eindrud auf bie beitehenden Regies 
ungen das Schlimmite zu befürchten war. Hätten die Kas 
binette um bie es jich hier handelt, nicht body eines Morgens 
aus ihrem Taumel und Dujel erwachen und den Abgrund 
zu ihren Füßen entdecken können ? Sie hätten dann erfennen 
müäflen, tab e3 zu ihrer Rettung nicht darauf ankomme „in 
ber innern Politik zu glänzen”, fondern raſch anzuhalten 
und die Zügel anzuziehen, um duch befonnenen Ernſt und 
unparteiifche Uebung von Necht und Gerechtigkeit das vers 
forene Vertrauen des Volkes wierer zu gewinnen, des Volkes 
welches feinen Willen eben noch in jo unmißverftehbarer 
Weiſe zu erfennen gegeben hatte auf dem gejeßlichen Wege. 
Das war bie große Gefahr, deren Vorgefühl wie ein 
drüũckender Alp auf unſeren Liberalen Parteien laftete. Aber 
e8 dauerte nicht lange, jo kamen die Siegesnachrichten aus 
Wien und befreiten unjere Belümmerten von ber Sorge. 
Stolz und ermuthigt erhob die Partei wieder ihr Haupt, 
ihren neuen Anlauf beginnend mit dem Schlagwort: was 
Deiterreich Tann, das müfjen wir um jo viel mehr können. 
Wer damit nicht einverftanden ift, ver gehört zu der „vers 
nachläſſigten Bevölkerung in den objturen, Winkeln des 
Landes.” Solchen Leuten müſſen die Wohlthaten des Syſtems 
wit Gewalt aufgeorungen werten und ber Staat hat mit 
den Mitteln feiner Polizeigewalt dafür zu forgen, daß jich 
die Boltsftimme welche bei den Zollparlaments-Wahlen jo 
laut geworben, nicht fo bald wieder hören laſſen könne. 


Ruhigen Blides wie der Geijt ver über den Waſſern 
LaL ı 
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mag, LZönnte es auf biefem Wege kommen, daß wir unfere 
beftigften Preußenfeinde noch die Finger lecken fühen nad 
dem preußiſchen Schuke. 

An diefer Richtung find die Ereigniffe in Wien aller 
dings von ganz unberechenbarer Tragweite für die gefammte 
Entwicklung in Deutichland. Aber nicht in umgekehrter 
Richtung , wie der Liberalismus bei uns meint oder zu meinen 
vorgibt. Graf Bismark hat volllommen recht, wenn er 
fagt: „die jübdeutichen Liberalen wollen ſich uns anfchließen, 
die das nicht wollen find die reaktionären Parteien." Die 
leutgenannten Parteien find alfo die einzige Stüße für bie 
Regierungen in Süddeutſchland, wenn dieſe ihre Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit gegen die preußiſche Anziehungskraft vertheibigen 
wollen. Man weiß das in Berlin recht gut. Aber dieſelben 
Regierungen laſſen fi) von denjenigen, welche den Anſchluß 
wollen, bewegen ihre einzigen Freunde als Teinde zu bes 
handeln, ja zu mißhandeln. 

Indem ſich die fraglichen Kabinette haben bethören 
laſſen zu glauben, daß vie Selbſtſtändigkeit ihrer Länder 
nur dadurch gewahrt werben könne, wenn bajelbit bie 
ihrantenloje Herrfchaft des Liberalismus begründet werde, 
fügen fie den Aſt ab auf dem fie fiten. Denn gegen bie 
Beleidigungen und Gewaltthätigfeiten welche mit ver offi- 
ciellen Begründung einer fchrantenlojen Herrſchaft des 
Liberalismus nothwendig verbunden find, gibt e8 im Innern 
unferer Länder jelbit am Ende feine Zuflucht und Hülfe 
mehr, da ja das Syſtem ſchon bis zur offenen Verhöhnung 
bes conftitutionellen Princips fortgefchritten ift, und offen 
erflärt da man nad) dem in den Wahlen ausgebrüdten 
Boltswillen nichts zu fragen brauche, ſobald verjelbe ſich 
anders äußere als im Sinne des unantaftbaren Syitems, 
So bildet jih in Süddeutſchland allmahlig cin AZuftand 
heraus, wie er außer in der verfehrten Welt bis jegt noch 
nirgends bagewefen ilt: die partifulariftiihen Regierungen 

44* 





muygeue z ‚avın way ven pe 
Einwendung ſchwerlich den x 
Er hat eben einfah das Bo 
aahlt und die Soldaten ftellt 
Meft Tinen. gebilveten.-pber. „m 
" Aubere, . Immerhin muß. derſe 
mon: Rechtewegen maßgebenb.. 
ia Widerſpruch mit dieſer & 
Staatsrechta und bebient fte ſ 
men um ihren Widerfpruch di 
einem folgen Lande die recht 
bie von. allen Gewaltherriche| 
He viltarlichſe und Lgenke 
ſolgen Zuſtandes kann der 
It berechnen. Darum ſpri 
nua ffettirter Geringſchaͤrung a 
bie ſich ung anfchliegen wollen“ 
fo &igentpümlicher Gemütperyl 
teen“ welche in Suddeutſchi 
„bie das — den Anflug näı 
Ich Habe von einer auf 
fübbeutichen Liberalen aeſproche 





Deniſchland. 545 


chen Könnte, wenn es wollte, aber er jagt zugleich, daß 
reußen an bie Liberalen in Süddeutſchland Teine Con⸗ 
Iftonen machen fünne, wenn es nicht feinen ganzen Zweck 
fehlen wolle. a, indem er biejen Gedanken weiter aus: 
het, ericheinen ihm die antiliberalen Parteien im Fluß ber 
eve nicht bloß als die Mehrheit in Süpdeutichland, fordern 
radezu als das eigentliche Sübbeutichthum felber, bei deſſen 
mrtheilung und Behandlung die Liberalen Parteien gar 
cht in Anſatz zu kommen hätten. Darum, und aus 
Ueßlich nur von biefem Gefichtspunfte aus, Tonnte ber 
enßiſche Staatsmann den merfmürbigen Ausſpruch thun: 
Barum wollen die Süddeutſchen nicht zu uns kommen? 
icht weil wir ihnen nicht liberal genug, fondern weil wir 
wen viel zu Tiberal find.” 

Es ift fonderbar: weder in der Berliner Kammer noch 
ı Übrigen Deutjchland verftand der Kiberalismus den wahren 
in diefer Worte; die ungemeine Heiterkeit welche allent= 
ben darüber entitand, würde fih font nicht erklären 
fin. Ein richtiger Xiberaler denkt immer nur an jich, 
nd wenn insbejondere von „ben Süddeutſchen“ bie Mebe 
;, jo taun er fich eben nur ſüddeutſche Kiberale unter folch 
ner Benennung voritelln. Es jchien daher in den Ohren 
x Partei, als wolle der 'preußifche Miniſter fagen, ven 
bdeutichen Liberalen fei bie preußiſche Megierung „viel 
‚ liberal”. Wäre das bie richtige interpretation geweſen, 
au allervings hätte Graf Bismark entweder eines un- 
irdigen Hohnes ſich ſchuldig gemacht oder er hätte in 
loffaler Einbilvung jich unfterblich blamirt. Aber jo war 
eben gar nicht gemeint. Wenn er (Bismark) von „Süd⸗ 
itſchen“ als jolchen ſpricht, dann abjtrahirt er wie billig 
nz; von der kosmopolitiſchen Allerweltspartei des Liberalis⸗ 
8 bie überall dieſelbe ijt, dießſeits wie jenfeits des Oceans, 
d eigentlich nirgends ein jpecifiiches Vaterland hat. Er 
int dann bie große Maſſe der Bevölkerung der es um das 
torifche Recht ihrer Heimathlänver zu thun iſt und bie 
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daſſelbe nicht um das Linſenmus einer augenblicklich herrſchen⸗ 
den Partei⸗Doktrin zu verkaufen gedenkt — und von dieſen 
Leuten ſagt er: das preußiſche Regiment ſei ihnen „viel gu 
liberal. + ’ _ ur, 
Und abermals hat ders preußiſche Minifter hierin voll 
kommen recht. Im gewöhnlichen, Sinne des; Wortes iſt die 
preußiſche Regierung allerdings nicht „liberal“; das zu. ber 
weifen koſtet die Stimmführer ber Partei nicht wiele Mühe: 
Graf Bismart gefteht, die Thatſache eigentlich felber zu 
Darım ſtellen auch die Liberalen in, Süpdeutjchland nad 
immer, ‚wenigftens ſcheinbar, als unerlähliche Bedingung 
ihres Apatfähtihen, Anfchluffes, dah Preußen ‚erft--lberul 
werden müfje; man müuſſe exjt Bürgfchaften Haben, dakımit 
dem Eintritt in die deutſche Einheit nicht die „Freiheit⸗ 
verloven gehe; mit anderen Worten: dann wolle man ſich 
ohne weiters einverleiben laffen, wenn in Berlin eimmal die 
ſchrankenloſe Herrſchaft der Bourgeoifies Partei und ihres } 
politifchen Dottrinarismus gefichert ſei. In diefem Sinne |) 
ift nun die preußiſche Negierung freilich nicht liberal; in 
diefem Sinne wird fie auch aller Wahrjcheinlichteit nach 
nicht jo bald liberal werden, Denn nicht die liberale Dot \ 
trin hat die fiegreichen Schlachten in Böhmen gejchlagen; 
im Gegentheil hat bie liberale Doktrin gegen die ſiegteiche 
Politit des Grafen Bismart, che fih das Schlachtenglüd 
derſelben zur Seite geftellt, fait jo viele Petitionen aufge 
bracht, als ver König von Preußen Soldaten auf ven Beinen 
hatte, 1 
Dennoch hat aber die neupreußiſche Politit das funde ı 
mentale Weſen mit dem Liberalismus gemein, daR es aud ) 
für jie- feine Schranfen des Rechts und des Gejeges gibt, | 
wo jie ohne Gefahr von der Willtür dev Gewalt profitiren 4 
zu können glaubt. Darum ift uns allerdings die Politit 4 
des Grafen Bismark „viel zu liberal“; und wir rechnen pm % 
die ehrliche Offenheit mit der er diefe Thatjache jelber and \ 
geſprochen hat, zur Ehre san: In ver unheilvollen Geſchichte 
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orddeutſchen Annerionen hat die neupreußifche Politik 
fundamentale Blutsverwandtfchaft mit dem vulgären 
lismus bewielen. Daß damals nicht auch gleich die 
then Staaten ebenfo wie Hannover und Naifau, 
len und Frankfurt annerirt und ber norbbeutichen 
rihie einverleibt worben find, war erwielener- unb 
andenermaßen nur ber Furcht vor Frankreich zu ver- 
. Aber aufgefchoben ift nicht aufgehoben, hat Graf 
ze gejagt; und eine Nachbarſchaft mit foldhen Grund» 
iſt uns allerdings „viel zu liberal“. 

mbeR will die liberale Partei nicht weniger ſondern 
del mehr an uns leiſten ale, wenn ich fo fagen barf, 
zitorialijtifche Kiberalismus Preußens und des Grafen 
rk. Die Partei will und erft der Herrichaft ihrer 
u unterwerfen und dann der Einheit des deutſch⸗ 
Ichen Reiches in’s Haus fchlachten. Die Partei will 
alle ihre Gegner zweimal unterjochen. Wenn man 
mn einmal unterworfen jeyn muß, dann wird Jeder⸗ 
doch Lieber bloß Einen gejtrengen Herren haben ale 
eftrenge Herren. Das tft der Punkt auf beim, wie ge⸗ 
die Ansichten Preußens in Süddeutſchland beruhen, 
efe Aussichten dürften in dem Maße glänzenver und 
werben, als die Partei ihre Macht überall ungehins 
ıtfalten ann, nur nicht in Preußen. Vielleicht hören 
ma den Grafen Bismark eines Tags umgekehrt jagen: 
fũddeutſchen reaktionären Parteien "wollen fih uns 
eben; die das nicht wollen, find die ſuddeutſchen Libe⸗ 
* nd dann, wenn es einmal jo weit wäre — dann 
Preußen gewonnenes Spiel. 

mmöglich ift in Deutſchland Leine noch jo wunderbare 
sorphofe, ſeitdem Oefterreich den Charakter einer katho⸗ 
Macht auszuziehen begonnen hat und zugleich alle 
ten getroffen wurben, bamit ber zu erwartende Sprößs 
es Kaiſers ein gebornes und gejäugtes Magyaren-Kind 
Es iſt bieß nur ein kleiner Zug; aber er beweist, 
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daß der Stolz der alten deutſchen Kaiſer vom Hauſe Habs: 
burg. gewichen iſt. Nicht einmal mehr. Prätendent Tann oder 
will Oeſterreich ſeyn weber in Rom noch in Deutſchland 
Und ware es nur die Nothwendigteit des Unglüds was in 
der alten Kaiſerſtadt eine ſolche Politit der Reſignatien 
exzwingt: dann ließe fi, immer noch hoffen. Aber die Ten- 
denz der Urheber iſt noch, viel ſchlimmer als die Aeußerungen 
und die Thaten derſelbenz und in dem Mae als die giftige, 
von Haß gegen bie ganze, Gefchichte ‚des faiferlichen Throns 
erfüllte Tendenz damit zum Ziele kommt das alte Defterreih 
uach ‚ihrem. Herzen auf den Kopf. zu ſtellen, in demſelben 
Mafe wird fid die preußiſche Macht auch in Süddeutſchland 
moraliſch befeftigen. müffen. - Der Vergleich mit dem „Nach ⸗ 
barftaat nach welchen man ſonſt von dort hingeblickt“, wie 
Graf Bismarf ſich ausdrückt — wird endlich auch ven hart: | 
nädigjten Widerſpruch verftummen machen. 

Könnte Preußen nur den Frieden erhalten, je möcht 
es in der That ruhig feiner Zukunft entgegenjehen. Alles x 
aber hat man in Berlin vom Kriege zu fürchten. Graf Bis 
mark hat ſich mit beneidenswerther Ruhe und Sicherheit ge 
weigert Sũddeutſchlaud gegenüber in irgendeiner Richtung 
Conceſſionen zu machen. Aber man hat keine Bürgicaft dv 
für, daß Preußen nicht um des lieben Friedens willen zu 
Conceſſionen an Frankreich ſich bereit finden laſſen wird, die 
Preußen zwar größer, Deutſchland aber Heiner machen wür 
den. Der Weg dazu ift bereits betreten durch die das Redt 
und die Ehre der deutfhen Nation ſchwer beſchãdigende Can 
ceffion in Luxemburg; und in diefem Augenblice feheint 
Frankreich fih zu erheben um in richtiger Confequenz de 
zweiten Schritt zu fordern: bie entiprechende umd noch bajı 
vertragsmäßig ausbedungene Nüdabtretung von Nordſchleswi, 

So ftraft fi) die principiele Gemeinschaft der preuß 
fen Politit mit dem Wefen des Liberalismus aljo dech — 
Hätte man in Berlin ven boöͤhmiſchen Sieg nicht anders all 
mit ftrenger Achtung des pofitiven und hiſtoriſchen Rechu 
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benügt, daun hatte man nicht zu dem perfiven unb zwei⸗ 
ſchneidigen Nationalitäts⸗Princip jeine Zuflucht zu nehmen 
gebraucht ; Deutichland koͤnnte jest innerlich einig feyn, dem 
franzöfiichen Imperator wären die VBorwänte abgejchnitten 
and ber norbichleswigifche Artikel wäre in den Friedensvertrag 
gar nicht hinein gekommen. 








ZU. 


Eine ZubiläumsNHeife nach AHom*). 


Der Herr Berfaffer des vorliegenden Büchlein iſt einer 
fener Zaufende von Prieflern, welche die Iubeljeier von 1867 
am den allgemeinen Vater der Ehriftenbeit fchaarte und denen 
e8 vergönnt war in biefem Vater Pius IX. zu fchauen, zu bören 
und feinen Segen zu empfangen. Zahlreiche Freunde und Verehrer 
ves ebenfo eifrigen als liebenswürbigen Priefters haben ihn ge- 
Beten, die Heifeberichte, die an feinen Freund Dr. Braun, Re- 
Yatteur des „Breiburger Kirchenblatte8* gerichtet waren, in einem 
Hefte zu vereinigen, was in ber bezeichneten Schrift nun geichab. 
- Die Schliderung der gewonnenen Eindrüde iſt fo frifch und 
unmittelbar, daß man ihr mit gefpanntem Interefie folgt. Der 
MWerfafler führt und über Salzburg, deſſen „zauberiſche Umge⸗ 
Amngen” Jeden gerne zu einem Aufenthalte fefleln, und Linz 
Ye Donau hinunter nach Wien. Nur kurz fann er dort vers 
weilen und fich der Erinnerung an einen frühern Aufenthalt 
LZrfreuen. In dem herrlichen Gt. Stephankdome hört er am 
Mfingſtſonntag den gewaltigen Redner Dr. Gruſcha. Aber die 


*) Bine Abmerfahrt zum Gentenarium am 29. Juni 1867. Zum 
Behen bes heiligen Vaters geichrieben von 3. Waldmann, 
Blarser und Rammerxer zu Drfingen (Baden). Breiburg, Herder 1867. 


LX. 45 


650 Iubiläums : Reife nach Rosi. 


Räume find nie mäßig, jedoch mit um fo Andächtigerm ange 
fütt. „Wahrlich, wir durften micht lange Umfrage Kalten, mie 
weit «8 die Freimaurer umd Inden in der gutem Stads Bien 
gebradst; wir konnten es im. der Hanptkicche, an einem Haut 
fefte des Jahres und. bei einem Hauptrebner ſattſam ſehen und 
hören.“ 

Ueber die fhwindelnden Höhen des Simmering wird die 
Neife nach dem fehönen Graz, der blauen Adria und Tief 
fortgefegt, und endlich das „heißerfehnte" Yoretto erreicht, dem 
mehrere Blätter gewidmet find. Noch vor den Feſten in Mom 
wird ein kurzer Ausflug nad Neapel unternommen und mit 
vielem Reiz bejchrieben. 

Rom, das erhabene Ziel der Reife, nimmt natürlich den 
bedeutendfien Theil der Blätter kin: der Petersdom als grof- 
artiger Mittelpunkt aller Herrlichkeiten diefer Tage, die Pro 
zeſſionen des Frohnleichnamäfeftes und des Gentenariums jint 
ebenfo viele vorzügliche Lichtpunfte des für jeden Anweſenden 
unvergeßlichen Aufenthaltes. Aber inmitten aller diefer erbeben- 
den Eindrüde tritt überall, fe gleichfam beherrſchend und über 
ragend, ganz plajtiich die Geftalt Pius IX. bervor. 

Einfach und naiv beichreibt Herr Waldmann feine große 
Angſt, Nom etwa verlaffen zu müſſen ohne ſich im befonderer 
Audienz dem Papfte genaht zu haben, wie die Hoffnung wieder 
bolt gedroht babe fehl zu ſchlagen und welche Kunſigriffe und 
Kriegsliften ergriffen werden mußten um jle endlich dod er 
füllt zu fehen. Bon der endlich erlangten Audienz gibt er ein 
überaus anſprechendes Bild. 

„&s war am 25. Juni Abends 4’/, Uhr, da traten oder 
vielmehr drangen wir mit einer Maffe anderer Prieſter in einen 
Vorfaal neben der Sirtinifchen Kapelle. Bald zeigte ſich, dej 
der Raum lange Alle nicht faſſen konnte ; es öffnete fich die Thüre in 
einen noch größern Saal und in wenig Augenblien hatte aud 
diefer fich gefüllt, mit Ausnahme eines Fleinen Raumes gegen 
die entgegengefegte Seite, wohin Niemand ftehen wollte aut 
Beſorgniß die Etimme des beiligen Vaters möchte dort nidt 
mehr vernommen werden; denn bier in der großen Aula wollte 
er die allgemeine Audienz und Prieftern geben, nachdem ſchen 
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ifchöfe mit ihren Begleitern. dem Hundert nach in befonderen 
wdienzen bei ihm vorgekommen waren. Gegen ?’/ 6 Uhr erfchien er 
ierlich gefleivet, wie er es nur bei befonderen Anlälfen zu 
un pflegt, und wurde mit fo flürmifchem Applaus empfangen. 
5 gr vor Ergriffenheit kaum zur Mede kommen konnte. Bei 
utlojer Stile und mit immer vernehmlicherer Stimme fing er 
» feine Frteude audzubrüden, wie es ihm bei gegenmärtiger 
schbedeutungsvoller Zeit, in Mitte der ernften Bekümmerniſſe 
2 ihn umgeben, zu beionderm Troſt gereiche, eine jo große 
lenge treuergebener Söhne der Kirche um den Stuhl Petri zu 
gen. Abermald brach ein Sturm von begeijterten Zurufen 
ws — zur rechten Zeit, denn jetzt erſt fand ber tief gerührte 
silige Bater nach und nad jeine ganze Faſſung und die ge- 
ohnte Stärke feiner heilen Stimme wieder, und bie ergreifen- 
m, wahrhaft väterlichen Worte mit denen er und zur eitigfeit 
nd Ginheit des Glaubens, zur Ausübung chriftlicher Liebe, zu 
meuertem Seeleneifer und treuer Ausübung unferer heiligen 
Jerufspflichten ermahnte, fanden einen tiefen Nachhall in den 
erzen der 6 bi8 8000 Priefter, die aus allen Ländern und 
Mmmelsitrichen berbeigefommen waren um bie Sprache der Ein- 
eit der Eatholifchen Kirche (die Allokution wurde lateiniich ge⸗ 
aiten) zu vernehmen. Ich Eonnte, da ich der Tribüne gegen- 
Serfland, das Meiite veriehen und vernahm mit großer Freude, 
aß wir Alle nicht nur den Segen, jondern auch bie Fakultät 
halten follten diejen Segen unjern Gläubigen zu gewähren, 
ammt einem volllommenen Ablaß für diejenigen welche vorher 
ie heiligen Saframente empfangen werden. Kaum war viefed 
efagt, als wieder ein Sturm von Tanfedrufen loßbrach, der 
en beiligen Vater faum zu Ende fommen ließ und bei feiner 
Entfernung in laute Pfalmgefänge, Mefponforien und Gebete 
berging. — Was find 6 bis 8000 Priefter gegen jene vielen 
lauſende welche am Gentenasium in der ganzen Fatholifchen Belt 
as Lob der Apoftelfürften undihres würdigen Nachfolgers Pius IX. 
erkündeten? Und doch war ed eine Demonftration fo großartig, 
le ich noch nie und nirgends eine geieben. Die nationale Be- 
eiſterung auch des feurigften Volkes hält den Vergleich gegen 
ke zeligiöfe der römtjch-fatholifchen Kirche nicht aus.” 
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Die Stunde des Abſchleded von Rom ſchlug aber nur zu 
bald: „Lebe wohl, du großes, du herrliches Mom! . .. . Die 
Dämmerung hatte einer rabenſchwarzen Nacht Plag gemacht. 
Kein Mond und fein Stern leuchtete Uns in das finfterr Reit 
von Italien Hinein, als wir die Päpfllihen Staaten verliefen.” 
Der BVerfaffer befchreibt mit Treue Die Fleinen Mekfeabenteuer 
unt die gegenüber andern Meifenden noch febr mäßigen Vera 
tionen an der nicht fertten dermaligen Grenze „Italiens“. Ueber 
das bübiſche Benehmen der ktaftenifchen Behörden“ Hätten An- 
dere ſchon gerichtet. \ — 

Florenz, Venedig," Mailand werden angiehend beſchrieben, 
ber Lago maggiore und feine feenhaften Infeln reifen den Ber- 
faffer felbft nach den 'römijchen Eindrüden zu begeifterten Worten 
hin. Der Gotthard ift endlich Überfdritten und wie die Reis 
fenden fih dem Schutze der göttlichen Mutter zu Maria Plain 
bei Salzburg empfohlen, fo danken fle nun vor der Gnaden- 
Kapelle zu Einfiedeln für den Abſchluß einer nach allen 
Seiten und in feliger Erinnerung glüdlichen Reife. 

Die kleine Schrift ift voll finniger Bemerkungen über 
Menſchen, Natur und Kunft, welche nicht nur für die gute Ber 
obachtungsgabe des Verfaſſers Zeugniß geben, fondern aud 
feinem Herzen und Verſtande gleich viel Ehre machen. Bir 1 
wünfchen dem Büchlein, ſchon um des frommen Zweckes willen, 
die meitefte Verbreitung. 





XLIM. 


Bilkorifche Betrachtungen über neues und altes 
Berfaflungslcben. 


Zweiter Artikel, 


Es bietet ein hohes hiftorifches Intereſſe dem Kampfe 
zu folgen, welchen auch das Haus Habsburg, zum Theil 
derch feine peinliche Rage gedrängt, gegen die landſtändiſchen 
Freiheiten, gegen Kirche und Wiſſenſchaft gewähren Tafjen 
mußte. Frankreichs Könige waren in biefem Kampfe Längft 
und freiwillig vorangegangen. Nach dem Ausbruche ver Res 
formation entbrannte er in immer weitern Kreijen auch bes 
beutjchen Neiches und rip endlich Alles mehr oder weniger 
mit ſich fort. 

Diefer Kampf wurde angeblich zur Befreiung der Bölfer 
von geiftiger und Förperlicher Knechtſchaft, in Wahrheit zur 
Erweiterung fürjtlicher Gewalt geführt. Doc hierergabfich eine 
neue Täujchung, auch für bie Fürften jelbjt. Die angeftrebte 
Machtvollkommenheit war für fie eine mehr fcheinbare als 
wirkliche, und daher auch für die Fürften unhaltbar. Gie 
entichlüpfte bald ihren Händen, um erjt thatjächlich am bie 
Hojtheologen und faſt unmittelbar darauf an ihre weltlichen 
Diener, die von eben biefen Theologen jo gefürchteten „Zu: 
riſten“ überzugehen. Um fich aber die errungene Herrſchaft 
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zu fichern, mußten überall-die entgegenftrömenben Clement, 
vor Allem der Lanftände und ber Wiffenfchaft gebrochen, jene 
wie diefe der Beamtung unterworfen, Kirche und Schule laiſtei 
werben. An die Stelle der bisherigen kirchlichen Hierarchie 
erhob fich eine neue und weltliche, welche die Rechte der 
erſtern mit der Gewalt an ſich riß und dem Raub unter 
fürftliher Autorität den Völlern als Freiheit bezeichnete, 
Defterreih wurde nur allmäpfig auf die gleiche Bahn 
gedrängt. Seine Zufammenfeßung aus fo vielen und ver- 
ſchiedenen Völterftämmen und Beftanbtheilen, vor Allem aber 
die Gewifienhaftigkeit des aiferhaufes hielten Lange jenes 
rückſichtsloſe Vorgehen zurüd, wie es in andern Ländern 
gefunben ‚Hatte. ' un 2” 
Dem Lebenden Geſchlechte iR nicht nur die Erinneniig 
an das verfhwunden was als landjtändifche Freiheiten 
bezeichnet wurde, ſondern es ſcheint fogar zweifelhaft, ob 
überhaupt noch ein Verftändnip dafür vorhanden fer. So 
ſehr Hat ſich die große Menge an die Alles leitende, Ale 5 
vorfehrende, allein handelnde und befehlende Staatsallmacht 
gewöhnt, daß für Viele eine ernjte Verlegenheit daraus her 
vorgehen würde, wenn fie erft wieder lernen ſollten auf ihren 
eigenen Füßen zu wandeln. So lange dieſes aber den Vol: 
tern im der That nicht wieder gelehrt wird, bleibt Selbjtver: 
waltung und was ſich daran knüpft — ein Teeres Wort. 
Den Tandftändifchen Zeiten unterlag ungefähr gegen heute 
ein anderes Ertrem: Alles verlangte nad) einer Selbftjtin: 
digfeit, welche mit der Gefammtwohlfahrt des Vaterland 
mandmal nur allzu ſehr im Widerſpruche ftand; auf br 
andern Seite hingegen bethätigte ji eine mit Mannesmuth 
verbundene Thatkraft, deren das eigentliche Wolf der Ange 
jeffenen, der Gewerbetreibenden u. j. w., außerhalb aller Kreiſt 
der Beamtung, zum Schuge feiner natürlichen realen Freibeit 
und feiner realen Nechte heute kaum mehr fähig jeheint. | 
IH möchte verfuchen Einiges aus ſolchen landſtändiſchen 
Erinnerungen, zum Theil aus ungedruckten Quellen, im dieſen 
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Hättern gänglicher Vergeſſenheit zu entreißen. Zu meinem 
piegelbilde wähle ich als Rahmen Tyrol und das Läud- 
eu Breisgau, letzteres einft wie jenes ganz katholiſch. 
ede Länder hatten währenb langer Jahrhunderte biefelben 
wgenten, theils Erzherzoge, theils Kaifer aus dem Haufe 
abeburg; Me theilten bis kurz vor dem Untergange bes 
wifchen Reiches die gleichen Freuden und Leiden, Hoffnungen 
ad Enttäufchungen, die gleiche Anhänglichkeit und Treue 
Gen einem entfchievenen Sinn für Freiheit, Recht und 
te — nur in der gezwungenen Trennung von einander 
af fie nicht das gleiche Loos. 
-: Sp: Teinem deutſchen Lande hatte fich wohl die Selbft- 
Migkeit und Tüchtigkeit des freien Mannes mit jener Bin 
bung und Opferwilligleit, frei von Selbitfucht, in ben Tas 
u eigentliher Noth mehr wie hier verbunden. Dieje Tage 
r Noth wurden aber durch die Folgen ber Reformation 
gefteigertem Maße über Defterreich und deſſen Völker⸗ 
heraufbeſchworen und gleichſam permanent gemacht. 
Tyrol trägt jeinen Namen befanntlid von der Burg, 
Ache ſich aus dem roͤmiſchen Kaſtell Teriolis erhoben hat. 
erthold und Albert, Söhne des Grafen Albert von Chur⸗ 
Hätten und Vintſchgau, nannten fich zuerft 1140 Grafen 
w Tyrol, und als Herr des Landes galt wer die Burg 
ne hatte”). 
- Die Hauptbeitandtheile bilden heute bie uralten, in das 
x Sahrhundert hinaufreichenden Reichsfürſtenthümer der Bi⸗ 
Wie von Trient und Briren und einzelne Landſchaften des 
lichen Erzbisthums Salzburg. Die Gebiete der vielfach 
Ugweigten Sejchlechter ver Gaugrafen von Tyrol, Meran, 
Wrechs, Goͤrz, Hirſchberg u. |. w. vereinigten fich im Laufe 
E Zeit mit den eriteren zu einem Ganzen. 
Die durch eigenthümliche Schidfale befannte Erbtochter 


— — 
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Heinrichs von Kürmthenz Margaretha Maultaſch, hatte 
nad) dem Tode ihres Gemahles, Ludwig von Brandenburg, 
Sohnes KR. Ludwig des Bayers und bes einzigen Spröje 
Kings diejer Ehe, Meinhard, 1363 ihre gefammten Länder 
am Herzog Rudolf IV. vom Habsburg abgetreten. Dieſe 
Vereinigung mit dem Haufe Defterreich wurde nur auf kurze 
Zeit durch die bayerifchefranzöfifchen Invaſionen unter 
brochen. 

Vorarlberg Fam ebenſo noch im Laufe des 14. und 
15. Jahrhunderts meiſtens durch Kaufvertraͤge mit den Grafen 
von Montfort und Werbenberg am Habsburg, Die einzelnen 
Theile wurden überal unter dem Vorbehalte aller Rechte 
und Freiheiten abgetreten, wie fie von Alters her volle 
Geltung hatten und beſchworen worden waren. 

Die Landesordnungen durften nicht anders als mit 
Beirat) ter „Landſchaft“ .erlaffen werden, wie z. B. jene 
von 1342 unter Margaretha und ihrem Gemahle Ludwig 
dem Brandenburger dahin Tautete: „im Einverjtändnifje mit 
feinen geiftlfihen und weltlichen Räthen und allen chrbaren 
Leuten, die im dem SHerrichaftsgebiet Eigen und Urbat 
haben“ *). Diefe „Eigen und Urbar“ bejigenden Leute bil: 
deten die Grundlage deſſen was man fpäter den „offenen 
Landtag“ nannte. Das Mitgeſetzgebungsrecht war aljo ein 
uraltes, jedem Freien zuftehendes Cigenrecht. 

Dieſe Entwielung fand aber nicht, wie man es heute 
verlangt, auf einmal und als feit abgejchlojienes Ganzes, 
fondern nad Bedürfniß und almähliger Augliederung der 
Theile, mit vertragsmäßiger Schonung aller Einzelrechte, 
jtatt. Die Noth der Zeiten hatte die geiftlichen Reihe 
fürften umd den Höheren Dynaſtenadel Tyros ſchon früh 
zu einem innigen Verbande gevrängt. Ihnen jchlogen fh 


*) Bür die Glaubensfreigeit Tyrols u. f. w. von einem rheiniſchen 
Rechtsgelehrten. Innsbrud 1861. ©. 57. 
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he geiftlichen Stifte und der nievere Adel, endlich Stäbte 
ind Gerichte an, und bauten allmählig das feſte Gebäude 
er Tyrolifchen Verfaſſung auf, das aller Stürme ber Zeit 
ingeachtet auch heute noch nicht volljtändig zu Boden ge 
vorfen if. Im Norden von der hohen Felſenburg Tyrol 
vüthete in ber erften Hälfte des 14. Jahrhunderts der 
dampf um die Kaiſerkrone veutiher Nation zwiſchen Habs⸗ 
nmrg und Scheyern Wittelsbah. Im Süden loberte bie 
Knarchie in hellen Flammen auf, welcher Italien nach ber 
wgenfeitigen Niederlage der Taiferlichen wie ber püpftlichen 
Macht verfallen war. Da galt es für die zwiicheninne 
Begende, beide Länder über ihren hohen Rücken verbindende 
Iamdichaft Tyrol ihre Freiheiten und Unabhängigfeit muthig 
elbſt zu ſchützen. 

Deßhalb bildete die Vertheidigung des Vaterlandes auch 
on jeher die Grundlage und den erſten Gegenſtand der 
yroliſchen Freiheit und Verfaſſung. Die hierauf bezügliche 
tinrichtung reicht in die älteſten Zeiten hinauf und erhielt 
inter Herzog Sigmund 1478 die erjte organifche Ausbilvung 
r teilen Aufforderung an alle Pfleger und Lanbrichter, 
egen tie Türkengefahr zu rüften. Das Land wurde zu biefem 
zwecke in Viertel und Zuzüge eingetheilt, die jich monat⸗ 
wife ablösten, und von der Landichaft verpflegt und be- 
inet werden mußten. Fir Munition (Pulver und damals 
Meile) hatte der Landesherr zu jorgen. 

Auf diefe Organifation wurde 1511 unter Kaiſer Mar I. 
16 berühmte eilfjährige Landlibell als Fundamentalgeſetz 
⁊ Landesvertheidigung gegründet und nach der laufenden 
abreszahl des Zahrhunderts jo genannt”). Kaifer Dar 
ıtte den jtrategiich-militärifchen Beruf Tyrols als den einer 
stürlichen Feſtung erfannt, veren Vertheidigung bem Lande 


*) Die alte Rändifche Berfaflung Tyrols von Albert Jäger. Inns⸗ 
brud 1848. ©. 40. 






658 Aphorismen uber Deſterteich · 
Tyrol innerhalb des" „von ber Natur gebildeten Ringes von 
Engpäffen ausſchließlich ‚überlafjen. bleiben jollte.“ 
wurde durch das Landeslibell den Tyrofervolte die Vers 
ſicherung ertheilt, nie außen Landes, jonderm nur zu deifen 
Schutze, zur Abwehr des Angriffes Kriegspienfte thun zu 
möüffert. Jeder Tyroler war hiezu während der Dauer eines 
Krieges nur einen Monat lang verpflichtet, und das in vier 
Zuzüge getheilte Aufgebot durfte je 5000, im Ganzen 20,000 
Man nicht überfteigen. 

Wenn aber die uralten: „Rreidenfeuer**) von det 
Bergipigen die Nacht erheflen, oder die beftimmten Glodens 
ftreiche von den benachbarten Kirchthürmen die Noth des 
Vaterlandes verkünden, ſo erhebt ich das ganze waffenfühige 
Männervolt wie ein Mann aus Städten, Märkten, Dörfern 
und einfamen Gehöften, es verläßt Weib und Kind umd feinen 
Herd um für feinen Glauben, feine Freiheit, fein Land und 
feinen Kaifer mit immer neuem Muthe und neuer Kraft 
zu Lümpfen**). Auch Frauen jah man in Tyrol am dieſen 
Kämpfen ſich oft mit einer Energie betheiligen, wie fie der 
Mütter feiner Helvenfühne würdig war. 

Hatte fich diefes Vertheidigungsſyſtem gleichwohl in jedem 
neuen Kampfe neu bewährt, jo wurde zu verjchiedenen Zeiten 
dennoch von der Negierung jelbjt daran gerüttelt. Bis 1703 
betrafen die Abänderungen meiftens nur unwejentliche Dinge; 
mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts traten aber wichtigere 
Angriffe auf das Libell von 1511 ein. Der ſpaniſche Erb: 
folgefrieg war (1700) ausgebrochen und Defterreich gezwun: 
gen, feine nunmehr duch die innern und äußern Reiche 
Triege gegen Frankreih und die Türkei vollends erjchöpften 
Kräfte neuerdings anzufpornen, um drohenden Untergange 
zu entgehen. 


*) Reid bedeutete in altdeutfcher Sprache fo viel als Schrei, italie: 
niſch grido. A. a. D. ©. 38. 
**) Bergl. Hiftor.spolit, Blätter 20. Bd. ©. 38 F. 
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Brinz Eugen von Savoyen, jeinem Heldenberufe tren, 
&te feine Heeresvölfer durch Tyrol und von Roveredo aus 
er bie unmegjamen Alpenthäler von Ballerfa und Bal- 
mit jo fabelhafter Anftrengung und Kühnheit geführt, 
B Zeitgenojien den Zug mit dem Wlpenübergang Hanni: 
6 verglichen haben. Bon Borcola ftieg Eugen zum 
reden des überrafchten Feindes in die Lombarbifche Ebene 
nab, erfocht feine glänzenden Siege über Catinat, Villeroi, 
eit den verjtärkten Angriffen Venbomes Stand und konnte 
u endlichen Sieg nur in Folge des Hinfiehens feines Heeres 
ed des Mangeld an Borräthen und Unterjtüßungstruppen 
ct erlangen. Was nügt endlich das Genie eines Feld⸗ 
zn wie Eugen, was der Löwenmuth ber Krieger und ber 
ölter, wenn Alles bei der oberiten Kriegsverwaltung fehlt? 
Kefes Urgebrechen Sfterreichiicher Kriegsführungen vermochte 
8 heute die traurigften Erfahrungen vor Zuhrhunderten 
cht zu heilen. Ohne die treuefte Hingebung des Tyroler⸗ 
oltes war aber der genannte Alpenübergang jo wenig als 
e. Bewahrung des Geheimmijjes denkbar, an welcher Stelle 
r Durchbruch ftattfinden jollte; „Leinen Verräther gab es 

; Tyrol und was noch mehr jagen will, feinen im ganzen 
eere bes Prinzen“). 

Der erhabene Helvengenofie des Prinzen Eugen, Lud⸗ 
igs von Baden⸗Baden und anderer großer Heerführer in den 
ürtentriegen, ver bayeriſche Kurfürſt Mar Emanuel hatte 
4 pflichtvergeffen mit Frankreich verbündet und überfiel im 
ani 1703 plöglich Tyrol. Kufitein, die für uneinnehmbar 
itende Grenzfeftung, Schloß Rattenberg und andere fielen 
inahe ohne Wiverftand in feine Hände, Schwaz, Hall, 
ansbrud flehten die Milde des Erobererd an, welcher den 
renner überfteigen und feine Vereinigung mit Vendome ver: 


°) 9. Jäger: der bayerifch-frangöftfehe Einfall von 1703. Innsbrud 
1844. ©. 41. 
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fuchen wollte, der von Süden- her vorbrang.  Dieje Kriege 
Gefahr Hatte Längft gedroht und bie Regierung. und tie 
Stände Tyrols ſahen jelbjt ein, daß es nicht möglich fei, 
aus eigenen Kräften einem von zwei Seiten eindringenden 
Doppelfeinde mit Erfolg zu wiberftchen, ber nicht allein das 
Land, ſondern den ‚ganzen Kaiferjtant gefährbe. Deßhalb 
hatte man jeit Jahren um Abfenbung regulärer Truppen 
unter bewährten Geueralen gebeten und. fich erboten in jeder 
Weife die militäriihen Mafregeln zu unterftügen.. Mit aus: 
gedehnten Vollmachten war nach langem Zögern im Jahre 
1702 General Gſchwind in Tyrol eingetroffen und wurde 
zum abjoluten Kriegsdireltor ernamnt.  Dieje Wahl war 
nicht glücklich; bei dem Einbruche der Bayern fanden ſich 
nicht nur alle einzelnen Vertheidigungsanftalten im Feſtungen 
und Schanzen auf das äußerte vernachläffigt, ſondern die 
Yandesnuilizen jollten aud) in einer ihre Eigenthümlighteit 
verlegenden und die hohe Begeijterung laͤhmenden Weiſe ver: 
wendet werben. 

Hiezu famen jtete Gonflifte mit den geheimen Rüthen 
der Regierung und diejer wieder mit den Landſtänden, wo— 
durch es moͤglich wurde, daß ſchon die eriten Tage des kurs 
fürftfihen Ginfalles einem Triumphzuge glichen und bie 
raſche Unterwerfung von ganz Tyrol gefihert fchien. Da 
ermannte fich im dem obern Junthale der ureigene Geijt des 
Volkes zuerft wieder, ohne und fogar gegen das Eingreifen 
der £. k. Negierungsitellen, von dem Militär oft nicht ein- 
mal unterjtügt, und trieb, erft über den Brenner und dann 
aus dem untern Junthal, troß wiederholter Unfälle den Ujur: 
pater nad ungeheuern Verluſten binnen wenigen Monaten 
nad Bayern zurüd. 

Aus der Neihe tyroliſcher Großthaten jener Zeit je 
hier in Kürze einer einzigen erwähnt: Martin Sterzinger, 
der Hofer jener Tage, hatte dur Wort und That die Bürger 
Landeds und die angrenzenden Landgemeinden begeijternd er: 
muntert die Gunſt der Felfenfchluchten wieder zu benügen, 
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m den Feind beim Borvringen gegen Prug mit einem 
zichlage zu vernichten. An der Pontlatzer Brüde bie abge- 
ragen wurde, lagerten in geheimnigvoller Berborgenbeit feine 
zchũtzen mit ihrer fichern Waffe Sonntags den 1. Juli 
703 traten die Bayern durch menjchenleere und lautloſe 
schluchten ven verhängninvollen Mari aus Lande am, 
md als bei der Brüde der Schrediensruf: Berrath! ertönte, 
bist fchon das verabrevete Lärmzeichen und hinter jerem 
danme, binter jevem Felſen knallt eine heißbrennende Kugel 
ewor, von allen Hügeln rollen losgelaſſene Steinlager tra: 
end niever und ringsum erichallt jauchzender Siegesruf. 
Schredlich war bie Lage der Feinde. Beinahe ſenkrecht unter 
ke: zerjchmetternden Steine bingeftellt, Haben fie auf der einen 
Beite den tiefen Abgrund bes reißenden Innſtroms, auf der 
bern bie jteile Bergwand neben fich und können meber 
orwärts noch rüchwärts entfliehen. Das Blitzen ber Fener⸗ 
Öhre, das donnernde Krachen der nieberftürzenden Felſen⸗ 
rümmer, ber nebelbüjtere Tag wirken wie bie Schreckniſſe 
es jängften Gerichtes auf die entimuthigten Ausländer. Einige 
sarfen ſich auf die Knie und flehten um Erbarmung, andere 
samentlich die Reiter jprengien in ben Inn und ftürzten 
nt den Pferden in dem reißenden mit Felsſtücken gefüllten 
Strombette“*) ... 

Unaufhaltſam ftrömte die Volksbewegung nach dem 
Norden. Die Unfälle die vazwifchen einzeln TR ergaben um 
mmenichliche Sraufamleiten des Feindes gegen bie in Noth⸗ 
vehr begrifienen Tyroler, Frauen, Greije, Kinder zur Folge 
yatien, fielen vorzugsweile tem Mangel an Wachſamkeit und 
hatigem Zujammenwirfen der Generale Guttenftein, Heindl 
med Heifter zur Laft. Adel, Bürger, Bauern vergaßen aber, 
nancher durch bie tiefite Erbitterung hervorgerufener Exceſſe 
sngeachtet, aller Feindſchaft und Eiferjuht und ſtanden mit 


*), 9. Jager a. a. D. ©. 262. 
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feltener Einmüthigteit und einem Loͤwenmuthe für iht Bater: 
land und ihren Katjer ein, wovon huntert Jahre jpäter nur 
bie Enkel ein erneutes Beifpiel gaben. 

Beſſer als im Norden Tyrols, hatte ver tüchtige General 
Solari im Süden es verſtanden, die natürlichen Streitkräfte 
des Volkes gegen Vendome zu benugen, jo daß die gäuzliche 
Befreiung. des Landes zu deſſen unfterblichem Ruhme falt 
gleichzeitig erfolgte *). 

Hierauf traten auch für Tyrol Jahre einſchläferudet 
Beruhigung ein, die man zu Verſuchen bemüßte, wen Frei⸗ 
heitsgeift des Voltes mehr und mehr zu ſchwaͤchen. Die ur 


fprüngliche feiner Natur zuſagende Kriegsweiſe ſollte durch 


ben Zwang ſchulgemaͤßer Einrichtungen erſetzt, Tyrol mit 
allen anderen Ländern der Monarchie moͤglichſt gleich ge⸗ 
macht werden, In dieſe Zeit füllt auch die Errichtung des 
Jügerregiments „Kaiſer“ das feitdem überall, auch außerhalb 
Tyrols, ruhmvoll die Schlachten Defterreihs jchlug, als 
theifweifer Erjag für die nun einmal unliebfamen „Aufge 
bote.“ Man überfah, daß Tyrol einen ihm von der Natur 
angewiejenen eigenthümlichen Beruf wie in andern Ding 
jo auch in feiner Vertheidigungsweile, innerhalb des Länder: 
tranzes Oeſterreichs, auszuüben hat. Soll Tyrol dieſen 
Beruf ganz erfüllen können und freudig erfüllen wollen, ſo 
muß ihm derſelbe auch ungeſchmaͤlert erhalten bleiben. Diejer 
Beruf wurde heutzutage durch das Preisgeben Dberitaliens 
wahrhaftig nicht erleigtert! K. Zofeph II. hob vollends das 
ganze Inſtitut der Landmiliz auf, ließ Pälle, Schanzen 
u ſ. w. ſchleifen und wollte das ganze Volt entwaffnen. 
Das war den wadern Tyrolern zu viel und rief vorzug& 
weife die Aufjtände hervor, welche das Sterbelager des armen 
Kaijers fo überaus tragifch gejtaltet haben. 

Die jtaatlich -bureaufratiihe Verwaltung unterlag ibn: 






*) ©. die anziehende Darflellung bei A. Jäger, Abſchn. 12—18. 
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ich wie im J. 1703, den Greigniffen von 1809 von neuem 
wiever. Verwirrung und Unfähigleit bezeichneten vie meijten 
Mapnahmen in den bejehlenden Kreijen. Und wieber brach 
ſich die Urkraft des Bolfes eigene Bahnen mitten durch alle 
Jerungen der Zeit. Was keinem Prüjidenten, Teinen ges 
yeimien Rüthen noch Unterhändlern gelingen wollte, vie Bes 
reiung des Baterlandes, das führte ein einfacher Landmann, 
Sandwirth Andreas Hofer duch, und errang mittelit feiner 
Berufung an die Kraft des Volfes*) jene glorreichen Siege, 
welche fein Andenken und Tyrol für alle Zeiten verherrlichen 
werben. Daß die Früchte dieſer Siege ihm nicht zu Theil 
wurben, fällt im Kleinften Mape ihm und feinen Getreuen 
wer Laſt. Welche Empfindungen müjjen das Tyroler Bolt 
wgriffen haben, als fi das Kaiſerhaus um den Preis einer 
Raijertochter auf dem Throne des Gewaltigen gerettet glaubte, 
und bie mörberischen Kugeln zu Mantua in ben Freuden⸗ 
mbel ver Hochzeitfeier krachten! Und doch war es biefe eier 
sicht, ſondern die Hingebung Tyrols, Oeſterreichs und ber 
dentſchen Stämme alle, welche Rettung brachte! 

Der in Oeſterreich tief wurzelnde bureaufratiiche Geift 
verhinderte daß, aller äußern Ehren und des beten kaiſerlichen 
Willens ungeachtet, Tyrols und feiner Helden Vervienft nach 
ber Rückkehr des Landes an Oeſterreich gebührend gewürdigt 
wurde. Was zu verfchiebenen Zeiten unter ber felbiteigenen 
Pflege des Volkes ſich bewährte, fchien keiner weitern Bes 
achtung werth und jollte ein Exrfag dafür in dem nivellirenven 


*) „Liebe Brüder Oberinnthaler! Bär Gott, den Khayfer und das 
theyre Baterland! Morgen in der Fruͤh ift der löfe Angriff. Wir 
wollen die Boaren mit Hilff der göttlichen Muetter fangen ober ers 
lagen, und haben Uns zum liebften Herzen Jeſu verlobt. Kombt 
Uns zu hilff, wellt Ihr aber gefcheiter fein, ale die göttliche Für: 
fichtigkeit, fo werden Wir es ohne Ent auch richten. Andre Hofer, 
Dberlommandant.” ©. Andreas Hofer’s letzter Gefährte von J. M. 
Hägele, 2. Aufl. Freiburg 1867, ©. 49. 
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Syſteme des Tages geboten werben, was bem Geifte eben 
dieſes Volkes durchaus widerſtrebend war. 

Kaiſer Ferdinand hob im J. 1839 das alte Landlibel 
auf und erſetzte es durch das „Vertrauen“, „Ich hege ein 
ſolches Vertrauen in die Biederkeit, Trene und Anhängfichteät 
der Tyroler für Fürſt und Waterland, daß ich mid ter 
völligen Weberzeugung überlaffe, fie würden im Falle der 
Gefahr ſich im Gefühle ihrer Pflicht ſchnell erheben, vereinigen 
umd mit ihrem bewährten Muthe und ihrer oft erprebten 
glänzenden Tapferkeit den alten Ruhm ermenern. Darım 
will ich andy keinen Einzelnen zu einem Dienfte Verbindlich⸗ 
teiten auferfegen von welcher ich gewiß bin, daß bie ganze 
waffenfähige Bevölferung ſich auf den erſten Ruf beeilen 
wird, ihn zu feiften“*), 

Diefem Vertrauen hat das Volk von Tyrol im ben 
Jahren 1848, 59, 66 end ebenjo gewiß entiprochen, 
als die in den oberſten Kreifen vorherrfchenden Marimen 
nicht dazu beigetragen haben, das Vertrauen des Volts zu 
beftärfen. 

Eine weitere wichtige Freiheit welche Tyrol mit andern 
Landern bis zu dem Ausbruche der Reformation theilte, und 
die mit der Landesvertheidigung Hand in Hamd ging, mar 
feine Steuerfreibeit. 

. Die reihlicen Unterftügungen welche in jever Weife die 
vandſchaft ihrem Herzog Friedrich „mit der leeren Taſche“ zu 
Theil werden ließ, trugen alle den entjchiedenen Charakter 
der greiwilligfeit und waren vorübergehent. ALS tie Türen: 
Hülfe unter Herzog Sigmund 1474 und jpäter verlangt wurde, 
befteuerte die Landſchaft zu dieſen oder andern ausdrücklich 
bezeichneten Zwecken, 3. B. Auslöfung verpfindeter Gerichte, 
ſich ſelbſt. | 
Mit den gefteigerten Geloberürfnijien des Kaiſers Mari: | 











*) Vergl A. Fäger, Verfaſſung ©. 47 fl. 
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rilian I. und Erzherzogs, jpätern Kaijers Ferdinand I. wurden 
ie Anſprüche an die Steuerfraft des Landes immer größer. 
£3 erhob ji nunmehr jemer merkwürdige Wettkampf zwis 
chen Dingebung und der Pflicht der Erhaltung des eigenen und 
es Vermoͤgenſtandes ter ganzen Landſchaft, von Seiten eben 
er Landſtände auf welchen das Vertrauen Aller ruhte, gegen 
mabläjlig fteigende Abgabenforderungen. Die Stände wahrten 
abei vor Allem nicht allein ihren Bewilligungen den Charakter 
er urjprünglichen Ssreiwilligkeit, ſondern vertrugen ſich nad 
fft lebhaften Unterhandlungen mit ven NRegierungsorganen 
sch über ein billiges und erihwingliches Maß ihrer Lei- 
tungen. Hierüber wurden von ven Tandesherrn jeweils „Res 
erſe“ ausgejtellt, tamit aus terartigen Bewilligungen feine 
Rechtsverbinzlichleit für die Zukunft erwachſe. Darauf be- 
hränkte fi die Thaͤtigkeit der Landſtände nicht, jie ver: 
heilten tie bewilligten Geldauflagen jelbjt unter jid und 
mif das Land, und wachten mit Vorjicht darüber, daß dies 
elben auch zu tem beſtimmten Zwecke verwendet würden. 

Zum einzelnen Ausjchlag der Steuer diente der Maß⸗ 
tab ter Landesvertheidigung. Wan unterlegte temjelben vie 
Zahl der 5000 Dann des erjten Aufgebot und jeder Steuers 
sflichtige mußte jo vielmal 4 fl. Umlage entrichten, als ihm 
lag Kriegstnehte mit einem monatlichen Unterhaltungs: 
yeitrage von A fl. nach tem Lanolibell zu ftellen. Daher hieß 
es jo und jo viel „Steuerfnechte” fallen dem Einzelnen zur 
Laft*). Vergleicht man dieſe Zuſtände mit dem was aus 
ihnen die „conjtitutionelle” Freiheit gemacht hat, jo kann 
wohl keinem Unbefangenen entgehen, auf welcher Seite jich 
mehr Rechte und Selbjtverwaltung finden. 

Nachdem nicht aus corporativen Elementen, Jontern aus 
willtürlich zujanmengeworfenen Bezirken nad) ver Kopfzahl 
und ohne Rüdjiht auf deren eigenthümliche DVerhältnijie, 


*) A. Jäger, Berfaflung ©. 52 |. 
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nicht einmal auf deren Wnfche und Betürfniffe Sie „Volle | 
vertretungen“ fi mummehr bilden, ſo kanit gejchehen und 
geſchieht, daß die Intereſſen ver Vertretenen von jenen der 

Vertreter weit auscinauder gehen. Dieß wirb aber gemij 

nit als eine richtige Grundlage für die Selbfverwaltun 

eines frei ſeyn ſollenden Bolfes betrachtet werben fönnen. 
Darans ergibt ſich denn auch für manches beſonders Heiner 
conſtitutionelle Land bie Aromalie, daß die Mehrheit der 
Vertreter eines Landes weſentlich mit Jenen zufammenfallen 
tann, welde das Volt regieren, ihm Steuern auflegen nit 
Geſetze geben, daß die Eontrofe über Staatsverwaltung un 
Staatsaufwand von Jenen zugleich ausgeibt wird, welch 
über bie Verwendung der Staatsmittel verfügen und ver 
zugsweiſe Nugen daraus ziehen. Ein ſolches Snftitur lam 
man alsdann ten landſtändiſches, ſondern höchſtens ein 
erweitertes Regierungs-Collegium mit allen dabei um 
vermeidlihen Gebrechen nennen. 

Bor folchen „Freiheitszujtänden“ und deren Folgen hatten 
die Stände Tyrol zu wahren verftanden, und das Land aud 
ſchuldenfrei erhaften, bis die moralifhen und materiellen 
Folgen der großen Umwälzungen des 16. Jahrhunderts au | 
über Tyrol hereinbrachen. Ferdinand, der Gemahl der ſchöͤnen 
Philippine Welfer, hatte jih auf Schloß Ambras einen 
Herrenfig gefchaffen, von reizenden Anlagen und Sammlungen 
der Kunft und Wifjenfchaft umgeben. Diefer freiwillige Arf- 
wand verband ſich mit allen Anforderungen ernſterer Natır, 
welche die Weltereigniffe an ihn und Tyrol ftellten. Daraus 
erwuchſen für Fürſt und Land ungewöhnliche Anftrengungen, 
um größeres Uebel abzuwenden. Die beliebten und dem Volk 
fo verhaßten Pfandverfchreidungen genügten nicht mehr um 
fo verftand ſich endlich die Landfchaft 1573 dazu, am landes 
fürftlihen Schulden 1,600,000 fl. zu übernehmen, welden 
bis 1620 weitere 3,400,000 fl. folgten, die urfprünglic nad 
20 Jahren durch Erhöhung des „Steuerfnechts“ von vier auf 
36 fl. getifgt werben jellten, was aber jo wenig möglich war 





aß fpäter vielmehr herjelbe auf 54 fl. noch weiter erhöht 
perden mußte. 

Damit waren die dem Lande aufgelegten Laften nicht 
zichöpft. Kaijer Ferdinand hatte fih um 1563 für den Hof- 
alt feines Sohnes Ferdinand eine in fünf aufeinander folgen- 
en Jahren zu zahlende Summe von 600,000 fl. auobedungen 
mb erhalten. Die Summe bejchloß ber „offene Landtag“ 
yarch eine Weinumlage (Accije) beizubringen, welche von 
ber durch den Kleinſchank verzapften „Ihren“ (Eleinen 
Eimer) mit 12 Pf. erhoben wurde. Diefes „Umgeld“ erlofch 
nach Ablauf der fünf Jahre, mußte aber zur Erleichterung 
des Grundeigenthumes 1577 wieder eingeführt werden. Auf 
finige Jahre zur Dedung außerorbentlicher Bevürfnijje der 
Regierung überlaſſen, nahm das Umgeld den Charakter einer 
bleibenten lanvesfürjtlichen Steuer an, und wurbe ſogar ohne 
Mitwirkung der Landſtände von Erzherzog Leopold V. ers 
hoben, durch jeine Wittwe Claudia von Medici aber denſelben 
marũckgegeben. K. Leopold I. 309 e8 wieder an fich, überließ 
8. den Stänten auf fünf Jahre noch einmal, worauf es bie 
Regierung neuerdings in ihre Hände nahm. Der Gerechtigkeites 
Km der Kailerin M. Therejia jtellte das Umgeld dem Lande 
1742 zurüd; von Kaifer Joſeph II. aber ward es 1779 in- 
camerirt, auf ernite Vorjtellungen ben Stänben verpachtet, 
wobei es bis zu dem Einfall der Bayern 1809 verblieb. Eine 
Neihe von Urjachen hatte die Grundlage des „Steuerknechts“⸗ 
Syſtemes vielfach verändert und eine neue Steuerorbnung 
trat von 1774 bis 84 in’3 Leben. 

Noch blieb den Ständen die Verwaltung ver neuen Grund» 
ſtener. Das reine Steuercapital wurbe auf 46,606,296 ff. 
oder auf 9000 fl. fir einen alten Steuerknecht angefchlagen, 
von welchem man 54 fl. aljo °/, Proc. erhob. Das Er- 
gebnig war eine Einnahme von 270,000 fl. wozu noch circa 
300,000 fl. an Accifen für Salz, Branntwein, Eilig, Bier 
und Wein Umgelvsaufihlag u. ſ. w. kamen, was zufammen 
den Domefticalfond der turoliichen Stände bildete. Daraus 


| 
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wurben das landesfürftliche Poſtulat mit 70,000 fi. 300,000f | 
Binfen der Landſchaftsſchulden, und was mit ven ftändifgen 
Erforverniffen zuſammenhing, beftritten. 

In diefe Lage der Dinge fielen bie Nevolutionsfriege, 
die bayeriſche Invaſion von 1809, und das altjtändijche Weſen 
wurbe auch für Tyrol zu Grabe getragen. 

So groß die Geldverlegenheiten ſich für die Laudſchaft auch 
geftaltet hatten, muß zw ihrer Ehre ihr nachgeſagt werben 
„daß fie zu einem. Lünftlichen Ausſaugungsſyſtem mie hr 
Zuflucht nahm, durch ihre Pünktlichkeit in ben Zahlungen 
berühmt, bei jever Rechnungslegung die ftrengfte Prüfung 
der Staatsbuchhaltung aushielt, daher den guten Ruf ber 
gewiſſenhafteſten Treue bis am ihr Ende bemwahrte**). 

Ein weiteres, feine Freiheit weſentlich mitbedingendes 
Net war Tyrols Betheiligung wie an ber Gefeßgebung 
jelbjt, jo aud an ver Pflege des bürgerlichen und peinlichen 
Rechts. Schon Herzog Leopold IV. beſtimmte 1404, indem 
ex wahrjcheinlic nur die alte Uebung neu fanftienirte, daß 
nach altveutjcher einfacher Weiſe die Streitigkeiten durch jede 
von tem Hichter gewählte Schiedsmänner (Schöffen) und in 
weltlichen Streitſachen nur von Laienrichtern zu entſcheiden 
feien. „Ueber Verbrechen und Frevel urtheilten Schwur— 
gerichte, meiftens unter freiem Himmel, nur in dem Füuͤrſten⸗ 
thume Briren Collegialgerichte, indem hier zur Füllung des 
Urtheils der Unterſuchungsrichter bie zwei nächſten Richter 
beizog” **). 

Nicht minder wichtig und täglich im Volkoleben wieder⸗ 
kehrend ſchloß ji hier an, was als willfürlide Gerichts: 
barfeit bezeichnet wirt. Auch dieſe vollzog ſich durd das 
Volt, innerhalb des Kreifes feiner Stände, ohne andere Ein 
griffe von Seiten der Staatsbehörken, als wo es ſich, wie 


*) A. Jäger, Verf. S. 56. 
**) Für die Giaubenseinheit u. f. m. ©. 50. 
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Bo, um richterliche Entſcheidungen Namens des Landes- 
In als oberften Richters handeln mußte. 
- Hier fand die freie Thätigkeit des Volkes innerhalb 
Pe natürlichen Glieverungen ein ungemein weites Selb. 
Blag ihnen der Schuß des Eigenthumes Aller. nit nur 
5 das Organ ihrer Schöffen, und eigene Handhabung 
Ordnung in den Kreijen ihrer Genofienfchaft ob; 
* noch war für dieſen Zweck jener moraliſche, 
oben den geſellſchaftlichen Vereinigungen aufgedrückte 
epel von Pflicht: und Rechtsſinn, welcher allein dauernd 
Beiche Zuftände einem Lande fichern kann. Daraus ergab 
jene väterliche Fürforge für Wittwen und Waifen, für 
me u. |. w. jo weit e8 welche gab (ein PBroletariat kannte 
ie allenthalben in Deutjchland nicht). Tejtaumente, Thei- 
Ben, Erhaltung des Beſitzthumes einer Familie, Verhält- 
Be oft fo zurter Natur, Geheimniffe in welche ohne ges 
Ktthätige Verlegung heiliger Gefühle der Deffentlichkeit 
m Einblick gejtattet werben barf, die Schlihtung von 
mwilienitreitigfeiten, die Negelung der Berhältniffe von 
wmeinden und ihrer Angehörigen unter fih: dieß Alles 
We noch Anderes war die freie, auf Menfchenliebe und 
Bihtgefüpl, auf Herkommen, Uebung und fich vererbenven 
Bnflenfchaftlichen Bruderſinn ftügende Angelegenheit der 
Welnen Stänve. Sie hatten ihre innere Organifation, ihr 
Nies Bermögen, deſſen freie Verwaltung. Weber Streitigs 
Ben und Mißbräuche welche im Innern keine befriebigende 
Jang fanden, entſchied nad) den Sagungen ber Genoffen- 
Bat das hoͤchſte Richteramt des Landesherrn, endlich des 
deſers auch hier. 
—* Der mit der Reformation allenthalben um ſich greifende 
eaukratiſche Geiſt mit, feiner zerftörenden, nivellirenden 
end durchdrang nach und nach auch die Thäler des freien 
d)rols. Kaiſer Joſeph, der Unglückliche, eröffnete bie 
&ieußen feiner „Reformen“⸗Fluth über Alles, und die bis⸗ 


E nur mit Mühe noch in gewiflen Schranken gehaltene 
X 47 
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Beamten⸗Stroͤmung ergoß ſich unerbittlich über Tyrol. Die 
Selbſtverwaltung hörte im. ihren weſentlichen Theilen auf, 
die Genofjenjcaftsvermögen wurden meijtens eingezogen und 
oft verfchleudert; was unentgeltlich, ober mit geringem Auf- 
wande von dem Genofjen jelbjt geleiftet worden war, ging 
auf zahlloſe, theure Beamte in allen Abjtufungen über, die 
an dem Mark des Landes nagten. 

Hierin Liegt der eigentliche Krebsſchaden mehr oder weniger 
aller Länder, vorzüglid aber jeit jener Zeit in Dejterreid, 
weil eine ohne Controle geführte Finanzwirthichaft, im Bunte 
mit dem wucheriſchen Capital das aus der Noth des Staates 
und der Völter unerhörten Vortheil 309, zu ftaats= wie 
volt owirthſchaftlichen Kataftrophen führen mußte, 


Schluß folgt.) 


XLV, 
Die holländifchen Zuaven im päpftlichen Heere. 


Die katholifche Zeitſchrift Eiudes religieuses, historiques 
et littöraires hat im Dezemberhefte des verflofjenen Jahres 
eine Anzahl kurzer Skizzen über die holländifchen Jünglinge 
im päpftlichen Zuaven-Corps veröffentlicht. Auf wenigen 
Seiten findet ſich hier jo viel Anziehendes und Erhebentes, 
daß ſchon beim erjten Durchlefen in uns der Wunjc rege 
wurde, es möchten diefelben auch in Deutichland weiterhin 
verbreitet werden. Nur die Hoffnung, eine neübtere Feder 
würde ſich an's Werk ver Ueberfegung machen, ließ uns nicht 
ſogleich ſelbſt Hand anlegen. 

Allerdings hat Herr Niedermayer ein kleines, ſeenen⸗ 
und farbenveiches Gemälde von dem jüngften Kämpfen und 
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Siegen der Streiter für den apoſtoliſchen Stuhl entworfen *); 
Hein den Thaten der Kinder Hollands insbejondere war Bier 
elbſtwerſtaändlich nicht der gehörige Raum geftattet. Und doch 
erbienen fie, ſchon um bes Geiftes willen ber fie belebt, 
sberall befannt zu werben. 

Wir geben ben Inhalt des franzöfiihen Driginales, 
tinige unweſentliche Aenberungen abgerechnet, getreu wieder, 
qhne ihm fein nationelles Colorit abzuftreifen; bereicherten 
ie jedoch durch ein paar Züge, welche wir dem lebten 
Webruarhefte derſelben Zeitjchrift emtlehut haben. Indem 
wir dieje Blätter zum unverwelklichen Lorbeerkranze auf ben 
Gräbern von Monte Libretti, Monte Rotondo und Mentana 
legen, rufen wir den Brübern und Kampfgenofien ver Ges 
fallenen bie Worte ihres gefeierteiten vaterländiichen Dich⸗ 
ters zu: | 

„So walte euch des Himmels Segen! 

Die Feinde ſchreckt mit eurem Schwerte ; 
So mögt ihr ſeyn der Frommen Hort, 
Das Borbild aller Ehriftenheit!” 


Hollands brave Katholiken und tapfere Soldaten haben 
jet den legten Ereigniſſen in Italien allenthalben bie ge⸗ 
bührende Anerlennung gefunden. Man rühmte den gewals 
Ügen Jong, einen Kämpen jo ganz nach ber alten Zeit ge 
jchnitten, der nachdem er vierzehn Feinde zu Boden geſchmet⸗ 
tet, auf die Knie jant, um als ächter Ehrift zu fterben. 
Man lobte ven Muth jener wackeren Streiter, denen ber 
Ted nicht minder willlommen jchien als der Sieg, Man be: 
wunderte ten VBerwundeten von Mentana, der faſt im felben 
Ungenblide von brei Kugeln in die Bruft getroffen, feine 
Wei Wunden im Namen des Vaters und des Sohnes und 


*) „Die Streiter für den apofolifchen Stuhl im Jahre 1867”, von 
U. Riedermayer, Apminiftrator der Deutſch⸗Ordens⸗Commende 
' Frankfurt a. M. zu Sachſenhauſen. Brofchärens Berein Frankfurt 
1667. 
47° 
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des heiligen Geijtes mit dem Kreuze bezeichnete; und Jeder 
zollte feine Achtung der tiefen Frömmigfeit, welche bie jungen 
helländifchen Krieger im der entweihten Kirche von Monte 
Rotondo niederfnien hieß, um das zertretene und verjtüm: 
melte Bild des Gekreuzigten andächtig zu küſſen. Weber ven 
Heldenföhnen vergaß man auch nicht des Landes, das ſie er: 
zeugt; man weiß es, daß das feine Holland wohl im grökerer 
Fülle, als jedes andere Land, Gut und Blut für dem heiligen 
Vater geopfert hat. 

Doch ward noch lange nicht alles erwähnt; reichlichere 
Quellen machen es uns möglich dieſe Berichte zu vervelk 
fändigen. Holland hat es verſtanden Pius IX. die Ehre zu 
lohnen, welde er ihm durch den Triumph der Martyrer von 
Gortum bereitet hat. Die Kämpfer von Monte Libretti, von 
Monte Notondo und Mentana find die Erben des Glaubens 
und Opferfinnes jener glorreichen heiligen Martyrer. 

Nicht ohne Grund gedachten wir ſoeben der heiligen 
Blutzeugen von Gorkum. Zwiſchen ihrem Opfertode und der 
hochherzigen Hingabe jener Helvenföhne Hollands, die wir 
jegt bewundern, knüpft ſich ein viel engeres Band, als man 
auf den erften Anbli hin glauben möchte. Es wurde ſchen 
die Beobachtung gemacht, daß der Feuereifer für die Sache 
des Papites dort am mächtigften auflodere, wo es ehemals 
viel Streit und Leid gegeben für ven Fatholifchen Glauben, 
Das Blut, welches in diefen Kämpfen floß, hat nach Jahren 
eine überreihe Ernte getragen. So geht es immer und 
überall im Leben ver Kirche. Eine Familie hat dem Himmel 
einen Apoftel, einen Martyrer, einen Kreuzfahrer gejchentt, 
und Gott dafür in das Blut dieſes Geſchlechtes gewiſſer— 
maßen einen triebfräftigen Keim gelegt, der früher oder fpäter 
herrliche Frucht bringen wird. Ein Volt verbintet in ven 
großen Kämpfen für feine Religion; eines Tages wird man 
feinem Schooße ftarke, heldenmuͤthige Seelen entſproſſen jehen. 
Das bezeugen die Namen der edlen Zamilien von Quélen 
und von Quntrebarbes, das die Gedichte Spaniens, 
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ankreichs und Deutfchlands; das bezeugt eben jeht auch 
Hand und der glänzende Aufſchwung feines Tatholifchen 
ben®. 

Seit drei Jahrhunderten hat dort der Calvinismus bie 
jenannten „Roomſchen“ auf jegliche Weiſe bevrüdt und 
folgt; eine lange Leidenszeit, aus welcher der Tod ber 
artyrer von Gorkum nur als einzelnes Moment hervors 
tt. Aber fiehe, friih und ſchön wie die junge Maiſonne, 
ı mit Abbe Brouwers zu reden, erhob ſich diefe Kirche aus 
: Tiefe der Ernievrigung, worin man fie begraben wähnte. 
ıf- den Ruf des erhabenen Dulvers Pius eilen die Entel 
: Blutzeugen von Gorkum herbei, ſich zu ſchaaren um den 
(8 des heiligen Petrus, um den Thron des hohenpriefters 
hen Königs. 

Beveutungsvolles Zufammentreffen! Es war am 8. Dez. 
66, als ver heilige Vater der Welt feine Abjicht Fund 
it, ten Martyrern von Gorkum öffentlichen Cult zuzu⸗ 
ennen. An demſelben Tage begann in Holland jene frieb- 
tige Bewegung, welche innerhalb zehn Monaten Rom 
24 todesmuthige Zuaven zuführte. Die Diöcefe Haarlem, 
„fruchtbarer als alle übrigen, allein 639 wehrhafte Jüng⸗ 
‚ge ftellte, hat zum Oberhirten den Promotor des Canoni⸗ 
fonsprozefjes der Martyrer von Gorkum. 

Am Treffen von Gajtelfivardo (18. Sept. 1860) waren 
‚ Niederlande kaum durch einige wenige ihrer Söhne ver- 
ten und felbjt diefe jchrieb man auf die Rechnung des ka⸗ 
liſchen Belgiens, das doch an eigenem Nuhme jo reich it. 
im eriten Einfalle ver Piemontefen in den Kirchenftaat 
j der jugendliche Baron Ban Lamsweerde in den Kampf 
e Rom. Sein Beiſpiel blieb zwar nicht ohne Einfluß, eine 
gemeine Begeijterung aber machte fich erjt im Beginne des 
efloffenen Zahres (1867) geltend. 

Song, der ganz voltsthümlich gewordene Held der jüng- 
n Kämpfe, hatte nicht jo lange gewartet. Ein junger 
ndmann von dreiundzwanzig Jahren, bie einzige Stüße 
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einer Wittwe deren geringes Vermögen ſelner Fräftigen Arme 
noch wohl beburfte, hatte Peter Jong bisher den Feltbau 
betrieben, als eines Tages gegen Ende des Jahres 1865 
feine Mutter in dem „Tyd* Tas, mehrere holländijche Yünz- 
linge ftänden im Begriffe Eltern und Heimath zw verfaffen, 
um ſich unter das Banner Pius’ IX, zu reihen. „Wahrlih” 
rief fie ans, „das heiße ich Muth haben.“ — „Mutter, 
erwiberte Peter, „wenn du bamit zufrieben bift, wollte ih 
das Gleiche thun.“ Da erfannte biefe bewunderungswerthe 
Fran, daß Gott von ihr das Opfer ihres Sohnes fordert, 
und ohne Zögern ſagte fie: „So fei es denn, du famıft 
gehen!” Bald darauf beurfaubte ſich Peter bei dem Bürgen 
meifter feines Heimath-Drtes Lutjebroet (Provinz Nor 
Holland). Der Bürgermeifter machte die Bemerkung, wie a 
ihm denn beifallen könne, im einem fremden Lande und für 
einen fremden Herrſcher die Waffen zu ergreifen. „Ich künpie 
weder für einen fremden Herrn noch im fremden Lande“, war 
die Antwort; „das Land, wohin id) ziehe, iſt die 
aller Katholiken und fein König iſt ihr Papſt. Für diefen 
Herrſcher opfere ich gerne alles, ſelbſt das Leben.” So ſtand 
auch fein Entſchluß feit. — Als er ſcheidend feinen Jugend 
freunden, die ihm das Geleite gaben, die Hand drückte, ſagte 
einer von ihnen: „Nicht wahr, du wirft es ihnen weilen, 
wenn jie gegen den Papjt losgehen“? — „Gewiß!“ erwiterte 
er, „ich will ihnen auftrumpfen, daß ihr davon hören jollt.* 
Und er hielt Wort. 

Aus ven Briefen Jongs, welde die hollindifchen Zei: 
tungen veröffentlicht haben, jpricht ebenfo gewinnente Ein- 
fachheit als männlicher Muth. Am 21. Februar 1866 hatte 
ber neue Zuave St. Peter befucht und darüber feiner Mutter 
Folgentes berichtet: „Wenn man Dir jagt, der Fels wer 
heiligen Petrus fei mürbe geworden, dann erwidere nur, dat 
fei nicht wahr. Der Peter Jong und fein Vetter Wilheln 
hätten ihm gefehen; er jtehe jo feit, daß kein Teufel ihn 
werbe umftürzen können, weder Viktor Emmanuel, noch feine 
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Spießgejellen mitſammt.“ Zum Schluffe jpenbet er dem 
Lieutenant Guillemin das jchöne Lob: „Unſere Offiziere 
find vortrefflih, ver allem jedoch unjer Lieutenant, den wir 
nur unfern Schußengel nennen.” Soldat und Offizier jollten 
beide an demſelben Tage, bei verjelben glänzenden Waffen« 
that von Monte Libretti fallen, wo 80 Mann 1200 Feinde 
angriffen und nicht befiegt wurden. 

Achnliches leſen wir in zwei anderen Briefen bes bra⸗ 
ven Soldaten, teren einer vom 10. Januar, ber andere aber 
am 22. September des verflojjenen Jahres, aljo drei Wochen 
vor feinem Heldentode gejchrieben if. „Du ſagſt, heißt es 
barin, man fpreche bavon, ich fei Korporal geworden. Das 
iR allerdings eine bejjere Nachrede, als etwa bie, ich hätte 
Strafarreft befommen; doch das eine ift ebenfowenig wahr 
wie das andere. Ich bin nicht Korporal. Deßwegen, wie Du 
weißt, bin ich nicht hieher gelommen; ich will gemeiner 
Zuave bleiben und bin zufrieden, zu thun was meine Obern 
befehlen. Indeſſen opfere ich, wenn es nöthig ift, freubig 
mein Leben für die Fatholiihe Sache; fordert aber Gott 
dieſes Opfer nicht, jo werte ich fpäter zu Dir zurückkehren 
und mein altes Tagewerk wieder aufnehmen.” — „Du 
möchtejt mich, Liebe Mutter! gar gerne in meiner Zuaven⸗ 
Uniform wieterfehren jehen. In der That, es wäre bieß 
kein fo übles Schaufpiel für Did; Du würbeft mich vor: 
theilhaft verändert finden. Allen das Tiegt noch in ber 
Ferne; wir werben hier vielleicht bald genug zu thun bes 
tommen ... Bei feierlichen Gelegenheiten pflegen wir drei 
Fahnen mit uns zu führen. Die eine ijt von rother Farbe 
und fol erinnern, daß es blutig hergehen wird, wo man 
uns anzugreifen wagt. Die andere iſt gelb und weiß, ges 
fegnet vom heiligen Vater; jie deutet, daß Frohfinn unter 
ven Solmten herrſcht, und daß alle voll Muth find. Die 
dritte, ſchwarze Fahne joll verkünden, daß wir von der Wal: 
latt nicht weichen würben, fo lange noch ein Zuave fteht.“ 

Das war Peter Jong, der Schreien der Garibalvianer. 
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Ohnehin ſchon eine riejenhafte Erſcheinung, war er unter 
dem Thorbogen von Monte, Fibretti wirklich, furhtbar. ge 
worden. In zerjepter Uniform, mit entbloͤßtem Kopfe fand 
ex ba und ließ mit jeinen nervigen Armen dem Gewehrtolben 
einer. Keule gleich auf den, Köpfen der Befreier Folien | 
berumfpielen. Vierzehn dieſer rothen Burſche hatte er den | 
Schädel eingeſchlagen, als. jeine Kraft endlich ſchwand; ohne 
Wunden, aber völlig erjchöpft brach er zufammen, ‚eine Beute 
vachebürjtender Feinde. Eimer, feiner Kameraden gab dem | 
Gefallenen in naiver Weije ein herrliches Zeugnig. „Glauben 
Sie. mir, Herr. Pfarrer!“ ſchrieb er mac, der Heimath, „Sie | 
brauchen für Jong nicht zu beten; er Ichte wie ein Heiliger 
und jtarb als ein Held.“ | 
Unter den Todten don Monte Libretti war auch Johann | 
Stephan Grone aus Gröningen. Geit den Tagen jeiner 
Kindheit ſchon hatte diefer engelgleiche Jüngling ein leb: 
haftes Verlangen in ji verjpärt, für ven Glauben ſein | 
Blut zu veriprigen, als mit einem Male der Aufruf Pius’ IX. 
in feinem edlen unſchuldigen Herzen die Hoffnung wette, 
jenem heißen Wunfche endlich genügen zu können, Nun 
wollte er jich trennen von der greifen Mutter, von Brüdern 
und Schweiter. „Und legteſt Du mir“, jagte er zu feinem 
Bruder, einem Goldſchmiede, „dieſen Tiſch da voll Go, id 
nähme es nicht an, mühte ich um ſolchen Preis von meinem 
Borhaben ablaſſen.“ — Nach feiner Ankunft in Nom wart 
er nebjt mehreren Anderen dem Papſte vorgejtellt. Als Fıns 
an ihnen vorüberfchritt, jagte er im väterlichen Tone zu 
Stephan: „Ein braver Holländer!” Da konnte ſich ver junge 
Zuave nicht zurückhalten. „O ja!“ rief ev mit Ihränen in 
den Augen aus; „o ja, cin braver Holländer! Hoch lebt 
Pius IX.!* Gerührt von diefer fo unerwarteten und innigen 
Kundgabe Eindliher Anhaͤnglichteit, blickte der heilige Vater 
den Züngling janft lüchelnd an und jchenkte ihm eine Me 
daille von der unbefletten Empfingnii. Sie war Stepyans 
Ehrenkreuz. — „Meine Mutter!” ſchrieb er nach Hauſe, 
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„wie glüdlih ift, wer jein Blut bis zum lebten Tropfen 
wergießen wird; bie Martyrer aller Jahrhunderte werben ihm 
entgegen kommen, um ihn einzuführen in ben Himmel. . .* 
In einem anderen Briefe erzählt er, man babe ſchon wieber- 
holt in öffentlihen Anjchlägen den päpftlichen Zuaven ges 
droht; dann fährt er weiter: „Sie täujchen ſich gewaltig, 
wenn fie glauben, uns Schreien einzujagen. Wenn fie los⸗ 
jchlagen wollen, deſto lieber! wir wünjdhen nichts jo ſehr, 
als unjere holländische Kraft an dieſen verzweifelten Kerlen 
ges meſſen.“ 
Der wadere Crone — jo nannte man Stephan — 
Hand im Gefechte von Monte Kibretti, als fein Freund und 
Baffenbruder Frederik aus Tilburg (Provinz Nord⸗Brabant) 
wit dem er ſonſt täglich feine Gebete zu verrichten pflegte 
(ießt aber im Heldenmuthe wetteiferte), von einer Kugel in 
die Wange getroffen wurde. Kin heißer Blutſtrom ftürzte 
ms der Wunde hervor. Stephan Inöpfte eilig feine Zuaven⸗ 
jede auf, um Verbandzeug, das er auf der Bruft trug, her⸗ 
vorzubolen. Im jelben Augenblide durchbohrte das tödtliche 
Blei fein Herz, daß er leblos zuſammenbrach. Sein längfts 
gehegter Wunſch war erfüllt. 

Das erite Opfer, welches im Namen der Nieverlande 
fir die heilige Sache des Statthalters Chriſti fiel, war Peter 
Nikolaus Heylamp aus Amjterdam. Die Compagnie bes 
Hauptmanns Legonidet zühlte bei Bagnorea drei Verwundete. 
Sie waren ſämmtlich Holländer und aus ihnen flarb Hey 
kamıy ſchon nad, wenigen Tagen. 

Diefer tüchtige junge Mann, der erit vierundzwanzig 
Sabre zählte, war feit jehs Monaten in Rom gewejen. Im 
letzten Briefe an die Seinen jchrieb er: „Wir find auf dem 
Buntte auszumaſchiren, ohne jedoch dos Ziel unferer Unter: 
wehnung zu tennen. Man jpricht von Garibaldi, von ber 
Cholera. SS Tann jchlimm hergeben, doch was verjchlägt 
uns 253 Gottes Wille geſchehe!“ Um 5. Oktober ftürmte 
ine Gelgsine von 160 Zuaven, alle gelräftigt durch bas 
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Brod der Starken und den Schnee der Königin des Nofen 
tranzes befohlen, mit den Rufe: „ES lebe PiusIX.! worwärts 
Zuaven, zum Bajonett gegriffen!” gegen die Garibaldianer an. 
Die erſte feindliche Kugel galt einem Offiziere aus Frantreid, 
dem Baron Viltor de Vigier von Mirabal, der ſchon mit 
ſechs zehn Jahren bei Caſtelſidardo gekämpft Hatte. Boll Be 
forgniß, fein verwundeter Lieutenant möchte in bie Hände 
bes Feindes gerathen, warf ſich Heylamp zu Boden, ben 
Schwergetroffenen mit feinem eigenen Körper zu deden. Da 
teaf ihn eine Kugel in die Bruft, brach eine Rippe emtzwei 
und zerfchmetterte den Nücgrat. Seine Kameraden trugen 
ihm aus dem Gefechte. Als er unter ihnen einen: feiner 
Landsleute von Amfterdam bemerkte, rief er ihm zu: „Brite 
der! für mich iſt es aus; du aber vergiß nicht, was wir 
uns verfprochen haben, und ſchlage did tapfer! Es Iche 
Pius IX.!“ 

Der unglüdlihe, oder beſſer gefagt, glüdliche junge 
Maun fchien dem Tode auf wenig Stunden nahe zu jenn; 
allein nichtsveftoweniger lebte er noch drei Tage bis zur An: 
tunft eines holländifchen Priefters. Herr Daniel, der Felt: 
geiftliche der Zuaven, war nämlich auf die erſte Nachricht 
vom biutigen Strauße zu Bagnorea fogleih von Rom ab: 
gereist. Ihn begleitete P. Wilde aus der Gefellichaft Jeſu, ein 
Landsmann unferer holländifhen Krieger. Zu Viterbo fügte 
man den beiten Prieſtern, der Verwundete von Bagnorea wäre 
bereits verfchieden ; fie würden überdieh beſſer thun ſich nad 
Valentano zu wenden, wo man eben einen neuen Schlag 
gegen die Briganten vorbereite. Demnach begaben fie ih 
wirklich auf den Weg nad Valentano, als jie eine eigen: 
thümliche Ahnung, die ſich beiver zu gleicher Zeit bemächtigt 
hatte, auf's neue beftinmte, nad) Bagnorea zurüdzulenten. 
Der Berwundete lebte noch; es war ihm gegönnt, die letzte 
Beichte in feiner Mutterſprache abzulegen und alle Tröftungen 
der Religion zu empfangen. Einige Stunden darauf, als 
hätte er nur auf des Priefters Segen gewartet, um ſich zum 
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l emporzufchwingen, gab er ſeine Seele ihrem Schöpfer 
‚mit einer Ruhe und Ergebung, ja mit einem jeligen 
Ken, daß allen Umftehenben die Thränen in die Augen 
. Die Leiche des jugenplihen Helden wurde in ber 
Arche von Bagnorea beigejeht. 
Selten wohl ſah die Geſchichte jo bezaubernde Geftalten 
ndliher Einfalt und heroiſchem Muthe an ihren weit» 
wen Blicken vorüberziehen. Oder fühlte die Seele ver 
fahrer chriſtlicher, und ſchlug ihr Herz opferwilliger ? 
bie Machabäer ſelbſt belebte kein anderer Geift, fein 
gütterliherer Muth, als fie ihre ewig denkwürdigen 
ten kämpften für Gott und fein Geſetz und feine 
: Stabt. 
Ne erhabene Begeifterung die in der Bruft biefer Helden⸗ 
inge wohnte, überjprubelte gleichfam in den vertraulichen 
n, die jetzt den Schatz ihrer Familien und den Stolz 
Heimath ausmachen. Es mögen daraus fi hier noch 
Züge anreihen, die jedoch ohne geflijjentliche Auswahl, 
gen auf’8 Gerathewohl dieſen Correfpondenzen entnom: 
ind. 
ndwig Megel, einer jehr angefehenen Familie Lim- 
entſtammend, jchreibt nad) dem hitigen Gefechte von 
ren. Er mußte Thränen vergießen bein Anblide des 
lichen Gräuels, womit Garibaldi's fogenannte reis 
dortſelbſt Kirche und Kloſter geſchändet Hatten. Mit 
ı letzten Blutstropfen wünjcht er allen ven Frevel fühnen 
Bottes verleßte Ehre rächen zu Tönnen. „Lebt wohl!" 
7 feinen Eltern zu, „lebt wohl! und wirb euch die 
: meines Todes gebracht, dann weinet nicht, ſondern 
et vielmehr pas Alleluja an!“ 
Beter Willemje aus Tilburg, der auch zu Bagnorea 
te, glaubte Angefichts der Suche wofür er fo muthig 
mitten in den Schreden und dem grauenhaften Ge: 
A eines Bajonettangriffes, ringsum vom Tode bebroht, 
immel über fich offen zu ſehen. Was Wunders, wenn 
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er ſchreibt: „Lebt wohl, liebſte Eltern! Brüder und Schwe⸗ 
ftern, tauſendmal lebt wohl! ich reiße mich los von Allen 
die mir theuer jind, Morgen hoffe ich wiederum bas für 
Commando zu hören: Voran Kinder! muthig voran! Für 
Pins IX.! und dann: Feuer! — Ich werde Euch mach jeden 
Kampfe jchreiben; falle ich, wird ein Anderer Euch Nachricht 
geben.“ 

Man hat in jüngfter Zeit kaum etwas gelefen, das 
mehr acht. Fatholifchen und Acht ritterlichen Sinn athmelt, 
als die Berichte, welche derſelbe wackere Peter Willemſe in 
feine Heimath gejendet hat. „Was für Kämpfe harren unfer!* 
ruft er aus. „Wir Glückliche, die wir nicht mit Pilatus zu 
fragen brauchen: Wo ift die Wahrheit! Wir fehen unſern 
Erlöfer in feinem Statthalter auf Erden, in Pins IN. Nun 
denn! all unfer Blut wollen wir gerne daran geben, wenn 
es zum Frieden der Kirche nöthig ift. Das Wort eines 
unferer Kameraden gilt für uns Ale. Ich muß jterben, 
fagte er, aber ich bin gewiß, daß ich in den Himmel kowme. 
Wir wähnen jedod nicht, der liebe Gott bedürfe unfer, um 
feiner Kirche den Frieden geben zu können; allein im welcher 
anderen Schule bildet er feine Erforenen, als in ber des 
Opfers? — Helfet uns, denn das Uebel ift groß und fer: 
dert die wirffamjten Heilmittel, Die Einheit unferer Kirche 
iſt eine fo innige, daß man jegt den Katholiken leicht er- 
tennen kann. Da das Haupt leidet, müſſen alle wahren 
Katholiken mit ihm leiden; denn das ijt cben der Liche üchter 
Průfſtein.“ 

Zwoͤlfhundert und noch mehr dieſer ſtreitbaren Jüng: 
linge ſtanden in den Tagen der Triumph-Feier der heiligen 
Martyrer von Gorkum zu Schutz und Schirm um Petrus 
Fels gereiht. Alle hatten es geſchworen für den Frieden und 
die Einheit der Kirche in den Tod zu gehen; und Mentana 
kann es bezeugen, wie treu fie ihren Schwur gehalten. Von 
24 Zuaven, die auf dem Schlachtfelde lagen, waren 11 Hck 
länder, und unter ven 57 Verwundeten dieſer berühmten 
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appe zählten die Niederlande 24 ihrer Söhne. Wer ver 
ont blieb, glaubte fich ob dieſes glücklichen Looſes gleiche 
m entſchuldigen zu müflen. „Ich war. in allen Gefechten“, 
zeibt Einer von ihnen, „das von Bagnoren-allein ausge⸗ 
mwmen; wir hatten indeß bei Balentano, Ischia, Farneſe, 
) wir unfern braven Dufournel verloren, noch genug zu 
au. Ach! ich konnte nicht überall zugegen feyn, doch am 
anzen habe ich meinen, guten Anutheil gehabt. Ich fand 
benmal im Teuer. Heute beziehe ich die Wache von St. 
Her; alles für St. Peter!“ 

Wo Großes und Erhabenes bie menſchliche Bruſt be⸗ 
gt, da erwacht wie von ſelbſt das Lie. Und könnte es 
“ flumm bleiben, wenn im Herzen jede Fiber jchwingt ? 
® prägt fich auch der tiefgläubige opferbereite Sinn, ber 
peuwärtig die hollaändiſche Jugend entflammt, bejonvers im 
u zahlreichen jogenannten Zuaven⸗Liedern aus, welche jebt 
‚ Holland allerorts auftauchen. Die beiden folgenden, ein 
ger = und ein Schlachtlied, können in ihrer zwar ſchmuck⸗ 
fen, aber marfigen Weile als Mufter aller gelten. 


Lagerlied der holländiſchen päpſtlichen Zuaven*). 


Wem Chriſten⸗Blut durch die Adern fpräht, 
Bon fremder Makel rein, 
Und wem ein Herz für Pius gläht, 
Der kimme mit uns ein; 
Aus freier Bruſt mit vollem Klang, 
Uns gleigen Sinns gefellt, 
Grheb er frommen Ghrenfang 
Dem Friedens⸗Herru ber Welt! 


D Gott, der du vom Himmelsihren 
Stark walteſt und gerecht, 


*) Die Zuavenliever find aus dem Hollanbiſchen ſelbſt und nach ben 
Kiygiimen der Originale überfept. Wis Michter derſelben wird der 
tarzlich verkorbene Pater Koets genaunt. 


Die helländifgen Zuaven. 
Wir bitten dich durch beinen Sohn, 
Schirm Unſchuld, Treu und Recht! 
Uns bangt nidht, wenn bie Kugel droht, 
Uns ſchtect nicht blanfer Stahl, 
Wir gehen freubig in den Tod; 
Für Pins gilt die Walt 


Gs ſiege Wahrheit, Recht und Treu, 
Und fällt der Tepte Man; 
Hertſcht Vater Pins wieder frei, 
Dieß Herz erſt ruhen Fan! 
Für ihm verliefen wir dich, Strand, 
GEntrungen Meer und Fluth, 
Für ihn, o füßes Heimathland, 
Verfpriget unfer Blut! 


Bir fhwören Treu auf Petri Grab, 
Dem großen Pius Treu, 

Und Treu dem Fels, den Jeſus gab 
Zum Grunde dem Gebäu; 
Um’s Kreugpanier niet unf're Wehr, 

Gott ſchaut vom Himmel drein, 
Und Kraft frömt Pins’ Segen Hehr 
Den Briefenherzen ein. 


D Herr, du Lenker aller Welt, 
Leih uns auch deine Hand, 

Wenns, guter Gott, dir fo gefällt 
Fürs liebe Vaterland! 

Den theu'rſten Eid uns wahre hoc, 
Und müffen fallen wir, 

Laß, bricht das Herz, uns rufen noch: 
‚Heil Pius, Vater dir! 


Schlachtgeſang. 
(Krygsmarsch der Nederlandsche Zouaven). 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Für Gott und Recht den Strauß gewagt! 
Nein! Chriſtenherz nicht bangt und zagt 
Bor jener Schlange Haupt. 
Auf, vorwärts! 
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Unterm Kreuz if nicht Gefahr; 
Chriftus ſelbſt ruft euch zum Gtreit, 
Zeigt, daß ihr Männer feid! 


Auf, auf! Bataver, auf! 
End ſchwillt die Bruß in heil'ger Gluth; 
Für Jeſus opfert froh das Blut, 

Der Herzen legten Schlag! 

Auf, vorwärts! 

Rimmer Richt ein Martyrer; 
Wer für Gott das Leben weißt 

Lebt fort in Gwigkeit. 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Für Bater Bius in den Top! 
Die Hölle raft — Hat Feine Roth, 
Boran zieht Gottes Stern. 
Auf, vorwärts! 
Auserlei’ne Chriſtenſchaar, 
Hollands Lieb und folge Wehr, 
Boran, zu Gottes Ehr! 


Eine Begeifterung, wie fie jene Lieder durchweht, konnte 
im Lager ber Bewunderer des uniterblich blamirten Zwei⸗ 
Velten = Heros natürlih nur als Fiebergluth des religiöfen 
Fanatismus bezeichnet werden. Aber iſt es Fanatismus, zu 
mübevoller Krankenpflege fih einem ruhmlojen Tode in die 
Arme werfen? Und doch waren es biefelben muthbejeelten 
Vertheidiger des heiligen Stuhles, welche, als zu Albano bie 
Cholera wüthete, mit ihren ftarfen Armen der Kranten 
warteten und bie Todten begruben. Unter jenen aber, deren 
Seldftverläugnung ſich auf dieſem Kampiplate der Liebe am 
glänzenpiten bewährte, waren mehrere holländische Zuaven. 

Zwei berjelben hatten fich unverzagt an das Wert bes 
Todtengräbers gemacht. Sie ſchickten fich zu dieſem Gejchäfte 
mit einer Kaltblütigkeit, die völliges Mißkennen der Gefahr 
zu verrathen fchien. „Aber, meine Freunde!” fragte fie deß⸗ 
bald ein Offizier, „willen Sie denn auch, daß dieſe Arbeit 
Ihnen das Leben koſten kann?” — „a wohll” war bie 
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Antwort, „doch wir fürchten den Tod nicht; wir fm pm 
Sterben bereit.” Die einzige Erholung, welche fie id ni 
vend ihres traurigen Tagewerkes gönnten, war frennd 06 Br 
bet in einer nahen Kapelle, wo fie harrten, bi mun mat B: 
Todte herbeitrug. Beide ftarben als Opfer jolher fie, di Ei 
ihnen nocd ein Dritter ihrer Landsleute. — Pins IL ie fi 
von jeder aufopfernven That hört und jede würdigt, wünigt IR 
daß die Leichen diefer Hochherzigen im einem praßtuehe 
Grabe ihre Ruhe fünden. Ein bolländifcher Sergeant, wm 
die Seuche verfchont hatte, trägt auf der Bruft eine gelhent 
Medaille zur Erinnerung an feinen Liebescifer zu Alhıme. 

Ebenfowenig ftimmt es zu Fanatismus, Gnibehrungs 
aller Art, angeftrengte Märjche, fortwährende Nachwaqe 
u. |. w. mit freudiger Ausdauer und Geduld zu eritigk 
„Wir efien*, fchreibt Johann Hanjt, „wenn man und diß 
Zeit fäht; wir nehmen einen Trunk Wein, wenn wir i 
eben befummen. Heute ift es juft ein Monat, daß wir we 
fere Kleider nicht vom Leibe gebracht haben. Wir hi 
uns auf Federn mit ellenlangen Kielen — d. h. auf Ewſ- 
find jedoch dabei munter und luſtig. Faſt alle Tage gti 6 
ein Gefecht. Wenn wir einmal ſchlafen Tönnen, ſchluuck 
wir fanfter als irgend ein Prinz auf der Welt. Wollte mt 
mir auch ganz Holland ſchenken, ich möchte nicht nach pub 
zurüdtehren. Auf, ihr Söhne von Gemert*)! tom B 
uns, folget uns und zeiget, daß ihr noch Blut in al! 
Adern traget, Blut in Fülle für den heiligen Stuhl! + 
Grüßet meine Freunde und Bekannten, auch meine FW 
wenn ich deren habe, und bittet Alle die ich etwa velaiß 
hätte, in meinem Namen um VBergebung!* 

Der Fanatismus mit feiner „düjtern Gluth von 2A 
ſchaft“ kennt fein Verzeihen; unfere Helven aber hegen a 
errungenem Siege nur Mitleid und Erbarmen. Der 106 








°) Provinz NorbsBrabant bei Eindhoven. 
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nannte Peter Willemfe fühlt jich den Briganten gleich: 
w zum Danke verpflichtet, weil jie ihm, freilich ohne ihr 
kfien und Wollen, taujend Gelegenheiten geboten hätten, 
B-Schäße für den Himmel zu fammeln. In einem Briefe 
m 19. Oktober erhebt jich der edle Züngling fozufagen auf 
n Höhepunkt chrijtlicher Liebe. „Die Mehrheit dieſer Bes 
er Italiens“, bemerkt er, „hat noch nie jo gute Tage er: 
bt, wie jest, ba fie in Kriegsgefangenfchaft ift. Unſer 
wigft geliebter Papft- König fieht in diefen Unglüclichen 
we arme Berirrte, welche ſich zwar beitechen ließen, aber 
© Gutes nch empfänglih und fähig find. Man darf 
Men, daß fich hier die Meijten aus ihnen befehren werten. 
R auch Holland Hunderte von Stunden entfernt, jo könnt 
he doch an diefem Werte mitarbeiten, indem Ihr für bie 
men Leute betet. Flehet injtäntigft zum heiligften Herzen 
Hu, daß es ihnen den Reichthum feiner Gnade zuwenden 
dge! Ihre Bekehrung wird ein wahrer Troft feyn für vieß 
wtliche Herz, beſonders in gegenwärtiger Zeit, wo ſo viele 
eelen ſich auf ewig in's Verderben ftürzen.” 

Holland Konnte ftolz feyn auf jolde Söhne, und — 
ott ſei Dank! es hat fie nicht unterſchätzt. Kein Fleck ift 
t ganzen Lande, wo nicht Begeijterung herrfchte für vie 
bpftlichen Zuaven. In Aller Mund leben die Namen eines 
mg, Heylamp, Crone und Anderer. Die großartigiten 
ganerfeierlichkeiten, wozu das Volk in Maſſen herbeiftrömte, 
rien das Andenken der Gefallenen. Der Proteftant*) wie 
x Ratholif, das ganze Volk fühlt fidh gehoben. Die Fas 
ilien der Gebliebenen miſchen in ihre Trauer jene freude, 


*) Ginem Briefe aus Rom entnehmen wir folgenbe Notiz: Bier pr os 
teftantifche Holländer, weldye von dem Werbe⸗Comité ihrer Hei⸗ 
math, das felbiiverftändlich nur Katholifen annimmt, abgewieſen 
worden waren, eilten auf eigene Koften nach Rom, wo Jeder von 
ihnen 600 Franfen entrichtete, um in ber Armee Pius’ IX. dienen 
zu können. 
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die der Glaube einfloöͤßt. Auch Holland hat ſeine Machabä⸗ 
erinen. 

ALS die Mutter Jongs den Tod ihres Sohnes vernahm, 
vief fie aus: „So ſoll id) denn meinen Peter auf dieſer Welt 
nicht mehr jehen, aber dort im Himmel werde ich ihn wieder 
finden; leider ift mir jedoch jegt der Troft genommen; einen 
Sohn in der Armee des Papftes zu haben!“ — Da Jemand 
fragte: „Wie, Sie würden wirtlid, wenn Sie noch einen 
Sohn bejähen, auch diefen ziehen laſſen?“ antwortete jie: 
„Was einen? wenn ich hundert hätte, Könnten fie alle 
gehen!“ — Kurz darauf las man im Tyd unter dem Fangen 
Berzeihnifien, welche die für die päpftliche Armee eingegans 
genen Gaben zu veröffentlichen. pflegen, folgende Anzeige: 
„Frau Jong... für- die VBerwundeten von Monte Lihretti 
wo mein Fieber Peter für Gott, Kirche und Papft fein Leben 
gab — 12 fl." Eine Zeitung hatte berichtet, bei der Nach— 
richt von Peters Tod hätte deſſen Mutter gemeint. „Das 
ift nicht wahr“, bemerkte dieje fajt entrüjtet, „man bat mid) 
arg verläumdet.” — Die Mutter Heykamps bedauerte nur, 
dag man ihr den Tod ihres Sohnes mehrere Tage ver 
hehlt hatte. 

Eine andere Mutter hatte ihrem Sohne die Erlaubnis 
gegeben, unter die Fahne des Papites zu treten. Am Abende 
vor dem zur Abreife beftimmten Tage trennte man ji erſt 
in fpäter Nacht. ALS die Mutter ihren Sohn im Schlaft 
glaubte, trat jie in fein Gemach und warf ſich am Fuße dei 
Bettes auf die Knie nieder. Der Jüngling, der plöglid er 
wachte und jie dort voll Inbrunſt beten ſah, bat jie drin 
gend, fi einige Ruhe zu gönnen, damit ihr jo viele Sorge 
nicht noch eine Krankheit zuzöge. „Ei, mein Kind!“ unter 
brad ihn da lebhaft die Mutter, „was würdeſt tu thun, 
wenn ich über deiner Abreife erfranfen oder gar jterben 
würde?“ Eine harte Frage für einen Liebenden Cohn. Dieter 
befann ſich eine Heine Weile und jagte dann: „Ich wuͤrde 
dennoch gehen.“ Jetzt erhob fich das großmüthige Weib jtel; 
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d glüdlih, umarmte ihn und rief: „Sch, mein Kind! bu 
t würdig für Gott dein Blut zu vergießen.” 

Wie wunderbar bildet doch der Glaube das menjchliche 
73! Welch ein wohlthuendes Schaufpiel gewähren nicht 
je riftlichen Heldenmütter, jo ſtark und zart zugleich, 
ben der berühmten, kalt cofettirenden Spartanerin bes 
flilchen Alterthums! 

Väter und Söhne bleiben jedoch nicht zurüd, ber Opfer: 
ſt der Mütter belebt auch fie. Kaum hatte man im 
söningen des wadern Crone Tod vernommen, als ſchon 
4 andere feiner Altersgenofien jth anfchieten, in Rom 
nen Platz einzunehmen. Es berricht hier in der That eine 
uchtbarkeit, der etwas von der Triebfraft des Martyrers 
ums innewohnen muß. Hundert diefer Braven lagen theils 
st theils verwundet auf den Schlachtfeldern rings um bie 
ige Stabt. Holland will fie zehnfach erfegen. Damit ift 
er feinem Volke noch Fein Genüge geſchehen. Es ſendet 
erdieß noch Tauſende von Gulden; die Subfcriptions-tifte 
3 „Tyd“ allein weist 200,000 Franken auf. Für die Zu- 
ft fteht ein wohleingerichtetes Invalidenhaus fertig da; 
ve Latholifche Dame hat ihr prächtiges Landhaus zu biefem 
vecke abgetreten. 

Man möchte glauben, die ſchöne Zeit ver Kreuzzüge fet 
eder angebrochen, wenn man fieht wie allerorts wehrfräf- 
e Sünglinge fich eilig aufmachen, die auserlefene Schaar 
3 apoftoliichen Stuhles zu verjtärfen. „Nach Rom!” Diejer 
af, der in einem jchönen Abſchiedsliede der nach Italien 
henden jungen Streiter erklingt (Naar Rome!) — biefer ücht 
Molifche Ruf ſchallt jet durch ganz Holland. Ein fran⸗ 
ſiſcher Zuave jchrieb neulich von Nom: „Mir fcheint faft, 
Mands Katholiken kommen noch ſammt und jonders hieher 
sogen.” Bis zum 26. November v. %8. hatte das päpft- 
be Werbe-&omite zu Brüfjel allein 1684 Holländer unter 
5 Banner Pius’ IX. entjendet. Im Laufe bes Dezembers 
ibeten fich weitere 500, und jett zählt Holland unter dieſer 
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Fahne an 2600 Mann. Niewegen, eine Stabt von 22,000 
Einwohnern ſchickte im Dezember zu feinen 170 Zuaven auf 
einmal noch 30 andere. Sie zogen ab mit Flingenvem 
Spiele, in ihrer Mitte drei Brüder, Göhne einer Wittwe, 
Das Heine Geldrop (Provinz Nord⸗Brabant), mit nur 1700 
Seelen, hatte jchon ‚gegen Ende de3 vorigen Jahres 20 
Zuaven in Nom. In einem Dorfe bei Majtricht verweigerte 
ein Vater feinem Sohne als dem einzigen Erben eines 
großen Vermögens bie Erfaubniß, zu den Zuaven zu gehen, 
weil er glaubte, für einen jo reichen jungen Mann gezieme 
ſich gemeiner Solvatenvienjt nicht. „Mein Vater!“ emtgegmete 
der Sohn, „ich halte es für eine große Ehre, Soldat des 
Papſtes zu ſeyn; für eine Auszeichnung gälte es mir, im 
Kampfe gegen Feinde bes Heiligen Stuhles verwundet zu 
werden; des Ruhmes Gipfel aber hätte ich erjtiegen und mir 
und dir von Gott bie höchſte Gnade erlangt, jtürbe ich für 
feine Sache.“ — Ein Bauer von Uden (Prov. Norebrabant, 
füdöftlich von Herzogenbufch) hatte zwei Söhne; beide wollten 
in das Zuaven-Corps eintreten, aber der Vater fonnte es 
nur einem geftatten. Wer follte der Bevorzugte jeyn? Der 
Mann wuhte zu helfen; er ließ fie das Loos ziehen, und 
der glückliche Conferibirte begab ſich mit noch ſieben andern 
jungen Leuten jeines Heimathortes nad) Nom. 

Auch die Art und Weife, wie diefe waderen Zünglinge 
von Heimat) und Vaterhaus hinweg in ven Kampf für 
Papſt und Kirche ziehen, erinnert an die Zeit, wo der Ruf: 
„Gott will es!“ Millionen Herzen mit Begeifterung erfüllte. 
Fünf Bürger von Schiedam (Provinz Süd-Holland) wohnten 
am Morgen ihrer Abreife einem feierlihen Hochamte bei, 
während deſſen fie die heilige Communion empfingen. In 
Rotterdam angekommen gingen jie fegleih zur Kirche, wo 
die Geiftlichfeit jie empfing, um die Gebete für Reiſende zu 
verrichten. Von da brachten prächtige Equipagen fie zur 
Rhede. In Herzogenbufh trafen jieben jtattliche Burſche 
vom Lande ein; fie fapen auf einem großen Leiterwagen und 
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beteten anbächtig den Roſenkranz. Ihr lündliches Fuhrwert 
zterte eine riefige Injchrift mit den Worten: Hoc lebe 
Bius IX.! 

Slänzend und großartig war das Schaufpiel, welches 
He Rhede von Rotterdam Sonntags den 24. November 
v. 38. bot. An 150 Freiwillige wollten zur See gehen, 
und wohl 20,000 Zujchauer, zum großen Theile auch Brote: 
Rauten, drängten fi am Strande dem Schiffe zu. Als vie 
Rekruten des Papſtes fich einjchifften, ftimmten fie die hol- 
ändiiche NationalHymne an und riefen: „Hoch lebe König 
MBilhelm III.!“ Dieje patriotifche Kundgebung zündete blig- 
Ichnell in der Menge; alles fühlte ſich auf einmal katholiſch, 
und „Hoch Pins IX.!“ donnerte aus taufend und taufend 
Kehlen weit hinaus auf's hohe Meer, als follten es bie 
Wogen im fteigenden Schwall zum Tiberjtrande und nad 
Rom tragen. Immer und immer wieder feierten begeifterte 
Rufe vereint Pius IX. und Wilhelm II. 

Hollands König blieb auch nicht ohne Theilnahme für 
feine tapfern Landesfinder unter den Fahnen des Papftes. 
Zwei berjelben wollten ihn perfönlich um die Genehmigung 
bitten in die Armee Pius’ IX. eintreten zu dürfen. „Gebet 
zur, meine Lieben !” fagte der König, „ich will euch nicht 
zurüdhalten. Was joll ich aber thun, wenn hier Gefahr 
droht und ich felbjt eurer bedarf?” — „Majeſtät!“ erwi- 
derten die Beiden, „Sie werden telegraphiren lajjen, und wir 
werden ohme alles Zögern herbeieilen, unjern König zu 
fchügen und zu vertheidigen.” Der König war erfreut über 
dieſe beherzte patrivtiiche Antwort, und ſagte lächelnd: 
„Brav! hr ſeid waere Soldaten, ganz wie der, den ich 
hier in meiner Brieftafhe habe,” — Bei diefen Worten 
zeigte er ihnen das Porträt Peter Jungs, des Helden von 
Monte Kibretti. Der gütige Monarch fchenfte nun den bei- 
den Glüdlichen feine goldene Uhr und entließ fie mit dem 
freundlichen Wunfche, feiner auch in Zukunft zu gedenken. 
— Ein Anderer der ebenfalls gerne nah Nom gegangen 
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wäre, aber die Koften der Reiſe nicht erihwingen konnte, 

ging geraden Weges zu feinem Könige, biefen ſelbſt um das 

Neifegelo zu bitten. Der König bewilligte alſogleich Ras 

Geſuch und begleitete jeine reiche Gabe mit ‚den ſchoͤnen . 
Worten: „Wäre ich im ber Lage des Papſtes, jo winjcte 

aud ih, man möchte mir zw Hülfe kommen.“ 

So fpricht, jo handelt ein protejtantijcher Firft. Möge 
ihm Gott dieſe hochherzige Geſinnung lohnen nud ſeinen 
Thron vor den Stuͤrmen behüten, die Roms hohenprieſier 
lichen König bedrohen. Was jetzt fein Bolt jo mächtig be— 
wegt, verbürgt ihm, daß die Krone noch von treuen und 
ſtarten Händen über feinem erlauchten Haupte gehalten wirt. 
Noch nie ift ein König vom Throne geftiegen, ber bie Liebe 
feines katholiſchen Volkes FarKirhe und Papft verftand, und 
68 immer frank und frei, nach feines Herzen vollftem Drange 
rufen ließ: Nah Rom, nad Nom! 


XLV. 


Neuere Werke über Kirchengefchichte. 
1. NRiedner®). 


Die Kirchengeſchichte von Chriſt. Wild. Nieder, geb. 
9. Aug. 1797, gejt. 12. Aug. 1865, dem vieljährigen Her: 
ausgeber der von C. F. Illgen 1832 gegründeten „Zeitichrift 


*) Chriftian Wilhelm Niedner's Lehrbuch der criftlichen Kirhenge: 
ſchichte von der älteflen Zeit bis auf ie Gegenwart. Neuefte, von 
dem Verfaſſet kutz vor feinem Tode auegrarbeitete Auflage. Berlin 
1866. 1 8b. 978 Seiten (4 Thlr.). 
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e bie hiſtoriſche Theologie”, welde nad Niednet von K. 
Aug. Kahnis vebigirt wird und gegenwärtig in ihrem 
Jahrgange (38: Bände von je 4 Heften) flieht, erſchien zu⸗ 
ſtim 3. 1846. Sie erreichte im J. 1866 ihre zweite 
we von dem Verſaſſer für den Druck vorbereitete, aber 
w ihm koch nicht mehr erlebte Auflage. Dabel wird es nach 
mfchlicher Berechnung fein Bewenden haben. Allerdings 
Fdas Werk einige Vorzüge. Es wurde an ihm namentlich 
ı Falle der angeführten Literatur in früherer Zeit gerühmt. 
Brfcheint uns aber, daß daſſelbe namentlich von Hafe darin 
bentenb überholt worden fei. Für Niedner ift insbeſondere 
HBatholifche (hiſtoriſche) Literatur der neuern Zeit vielfach 
w terra incognila, während bei K. Hafe hierin wenigftens 
6 Streben nad Vollſtändigkeit und Unparteilichkeit hers 
rtritt | 


Doch wenn Niedner auch vielfach Anerkennung verbient 
id eine nicht zu verachtenve Ausbeute gewährt, jo hat feine 
xchengejchichte für bie Lektüre eine jo abjtrufe und ab- 
reckende Geftalt, daß fie auf den Namen einer Kirchen. 
schichte in dem geläufigen Sinne des Wortes kaum An- 
ah Hat. Den eigentlihen Charakter bes Werkes von 
edner zu bezeichnen, hält aber ſchwer. Soll e8 ber Ber: 
h einer Philofophie der Kirchengeſchichte ſeyn, jo tft es 
enfalls bei dem Verſuche, bei ber bloßen Velleitaͤt ge⸗ 
hen. Man kann ſagen, daß der Verfaſſer das unabweis⸗ 
e Bebürfniß fühlte die Kirchengeichichte zu ſyſtematiſiren, 
e Erjcheinungen unter bejtimmte leitende Geſichtspunkte 
bringen; er ift aber nad) unjerer Meinung hiebei vors 
gend jubjeltiv zu Werke gegangen. Sein Buch zerfällt 
eine Unzahl von Abfchnitten, Abjügen, Abtheilungen, 
terabiheilungen, jo daß es fich wie ein großes Schachtel- 
E ausnimmt und den Total-Einbrud des Zerhadten, Zer⸗ 
enen und Zerfetzten macht. Die Daritellung oder Sprache 
was Gegentheil eines für ein Geſchichtswerk erforderlichen 
es. Jede Seite die man zufällig aufichlägt, bietet Be⸗ 
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weile dafür. Die erſten zwölf Heilen 4. B. lauten allı 
„Zur Hifterit der chriſtlichen Kirhengejhichte.  Erfte A 
theilung: Gegenftands-Lehre. 8. 4. Der Begriff „Sirher i 
Chriſtenthum. . Der Ausdruck des Begriffs in der Bent 
nung. 1. Der allein eigentlichjtzanthentifche Name ift Aue 
Asia rov odgavöv, zoß Het, Noraron. Gr ijt nicht Bi 
fondern Anzeige ver Sache: als eines im Diefjeits Were 
den, im Jenſeits ſich Vollendenden; als Heilswerts der Go 
heit durch Chriſtus, bie gott- entftemdete Menſchheit übe 3 
zuführen. In ihm mehr, als in dem Namen „Theotrati 
oder „Ehriftofratie* lag angezeigt des chriſtlichen Religion 
und Kirche» Begriffs eigenſtes Weſen: religiöfe und fittlit 
Anftalt und Gemeinſchaft in Eins zu ſeyn.“ Iſt das fliehe 
geſchrieben oder auch nur verftändlich 2 

Die erjten vier Zeilen auf 500, faſt der Mitte di 
Werkes, lauten: „I. Die religiöfe Richtung in der Zeit de 
Auftretens (der Walvenjer). 1. Bajis war: das heiln 
Schrift-Princip, für die Lehre; die Lebens Form und Thätig 
teit Chrifti und feiner ZüngerApoftel, Armuth und Predig 
für das Neligions - Gemeinfchaftliche.” — Die vrei lepte 
Zeilen des Werkes (S. 953) lauten: „I. Anhang: Allgemein 
Religionen » Statijtit um Mitte des neunzehnten chrijtlige 
Zahrhunderts: als Vergleihung ver Zahl» und Zuſtandi 
Verhältniffe.“ 

In diefer Form liegt das ganze Werk vor. Es iſt al 
hätten wir vor uns das ungeheure 1000 Seiten ftarte Rı 
gifter einer etwa 200 Bände umfafjenden großen Kircher 
Geſchichte, oder aud) den in verwildertem Stile hingewerfene 
Entwurf einer folhen Kirchengeſchichte der dem Verfaifer zu 
Vorlage dienen joll, aber nicht für den Druck bejtimmt if 
Verglichen mit dieſem fortlaufenden Kauderwelſch find d 
Literatur⸗Augaben in den Anmerkungen weitaus das Belt 
namentlich bei einzelnen Partien wo der Verfafjer eine gt 
wiſſe Voljtändigteit erreicht und für Andere gearbeitet hat. 

In Bezug auf feine eigene theologifche Richtung beobacht 
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Niedner eine große Objektivität (wie auch Haſe); feinen 
eigenen theologiſchen Standpunkt kann man eben nur errathen, 
ber aus andern Schriften des Verfaſſers abnehmen Früher 
ämlich erfchien von Niedner: „Grundriß ver Kirchengefchichte”, 
Sepzig 1834 (616 Seiten ohne Titel) ala Manufcript ge- 
Wendt. Sodann: „Philosophiae Hermesii Bonnensis novarum 
serom in theologia exordii explicalio et existimatio“, Lipsiae 
2839. Endlich einiges Kleinere. Man fieht aber, daß das 
Satein Niedner's nicht flüffiger und verftänblicher ift als fein 
—2* 
Haben wir hier harte Worte geſprochen, ſo wollen wir 
We übrigen Verdienſte Niedner's gern anerkennen. Gr hat 
Die Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie, welche ver Kirchen⸗ 
Geſchichte große Dienfte geleiftet und von jedem Kirchen⸗ 
Hiſtoriker berücdiichtigt und benügt werden muß, 20 Jahre 
kung (1845—1865) mit Geſchick und Glück revigirt und fie 
bat unter feiner Redaktion einen bedeutenden Aufſchwung 
benommen. Der Jahrgang 1857 bringt das genaue Regiſter 
Über die vorhergehenden 25 Bände von C. A. Hahn. Der 
nene Rebakteur, Kahnis, erklärt indeß in feinem Vorwort 
Fahrg. 1866),. er fei es ſich und ber Sache ſchuldig von 
nfang an zu erlären, daß nur eine lebhaftere Betheiligung 
Ver Mitgliever ver hiſtoriſch⸗theologiſchen Geſellſchaft die Zu- 
Banft diefer Zeitfchrift fichern koͤnne; in welcher Erklärung 
Wielleicht Andere einen Troft finven mögen die fich gleichfalls 
Über Mangel einer „Iebhaftern Betheiligung* zu befchweren 
«lien Grund haben. 
Eine Biographie Niedner's, ja auch nur eine Vorrede 
Ja. der zweiten Auflage feiner SKirchengefchichte haben wir 
wergebens gefucht. Wir willen nicht, wer ber Herausgeber ift. 
Wir fehen nur, daß er (oder die Verlagshandlung) ſich das 
Brecht einer „Lünftigen eigenen Ueberſetzung in fremde Spra- 
Gen" vorbehält. Wir vermuthen aber, daß das Wert fi in 
fremden Sprachen noch viel befrembenber wonchmen wird 
«is in der dentſchen. 
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N. Hafer). 


Die erſte Auflage von Haſe's Kirchengeſchichte erjchien 
im J. 1834 (die folgenden, Auflagen 1836, 1837, 1841, 
1844, 1847, 1854, 1858)... Das. Wert in feiner gebrängten 
Kürze und geijtreichen Faſſung Hat mie verjchiedene andert 
Werte K. Hajes, die weiteſte Verbreitung ‚gefunden, Es ift 
unter anderm aud in die franzoͤſiſche und englifche Spracht 
überjegt. Kaum war die neunte Auflage der Kirchengeſchichte 
von Guericke theilweiſe erſchienen, als auch K. Hafe mit. 
ſeiner neunten neueſten Auflage: hervortrat welche er, wie. 
uns ſcheint, eine verbeſſerte zu nennen. berechtigt iſt. Vom 
erſten Erſcheinen dieſes Gejdichtswerfes an. jtrebte der Ber- | 
faffer nad) einer gewiſſen Objektivität der Auffaſſung, er 
ſchien inöbejondere der Polemik gegen die katholiſche Kirche 
aus dem Wege zu gehen; da gerieth er auf einmal wie in 
eine andere Strömung hinein, von ber Unparteilichteit in 
die Parteilichkeit, ja Zeindfeligkeit gegen die katholiſche Kirche. 
Die Wendung geſchah durch das Werk: „Handbuch ver pre: 
teftantijchen Polemik gegen die römiſch-katholiſche Kirche‘, 
2. Aufl. 1865. Es ijt, als ob Haſe auch hier jeine be 
kannte Verſatilität oder DVielfeitigfeit am den Tag legen 
wollte. Der Berfaffer von „Franz von Aſſiſi, ein Heiligen 
bild“, 1856, „Ratharina von Eiena, ein Heiligenbito“, 1864 
— wollte auch als Streittheologe feine Lorbeeren pflüden. 
Doch war ihm diefe Stellung nicht behaglich; und wir neh 
men mit Vergnügen von ben Bekenntuiſſen Notiz, die in 
der Vorrede zu der fraglichen neunten Auflage niedergelegt 
find, Der Verfaſſer fagt darin: „Mein protejtantijcher Stand 
punkt in der Anſchauung von Ereignijfen und Perfonen hal 


| 
| 
! 
N 


*) Kitchengeſchichte. Lehrbuch zunaͤchſt für afademifche Borlefungen ver 
Dr. Karl Auguſt Hafe, Profeffor der Theologie in Jena. Reuntt 
verbefierte Auflage. Leipzig 1867. 743 Geiten. 
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reilich nirgends verborgen, aber bieje gewährt bie un⸗ 
zte Freiheit und fordert bie parteilofe Gerechtigkeit bes 
kles auch über das ihm Fremdartige, ja Feindſelige. 
Bi doch proteftantifche Geichichtfchreibung geweſen, welche 
t ein begründetes und maßvolles Urtheil über die geiftige 
wr@regor’s VII. feitgeftellt*)... Dennoch könnte ber ka⸗ 
ſchen Theologie durch die neue Ausgabe meiner Kirchen 
ſichte in Erinnerung kommen, was fie über ein anderes 
| Hafe) vergeflen zu haben fcheint, daß ich allezeit 
ihtlihe Wahrheit redlich geſucht, daher auch das 
Große und Schoͤne, was ihre Kirche enthaͤlt, un⸗ 
bar anerkannt, ja vielleicht mitunter früher und ſchaͤrfer 
Wicht geftellt habe, als manche ihrer eigenen Theologen 
Man hatten.“ 

Das Letztere wollen wir nicht in Abrede ſtellen. Wir 
nen auch gerne und ſelbſt mit Befriedigung an, daß 
4. DB. neben Guericke ſich einer objeltiveren Darſtellung 
en bat; aber in manchen ehedem hiſtoriſchen Streit⸗ 
u die noch immer gegen die Katholifen ausgebeutei wer: 
hat er doch von den neuern hiftoriichen Forſchungen 
ig genommen. 

Keber das Ende von M. Hus 3. DB. fagt er: „Frei ging 
Hin (nah Eonftanz) im Vertrauen auf feine Recht⸗ 
kgkeit, im Nothfall auf feine Todesfreudigkeit. Er wurde 
ftet. Bergebens verwendete fich der boͤhmiſche und pol- 
Adel für jein Recht, ver Kaiſer hatte nur ein Er- 
w für den Bruch feines: Seleites.” Der Herr K. Hale 
wär in ber Anmerkung zu dem „Erröthen” Sigmunds 
mftanz gefagt: „dagegen: 3. Hus und fein Geleitsbrief 
w.=polit. Blätter 1839, Bo. IV Heft 7).“ Mit diefem 










Die Katholiten haben nie an biefer „Eröße” Anſtoß genommen, 
fondern nur bie Schein⸗Katholiken, die ben Defpotismus des Staates 
auch in Eirchlichen Dingen ber Freiheit der Kirche vorgejogem: wie 
die Gallilaner, Zofephiner u. a. 
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„Dagegen“ im der Note iſt aber der Objektivität nicht 
gethan. Der Verfafjer tonmte fih m. a. aus dem Al 
diefen Blättern Bo. 41, ©. 529—544 „Ueber den) 
brief, welchen Kaiſer Siguund (18. Oktober 141 
Magifter Johannes Hus ertheilte*, eines Müheren 
richten, daß ber „salvus conductus“ nicht die Str 
eines überführten Haͤretiters in ſich ſchließen konn 
Hus an das allgemeine Conecil appellirt und vor all 
erklärt hatte, daß er ſich dem Urtheile defjelben unt 
wolle, In den Plataten zu Prag vor feiner Abti 
es: „Wenn mic das Concil eines Irrthunis überfü 
beweist, daß ich Haͤretiſches gelehrt, jo werbe ich m 
weigern die äuferften Strafen eines Häretifers zu er 
Hafe musste willen, daß die Böhmen ſich anfangs mi 
den Bruch des Gefeites, fondern über die Strafe des 
beſchwerten; er mußte willen, daß ein „Geleitsbrief* 
Kaifers einen überführten Häretifer vor der Str 
fügt, welche nicht bloß das ganze Mittelalter zu I 
ftehend erfannte, die auch die Reformatoren, wie 
wenn jie Gewalt befaßen, in Anwendung brachte 
läßt ferner den Hus fterben „unter Lobpreifungen C 
Glauben, daß deſſen Sache fiegen werte durch größe 
nad) ihm.” AU das iſt hifterifch nicht zu erweil 
involvirt ferner einen Witerfprud, wenn K. Haſe 
Tod des Hieronymus von Prag jagt: „Hieronymu 
vief, ermannte fi, citirte feine Nichter vor ten 
Richter, und endete (30. Mai 1416) nad) dem Beri 
Philoſophen mit der Kühnheit eines Stoifers.“ 
Phrafe. Wer widerrufen hat, kann ſich ermanner 
wenn feine Sade eine gute iſt (was die Sache 
Hieronymus von Prag nicht war), wohl ein d 
Martyrer, aber nicht mehr ein Steifer werden, ſowi 
denn mit ber Ruhe eines Stoifers nicht vereint fein 
vor den oberften Richter zu citiven. 

Es ift ferner eine colojjale Webertreibung, we 
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k in ber Bartholomäusnacht zu Paris (1572) zwanzig: 
bad Hugenotten ermordet werden Täßt (e8 waren nicht jo 
FHunberte). Es iſt unwahr, zu fagen: Gregor VI. Tieß 
Fe Deum fingen für die Ausrottung der Feinde Ehrifti! 
Te Deum wurde gejungen, weil man in Rom berichtet 
ben war, daß der König einer gegen fein Leben gerich- 
k Berfchwödrung entgangen fei. Wollte K. Hafe objektiv 
fo mußte er auch jagen ober doch andeuten, daß kein 
hof, fein Priefter an dieſen Blutſcenen fich irgendwie 
Migt, vielmehr in ven Provinzen die Biſchoͤfe die Prote- 
km vor der Wuth des Volkes mit aller (Energie ges 
HM, und daß in Folge davon manche Hugenotten zu der 

zurüdtehrten. | 

Diefe Beifpiele zeigen, daß Herr K. Hafe bei einer 
gen 10. Auflage noch viel „objektiver" wersen Tönnte. 
‚erkennen inbeß gerne das viele Wahre und Schöne an, 
in feinem Werke niebergelegt ift, namentlich aud daß 
ie katholiſche Literatur wie bie proteftantifche anführt, 
5 fie kennen gelernt hat, daß ihm hierin kaum einer 
mberen proteftantifchen Hiftorifer gleich kommt, und daß 
ber Paragraph feines Wertes jo ſchoͤn und präcis ges 
ft, daß wir gerne barin die Hand bes Meifters be⸗ 
ern. Auch wir Katholiken können aus ber Kirchen⸗ 
ichte Karl Haſe's noch Manches Lernen. 


AV. 
Neueſtes über Spanien *). 

„Unter ven verjchiedenen Stantpunften von melden 
über Spanien gejehrieben wurde, ijt derjenige eines von ci 
feſſionellen Vorurtheilen frei gewordenen Proteftanten, wel 
mit der fatholifchen Kirche im allerbeften Frieden lebt, un, 
derjenige eines Mannes von entjchiedenjter politiſcher Frl 
jinnigfeit und Unabhängigkeit, welchen gleichwohl vie Alltag 
phrafe des Fortſchrittes nicht meijtert, vielleicht noch ni 
alffeitig vertreten.“ So präciſirt von vorneherein N 
Baumftark feinen Standpunkt, und da wir ihm darin, bi 
diefer Standpunkt bis jegt noch nicht vertreten war, un 
dingt beipflichten dürfen, werden wir um fo Lieber uns feine, 
Führung überlajjen. 

Bevölkerung und Zuftinde Spaniens haben jih im 
Allgemeinen der Gunft der modernen Reifenden und Reiſe— 
bejchreiber wenig zu erfreuen. Die Deutſchen insbeſonden 
welche ſonſt überall, in England, Frankreich, Belgien, jet 
in Rußland und ver Türkei Lobenswerthes und Gutes ji 
finden wiljen, ſcheinen jenjeits der Pyrenäen ihre viche 
rühmte Objektivität und Gründlichteit volljtändig zu ver 





*) Reinhold Baumfiarf: Mein Ausflug nach Spanien im Arib | 
jahr 1867. Regensburg, Manz 1868. 
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zen. Große und Kleine Zagesblätter, illuftrirte Wochen⸗ 
ziften und Monatshefte wetteifern das Land und jeine 
wohner in der öffentlichen Meinung berabzujegen. Vieles 
von kommt auf Rechnung der nur allzu häufigen Gebrechen 
; Einjeitigfeit und Unwiſſenheit. Das ungünjtige Urtheil 
b. aber noch einen tiefer Liegenden Grund: Spanien ijt 
tional und katholiſch, es ift nicht modern und ungläubig. 
BB es eben nur deßwegen Zabel und Herabwürdigung er- 
wt, dafür liefert uns Italien den beiten Beweis. Bis zum 
we der fünfziger Jahre theilte die apenninijche Halbinfel 
B Mißgeſchick der pyrenäichen; ſeitdem der König Ehren- 
mn und der Tollhäusler Garibaldi tie Heiligen bes italie- 
shen Volkes (3) geworden find, haben die Italiener in dem 
#. man das Urtheil der öffentlichen Meinung nennt, un- 
ſeure Sortichritte gemacht. Man überjchwenmt uns fürm- 
mit Lobliedern auf die Hochbegabte von der reinften Vater⸗ 
d;eliebe hurchglühte Nation und ihre herrliche Zukunft, und 
h müſſen bie Schreiber jelbjt wiſſen, daß das italienijche Volt 
ber den Klauen einer gottvergejjenen jittenlofen Meute dem 
foerben entgeygeneilt. Aber immerhin, Stalien hat aufge 
t katholiſch zu ſeyn und iſt auf dem beiten Wege ganz 
pdern“ zu werden. Spanien dagegen hat, obwohl ihm 
; fünfzig Jahren teines der modernen politischen Leiden 
baxt geblieben ift, obwohl Buͤrgerkriege und die Afterweis- 
$ ver Liberalen Doktrin um die Wette auf die Vernichtung 
; alten Spaniens bingearbeitet haben, nicht aufgehört ſpa⸗ 
%, das heißt national und katholiſch zu bleiben. 
Unm fo mehr muß daher das Uriheil eines Mannes in’s 
sicht fallen, welcher dem protejtantifchen Belenntnijje ans 
, und welcher in feinem engern Vaterlande jo veichlich 
Wegenheit gehabt hat ven modernen Liberalismus durch und 
Eh Tennen zu lernen. Herr Baumftark wurde durch die 
Rige Größe des badiſchen Liberalismus weder zur Bewun⸗ 
sung bingerijlen nocd zur Befehrung getrieben, er macht 
3 im Gegentheil das Geftänbniß, dap bie Entwidelung ber 
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öffentlichen Dinge und Zuſtaͤnde in feinem deutjchen mb 
badiſchen Vaterlande jeit geraumer Zeit feinen im ehrlicher 
und faurer Arbeit erworbenen Weberzeugungen in ſolchen 
Grade entgegengejegt war, daß er anfing fich im allem Erufie 
unglüclich zu fühlen. Er fand fid durch die noble — ven 
einem namhaften Theile feiner regierungsfreundfichen Gollegen 
temedwegs getheilte — Ruckſicht auf feinen Stand als Richter 
von der Theilnahme amt politijchen Parteileben abgehalten, 
und fuchte Troft über das Elend der Zeit in ben Studien 
Im Verlaufe derſelben vertieft er ſich in die ſpaniſche Literatur, 
und dadurch erwacht in ihm der Draug die vergangene und 
noch mehr die gegenwärtige Geſchichte tes Landes femme zu |) 
lernen. „Ich ſah mich mm, was meine Zeitgenofjen über 
Spanien jagen. Zwei vaſch aufeinander folgende Militär 
Aufftände waren in neuefter Zeit niedergeworfen und id 
hörte die Negierung, welche nunmehr die Zügel des Landes }j 
kraftvoll in der Hand hielt, angegriffen, geſchmäht, beſchimpft 
von hundert Stimmen — Stimmen von welchen die Wal 
heit nicht zu hören, ich mich bei andern Gegenjtänden lang 
gewöhnt hatte... Ich ſah mich ferner um im den bis jegt 
vorhandenen zahlreichen, zum Theile auch höchſt gediegenen 
Reifewerfen über Spanien. Meift fand ich gar zu nid |) 
Naturfhilverung... und zu wenig Rückſicht auf die menjd- 
lichen Lebensverhältniffe, kurz ich überzeugte mich, daß meinen 
Drang über diefes Land und Volt Wahrheit zu ſchauen, and | 
durch fleißigſtes Lefen und Studiven niemals volle Befriedigung 
zu Theil werben könne. Alſo, wenn immer möglich, ich mußte 
nad Spanien.“ 

Herr Baumftart war jo glücklich feinem Drange folgen 
zu können. Am Palmjonntag 1867 trat er feine Reife an |) 
um banıt in zweiundbreißig Tagen die Rundfahrt durch Spanier 
zu machen, vom öftlichen Ende ver Pyrenäen durch Cat 
lonien, Valencia, Granada, beide Caſtilien, Leon und Biscava 
zurück über die Bidafjoa. Man könnte verfucht ſeyn, dieſt 
Zeit von weniger als fünf Wochen für unzureichend zu cher 
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lichen Kenntniß Spaniens zu halten; allein ber Vers 
behauptet Teineswegs jeine Kenntnig von Spanien nur 
fünf Wochen zu verdanken. Faft jede Seite jeines 
& legt Zeugniß dafür ab, dag er mehr und gründlichere 
miß des Spanischen Geijtes und Weſens nah Spanien 
zracht hat, als viele jogenannte Autoritäten nad) jahres 
m Aufenthalte von dort mitnehmen. Um was es ihm 
un war, nämlich das ihm längjt aus ven Werfen ver 
salen Literatur befannt und lieb gewordene Volt im 
er Nähe zu fehen, aus der lebendigen Anſchauung bas 
Urtheil zu erproben, das Anderer zu prüfen: dieß 
e er auch in ver Furzen Zeit erreihen. Es hätte dieß 
> nicht Jeder vermocht; denn die Gabe fcharfer und 
r Beobachtung, die unermüdliche Rührigkeit, die Unab- 
leit von den Forderungen bes großen Trojjes der Tou⸗ 
ift nicht Jedermanns Sache. Uebrigens macht Herr 
ſtark turchaus nicht Anfprucd auf unbevingte Unfehls 
„ er hat fidy die redlichſte Mühe gegeben möglichſt viel 
teben des Volkes zu ſehen, und urtheilt darüber als 
dann von Kopf und Herz; findet ein Lejer VBeranlaflung 
en berichteten Thatſachen antere, bejjere und wahrere 
fie zu ziehen, jo bleibt ihm bieß ja unbenomnen. 
Das Urtheil des Verfajjers über das ſpaniſche Volk im 
en ijt ein hHöcht günftigee. Er ift nicht der erfte welcher 
be ausipricht; ſchon Andere, zulegt Stolz, Lorinſer und 
vr baben und zwar von verjchiedenen Stanbpunfkten 
anz ähnlich geurtheilt. Aber das Mißtrauen, welches 
einer Zeit Stolz und Lorinſer als katholiſchen Prieftern 
engebracht hat, ift hier nicht am Plage einem Proteſtanten 
iber welcher nicht wohl aus confeflionellen Rüdfjichten 
ig zu Gunſten eines Tatholiichen Volkes urtheilen kann. 
ings befigt dieſer Proteftant die unter feinen Glaubens- 
en nicht eben häufige Eigenfchaft, im Latholifchen Culte 
von der feinen zwar verfchievene, aber deßhalb nicht 
r ehrwürdige Form ber Gottesverehrung zu jehen. Er 
4 
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befucht darum die fpanijchen Kirchen nicht allein tm ihrer 
Kunftwerfe und um feiner ethnegraphiſchen Studien willen, 
fondern er gefteht uns, ba er im ben ſpaniſchen Domen „bie 
genupoollften, reinften und beften Augenblicke feiner Reiſezeit 
gelebt, daß er von Unruhe und Leidenſchaft, vom mancherlei 
Sturm und Drang in ihnen Berubfgung und Sammlung ge 
finden Habe“ (S. 236). Schon in Barcelona macht er bie 
überall in Spanien, etwa das halbmoderne Madrid ausge 
nommen, ſich wieberhofende Bemerkung, daß er nicht nur die 
Frauen „welde Gottlob im Allgemeinen überall gleih Fromm 
find“, fondern aud Männer jedes Standes und Pebensafters, 
darunter ſolche „mit allen Eigenthümlichteiten feiner Lebens: 
form und höherer Geiſtesbildung· als fromme und gefammelte 
Beter in den Kirchen kniend fand. „Und wahrlich, ich hate 
mid, obgleich nicht Katholik, über diefe Wahrnehmungen je 
herzlich gefreut, wie es nur der allerbefte Katholit thun 
tann. Denn es war für mich gar nicht die Frage, in welder 
geſchichtlichen Form dieſes Volk feine Neligion verehre, fon 
dern nur, ob es ihm mit feiner Religion wahrer und heiliger I 
Ernft ſei. Das aber ift, man verlaffe ſich darauf, im Großen 
und Ganzen in Spanien der Fall, und ſchon aus biefen 
einzigen Grunde ift an ven jo oft prophezeiten Untergang oder 
Verfall des ſpaniſchen Volkes und Staates gar nicht zu denen. 
Allein nicht nur im der Kirche, ſondern auch braufen, 
auf der Eiſenbahn, auf den Schiffen, in den Wirthshänfen |) 
und auf der Strafe, im den Mufeen und anf öffentlichen || 
Spaziergängen findet Herr Baumſtark eine Anzahl von kleinen 
Zügen, welche zujammengenommen das günftigfte Bild ir 
ſpaniſchen Bevölkerung geben. Der ſpaniſche Nationalcharaktr | 
und noch mehr die fpanifche Erziehung treten hierin wirflit 
groß und im glänzendten Lichte hervor. Artigkeit, gefittett 
Wefen, befonders dem weiblichen Gefchlechte gegenüber, 
für Woptthätigkeit, Nüchternheit*), Mäßigfeit und Nevlichtet 


*) „Ich habe in ganz Spanien zwei befrunfene Menſchen gefehen, vor 
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is Eigenſchaften der Mehrzahl einer Bevölkerung Tafien 
zue bie da und dert, beſonders in ben Seeftäbten und der 
anptitabt, aber immerhin in geringerem Maße als anders 
arts auftretenden Fehler entgegengejegter Art vergeſſen. 

Nach dem was Herr Baumftark über die Induftrie und 
aflige Seichäftsthätigkeit Spaniens zu berichten hat, tragen 
efelben gegenüber ben mitteleuropäiichen Verhältniſſen allers 
ags einen ziemlich primitiven Charakter. Aber daß nicht 
tangel an Fleiß und Intelligenz daran die Schuld trägt, 
weist der ausgezeichnete Stand des Landbaues in den 
uchtbaren füblihen Provinzen, die rafche Aufnahme ver 
abuftrie in tenjenigen Gegenden die nad) Lage und Ber: 
Itniſſen ſich hierzu eignen, und bie Blüthe des Handels 
s den Seepläten. Daß Spanien bierin zurüd ift, möchte 
s meiften ben Unruhen zuzufchreiben jeyn, welche feit 
hzig Jahren das Land falt unabläjjig durchwühlen. Webris 
a8 türfte es noch fehr die Frage ſeyn, ob die jpanijche 
ation nicht eine größere und bejjere Zukunft zu hoffen 
t, als die Völker bei welchen ver Induſtrialismus fich be= 
18 alle Lebensgebiete vienjtbar gemacht hat. 

Was der Berfafjer über die politiiche Lage Spaniens 
merkt, laſſen wir bier beſſer unberührt; da derartige Ver⸗ 
tnijje doch nur in einem größern Zuſammenhange be= 
sochen werben Fünnen. So viel jedoch müſſen wir be- 
zten, daß Herr Baumſtark in allen feinen Urtheilen nie= 
ils die Forderungen des Rechtes, die Intereſſen des Volkes 
end welcher Doktrin opfert, daß er auch hier feinem von 
beginn ausgeſprochenen Grundſatze treu bleibt die wahre 
fitiiche Freifinnigteit und Unabhängigleit zu wahren. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit wendet ber Verfaſſer 
erall den Denkmalen der ſpaniſchen Kunſt zu. Von der 
aſtik weiß er im Ganzen wenig erhebliches zu berichten; 


welchen Giner nach feiner eigenen Erflärung wie nach feiner Sprache, 
ein Franzoſe war, des Andere es wenigfiens zu ſeyn ſchien“ ©. 34. 
49* 
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iſt dieſelbe doch in ber modernen Zeit faſt nitgends zur 
reinen Kunftentfaltung gelangt, während jie im Mittelalter 
wenig jelbjtftändig neben ver Architeltur bergeht. Die fpa: 
nische Malerei dagegen findet bei ihm eine jo eingehenbe und 
tiebevolle Würdigung wie kaum von einem feiner Vorgänger. 
Es ift wohl auch feiner derfelben mit der gleichen Kenntuiß 
des ſpaniſchen Geijtes und zugleich mit derſelben Umab: 
hängigfeit von den herrſchenden Geſchmacksrichtungen zur 
Betrachtung der in den Kirchen zerftreuten umb im ben 
Mufeen gehäuften Kunſtwerke geſchritten. Für Murillo bat 
er vielleicht eine Schwähhe, aber eine noble und Fernbajt 
gute. Ginen eigenen Eindrud haben auf Referenten tie 
Schilderungen der Bauwerke aus ber maurijchen Zeit ge 
macht. Wenn man auch aus Beichreibungen und Abbik 


dungen mit den herrlichen Werken der germanijchen Kunft | 


in Spanien — hat doc) hier die „Gothit“ allein in der Welt | 


biftorifchen Boden — nicht unbekannt üjt, jo ſpuckt doch von 
Kinvesbeinen an in unjern Köpfen der Gedante an die Herrlichkeit 
der arabifchen Bauten; die taufendfältige Form, die unendliche 
Buntheit und Pracht der Farben, der märcenhafte Glanz 
die abenteuerlichen Geſchichten von Abencerragen und Zegris 
— Alles das beraufcht, und erfüllt das Herz beim Gedanten 
an das Untergegangene mit jener gewiſſen Wehmuth, wit 
man fie beim Anblide der griechiſchen und römijchen Ruinen 
ober aud) der profanirten Klöjter des Mittelalters empfindet. 
Herr Baumſtart that einen jtarfen aber dankenswerthen 
Griff 





indem er den Menſchen von heute, ven Enkel und | 


Erben rijtlicher Jahrhunderte aus dem Taumel aufrüttel, | 


und ihn zwingt nad dem Werthe der maurijchen Cultut 
eine ernfte Frage an ſich felber zu ſtellen. Die Antwert 
wird kaum anders ausfallen fünnen, als er felber jie (S 
153) gibt: „Das mauriſche Weſen ruht auf einer Faljchen 
und zum Theil wenigjtens von ihrem Stifter mit Bewußt⸗ 
fegn und Berechnung gefälfchten Religion. Mean beventt 
was aus biejem einzigen, nicht wohl zu bejtreitenden Sapt 
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cch ergeben muß für ven Charakter und die Geſchichte eines 
zolkes! Die mauriſche Geiftesbilpung leidet an einer gewiſſen 
ſeſchränktheit und Geziertheit, welche überall hervortritt, und 
de ungehemmte Entfaltung der vollen reihen Menfchen- 
katur unmöglich macht.“ Ferner ©. 157: „Und jo muß 
mn bad fette entſcheidende und beherrichente Gefühl, mit 
weichem wir die Alhambra verlajlen, dasjenige des Dankes 
nd der Freude jeyn über ben lintergang einer in wefent- 
Ken Dingen falfchen und verkehrten, wenn auch vielfach 
änzenben und bejtechenven, doch mit Recht vor dem Höhern 
ab Beſſern niebergejunfenen, von dem Freieren und Geiftigeren 
flegten Cultur. Hellas und Rom, das alte wie das neue, 
hen wahrlid über Mecca und Mebinah!” Es ift biefer 
wichauung entiprechend, wenn ber Berfafler ſich mit ganzer 
Ingebung in die Betrachtung der gothilchen Dome von Ses 
Ha, Toledo, Burgos verjenkt, und wenn er bei der römifch- 
riftlichen Renaiſſance aus Karl's V. Zeiten mit einer Liebe 
zweilt, welche viefer Kunjtrichtung ſonſt jelten zu Theil wird, 

Zu den anziehenpften Partien des Buches gehören bie 
bſchnitte über die Geichichte und Literatur der ſpaniſchen 
ation. Trotz ihrer knappen Faſſung find dieſelben eigent- 
h beſondere Bücher für fih, und von einem Reichthume 
8 Inhalts, daß man fie mit einmaliger Lektüre kaum er: 
jöpft. In allen bekundet Herr Baumftart ein tüchtiges 
tudium und ein felbitftänviges Urtheil; die Streiflichter 
elche gelegentlich auf nichtipanifche Zujtände entfallen, find 
eBeicht nicht nad) Jedermanns Geſchmack; aber das ift auch 
w kein Uebelſtand. Beſonders unangenehm wird an vielen 
sten die Beurtheilung Karl's V. und feines Sohnes Phi« 
pp vermerkt werden. Herr Baumſtark hält nämlich jenen 
z.einen ver größten unſerer Kaifer, auf weldyen wir mit 
lem Fuge Stolz jeyn dürfen; in Philipp jieht er mehr einen 
ſchränkten und innerlich unglüdlichen als graufamen Man. 
as Stimmt freilich nicht mit den Lehren ter „Fachmänner“ 
eiche eines Gewaltherrſchers und Unterbrüders der deutichen 
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Libertat für ihren Aufbau der deutſchen, und eines Wüthe 
richs für ihre Schilderei der nieberfänbifchen Geſchichte be 
dürfen. Es zerſtoͤrt auch die Wirkung bes Schiller ſchen Don 
Carlos. Allein wer den Abſchnitt über Aranjuez und di 
daran gefnüpfte Erörterung: über Philipp. I. und jeinen 
Sohn (S. 534, 547) liest, wird dem Verfaſſer dankbar je, 
daß er den herrſchenden Wahngebilten — und es gibt ſolch 
in zwei Richtungen — ehrlich und Har entgegen getreten in 
Für das Haus Habsburg Hat Herr Baumſtart jene Ber 
ehrung, welche eigentlich jedem redlichen Deutjchen eigen if. 
Mag-aus der jpätern Zeit des habsburgiſchen Kaiſerthum 
manches Unglück zw verzeichnen feyn, welches umjere Nation 
mit dem Haufe Habsburg erlitten hat: es gibt keines dat 
wir durch bafjelbe erlitten hätten. Und bie ſollte auch von 
denen nicht vergeffen und verläugnet werden, welche vom 
Haufe Zollern das Heil Deutjchlands erwarten. 

Die Betrachtungen über die Literatur wird aud) der Kenner 
nicht ohme Nugen leſen. Bejonders beherzigenswerth ſind die 
Worte mit welchen der wirklich meifterhafte Abriß der Ge 
ſchichte des ſpaniſchen Theaters eingeleitet wird: „Die ſpaniſche 
Nation ift die einzige des modernen Curopa, beren Theater und 
zwar während einer Blüthezeit von zwei Jahrhunderten 
zwei Eigenfchaften beſaß, ohne welches ein ächtes modernes 


National-Theater ſich überhaupt nicht denken läßt; dieſes 


Theater war nämlid) chriſtlich und volfsthümlich. Ich will 
mid) keineswegs bei dieſer Gelegenheit zum Nitter bes Chriften: 
thums aufwerfen. So gut ich aber den innigen Zujammen: 
hang des altgriechifchen Theaters mit der helleniſchen Volt: 
Religion verftehen und anerkennen darf, ohne daß man ven 
Verdacht hegen wird, daß id) zum Cultus des Jupiter, des 
Bacchus und ber Venus zurückkehren wolle, cbenjo gut kann 
und muß ich darauf beſtehen, daß das Theater eines chrijtlichen 
Volkes von hrijtlichem Geifte durchdrungen jeyn muß, wenn 
es feine Aufgabe am ber Gefammtheit der Nation erfüllen 
foll. Daß ein National» Theater national ſeyn muß, wirt 
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wohl weniger beanftanvet werben; dieß liegt im Wort... 
Unferin Theater fehlen beide Eigenfchaften, weßhalb wir auch 
in der That Fein veutjches National: Theater haben. Was 
Beiling, Göthe und Schiller geleijtet haben, verehre und be- 
wundere ich jo tief als irgend Jemand; allein das find aus: 
ſchließliche Kunſttheater, theilweiſe vom höchſten Range, tief 
em Gedankenreichthum und unerreichbarer Schönheit; aber 
We jind nicht in’s Verſtändniß des Volkes übergegangen weil 
Re feinem religiöjen und politiihen Leben ferne und fremb 
gegenüberjtehen, geratejo wie die Dichter felbjt, welchen wir 
Biefe Werke verdanken” (S. 98). 

Nicht minder bedeutend find die Erörterungen über Ger: 
vantes (S. 451—472) und über Calveron (S. 477—489). 
Dieſe Abjchnitte geben dem Buche einen ernjten wiflenfchaft- 
Achen Charakter. Jedoch werden diejenigen welche durch vie 
Beftüre von der Gevanfenarbeit ausruhen wollen, baffelbe 
keineswegs vergeblich zur Hand nehmen. Denn die launigen 
Berichte über Kleine Neifeerlebnijfe, die herrlichen Naturſchil⸗ 
derungen geben eine Reihe willtommener, genußreicher Ruhe— 
puntte. Gerade in ver legtern Hinficht bewährt Herr Baum: 
Kart eine wahre Meijterfchaft: die Meeresfahrt von Alicante 
nah Malaga (S. 80), das vom Alhambrahügel gejchaute 
Banorama (S. 150, 151), der Maimorgen in Aranjuez 
(S. 537), ganz bejonders aber der Ojftermontag unter ven 
Balmen zu Elhe (S. 75) gejtatten zugleich Einblide in’s 
Gemüthsleben des Verfafjers, welche unjere Hochachtung nur 
feigern koͤnnen. 

Wir haben in unferem Berichte faft mehr von der Perſon 
des Verfaſſers als über ten von ihm gebotenen Stoff ge: 
fprochen: es liegt vie in ter Natur ver Sache. Bei Reife: 
Beichreibungen kommt am Ente Alles darauf an, wer fie 
gejchrieben hat. Der Reijebejchreiber gibt ung fremdes Leben, 
wie fich ſolches in feinem eigenen veflektirt hat; bevor wir 
nun trinken, werfen wir wohl zuerjt einen prüfenden Blick 
auf das Trinfgefäß. Außerdem aber haben wir den Wunſch, 
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daß die efer- biefer Blätter fid decht beeiferm möchten, ans 
dem Buche ſelbſt genauere Kenntnig von Spanien zu ſchẽ— 
pfen; und wir ſchließen mit dem Schlußworte des Berfaffer: 

„Wer frei von Blaſirtheit, mit einer dem Idealen und 
Kraftvollen zugewendeten Seele reißt, der wird nirgends eine 
reichere Ernte, nirgends glüdlichere Tage finden als in Spanien. 
Land und Volk wirken auf das eigene Seclenleben des Meifen- 
den in mwohlihätigfter Weife zurüd; als ih Spanien verlaffen 
Hatte, überfiel mich die Empfindung id} fei weniger werth ge- 
worden” u. 

„Fragt man mich ſchließlich mach dem weſentlichen Schaf 
von Wahrheit, den ih in Spanien gehoben zu haben meine, 
und den ich meinen Lefern mitteilen wollte, fo kann id bie 
Duinteffenz davon in wenigen Sägen. geben: 

1) Weit entfernt von einem Zuflande des Verfalls oder 
der Berfunfenbeit tft das fpantiche Volk in einer durchaus hoff 
nungsvollen geiftigen und materiellen Entwicelung begrifen. 

2) Die Grundpfeiler diefer Entwidelung wenn fie zum 
dauernden Segen führen foll, find und werden jeyn Katbolicis- 
mus und Monarchie, 

3) Die gegenwärtige fpanifche Negierung macht mit wohl: 
berechtigter Kraftentfaltung den Mar bewußten Verſuch, Volt 
und Geſellſchaft zu retten gegen die Partei der Zerjtörung aller 
ewigen Örundlagen des Menſchenlebens. 

4) In Kunft und Kiteratur ſteht Spanien ebenbürtig neben 
jedem Volk und Land der Erde. 

5 Wir Mitteleuropier Hätten Urfache genug, von Spanien 
zu lernen und und an ihm zu erbauen.” 


w 
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- ILVII. 


Streiflichter anf die Wirkungen der nenen 
Rational: Delonomie. 


Bom franzoͤſiſchen Standpunkte. 


Keine Wirkung ohne Urſache. Dieß alte Kernſprüchwort 
ſt lets ebenſo wahr als es oft im praktiſchen Leben unbe⸗ 
tet bleibt. Dank der Aufklärung des Jahrhunderts nimmt 
kan gar zu gerne die Wirkung für bie Urſache unb vers 
neidet dadurch das unbequeme mühlame Nachforichen über 
je fo vielfach befremdenden Erjcheinungen unferer Zeit. Hierin 
kegt gerade der unheilvollite Grundfehler, daß man heutzu: 
lage Alles burch Tiberal Llingelnde Redensarten und hoch⸗ 
wabende Gemeinplätze abthun und jede gegnerische Anjicht, 
9 gegründet diejelbe auch feyn mag, im Voraus bloß deß⸗ 
yalb verwerfen will, weil fie von der andern Seite kommt 
“nd mit der eigenen Unfehlbarkeit im Wiberjpruch fteht. So 
ſchen wir u. a. unfere liberale Bourgerifie es hartnädig abs 
Augen, daß fie durch ihre eigenen Lehren und noch mehr 
ech ihr eigenes Thun es geweſen ift, die den Socialismus 
hervorgerufen. Sie verbindet fich die Augen um ten Ab- 
zrund nicht zu fehen, den fie jelbft gegraben und der fie zu 
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verſchlingen droht. Um ſich und Andere fort und fort zu 
bethören, fegt fie ihre_Angriffe gegen Religion, Sittlichteit 
und Autorität mit einer wahren Berſerlerwuth fort. Si 
ſcheint es mit Gewalt nicht willen zu wollen, wie tief ber 
Abgrund ift und welches Schickſal ihr je nahe benorfteht; 
fie will ſich ſelbſt betäuben, um bie Erkenntuiß zu vermeiden | 
daß ihre Herrſchaft zu Ende ift und daß es die höchſte Zeit 
wäre umzukehren, wenn jie den legten Dingen ber jocialen 
Revolution zuvortommen will. 

Man denkt wenig daran, wie nahe der Sprialismus und 
der Capitalismus ober die Bankokratie im Grunde verwandt 
find. ALS Lafjalle Hundert Millionen Thaler Staatspüle 
zur Löfung der jocialen Frage mittelft Produftiv-Affociationen 
verlangte, mußte fich Jeder ſofort den deutſchen Ergfociatiften 
als Verwalter dieſer ungeheüren Summe vorſtellen und er 
ſelbſt dachte ſicher nicht anders. Alſo ein ſocialiſtiſcher Roth: 
Schild! Deßhalb wird es auch ſchon viel weniger jonderbar 
und unglaublid, klingen, wenn man verjichert, daß die ganze 
ungehenerliche Finanzwirthfchaft und die Ausbeutung eines 
großen Landes faſt ausjchlieglih in den Händen von Sotia: 
liſten Liegt, wie dieß in Frankreich der Fall ift. Im dieſem 
Lande jind jeit 1852 alle wirthſchaftlichen Verhältniffe gänz 
Lich umgeftaltet und ſozuſagen auf den Kopf geitellt worden. 
Die Soialiften haben durch die Nachgiebigkeit, die Mitſchuld 
und unter dem Schuge der voltswirthichaftlich völlig un— 
fühigen Negierung einen an Gewaltherrjchaft grenzenden 
Einflug ausgeübt umd üben ihn noch aus. Sie haben mit 
Mitteln gearbeitet deren Umfang und Großartigkeit alles 
übertrifft, was man bisher auf wirthſchaftlichem Gebiete ge 
fehen. Man wäre aljo berechtigt anzunchmen, das Ent: 
ergebniß hätte eine auf focialiftifchen Grundſätzen beruhendt 
Umgeftaltung der ganzen Geſellſchaft ſeyn muſſen; weniyitens 
dürfte der Anfang, die Anbahnung zu ſolchen Verhältniſſer 
vorhanden ſeyn. Aber gerade das ſchneidendſte Gegentheil in 
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ingetreten. Die von den Socialiften gegründeten und ge: 
eiteten wirthichaftlichen Unternehmungen haben tie durch 
ven vulgären Oekonomismus gejchaffene Kluft zwilchen ber 
befigenden und bejitlojen Claſſe am jtärkiten erweitert und 
in finanzielles Feudalſyſtem der geführlichiten und empörend- 
ten Art begründet, gegen welches das frühere auf Grund: 
yejig gebaute adelige Feudalſyſtem ein wahres Kinderjpiel iſt. 
Les extrömes se touchent. Die äußerſten Ausläufer und 
Sonjequenzen aller dieſer eine Art Unfehlbarfeit beanſpruchen⸗ 
ven, auf den abenteuerlichiten Trugſchlüſſen des menfchlichen 
Berftantes beruhenden Syjteme verwideln jich jo ſehr inein- 
mder, daß jelbit das geübtejte und aufmerkſamſte Auge jie 
kaum noch zu unterjcheiden vermag. Die in Frankreich durch 
califtiiche Unternehmungen biefer Art bewirkte wirthichafts 
üche Umgeftaltung ift eine derjenigen Erfcheinungen, an benen 
Ach die Thatjache am veutlichiten nachweilen läßt. Das Wichs 
ügfte dabei ijt aber, daß hiedurch auch ſchon ber vollyültige 
Beweis von der Unfähigkeit des jvcialiftiichen Syſtems eine 
sene Grundlage der Gejellihaft zu werden, volllommen ers 
macht ift und day alle verartigen Verſuche gerade in das 
Begentheil umjchlagen. Anjtatt die jocinle Frage zu löjen, 
wird diejelbe geichaffen, wenn jie nicht da ſeyn jollte, und 
veren Löjung jo erichwert, daß dieſelbe mit gewöhnlichen 
Mitteln nicht mehr gedacht werten kann. 

Die jocialijtifhe Bewegung ging auh in Frankreich 
von ber Bourgeoiſie aus, um mit einem finanziellen Yeudals 
yſtem zu endigen, das jeinerjeits nur durch Gewaltmaßregelũ 
uud Rechtöverleßungen wird bejeitigt werden fünnen, wozu 
freilich alle Nusjicht vorhanven ift. Der Urjprung ver Be⸗ 
wezung füllt mit den Anfüngen des Bürger-KRönigtyums zus 
ammen. Anfangs der dreißiger Jahre bildeten eine Anzahl 
vow den wohlhabenderen Ständen angehörigen und gebildeten 
mmgen Leuten einen religiös = politifch > jocialiftiichen Verein 
anter der Leitung eines gewillen Enfuntin, der als Water 
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der Geſellſchaft betrachtet wurde und deßhalb den Name 
Pore Enfantin führte, Er vereinigte dabei die Gigenfchaften 
eines Hohenpriefters, politifch-focialen Gefeggebers, Regent 
und Hausvaters im ſich. Die Gefellichaft ſiedelte ſich af 
einem größern Grundſtuͤck des Hügels (jetzigen Stabttkeilt) 
Menilmontant an, welches mit einer Mauer umgeben wurde 
und fo die neue Geſellſchaft won der alten abjchloß und abs 
fonderte. Da dieſe Speialiften vorgaben, ſich die Bermirk 
fichung der Lehren bes befannten Grafen St. Simon, der 
im 18, Jahrhundert lebte, vorgenommen zu Haben, jo wurden 
fie einfach St. Simonifter genannt, welcher Name ihnen bit 
heute verbfieben. Eigenthum, Arbeiten, Zeiteintheilung, Mahl 
zeiten , Gottesvienit d. hd. was man Gottesvienjt zu nennen 
befiebte, alles war gemeinfchaftlic und wurde von dem Por 
Enfantin mit unbefhräntter Machtvollkommenheit geregelt. 
Derjelbe hatte auch die Fähigkeiten der einzelnen Mitgliever 
abſolut zu beurtheifen und dieſelben demgemäß zu verwenden. 
Die Hauseinrichtung wurde abweichend von allem Weblichen 
bewerfftelligt, die Kleitung ſelbſt völlig umgeſtaltet und nad 
ganz neuen und originellen Muftern angefertigt, jo daß das 
Erſcheinen eines St. Simoniften in der Straße Aufſehen er: 
regte. Audy „Frauen“ gefellten ficy zu dem Verein und wur: 
den eifrige Mitglieder, wobei freilich die Sittlichkeit nicht bes 
jonders gewann. Eines ober gar mehrere männliche Mit: 
glieder der Gefellichaft gingen ſogar nah Aegypten und an 
dern Kindern um das Ideal der Sekte, die „freie ran“ 
aufzufinden, was natürlich nicht gelang. Aus Gründen ver 
Öffentlichen Sittlichteit machten die Gerichte nad) einigen Jahren 
dem Treiben ein Ende und gaben die Anhänger dem gewöhnlichen 
Leben zurüd, in welchem fie es dann fajt jümmtlich fehr weit 


gebracht haben, freilich micht im dem was Sittlichfeit umd 


Gemeinnüglichfeit betrifft. Die Gerichtöverhandlung bewies 
bie ftrenge Unterordnung der Mitglieder unter den Pere 
Enfantin und deſſen abſolute Herrſchaft über die Sekte. Auf 
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zen bes Gerichts antworteten fie nur nach eingeholter 
aiß des Hauptes, dem fie ſtets eine ungewöhnliche 
ing erzeigten. Auch nach ber Zerſtreuung beitand zum 
tech diefer Einfluß des Pere Enfantin, denn die Mits 
blieben noch lange in Verbindung untereinander. 
an ſieht hieraus jchon zur Genüge, daß bie Lehren 
. Simoniften hauptlählih auf Goncentrirung ber 
yaftlichen und geijtigen Kräfte ausgingen, bie dann 
nHeitlicher unbejchränkter Leitung zu einer ungewöhns 
Racht anwachlen mupten. Natürlich follte aus dieſer 
rirung auch ein erhöhter Wohlitand, erhöhter Genuß 
einzelnen Witgliever hervorgehen. War nun aud 
ligthum der Sekte zerftört, jo blieben doch die Lehren 
: dort erhaltenen jugendlichen Eindrücke bei ben zer: 
und mit einem Glorienſchein ver Verfolgung ums 
Süngern fortbeftehen. Diejelben juchten ihre Lehren 
ntlihen Leben anzuwenden, verbreiteten fie durch 
n ber verjchiebenften Gattung, deren Abſatz eben 
urch das Auffehen befördert wurde, welches die ſonder⸗ 
iederlaflung in Menilmontant und der ‘Prozeß ber 
erregt hatte. Wenn daher bei der nächjtfolgenden 
en Umgeſtaltung die focialijtiichen Beftrebungen fchun 
htig auftraten, fo iſt bieß vornehmlich den St. Simo⸗ 
uzujchreiben; und ba das Kaiſerthum bekanntlich jeber 
etwas zu bringen hatte, jo gingen audy die St. Simo⸗ 
vicht leer aus. Ja, fie bekamen gewijlermaßen ven 
ntheil. Ihnen fiel zum größten Theil die voltswirth- 
ye und foctale Aufgabe des Kaiſerthums zu, das ji 
ı feinen volfsbeglücdenvden Unternehmungen beviente. 
er bedeutendſten St. Simonijten, ver faſt ſchon bes 
Nationalökonom Michel Chevalier, wurde Profeſſor 
Sausbeutungsfunit am College de France und Rath: 
3 Kaiſers, endlich aud) Senator. Es jigen überhaupt 
13 hübſche Anzahl ver Jünger Enfantins im Senat, 
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im dem gefeggebenben Körper und in wichtigen Megier 
stellen. Obwohl die ganze Nieverlaffung in Menilme 
zufammen feine 60 Perfonen umfaßte und mandye base 
sterben und verdorben find, bilden die. St. Simonifte 
1852 eine gar gewaltige Macht, bie fich zahlloſe Anh 
und Helfershelfer erworben. Nur dem zähen Feſthalt 
ihren urſprũnglichen Ueberzeugungen, gegemüber ber bun 
fiberale Gefinnungstojigkeit alles gefunden Urtheils baa 
wordenen Gefellfchaft, iſt dieſer unglaubliche Erfolg 
ſchreiben, denn auch der mächtige Schuß der Regierumg | 
nichts vermocht, wer die Menſchen überhaupt mod 
Kopf oben zu behalten wühten. In finanzieller Hinſich 
herrſcht Heute die Sippe der St. Simoniften alle Ber 
niſſe, ſowohl ftaatliche ats gefellichaftliche, int ganz Frank 

Selbſtverſtändlich ſtehen die meiften liberalen Bl 
vollftändig in ben Dienften der Sekte, und eine Haup 
gabe viefer Zeilen fell es auch ſeyn, das über alle M 
gewiſſenloſe und gemeinſchädliche Treiben tiefer Preſſe 
wieder nur im ber geiftigen und fittlien Zerfahrenbeit 
ſich über die „religiöfen Vorurtheile“ hinwegſetzenden Pꝛ 
kums zu ſuchen das, nachdem es den „alten Aberglaul 
abgeworfen, ſich mit einer wahren Wuth dem Glauben 
den volkswirthſchaftlichen Betrug hingibt, weil derſelbe 
den Himmel auf Erden verſpricht. Ohne die geiſtige 
rüttung dev Geſellſchaft wäre ein ſolcher Erfolg nie mög 
geweſen. Erſt wen unfere Mitwelt aus eigener Erfahr 
und zum eigenften Schaden ſich ein Urtheil über das 2 
gerijche der modernen Oekonomie gebiltet haben wirt, ift « 
die Zeit gefommen, wo das Chriſtenthum wieder in | 
alten Rechte wird eintreten können. 

Die St. Simoniften haben ein großartiges Credits ı 
Spekulationsſyſtem eingerichtet deſſen einziger Zweck, gl 
demjenigen der Gemeinschaft zu Menilmentant, auf 8 
einigung der materiellen, bier befonders der Gelokräfte 
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möglichſt wenigen Händen hinausgeht. Ihre Unternehmungen 
haben nur dieſes Ziel, find nur in dieſem Sinne geleitet. 
Sie beruhen auf einem Monopol und fie ſind ſchließlich 
weiter nichts als ein reines Hazarbipiel bei dem der Aktien⸗ 
Beſitzer ſtets verliert und die Urheber jolcher Unternehmungen 
dets gewinnen. Das freie der natürlichen Strebefraft des 
Hinzelnen entiproffende Unternehmen, die natürliche Con⸗ 
mrrenz find vereitelt, Alles wirb centralifirt, veglementirt, 
mbordinirt und tüchtig ausgebeutet von einigen wenigen auf 
ver Höhe ver Zeit ſtehenden Faijeurs, bie ſelbſtverſtändlich 
ven ganzen Gewinn allein in bie Taſche fteden. Wo früher 
handerte von kleinern unabhängigen und jelbjtftändigen Ge: 
werbtreibenven mit kleinen Gapitalien ihr gutes Fortkommen 
ſanden, wird jet eine gewaltige, auf Millionen gegründete 
Wetiengejellichaft placirt deren hochgebietende Ahminiftratoren 
und Direktoren nunmehr das ganze Gebiet ausjchlieglich be- 
bereichen, wobei ihnen Monopole und Privilegien und fon: 
Rige Mittel zur Abwentung jeglicher Concurrenz zu Gebote 
Reben. Das Gebiet eines jeden Gewerbzweiges bildet ſomit 
einen Heinen focialiftiihen Staat im Staat. Alles wird 
umgeformt, concentrirt, abminiftrirt, numerirt, vepartirt und 
was die Hauptfache iſt, zum einzigen Vortheile ver Herricher 
biefer Kleinen Staaten vertheuert und verfchlechtert. Privile- 
zinm und Monopol, Ausbeutung der Schwächern oder Min: 
berbefißenten find die Grundpfeiler des Syſtems. Jede ver: 
zünftige Wirthichaft hört auf, um einer Willtürherrfchaft 
Blaß zu machen, welche Alles über ven Haufen wirft, Alles 
nach eigenem Gutbünfen und ohne jegliche wirkliche Fach⸗ 
fenntniffe regiert und fih nur von einigen mathematifch- 
Monomilchen Formeln und Sätzen leiten läßt, worin die 
jyanze Willenjchaft der „Volkswirthe“ unferer Zeit befteht. 

In der weitern Ausdehnung des Syſtems entjtehen daun, 
wer Zahl der Unternehmen entjprechend, eine Menge ver vor: 
jenannten einen Staaten im Staate, deren jeder ein ges 
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wifjes Gebiet mehr ober weniger ausſchließlich beherrſcht u 
über ungewöhnliche Geldtraͤfte verfügt. Die Conentri 
geht nun erſt recht an. Eine Heine Anzahl Individuen in 
die Urheber aller dieſer Unternehmungen und figen als folge 
im den Verwaltungsräthen und Direktionen, jo daß ein cin 
ziges Indivituum am der Leitung von zehn, fünfzehn an 
mehr privilegirten Geſellſchaften theilnimmt, und anf dit 
Reife über eine Gelt- und Goldmaſſe verfügen Hilft, wie fe 
jeloft im orientalijchen Märchen nicht vorkommen, und wie 
fie fein Herrſcher eines großen Reiches je beſeſſen Dan 
kommen dann noch bie natürlichen Verwandiſchaftebande dir 
ſich unter dieſer ſehr wenig. zahlreichen Kaſte von Geldherr 
ſchern bilden. Dadurch wird das Anglaublichſte moͤglich 
Eine Geſellſchaft arbeitet der andern in bie Hände, natürlich 
nur zum Vortheife ver über alle alten Vorurtheile erhabenen 
Leiter. Dephalb konnten die verſchiedenſten dieſer Spefula 
tionsunternehmungen trog ihrer ganz entgegengefegten, ja 
unverträglichen Zwecke miteinander vereinigt und verjchmel: 
zen werden, um den Gewinn und die Macht der paar Ans 
führer auf Koften der übrigen Theilnehmer zu vermehren. 
Die Rolle der Juden ijt dabei enorm vorwie, end, und jie 
find es welchen dieſes St. Simoniſtiſch-ſocial e Syſtem 
den meiſten Vortheil gebracht. Unter den Jüngern zu Menil: 
montant waren [chen mehrere vom Stamm Jsracl umd jpäter 
ſchloßen ſich noch andere aus natürlicher Wahlverwandt: 
ſchaft an. 

Einige Beifpiele werden die Sache klar machen. Ein 
gewifjer Biefta ift mit dem befannten Pinard Direktor des 
Comptoir d’escomple, weldyes jährlid bis zu zwei Mille 
arden „Gejchäfte“ macht. Eine ſolche Stelle, könnte mar 
glauben, würde der Thätigkeit und dem Ehrgeiz eines Mannes 
genügen, jei derſelbe auch noch jo anſpruchsvoll. Aber vie 
wäre ja gegen das Syſtem und würde die Geldherrjchaft nicht 
genügend fichern und befeftigen. Deßhalb ift auch der aufopfer: 
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ıgevolle Biefta außerdem noch Cenſor des Sous-comptoir des 
emins de fer, einer andern Spekulations⸗ und Gelögefellichaft 
ıd weiter noch Adminiftrator folgender Anſtalten und Unter: 
hmungen: la Paternelle, Berjiherungsgefellihaft; Credit 
bilier; Chemin de fer central suisse; Compagnie trans- 
Iantique; Eiſenwerke zu Decazeville (feitvem bankerott ges 
srben); Compagnie immobiliere de Paris; Parifer Gas: 
eſellſchaft und Salins du Midi. Es ftehen alfo zufammen 
bh GSefellichaften, jede mit vielen Millionen Capital und 
imberten von Millionen jährlichen Umfages entweder unter 
E Berwaltung des Herrn Biefta oder unter feiner bireften 
Ktwirfung verwaltet. 

Der Jude A. von Eichthal ift Vicepräfident des Ver. 
ltungsrathes des -Credit mobilier und Adminiftrator bes 
ws-comptoir deschemins de fer, der Reunion (Verſicherungs⸗ 
eſellſchaft), der Oftbahngefellihaft, der franzöſiſchen Süd⸗ 
Kdi) und öfterreichiichen Bahnen, des Ebrokanals (bei dem 
: Altionäre nichts gerettet haben als den Papierwerth ver 
tien) und der Compagnie immobiliere; außerdem präftbirt 

die Salins du Midi. Sein Freund und Genoſſe Bartho: 

m ift Adminiftrator des Credit foncier, des Credit agricole, 
3 franzöfiichen Lloyd, der Orleans-, Lyon⸗Genfer, Paris: 
on⸗Mittelmeer⸗, öſterreichiſchen Sũd⸗, venetianifchen, mittel: 
lieniſchen und vereinigten Schweizerbahnen, der vier Kanäle, 
e Eifenwerke und Sciffbauanftalten von Marfeille. 

Doch es kommt noch beſſer. Im Jahre 1863 verwaltete 
» Inde und ehemalige Schüler Enfantins, Emil Pereire 
8 als Präjident, theils als Mitglied des Verwaltungs- 
des fieben große Gifenbahngefellichaften, ſechs Crebite und 
meanftalten, worunter ber Credit mobilier, jein eigenftes 
rächtigtes Wert durch welches unter dem Vorwande bes 
rtſchrittes Taufende von Millionen dem politiſch und volks⸗ 
rthſchaftlich reifen Volke aus ben Taſchen gelodt und den 
ternehmern zugeführt wurden. Außerdem betheiligte er 
X 50 
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ſich auf dieſelbe Weife an ſechs verſchiedenen andern: Aktien: 
Geſellſchaften. Bei einigen derfelben ſind uns die Ziffern da 
Geſellſchaftscapitals oder der gemachten Anleihen unbelammt, 
trogdem aber ergibt die Apbition der und bekannten Gapite- 
lien. über welche dieſe Gejelljchaften verfügen, bie ungeheuer: 
liche Summe von drei Milliarden ſieben hundert und, 
Millionen. Es ift alſo nicht zu viel wenn, man apie 
Emil Pereire verfüge über mehr denn vier Milliarden Franlen 
Seine Macht ift um fo größer als fein Bruder Jiaak an ber 
Verwaltung von zwölf, fein Neffe Eugen an berjenigem von 
neun Geſellſchaften bethelligt iſt, wovon mehrere die gleichen 
find an welchen auch Emil betheiligt iſt ober bie er als 
Direktor oder Präfivent leitet, Sein jüdiſcher Schwiegerfohn 
Thurneiſſen hat ebenfalls die Hand in mehreren ſolcher Ge 
jelljchaften und Anjtalten, jo daß die Sippe Pereire: Thum 
neiffen an ber Verwaltung von nahe an 40 Geſellſchaften 
mit zufammen mindeftens fünf Milliarden Gapitalien theil- 
nimmt, wo nicht abjolut entjcheivet. Denn mar darf nicht 
vergeffen, daß ein Verwaltungsrath, der gewöhnlich acht bis 
zwölf Mitglieder zählt, immer unter dem gebietenden Einflufle 
eines Einzelnen oder einiger wenigen Mitglieder jteht, welde 
die Fäden in den Händen haben und die übrigen Mitglieder 
faft nach Belieben erwählen zu laſſen vermögen, um fih 
derſelben als Strohpuppen zu bedienen. Ein Theil der Mits 
glieder eines jeden Verwaltungsrathes find ftets Leute mit 
tlingenden Titeln und großer gejellichaftlicher Stellung, die 
von den Geſchaͤften nichts verftehen und auch nichts verfteben 
wollen, deren Perjönlichkeit aber jtets den Aetionären im⸗ 
ponirt und Vertrauen einflößt. Sie erhalten dafür fette 
Gewinnantheife, mitteljt deren fie die Breſchen ihres wäter 
lichen Vermögens ausfüllen fönnen, find aber in allem Uebrigen 
nur die gutwilligen Drahtpuppen der eigentlichen Mader, 
wovon die Pereire eines der glänzendften Beifpiele find. 
Aehnlich den erſt feit 1852 aufgefommenen Pereire? 
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iſdet die viel ältere Familie Rothſchild eine gleiche Sippe, 
ne an der Verwaltung von mehr denn dreißig Unternehmun⸗ 
en beiheiligt iſt oder diejelben faſt unbeichräntt leitet. So 
de franzoͤſiſche Norbbahngefellichaft, vie gänzlich in ihren 
bänden ift, indem fünf WMitgliever dieſer Familie (James, 
Betbaniel, Alfons, Anthony und Lionel) Mitgliever ber 
Dizektion und bes Werwaltungsrathes find. Selbſtverſtänd⸗ 
Beh find fie überall die einflußreichiten Mitglieber. 
- Rings um bie beiden großen Sippen Pereire und Roth- 
Wild gruppiren fich eine hübfche Anzahl Kleinerer Sippen, 
Die 3. DB. Erlanger, Odier, Talabot, Mallet, Dubochet, 
hen, Darblay, Biichoffsheim, Fremy, Eibiel, Bartholony, 
Balleys Saint: Paul, Salvador, Benoift d'Azy, Albufere, 
æ Rainneville, Delebecque, Ealvet-Rogniat u. |. w., welche 
w ihrer Geſammtheit eine furchtbare Macht bilden, da fie 
ich gegenfeitig unterjtügen und in bie Hände arbeiten. 
Beberhaupt werden die ganze Börſe, alle Finanzgeichäfte, 
He größeren finanziellen und inbuftriellen Unternehmungen 
ad Aflociationen, alle Eijenbabngejellihaften des ganzen 
Bandes und außerdem viele auswärtigen Unternehmungen 
md Geſellſchaften von höchjtens hundert gewaltigen „Geld: 
örften“ in fast ganz abjoluter Weile beherrſcht. Im Verein 
wit ein paar hundert Helfershelfern und Agenten machen 
Weie Handvoll Leute Regen und Sonnenjchein auf dem Welt⸗ 
markte, der Pariſer Börje heißt, und fie beherrichen dadurch 
We wirthichaftlichen Verhältnijfe ganz unumjchräntt. Es 
ſveßhalb Keine bloße Redensart, wenn man dieſes finan- 
jelle Fendalſyſtem als unendlich drückender bezeichnet als 
8 alte auf ven Grundbeſitz gegründete. Einige Beiſpiele 
werben fpäter auch zeigen, baß mehrere mobernen Geldmacher 
m ihrer Großartigfeit die gutmüthigen alten Raubritter 
weit Hinter fih laſſen und Tettere neben ihnen fait als 
harmlos betrachtet werben müjjen. 

Um fi die Möglichkeit einer folchen Geloherrichaft 

50° 
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vorzuftellen, muß man fd im Weſen vergegemmärtigen mad 
man gemeinhin Generalverfammlung der Aftionäre- ein 
Gefellihaft nennt. Die Verwaltung einer jeden grohen 
Geſellſchaft erfordert eine großer Geicäftstenntnig um 
nebung, um fi ‚eine Einſicht im alle bie tauſend 

heiten derjelben zu verſchaffen. Die vielfältige, 

und die fonftigen Schreibereien würden Tage lang erforder 
um deren Gebahrung einigermaßen. zu pruů fen. Mit dien 
rein Taufmännifchen Kenntniſſen wäre es noch mi 

fonbern es wären auch, bedeutende Fachtenntniſſe 

um dem eigentlichen Betrieb, die fachliche Leitung des Unten 
nehmens beurtheilen zu fönnen. An der Spitze der lepieren 
ftehen ein oder einige Betriebs Direktoren, die in ihm 
Stellung ganz von der eigentlichen Direktion, dem ben Ber 
waltungs» oder Adminiſtrationsrath bildenden Finanzmännern 
abhängen, alſo jtets deren gehorjamfte Diener ſeyn müſſen 
Alles was die Gebahrung der Geldmittel betrifft, hängt 
ausichlielih von biefen Finanzmännern ab und wird in 
den Sigungen des Verwaltungsrathes bis in's Einzelne ger 
regelt. Einige Mitglieder dieſes Nathes, gewöhnlich die 
Präfidenten, Haben ſodann die Aufgabe, den Betrieb zu 
überwachen, fie bilden bie eigentliche Diveftion und haben 
daher fat ganz allein einen Einblid in alle Einzelheiten des 
Unternehmens. Die Betriebs-Direktoren können nichts gegen 
diefe Obern, indem fie ja nur technifche oder Rechnungs⸗ N 
beamte find, Der Verwaltungsrath oder vielmehr deſſen h 
Vorfigender ijt deßhalb völlig Herr des ganzen Unterneb \ 
mens, bejtimmt die Art der Verwaltung und Ausbeutung I 
die Aufnahme und Verwendung neuer Gapitalien. Der 
jährliche Nechenfchaftsbericht wird von dem Präfidenten abs Ih 
gefaßt, der dadurch ftets die Lage des Unternehmens jo dar Is 
ſtellen kann, wie es jeinem perjönlicyen Vortheil entipricht 
Der BVerwaltungsrath prüft zwar den Bericht, aber vieh h 
ändert am der Sache wenig, indem ja die Mitglieder fat 4 
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mer ſämmtlich nur bie Greaturen oder bie Helfer ber 
entlichen „Macher*, der Prüfidenten oder Direktoren find. 

Die Generalverfammlung, welde das ganze Capital 
Geſellſchaft zu vertreten hat, ift mit einer Art Allge- 
t ausgeitattet, ihr Willen ift jouverän gleich dem ver 
fer welche mittelft des modernen Volksabſtimmungs⸗ 
Mems über ihr eigenes Seyn oder Nichtſeyn entjcheiden. 
.e6 nun aber möglich, daß die Aktionäre eine auch nur 
Igermaßen ernite und gründliche Prüfung vornehmen um 
m mit voller Einficht, mit vollem Bewußtſeyn entſcheiden 
Können? Offenbar nein. Wo ift e8 möglich, daß einige 
sbert zum größten Theil gejchäftsuntundige Perfonen dieſe 
ificht erlangen, wie ift e8 möglich daß dieſelben während 
wenigen Stuten einer lärmenden Generalverfammilung 
e folche Prüfung vornehmen, befonders wenn fie bazu 
er dem Berwaltungsberiht nur diejenigen Schriftſtücke 
gelegt erhalten welche der Verwaltungsrath ihnen vorzu⸗ 
m für gut findet. Sie jehen aljo gemeiniglich nur durch die 
en von den Leitern vorgehaltene Brille und finden daher 
3 alles vortrefflih und zum größten Nuten der Aktionäre 
yerichtet und verwaltet. Sie Tönnen nicht anders als 
Anbetracht des eigenen Bortheils fo abjtimmen, wie es 
fih aufopfernde Verwaltungsrath wünfcht, und aus Dank⸗ 
eit beeilen fie jich denſelben wieder zu wählen. Ihr 
ichtstreis erhebt ſich einmal nicht weiter als es den hoch⸗ 
etenden Geldfürſten genehm ift. Sie wiljen in ber Regel 
das für, nicht aber das gegen eines von bem Der: 
tsıngsrath oder der Direktion geftellten Antrags. 

Es ift deshalb allgemeine Regel daß die Generalver: 
nlungen ſtets alles bewilligen und gutheißen, was bie 
x der Gelellihaft beſchloſſen haben. Dieß ift um fo 
twerſtaͤndlicher als Direktion und VBerwaltungsrath nöthigen- 
‚ eine Anzahl Strohmänner in die Generalverfammlung 
en Tönnen welche durch ihren Beifall und ihr ganzes 








mitunter durch ungenüg 
und andere Ausflüchte d 
Aktionäre von denen Wi 
Ripterfülung einer biej 
den können; jedenfalls b 
mittelſt derſelben Strohn 
verfhaffen. Vei einigen 
Theilnehmer an ber Gene 
bie Direktion in ven Gt, 
Ohne viel Federleſens au⸗ 
einfach, die 100 oder 200 
beflgen, bilden die Genera 
Credit Mobilier ber Fall i 
um aueſchließen wen fie ı 
theilen hat, wer zu den ſt 
Iſt die erſte Generalverſa 
ligung nicht beſchlußfahig 
ohne Rüdjiht auf die a 
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zu lajlen was man haben 
Die Attiengeſellſchafte 


Riln nano u 





Sociale Streiflichter. 723 


zahlverſammlungen, beſtehen ſtets überwiegend aus „Stimm: 
eh" — um uns eines nicht von uns erfundenen Ausédruckes 
vhenienen — welches theild aus Unkenntniß, theils im Auf: 
age der Direktoren fo abftimmt wie e8 den Wiſſenden 
Nebt. 


Die Sache wird noch viel ſonderbarer und anſchaulicher 
4 jenen Unternehmungen welche, wie alle franzöflfchen 
Henbahngefellichaften, nur eine jehr geringe Zahl von Aktien, 
gegen aber um fo mehr Obligationen ausgegeben, deren 
haber bekanntlich gar nicht auf ver Generalverſammlung 
rtreten ſeyn koͤnnen. Bei der franzdjiichen Weftbahn, um 
x Beifpiel anzuführen, befteht das Capital aus 150 Mil⸗ 
onen in Aktien, 85 Millionen Staatsunterftügung und 
35 Millionen Franken Anleihen in Obligationen. Bon 
m Gefammtcapital von 900 Millionen Tönnen alfo hoͤch⸗ 
ens nur der fünfte Theil, die I50 Mill. Aktien, vertreten 
yn, wenn nämlich jtets je 30 Aktien welche zur Theilnahme 
a der Generalverfammlung berechtigen, in berjelben Hand 
veinigt wären. Dieß tft aber nicht, und kann niemals ber 
all jeyn, der weitaus größte Theil der Aktien ift im Befig 
m Lleinen Leuten die je nur zwei bis drei oder höchitens 
> bis 15 derjelben in Händen haben und die aljo nie 
xtreten feyn können. Deßhalb jagen auch die Statuten 
ssorudlih, dag die Generalverfammlung beichlußfähig iſt 
enn ein Zwanzigitel ver Aktien, alfo 7% Mill. Franken 
s gefammten Capitals von 900 Millionen vertreten find. 
ſt die erite Generalverfammlung nicht bejchlupfähig, dann 
mn bie zweite alles bejchliegen, ſelbſt wenn nur zwei oder 
ei Millionen Altiencapital vertreten find. Wan bemerkt 
a Spielraum weldyen biefe Statuten den Direktoren und 
erwaltungsräthen gewähren, die es aljo völlig in ver Ge- 
alt haben fich eine Generalverfammlung nach Belieben zu⸗ 
mmenzufegen und dadurch zu unumjchräntten Gebietern 
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über das ganze ungeheure Capital ber 
Iſt das. nun ein Feudalſyſtem oder nicht? 

Selbſt die Unſicherheit der meiften ſogenat 
Papiere kommt diefen Geldimächten trefflich zu ſtatten. 
fein Vermögen nur etwas zu jihern ſucht jeber, J 
tleinſte Capitaliſt ſein Geld in. einer moglichſt aro gre 
Unternehmungen anzulegen, damit bei etwaigen 
gehen. der einen ober andern ber Verluſt mie, 
ann. Daher die unglaubliche Zerjplitterung im 
kung aller Aktien und bie geringe Zahl ftimmfähige ] 
Andere Aktienbejiger wohnen zu weit entfernt in ber Provin 
oder im ber Fremde, und koͤnnen deßhalb nicht. die Reife nad 
Paris zur Generalverfammlung machen. 

Das ganze im den jechs franzoöͤſiſchen Eiſenbahngeſell- 
haften angelegte Capital dürfte nächftens 10 Milliarden 
erreichen. Davon find 1477 Millionen Aktien, die nicht 
mehr vermehrt werden dürfen, da alle neuern Zweigbahnen 
die ftets won den genannten privilegirten Geſellſchaften aus 
geführt werden müſſen, mitteljt Obligationen-Ausgabe gebaut 
werben. Das Uebrige ijt Staatsunterftügung und Obli⸗ 
gationen von welchen Ende 1865 für 4390 Millionen aus 
gegeben waren. Nach dem angeführten Beiſpiel der Weit: 
Bahn können nun eine Anzal Aktienbefiger, welche nur ein 
Zwanzigftel oder hoͤchſtens bei außerordentlichen Gelegen: 
heiten ein Zehntel bis zu einem Fünftel der Aktien vertreten, 
über die Verwaltung und Verwendung des ganzen Capitals 
entſcheiden. Alfo können die Befiger von 200 oder 100 Mil: 
lionen Aktien über jene 10 Milliarden verfügen, an denen 
das ganze Bolf unmittelbar betheiligt ift. Aus feinem Beutel 
fließen die Staatsunterftügungen, es zahlt die Fahr- und 
Frachtpreife welche diefe Leute feitjegen und verwalten, das 
Volt liefert die Gelver welche dur die Obligationen-Aus- 
gaben den Bahngefellfchaften zur Verfügung geftellt werden. 
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ſtechnet man dazu daß die Adminiftratoren, Direktoren und 
Ritgliever des Verwaltungsraths ſelbſt Aktienbefiger find 
mb ſtets jeder von ihnen mehrere Stimmen zu vertreten 
it, fo begreift man die Gentralifation die hier Platz ges 
| und zu einem förmlichen Syſtem geworben ift. Die 
niniftratoren und Direktoren können oft faſt allein eine 
Achlußfahige Generalverſammlung abhalten und fo alles 
inter fih abmachen. 
. Zu welchen gemeinjchäblichen Mißbräuchen biefe finan- 
ielle Alleinherrſchaft führt, zeigt das Beiſpiel der franzöfiichen 
Rorbbahngejellihaft, welches wir aus der Menge ver vor: 
ſandenen herausgreifen. Bon 1846 bis 1863 hatte vie 
Sejellihaft zufammen 731,177,251 Franken Betriebsein- 
ahmen gegenüber 532,834,728 Betriebsausgaben. Der 
virkliche Reinertrag, welcher unter die Aftien- und Obliga- 
ionenbejiter vertheilt werden konnte, betrug aljo 198,342,523 
Franken; in der Wirklichfeit aber wurden 342,180,000 ver: 
heilt, aljo um 143,837,477 zu viel. Um dieſe letztere Summe 
ft deßhalb auch das Capital der Gefellihaft vermehrt wor- 
en, jo daß aljo tie Aktien- und Obligationenbejiger theils 
zeife mit ihrem eigenen Gelve bezahlt wurben. Selbitver: 
tändlich kommen tiefe Mehrvertheilungen nur den Aktien: 
Befigern zu gute, welche 10, 15 Prozent und mehr von 
hrem Gelde erhielten, während vie Obligationenbefiger ftets 
sur ten feltgeftellten Zins, AU ober 5 Prozent erhalten. 
Die 500 Franken⸗Aktien der Bahn jtehen deßhalb auch jtets 
1100 bis 1200 Franken an ter Börfe und wurben ſelbſt 
ſchon bis 15 und 1800 verhandelt. Man vertheilt eine 
zußergewöhnliche Divivende, die Aktien fteigen ſofort um 
30, 40 bis 50 Prozent, und dann verkaufen bie Herren 
Direktoren und Verwaltungsräthe ihren Vorrath nit unge: 
wöhnlichem Gewinn. Auch in anderer Hinjicht müſſen die- 
jelben ſich bewogen finden auf Vertheilung ftarfer Dividenden 
and auf ftarte, wenn auch nur fcheinbare Neinerträgnifie 
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Hinzuarbeiten. Sie erhalten nämlich von bem Reinertrag 
ftets einen befonbern Antheil (Tantieme) vorweg aut | 
bezahlt. 


Ein Hauptmittel gleipende Neinerträguiffe her | 
befteht darin die Ausgaben für die Erneuerung bes Betriebs: | 
Materials, der Schienen, der Duerfemellen u. |. w. mift | 
auf Rechnung der Betriebseinnahmen zu jegem, fonberm bit: 
ſelben mittels Erhöhung des Capitals durch Ausgabe 
Obligationen zu decken. Da die Geſellſo Mährlich ihr 
Bahnneb erweitert und meine Schienenwege 2 
Koſten durch Obligationen aufgebracht werben, fo ift bieh 
leicht möglich ohne daß die Aktionäre das Manöver fo recht 
merten. Uebrigens ſind fte ja auch jo willenlos und ohne allen 
wirklichen Einfluß, und dazu koöͤdert fie die jtarfe Dividende 
bie man ihnen gibt. Im Jahre 1852 betrug bas Gründungs: 
Eapital der Nordbahngefellichaft 236,716,737 Zranten. Ob: 
gleih nun während drei Jahren keine neuen Zweigbahnen 
gebaut worden waren, wurde dieß Capital um 42,137, 669 
Franken erhöht, welche zur Erneuerung des Materials und 
der Bahn verwendet worden find. Mittelſt der genannten 
236,716,737 $r. waren 707 Kilometer gebaut worden. Bon 
1854 bi3 1859 wurden aber 217 Kilometer neugebaut, bei 
denen die Herftellungstoften viel geringer gewejen ſeyn müſſen 
als bei ven erftern. Zugegeben aber daß jie ebenfoviel ge: 
toſtet haben, fo konnten fie in keinem Falle über 75 Millionen 
zu ſtehen kommen. Thatjache ijt nun daß ihre Herjtellungs: 
koſten zu 182,215,000 Fr. angegeben find, denn um joviel 
ift das Capital der Gefellichaft während diejes Zeitraums 
vermehrt worden. Man weiß alfo, woher die Gelver zu ben 
starten Dividendenzahlungen gefonmen find. 


Was muß nun fhließlih aus dieſer Wirthſchaft werten | 
wenn, um höhere Dividenden zahlen zu können, die Inſtand. 


haltung und Ereuerung der Bahnen ſtets nur durch Schul: 
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benmachen gedeckt wird? Schließlich muͤſſen ſowohl Aktien 
als Obligationen, das ganze in den Bahnen angelegte Ca⸗ 
yital, wenn nicht gänzlich verloren geben, jo doch in dem 
Maße an Ertrag und an Werth verlieren, daB eine wirth: 
Schaftliche Krifis eintreten muß. ZTaufende und Tauſende von 
Gemilien werden dadurch zu Grunde gerichtet werben, weil 
He ihr Bermögen in derartigen Unternehmungen angelegt 
uub ſich Bis jegt in einen Scheinreichthum hineingelebt haben, 
Imbem fie die gezahlten Dividenden als wirkliches ficheres 
Netnertraͤgniß angeſehen. Denn jchließlich werden auch alle 
Erhöhungen der Fahr: und Frachtpreife die fich bisher ſtets 
als wirkſam erwielen, nichts mehr helfen, ba e8 auch hier 
eine Grenze gibt die nicht Überjchritten werben Tann unb 
darf. Die Nordbahn ift in dieſer Hinficht jchon bis zum 
Heußerften vorgegangen, eine Steigerung ber Einnahmen ift 
nicht mehr möglich bei ven jebigen Preiſen. 

Aber wer anders als das gefammte Publifum, als bie 
ganze Erwerbthätigkeit des Landes haben den Schaden und 
Die Koften einer ſolchen Geldpolitit zu tragen, welche aus: 
ſchließlich ein paar Dutend Leuten zu gute kommt bie ohne: 
dieß fchon ungewöhnlichen Neichthum bejigen. Die Nort- 
bahn hat jetzt die theuerften Preife in ganz Europa, fo wie 
denn Dank diefem Spyitem die Fahr = und Frachtpreiſe auf 
allen franzöfiichen Bahnen während ver letzten Jahrzehnte 
anftatt ermäßigt zu werben, ſtets erhöht worben find. An⸗ 
gefichts der durch Schuldenmaden und Webertheuerung ers 
zielten hoben Neinerträge der franzöfiihen Bahnen preifen 
uns nun bie St. Simoniftifch-ötonomifhen Blätter die außer: 
ordentlihe Zunahme des Nationalmohlitandes, gerade ale 
wenn bier eine wirkliche Vermehrung der Werthe, eine that: 
fählihe Zunahme der Erzeugung brauchbarer Gegenjtände 
fattzefunden. 

Dank der durch den Liberalen Delonomismus herbeige- 





Werth des Erzeugnifies i 
Schäffel Weizen bleibt ei: 
ſelben von Wien nad 5 
Turin verſchicken. Der 2 
kann man. nur 
daraus baden, die nun fü 
Geld bezahlt werden könr 
Koͤrper derjenigen aber wel 
nur genau den in ben Ko 
Nahrungsftoff zu. Der & 
bleibt alſo überall ftets d 
Grunde ganz oleichgiltig, 
durch die Eiſenbahnen und 
ja dieſelben dadurch niemak 
zunehmen. Die Erzeugniffe 
Landes werben alſo durch d 
nichts erhöht. Sie Können ı 
jenigen Ort gebracht werden 
bli am meiften bebarf, und 
mittelbar auf Erhöpung und 
eines Landes einwirken, Da 
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inholz vom Boden in das Zimmer trägt, wo es feine Ver⸗ 
wung finden jol. So viel nun der Burſche auch darüber 
wist haben mag, jo theuer ich ihm feine Dienfte lohne, 
Holz hat dadurch nit an Brennftoff, an Werth ges 
sen. Wohl aber iſt fein Geld⸗ oder Koftenwerth größer 
rden, indem der Dienjt des Haustnechtes mir neue Auss 
rn verurfacht hat, die nun zu dem urjprünglichen An- 
weis des Holzes zugerechnet werden müflen. Der Mann 
Set nun freilich den empfangenen Lohn fofort ganz ober 
Theil wieder und trägt dadurch ſeinerſeits zum allge 
en Handelsverkehr bei, vermehrt aber die Erzeugung 
sum nur durch dieſe Theilnahme an dem Berzehren. 
e Sonjumtion trägt zur Anregung der Erzeugung bei, 
r nichts; den Lohn den ich ihm gebe, muß ich durch 
e erwerbende Arbeit oder diejenige meiner Gebilfen 
«. Da er mir nun freilich unter den vielerlei Dienftlei⸗ 
en die er zu bejorgen hat, auch ſolche ausführt welche 
m Erwerb invireft fördern können, fo fchreibe ich feinen 
ftetS unter die „allgemeinen Unkoſten“, deren größte 
ichſte Verminderung ein Hauptbeftreben jeglichen orbente 
Geſchaftsmannes ift. 
Man wird nun aber zugeltehen, daß ber Huauptwerth 
teiftungen meines Hausfnechtes jowohl als der Bahnen 
ven Billigkeit beiteht. Wenn durch das Tragen vom 
n nad der Stube das Brennholz jo vertheuert wird, 
es in einem Verhältniß mehr zu jeinem wirklichen 
he fteht, dann verlieren jelbjtverftänplich die Leiftungen 
Sausfnechtes jeglichen Werth. Wenn tie Befoͤrderung 
Schäffele Waizen von Wien nad) Paris jo viel koſtet, 
ver Berlaufspreis in leßterer Stadt jo hoch gejtellt werden 
daß nur noch eine kleine Minderheit der Nahrungsbes 
igen denfelben erſchwingen kann, dann hört ber von ber 
bahn durch tie Beförberung geleiftete Dienft auf eine 
Ithat, ein Vortheil für die Gejellichaft zu jeyn. Zwingt 
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diefer Zwang um fo mehr ein, als manche Reiſen 
t vermieden werben können. Man bat daher auch 
preile ſchon joweit jteigern fönnen daß, mit Auss 
twa ber Zeiterſparniß, in vielen Faͤllen für ven 
n gar Teine Vortheile mehr bei ber Eiſenbahnbe⸗ 
g beftehen. ragt einmal die Arbeiter welche oft 
ifen machen müffen um Arbeit zu finden, ob bie 
n ihnen irgend einen Dienjt erweist, ob fie dieſelbe 
benügen können. Die Eifenbahnpreije drüden gerabe 
en auf den Arbeiter und den kleinen Geichäftsmann. 
eren machen jie einen zu gropen Theil der vom gans 
bäft zu tragenden allgemeinen Unkoſten aus. Der 
eihäftsmann ift dadurch aljo wiederum begünftigt, 
» aus biefem Grunde jehen wir daß im Zeitalter 
bahnen, welche vorgeblich zur allgemeinen Billigkeit 
ı umd allen Claſſen nügen follen, die großen Ges 
ate die tleinen immer mehr verjchlingen. 

ilich reiſen nun bie Aktionäre auch — die Direktoren 
iiniftratoren haben überall freie Zahrt — und müffen 
als andere die theuren Preife bezahlen. Auch für 
verjchiefenden oder eingelauften Waaren müflen fie 
ı Frachtpreis wie jeder Andere hinzurechnen. Dafür 
e aber, wenigitens folange das jetzige Syſtem ſich 
ält, auch einen Theil des daraus für die Geſellſchaft 
enden Gewinnes. Es ift immer nur bas große be# 
iges entbehrende Publitum, der Verkehr und bie 
on des ganzen Landes, welche die durch die hohen 
und Fahrpreiſe der Bahnen entjtehenden Koften 
n haben. Juſoferne können die Eijenbahnen eine 
zelaſtung der landwirthſchaftlichen und gewerblichen 
19 eines Landes bilden. Die ijt um fo mehr ber 
: durch die vorhin gejchilverten Neinerträgnifie dieſer 
mungen Scheinwerthe und für viele Perfonen ein 
wer Wohlſtand gefchaffen werben, welche in bie 


I 
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uns nun die Nothiwenbigfeit, dergleichen Dienfte um: jeven 
Preis anzunehmen, ſo verwandelt ſich ker an bie Eiſenbahn 
gezahlte Fracptpreis im eine Art Zwangsftener, welche von 
dem gefammten Griverb, von ber eigentlichen erzeugenden 
Arbeit des ganzen Landes getragen werben muß und die 
deßhalb die Erzeugung eher vermindern als vermehren hilft 
Wenn durd die theure Fracht der Schäffel — einen 
Gulven mehr Foftet, kaun ich um jo viel 
einfaufen, und werde dadurch gezwungen 
einzufchränten, was meiner Gefundheit und derjenigen 
Familie ſchaden kaun. Andererſeits brüsft auch die — 
Fracht auf den Erzeuger des Waizens, der deßhalb weniger 
Einnahme, weniger Bohn für feine Arbeit erhält und jo 
auch weniger auf die Verbefferung feines Aderbaues verwen 
den kann. Es ift eime nicht zu Läugnenve Thatfache, daß in 
Frankreich, dem Lande ver theuern Eijenbahrjragpten, die 
Landwirthe in guten Jahrgängen einen lohnenven Preis von 
ihrem Getreide erzielen und deßhalb aud ihre Arbeiter nur 
ungenügend bezahlen können, bie es hinwieder vorziehen nad 
den Städten auszuwandern. Das zur See oder auf billigeren 
Bahnen bis an die Grenze gebrachte fremde Getreide hilft 
natürlih ungemein den Preis des einheimischen niederzu⸗ 
halten. In ſchlechten Jahrgängen dagegen vertheuern die 
Eiſenbahnfrachtpreiſe ftets das erfte Lebensbedürfniß, das 
Brod in ganz empfindlicher Weile. 

Stehen und nun außer ber Gijenbahn feine anderen | 
Verkehrsmittel zu Gebote, fo wird diefe Zwangoſteuer nur 
noch zwingender, indem wir uns dann den don der Bahn 
geſellſchaft geftellten Bedingungen in jedem alle beugen 
müjfen. Deßhalb genießt auch eine folhe Affociation ein 
wahres Monopol, das um fo gefiherter ift als die Bahnen 
immer negweife derſelben Gefellichaft angehören und ven 
Einer Direktion verwaltet werben, alle tiefe Gejellichaften 
aber untereinander ich leicht verftändigen. Für den Reifen 
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tritt biefer Zwang um fo mehr ein, als manche Reiſen 
wicht vermieben werben können. Man hat baber auch 
Fahrpreiſe ſchon joweit jteigern Tönnen daß, mit Aus⸗ 
me etwa der Zeiteripamiß, in vielen Faͤllen für ben 
enden gar feine Vortheile mehr bei ber Eiſenbahnbe⸗ 


wung beftehen. Fragt einmal bie Arbeiter welche oft . 


r Reifen machen müſſen um Arbeit zu finden, ob bie 
bahn ihuen irgend .einen Dienjt erweist, ob fie dieſelbe 
ich benügen können. Die Eifenbahnpreife vrüden gerade 
meifien auf den Arbeiter und den Heinen Gejchäftsmann, 
machen fie einen zu großen Theil der vom gan⸗ 
— zu tragenden allgemeinen Unkoſten aus. Der 
m. Geichäftemann iſt dadurch alſo wiederum begünſtigt, 
‚auch aus dieſem Grunde ſehen wir daß im Zeitalter 
Bifenbahnen, welche vorgeblich zur allgemeinen Billigkeit 
gen und allen Claſſen nügen jollen, bie großen Ges 
Insleute die Heinen immer mehr verfchlingen. 
Freilich reiſen nun bie Aktionäre auch — bie Direktoren 
Apminiftratoren Haben überall freie Fahrt — und müflen 
put als andere bie theuren Preije bezahlen. Auch für 
zu verichidenden ober eingelauften Waaren müflen jie 
elben Frachtpreis wie jever Andere hinzurechnen. Dafür 
3 fie aber, wenigſtens folange das jetzige Syſtem ſich 
‚ erhält, auch einem Theil des daraus für die Geſellſchaft 
pringenven Gewinnes. Es ift immer nur bas große bes 
enbejlges entbehrenne Publitum, ber Berlehr und bie 
kmftion des ganzen Landes, welche bie durch vie hohen 
hs und Zahrpreife der Bahnen ehtfichenden SKoften 
wagen haben. Juſoferne können vie Eifenbabnen eine 
ze Belaftung der landwirthſchaftlichen und gewerblichen 
gung eines Lantes bilden. Dieb ift um jo mehr ber 
‚als durch bie vorhin gefchilverten Meinerträgnifie biefer 
wuchmungen Sceinwerthe und für viele Verfonen ein 
eciſcher Wohlſtand geſchaffen werben, welde in bie 
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Geſammtfummen des‘ Werntögens und ber Einkünfte 
Bevölkerung mit inbegriffen find Und fo ben eigentliden 
Werten jhaben můſſen. 

Hieraus ergibt ſich faſt von ſelbſt, wie Fr: wahrhaft 
wügfiches, auf geſunden wirthſchaftlichen Grumdfägen be 
ruhendes Eifenbahnwefen eingerichtet ſeyn muß. Die Eiſen 
bahn ift weiter nichts als ehe Lofifpielige Straße mit eigenem 


Vetriebsmaterial. Da die Gemeinfcaft, ver Staat, diefelke | 


nicht wohl auf Koften der Steuerzahler bauen und erhalten 
ann, jo müfjen felbftverftänblich biejenigen welche bie Strafe 
bergen, unter der Geftalt von Fahr⸗ und 

eine Abgabe entrichten, beren Ertrag zur mb 
Tilgung des dazu verwendeten Capitals, zur Erhaltung des 
Baues, des Betriebsmaterials und Perſonals dienen mıf. 
Ein eigentlicher Ertrag oder Dividende, d. h. ein Ertrag 
der über den Iandesübfichen Zinsfuß hinausgeht, ijt deßhalb 
durchaus nicht zuläflig. Sft einmal dae Grüntungscapital 
getifgt, dann muß eine Verminderung ber Fracht und Fahr 
preife eintreten, indem ja jegt ein bebeutender Theil ber 
Ausgaben wegfält. Die einfachfte und der Natur der Sache 
entiprechendfte Art der Gründung von Eifenbahnen beftünde 
alfo ungefähr darin, daß der Staat, bie Provinz ober bie 
betheifigten Gemeinden und Städte der unterncehmenten Ge 
ſellſchaft die Zinfen des Gründungs-Capitals zu dem landet 
Ablihen Sage von 4'/, bis 5 Procent, gleich ihren eigenen 
Anleihen, garantirten, natürlich unter dem Vorbehalt bie 
Verwendung dieſes Capitals und des Betriebes zu über: 
wachen oder einfach nur gewille Bedingungen dafür feftzu: 
fegen. Das Zinserträgnip dürfte niemals mehr als 5, 
hoöchſtens 5'/, Procent betragen, jeglicher Ueberſchuß aber 
der Neineinnahme Täme tem Publifum zu gute, indem bie 
Frachtpreiſe Herabgefegt und durch vermehrte Tilgung des 
Gründungs-Capitald der Zeitpunkt der völligen Entlaſtung 
der Bahn fehneller herbeigeführt würde. Man hat Straßen 
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uud Brüden auf ähnliche Weife gebaut und folange eine 
Abgabe für deren Benugung erhoben bis die Anlageloften 
erftattet waren. Wäre es deßhalb nicht in der Ordnung, 
dag man mit den Eifenbahnen ebenfo verfahre? 


Die Eifenbahnen find eines ber wichtigften Glieder des 
jegigen öffentlichen und wirthichaftlichen Lebens geworben. 
Hätte man deren Anlage und Benutzung nad den oben bar: 
gelegten Grunbjägen betrieben, dann hätten fie auch zu einem 
der wichtigſten Mittel werben müſſen die woirthichaftliche 
oder fociale Frage zu Löfen, wogegen fie bis jetzt nur zur 
Berichlimmerung diejer Frage beigetragen haben. Billige 
und jchnelle Beförderung aller Waaren und Erzeugniffe 
konnte gefichert, ven beim ‘Betrieb Angeitellten und ven Ar: 
beitern Tonnte ein ausreichenbes Einkommen und entfprechende 
Altersverjorgung zugemefjen werben. Statt deſſen hat fih 
der Gapitalismus dieſer Anftalten als einer reinen Gefchäfts- 
ſache bemächtigt, die er ohne jegliche Rückſicht auf deren 
Charakter und auf das öffentliche Wohl in jever Art aus: 
beutet. Die Eifenbahnbeamten find ſchlecht und ungenügend 
bezahlt, haben aber dafür bis zu 15 und 18 Stunden und 
noch mehr täglichen Dienst, faft niemals einen Ruhetag und 
fallen bei der durch Verfrüppelung oder Alter herbeigeführ- 
ten Arbeitsunfähigfeit fat ſtets der öffentlichen Armenpflege 
oder der Mildthätigfeit der Einzelnen zur Laſt. Diefe Leute 
find in einer fchlimmeren Lage als die Leibeigenen bes 
Mittelalters. Sit e8 nicht in öffentlichen Blättern gerügt 
und 1865 auch in der preußifchen Sammer zur Sprache ge: 
bracht worben, daß auf der weitfäliichen Bahn ein Weichen: 
jteller 22 Stunden Dienft täglich und dafür nur das Almojen 
von 15 Grofchen als Lohn hatte. 

Die Capitalijten dagegen, namentlich diejenigen welche 
als Aominiftratoren und Direktoren das Heft in Händen 
haben, beziehen einen ungebührlich hohen Zinsertrag von 
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ihren Capitalien und helfen. dadurch den Zinsfuh im ber 
Höhe zu Halten, d.h, dem Wucher zu unterſtützen. Es ift 
ganz bezeichnend, daß im Frantreih wo das Spitem der 
vüdjichtslofeften Ausbentung am ausgebilvetften iſt, die 
Eiſenbahngeſellſchaften ſich vor. ber Veröffentlichung der auf 
inren Bahnen vorgefommenen Unglüsfäle fürchten und die 
Wublicität auf jegliche Weiſe ‚verhindern zu můſſen glauben. 
Sie wiſſen nur zu gut, daß ihrem Syſtem ftets die größte 
Schuld beizumefien it, ‚indem bie meiſten Unglüdtsfälle dahet 
kommen, daß die durch Ueberanftrengung und zu langes 
Wachen ermüdeten und jhläfrig gewerbenen Angejtellten ber 
Bahn ſich unmwilltürlid, eine Nachlaſſigteit haben zu Schul⸗ 
ben kommen laſſen. Das Publifum weiß das jo gut wir 
vie Leiter. Es berricht deßhalb in ber That auch eine üble 
Stimmung gegen die Bahngefellfhaften, welche durch bie 
häufigen Entjädigungsprozeife für verunglüdte Reiſende 
oder verfrüppelte Angejtellte und durch den großartigen 
finanziellen Schwindel den jo mande Direktionen ih er: 
Lauben, ſtets neue Nahrung erhält. 


Bertfepung folgt.) 





ILVIII. 


Die St. Galler Renjahrsblätter. 


Der Hiftorifche Verein in St. Ballen ift mit dem nad 
mungswerthen Beifpiele vorangegangen, alljährlich eine Neu- 
ſrögabe auszutheilen, um „der zseiferen Jugend und ben 
eifen der Gebildeten die Kantons⸗- und Landedgefchichte durch 
chloſſene Bilder, fei es nun engern oder weltern limfange, 
be zu bringen.” Diefe den Umfang von zmwei großen Quart⸗ 
zen felten überfchreitenden Publikationen vermitteln nicht nur 
brillanter Darflellung ein ſchoͤn verarbeitetes Material, fon- 
n erfreuen auch durch die faubere und muftergiltige artiftifche 
ısflattung, welche dem mit anfcheinender AnfpruchBloftgkeit be- 
anenen Unternehmen noch einen eigenen Reiz und Schwung 
vährt. 

Den Beginn machte (1863 und 1864) die auf Grund der 
teften Duellen bis zum Ende des erften Jahrtauſends erzählte 
efhichte des Kloſters St. Gallen. Beigegeben find, 
d zwar in der Größe der Originale, die Eopien ber berühmten 
fenbein»Diptychen, welche, vielleicht ganz oder doch theilweiſe aus 
wtilo’8 Eunftreichen Händen hervorgegangen, heute noch ein 
wel der Stiftsbibliothek Bilden ®); dazu eine Foftbare von Bi⸗ 
of Salomo gemalte und vom Schönfchrelber Sintram 
t weiterem Text verfehene Initiale und zwar in einem das 


*) Bergl. 8. Förfter Geſchichte der deutſchen Kunft (Leipzig 1860) 
I. 34, 
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Borbild auf's täufchendfte wiedergebenden Fatbendrude welchet, 
wie alle diefe Blätter, das befte Lob verdient. 

Das Jahr 1865 brachte einen Ereurs über die Grafen 
von Toggenburg, deren Einer ala Dichter glänzt und im der 
berühmten Maneſſen-Handſchrift auch mit einem eigenen Bilde 
gefeiert if. Darauf folgte (1866) die biftorifche Beleuchtung 
zweier weiteren Sängerlein, des 2 ultich von Singen 
berg und bes Schenken Konrad von Yandegg, fodann 1867 
die Reproduktion und Erklärung eines im der beliebten Bogelper- 
ſpettive aufgenommenen St, Galler Stabtplanes vom 9. 15%. 

Die jüngfte Nenjahröfpende (1868) Bietet einen denfwür 
digen Beitrag zur Neformation®«Wefhichte und zwar die Mij ⸗ 
handlung der armen Selbno nen bei I Leonhard, er⸗ 
zählt mit. der kreuherigen Ban | Worten der lehten Mutter 
Biborada Mörlin, welche mit mannfräftigem Muthe ihre 
Sache verfocht und ihr Leid in ein Memorial brachte, weldes 
„die Gedanken und Empfindungen, das Thun und Laffen, das 
Meden und Schweigen der Beldnonnen und beſonders ihren 
Mutter fo anſchaulich darftellt, daß der Lefer unwillkürlich mit 
den geängftigten Frauen Mitgefühl und Mitleid haben mus.“ 
Es iſt das feitdem unzählige Male immer wieder auf's neue 
inſcenirte Bravourſtück liberaler Bureaufratie und der allges 
waltig regierenden Perfidie, welche zuerſt voll grinfenden Wohle 
wollens den armen Prauen fhütende Voögte fegt, dann bie 
Prediger der neuen Lehre ordinirt und nad endlofen Chicanen 
und nachdem ein Fünftlicher Volksauflauf mit officieller Plün- 
derung glüdlich durchgeführt worden, die armen Opfer auf bie 
Strafe wirft. Ein zum Himmel fehreiender Akt des ſtaats- 
omnipotenten Aufklärichts, deſſen Nepräfentanten nach dreihunder⸗ 
jähriger Praris heute noch ebenfo gute Gefchäfte machen. Alte 
Lied in neuen Variationen! 


Das Vorbild diefer ſchweizeriſchen Vereine dürfte auch an- 
derswo, heraußen im Reich, zur Nachbildung reizen und jeden 
falls verdienfllicher fi erweifen und viel erfprießlicher als fo 
Manches was zur angeblichen Erweckung des verfchiedenfärkig 
solorirten „Parriottiömus“ ſchon verpatſcht wurde. 





ILII. 


Streiflichter auf die Wirkungen der neuen 
National⸗Oekouomie. 


Vom franzöfiſchen Standpunkte. 
(Fortſetzung.) 


Man darf es ſich übrigens nicht verhehlen, daß der 
Wucher in unſern gegenwärtigen wirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen und Einrichtungen liegt und daß deßhalb eine ſoge⸗ 
rannte Beſchränkung des Zinsfußes auf geſetzlichem Wege 
em Uebel nicht abhelfen und den Zinsfuß niederhalten 
ann. Die ſogenannten Wuchergeſetze ſtammen aus einer 
Zeit wo man ſolche großartigen finanziellen Unternehmun⸗ 
en wie fie heute zu hunderten und taufenden beitehen, noch 
ar nicht kannte. Derlei Geſetze beziehen fich deßhalb auch 
mr auf den Privat: oder Fleineren Verkehr und haben jo: 
ufagen nur primitive Verhältnifie im Auge. Dieſer kleine 
Bertehr, die Gelvgefchäfte zwiichen gewöhnlichen Geſchäfts⸗ 
euten, Handwerkern und Kleinen Gelobejigern jind gar nicht 
elbſtſtaͤndig jontern hängen völlig von den allgemeinen Ver: 
ſaltniſſen, von dem großen Geldmarfte ab. Auf diefem 
etztern aber herrjcht der Wucher, d. h. der zu hohe Zins⸗ 
uß ganz unumjchränft. Denn wie wollte man es anders 
sennen, wenn bie Regierungen jelbjt über den geſetzlichen 
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Zinsfuß hinausgehen um nur Gelb für ihre eigenen oft 
zweifelhaften Unternehmungen zu bekommen; und wenn alle 
die vorgeblich des öffentlichen Wohles halber vom Staate 
unterjtügten Unternehmungen auch bie verwerflichjten Mittel 
anwenden bürfen, um den Zinsertrag ihrer Gapitalien mög: 
lichſt Hoch zu ſchrauben? Wenn der Staat ſelbſt Wucher 
im größten Maßſtabe treibt ober veranlaft, wenn bie privi: 
Tegirten und mit taufenden von Millionen arbeitenden Ge: 
ſellſchaften einen unverhältnigmähig hohen Zinsertrag heraus: 
ſchlagen dürfen, wie will man ba dem Meinen Gelbbejiher 
es verübeln oder ihn verhindern bafjelbe zu thum? Der 
Heine Gelöbefiger ift ja gezwungen fi den don dem Große 
capitaliften geſtellten Bedingungen zu fügen, wenn er deſſen 
Dienſte beanſprucht, Deßhalb iſt auch dem Wucher auf die 
bisherige Weiſe durch Geſetzesbeſtimmungen gar nicht mehr 
beizufommen, alle Gefege werden unvermögend und unnütz 
ſeyn fo Lange ſolche Verhältniffe beſtehen. Warum fell ih 
gezwungen jeyn meinem Nachbarn mein Geld für 5 Pro— 
cent zu leihen, wenn mir der Staat 6 bis 10 gibt, und | 
wenn deſſen Anlegung in Eiſenbahnaktien 7 bis 20 vom | 
Hundert einträgt, wie dieß in Frankreich der Fall ift. 

Man entjchuldigt die hohen Zinfen welche gewiſſe Staa |, 
ten zahlen, mit der Unficherheit des Schuldners, ebenjo wie |, 
man die hohen Erträgniffe der Eifenbahnen durch das Way 
niß und die Fährlichkeiten eines folden Unternehmens zu |, 
erklären fucht. Aber kann nicht auch bei meinem Nachbar |, 
diefelbe Unficherheit beftehen, welche dort ven hohen Zinsfuh 
entſchuldigt? So lange alfo hinfichtlich des Großcapitals, 
der Staatsanleihen und der Öffentlichen Unternehmungen 
das bisherige Verhältniß befteht, ift eime Bejeitigung des 
Wuchers im täglichen und Kleinverkehr gar micht zu bewerk | 
ftelligen. Das Großcapital hat ſich ſchon längſt über vie 
jenigen Grundfäge binweggejegt welchen die Wuchergeſehe 
entjprungen und die der gewöhnlichen Ehrlichkeit entſprachen. 
Warum will man denn dem Kleincapital noch den Zaun 
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t, und wenn heute alle franzöfifchen und eine hübſche 
mswärtiger Eifenbahngefellichaften und fonftiger Unter: 
ngen gänzlich in den Händen von etwa hundert großen 
liſten jich befinden, die alle fozujagen mit Millionen 
‚ fo ift bieß nur der Unvorfichtigkeit, Unwifjenheit ober 
uld ber Regierenden zuzufchreiben. Ich gebe gern zu, 
e Regierung jelbjt nicht die unvermeiblichen Folgen 
Ehuns vorausjehen Tonnte. Ihr war es hauptſächlich 
rmehrte Unternehmungen und Gentralijation derſelben 
a, weil fie feit daran glaubte, daß dadurch nicht nur 
e politiiche Zwecke ſondern auch wirthichaftliche Bor: 
reiht würden. Daß dadurch nur bem ungeheuerften 
atungsiyftem Thür und Thor geöffnet wurde, konnte 
ı mobern=liberalen Standpunkte aus nicht vorausjehen; 
modernen Gelehrten nehmen ja immer vie Leiden⸗ 
loſigkeit und urfprüngliche Unſchuld des Menſchen als 
agspunkt all ihrer Syfteme an. Die Regierung für- 
ind veranlaßte die Verſchmelzung ber verfchiederen 
ihngeſellſchaften und comcentrirte deren oberjte Leitung 
ih in Paris um diefelben jo ſtets unter der Hanb 
en, was freilich für politifche und Triegeriiche Zwecke 
e größten Wichtigkeit it. Faſt ſaͤmmtliche franzöfifche 
3 befinden fich deßhalb feit einem Jahrzehnt und mehr 
Händen von ſechs großen Gejellihaften, Paris⸗Lyon, 
ihn, Drleans, Weit:, Süd- und Oftbahn, denen 
uen Soncellionen und außerdem alle jehr bedeutenden 
unterftügungen zufallen. 

(8 Beiipiel wie ber Gapitalismus bei ſolchen Ders 
üngen zu Werte geht, will ich diejenige anführen aus 
: jeige Orleansgeſellſchaft hervorgegangen. Diejelbe 
2 aus ber Vereinigung der Linien Paris: Orleanss, 
8» Bordeaur, Tours⸗Nantes und Mittelfrantreich ent> 
L Das Grünbungscapital der brei letztern Geſell⸗ 
ı betrug zujammen 102,750,000 Franken. Die an: 
we Orleansgeſellſchaft zahlte aber nur 77,067,000 Fr. 





a2 
in 500 Franfen-Attien ihres eipenen Unternehmens, wodurch 
alſo für die Attionare der verſchlungenen Geſellſchaften cin 
Verluſt von: 25,683,880 Fre entſtand, der nun freilich wurd 
den kuͤnſtlich herbeigefuͤhrten Cours oder Aktien‘ ausgeglichen 
wurde, bie damals zu I145 Fr. sam der Börfe (gehandelt 
wurden; während die Altien ber angetauften Geſelljchaften 
528 bis herab zu 300ſtanden. Selbſtoerſtãndlich waren 
dieſe Courſe durch kuͤnſtliches Treiben 
Nur bei der Einlöfung der Attien werben alſo bie Aktionäre 
der aufgelöjten Geſellſchaften jenem Verluſt von 25,683,880 Fr. 
verſpüren die fie weniger ‚erhalten müffen. ı Doc dieü 
konnte ihnen wenig Kummer; machen, die Ausldſung iſt 
auf eine Lange Reihe, von Jahren, etliche 80 vertheilt und 
das Dichten; dieſer Leute geht eben nur auf Boͤrſenſpiel mit 
augenblicklichen Gewinn. Sie haben alſo die günftige Ge 
legenheit benugt um ihre Aktien, die man während biefer 
Zeit auf 1200 Franken getrieben hatte, zu verkaufen. Später | 
tonnten fie das Papier um ein gutes Drittel bilfiger wieder | 
erwerben und hatten dadurch einen ganz außerordentliche |) 
Gewinn. Die Aktionäre der ankaufenden Bahn famen freilich | 
am bejten weg, indem fie allein feinen Verluft an ihren Aktien Ii 
erlitten. Die günftige Lage der anfaufenden Gejeljdaft Ir 
ertlärt fich dadurch daß die Negierung ihr alle neuen Eon: 
zeiltenen in dem Bereich diefer jümmtlichen Bahnen zuge |i 
ſtauden hatte, wodurch es von ihr abhing die betreffenden \ 
Gejelljchaften durch ihre Concurrenz zu Grumde zu richten. Iı 
Die ankanfende Orleansgeſellſchaft, deren urjprünglider | 
Capital 40 Millionen betrug, gab deßhalb ihren Aktionären 
für je 5 afte Aktien 8 Attien der neuen aus der Berfchmelz: 
ung bervorgegangenen Geſellſchaft. Die Aktionäre hatten 
urjprünglic) 40 Millionen eingezahlt, erhielten nun für 64 || 
Vilionen Aktien ohne einen Pfennig mehr auszugeben. 
Fürwahr ein hübſches Gefchäft! Und da will es Mander 
nicht gelten laſſen, wenn man foldes Aftienpapier als jhät: | 
liche Scheinwerthe behandelt? — Obige 77 Millionen für | 
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bie Bahnen der aufgelöften Geſellſchaften zu ven 40 Millionen 
der ankaufenden Sejellfchaft hätten zujammen 117 Millionen 
als neues Sefellichaftscapital ergeben. Da man aber 64 
anftatt 40 Millionen an die Aktionäre der ankaufenden Ges 
fellfchaft gegeben, mußte das Capital der neuen Gefellichaft 
um jo viel höher, fomit auf 141 Millionen angejet werben. 
Wer aber bezahlt die Zinſen und die Tilgung dieſer alſo 
geichaffenen 24 Millionen Scheinwerthe, wenn nicht das bie 
Bahn benugende Publitum? Und dabei zahlt viefe Bahn 
ihren Aktionären ſeitdem durchſchnittlich 10 Procent und 
mehr ‘Dividende jührlich. 

Wie bei diefer Verſchmelzung, jo ift es bei allen übrigen 
gegangen. Die Leiter der ankaufenden Hauptgejellichaft, ftets 
Leute die mit allen Regierungsorganen auf dem beiten Fuße 
fanden, wußten e8, Dank der Vereinigung der Capitalien in 
wenigen Händen, immer jo einzurichten, daß vor jeder folchen 
Verſchmelzung ihre Aktien in höchſter Höhe des Börjenhim- 
mels jtanden. Die jtet3 dienjtwillige liberale Preſſe that das 
bei ihre Schulrigteit und leijtete das Meenfchenmögliche um 
bie Vortheile der Verjchmelzung dem noch etwas jtörrigen 
und mißtrauiſchen Publikum begreiflich zu machen. War 
dann die Maßregel glüdlich durchgeführt, jo wurde das Er⸗ 
gebnig ter Verhantlungen mit möglichjtem Aufwand von 
telegraphijchen Depeichen, Leit- und jonjtigen Artikeln ges 
feiert, worauf dag Publikum ſofort mit pflichtſchuldigem Eifer 
ſich auf die mit allen Mitteln der Verlodung dargebotenen 
neuen Aktien jtürzte. Heute benachrichtigte man bie Leute 
dag die Aktien jchen bis auf wenige vergriffen feien, den 
andern Tag waren es noch vicl weniger, am dritten Tage 
aber war jedenfall Alles vergriffen und dabei noch viele 
Käufer leer ausgegangen. So ging dieß wochenlang fort. 
Die Erwartung, das Verlangen wurde auf das höchite ge: 
fpannt, die Aktien jtiegen gar lieblidy in die Höhe und waren 
im Nu vergriffen. Die „Macher“ verkauften nun die ihrigen 
um fie einige Monate darauf um 25 bis 50 Procent billiger 
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wieber zu erwerben. Man kann dreiſt behaupten, daß durch 
derlei Verſchmelzungen dem Publitum mindeſtens 600. Mill- 
nen Franken abgenommen worben find. Und bazu find die 
Fahre und, Frachtpreiſe ‚niemals ermäßigt, mehrmals. aber 
erhöht. worden, jo daß auch ‚hierin dem Publikum, kein ein 
ziger Vortheil fondern nur Schaden erwachſen iſt. 

Im Jahre 1866 haben die ſechs Eiſenbahngeſellſchaften 
die ich genannt habe, ihren Aktionären zuſammen 159,510, 840 
oder rund 160 Millionen Franken Dividende gezahlt. Das 
von den Altionären ‚eingezahlte Capital beträgt aber nur 
1477 Millionen jo daß, wenn ber landesübliche Zinsjub von 
5. Proc. ‚eingehalten worden, wäre, dieſelben nur 70 Mill. 
erhalten hätten, Es ſind alſo 90 Millionen mehr dem die | 
Bahnen benugenden Publikum entzogen worden, „als nöthig 
geweſen um ven gejeglich feftgeftellten Zinsfag zu decken. Es 
wäre fomit ein Leichtes alle VBeförderungspreife um minde⸗ 
ftens 30 bis 40 Procent zu ermäßigen, indem ja dann auch 
durd die vermehrte Benugung eine ſolche Steigerung ber 
Einnahmen eintreten müßte, daß die Betriebs- und Unter 
haltungstoften jtets veichlid, gededt werden Lönnten. Dann , 
würden au die Bahnen zu einer wirklichen Wohlthat, zu 
einem wahren Förderungsmittel des Gewerbsfleißes und jeg: 
licher Produktion werden können. , 

Jene 90 Millionen machen aber, auf alle Franzojen 
vertheilt, faft 2, Franken auf jeden Einzelnen aus. Um 
dieje Summe wäre alſo der Erwerb und das Einkommen 
eines Jeden entlaftet, was jedenfalls für die ärmern Claſſen, 
wo die Arbeit des Mannes oft eine Familie von 3 bis 7 
Perfonen ernähren muß, gar nicht fo unbedeutend ſeyn 
würde, indem die Entlajtung für diefen Mann 7 bis 17 
Franfen betragen würde. Ueberhaupt mug man annehmen 
daß, Dank den großen Beamten» und bewaffneten Heeren 
mit ihren vielen Anhängjeln und trog der durch die moderne 
Entwidlung bis in’s Unendliche gefteigerten Arbeitsfühigfeit 
aller Altersclafien, nur höchſtens ein Viertheil der Seelen 
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nes auf ber Höhe der Zeit ftehenven Volles mit nuß- 
der erzeugender Arbeit beichäftigt if. Die Arbeit 
jeden ijt deßhalb durchſchnittlich anjtatt mit 2'/, mit 
inken belaftet, die ſchon vorweg abgezogen werben 
Es ijt dieß nur ein einzelner Tleiner Poſten, ber 
r in unjerm neuern Staatsiyiten gar vielfad) wieder⸗ 
id jo die Theuerung und die Herabdrückung des Arbeits: 
bervorbringt. Wer num auch unmittelbar die Reiſe⸗ 
und Eijenbahnfrachten bezahlt, jchließlich müſſen die⸗ 
ja immer zu ben allgemeinen Koften ver Erzeugung 
s Geſchäftes gejchlagen werben, woburd fie am Ende 
auf dem erzeugenben Arbeiter zurücfallen, jei es. nun 
deßhalb weniger verdient oder daß er jeine Bebürfnifie 
bezahlt, was auf daſſelbe hinaustommt. 
ie Sache gewinnt aber noch einen ganz andern An» 
wenn man bedenkt, daß bie hohen Dividenden nur 
te vom Staate den Bahngejellfchaften gewährten Unter: 
jen möglich werben. Leiter fehlen uns bie genauen 
ife über die Gefammtfunme diefer Zuſchüſſe welche, 
Umftänden, zwilchen 20 bis 50 Millionen jührlich 
n bürften. So 3. DB. erhielt die Parie-Lyyn- Mittel: 
hin 1852 die dem Staate gehörige Bahn von Nimes 
tontpellier ganz unjonft und außerdem noch eine jühr- 
umme von 2,735,000 Fr. zugeſichert. Die Orleans- 
haft hat 85 Millionen Subvention erhalten. Alle 
jellihaften, darunter auch die jo reihe Nordbahn, 
Darlehen vom Staat erhalten; die meijten ihrer Oblis 
n find vom Staate garantirt, was bie leichtjinnige 
haft bei ven Verwaltungen nur fürbern kann. Diele 
fe aber jind aus den Taſchen des Volkes gewonnen, 
medieß Ichen jährlich 90 Weilionen durch zu hohe 
tife aufgeladen werden. Das Volt ift aljo in dop⸗ 
Beile zu Gunjten der Eiſenbahnen oder vielmehr ihrer 
ter und Aktionäre belaitet. 
er muB daun noch in Anjchlag gebracht werden daß 
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„gleich dent angeführten Beiſpiet der Drleandpefeiljchaft, bei allen 
unter dem Zuthun der Regierung in beit letzten Jahrzehnten 
beiwerkftelligten Verſchmelzungen ähnliche Enpitalfteigerungen 
ſtattgefunden haben für welche feine Gegenfeiftung, keine Ein: 
zahlung und wirtliche Werthoermehrung aufzuweiſen ift, in 
dem die neuen Aktien nach einem ähnlichen Maßſtabe wie 
bei der genannten Geſellſchaft unter die Aetionäre vertheilt 
und von biefen zu ihren Börfenfpefulationen verwendet wur: 
den. Sodann find unter obiger Dividenden Summe von 160 
Millionen die Gewinnantheile, Gehaͤlter und fonftigen er: 
laubten und unerlaubten Vortheile ver Adminiſtratoren und 
Direktoren nicht mit inbegriffen, obwohl fie ebenfalls Millionen 
betragen. Don ven Unterftügungen welche die Geſellſchaften 
ihrerfeits an Zeitungen, Journaliſten und ſonſt einflußreicht 
Perfonen ausgeben und die ebenfalls in ver Buchung nicht 
leicht nachzumeifen, ſoll ebenfalls feine Rede feyn. 

Wir haben ſchon zur Genüge nachgewiejen, wie mittelit 
der Theilung des Capitals in Aktien und Obligationen und 
die damit zufammenhängenden Manöver ſtets die feine 
Minderheit ver Bejiger in faft abfoluter Weife über die un: 
gehenren Eapitalfummen verfügt. Bei den Obligationen üt 
nun noch ein anderer fehr wichtiger Umftand hervorzuheben. 
Diefe Papiere lauten auf 500 Franken und tragen 3 Proc. 
Zinfen; d. h. fie find zu diefem Nominalwerthe ausgegeben 
und werden auc zu demjelben eingelöst. In der Wirklichteit 
aber werten fie vom Urfprunge an zu 300 Frantken, oder 
etwas mehr, verkauft und jtehen faft immer zu 310 bis 312 
am der Börfe. Das wirklich eingezahlte Geld trägt alſo 
immerhin 4%, bis 5 Proc. Zinjen. Um nun obige 4390 
Millionen Franken mitteljt Obligationen zufammen zu bringen 
find für mehr denn 6000 Millionen Obligationen ausgegeben 
worden. Es jind aljo hier allein für minvejtens 1500 Wil. 
Scheinwerthe gefchaffen worden, die auf der Produktion bes 
ganzen Landes laſten, welche die Koſten der Einlöfung tragen 
muß. Freilich ift diefe Eimlöfung, alfo auch die daraus ent: 
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ende Belaftung, auf eine hübfche Reihe von Jahren, von 
‚vis 90 vertheilt. Immer aber müfjen zum Zweck ber 
iloſung alljährlich über 80 Millionen verwendet werben 
von über ein PViertheil für die genannten Scheinwerthe. 
9 haben wir hier wieberun eine Mehrbelaftung von über 
Millionen jährlich, was, zu jenen 90 Millionen der Divts 
be gerechnet, 110 Millionen ergibt. Zählt man hiezu bie 
aatözufchuiie, die bei den Amalgamirungen ftattgefundenen . 
iven Steigerungen ber Capitalſumme, die durch künſtlich 
hraubte hohe Börjenturje der Aktien dem Publikum ab» 
ommenen Summen und envlich bie den Direftoren u. |. w. 
allenden verichiedenartigen Gewinne, jo dürfen wir wenig- 
6 eine Summe von 170 bis 180 Millionen annehmen, 
che ber Dienit der Gijenbahnen mehr koſtet als er bei 
em gefunden, ihrer Natur entiprechenvden Syiten Toften 
eve. Diefe 180 Millionen müſſen nun jährlich durch bie 
deit bes Landes getragen, d. h. erzeugt werben. Da wir 
r unter 38 Mil. Tranzejen nur 10 Millionen haben die 
: erzeugenver Arbeit bejchüftigt fine, fo macht dieß für bie 
beit eines Jeden eine Steuer von 18 Franken, die außer 
; Staatd=, Gemeinde: und jonjtigen Steuern und Abgaben 
ragen werden muB und die ausjchlieglich der wohlhaben- 
Claſſe, namentlich dem Sroßcapitale zu gute kommt. Es 
alſo gar nicht zum verwundern, wenn bie franzöfijche 
werb⸗ und landwirthichaftliche Thätigkeit trog alles Fleißes 
> troß aller Fertigkeit es mit ter englifhen nicht auf: 
men kann. ES mug ihr durdy die fortgejehte Ausjaugung 
Sunften des unfruchtbaren, fait nur zu Börjenfpelulas 
sen, Schacher mit ausländischen Staatsanleihen und Achn- 
em verwenveten Sroßcapitale ſtets an Gelpträften fehlen, 
3 ja aud) vie allgemeine Klage it. Das Großcapital muß 
biefem Syſtem jich in's Umentliche vermehren und feine 
wichaft wird deßhalb von Tag zu Tag drüdenver. Dazu 
gefteigerten Staatsjtenern und man wird fih nur darüber 
adern koͤnnen, daß das Mafjenelend nicht ſchon allgemeiner iſt. 
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Wenn wir. hier dem Leer frangzoͤſiſche Wirtbfhaftssur | 
ftünde vorführen, ſo geſchieht dieß hauptſaͤchlich weil in Frant⸗ 
reich das verderbliche Syſiem ſich am weiteften. ausgebildei 
hat und daher das reichlichſte Material zur Beurtheilung 
üeſert Durch die - vielfältigen: Verbindungen: der Gejdjäfts- 
und Börjenwelt übt das Syſtem aud einen gewaltigen Ein 
fluß anf die angrenzenden Länder wo es an eifriger Nach- 


ahmung ohnehin nicht Fehlt Mau bemühe ſich nur ein wenig 


in Deutſchland umzuſchauen und gewiſſe Einzelheiten zu 
prufen, jo wird man erſtaunen, wie weit man es dort ſchon 
gebracht. Deutſchland iſt glücklicherweiſe noch nicht jo cn 
traliſirt daß ſich das Syſtem im ſeiner ganzen Fülle aus 
breiten und ſozuſagen auf einem Punkte vereinigen: konnte, 
Aber überall wird mar das Uebel wiederfinden, oft in einem 
Grade der den franzöjifchen Fortichritten diefer Art nichts 
nachgibt. — 

Auch auf andere Weife hat der Staat das Seinige ger 
than, die Gencentrirung des Capitals in wenigen Händen zu 
fördern und den Bewegungen der Geldmacht dadurch einen 
jecialiftifch = communiftifgen Anftrih zu geben. Vor 1848 
gab es außer der franzöfiihen Bank mit dem Sig in Paris 
und Zweignieberlaffungen in den Provinzen noch neun un 
abhängige, völlig jeldftftändige Banken in Rouen, Nantes, 
Bordeaux, Lyon, Marfeille, Lille, Orleans, Havre und Ten 
louſe. Die Regierung vereinigte dieſe Banken ſammtlich mit 
ver Banque de France, deren Privilegium bis zum J. 1897 
verlängert wurde. Um der Eentralifation einen gleichmäßigern 
Zuſchnitt zu geben, wurde bejtimmt und auch ausgeführt, 
daß jedes Departement mindejtens eine Zweigniederlafjung, 
und zwar in feiner Hauptſtadt, bejigen muͤſſe; gleichviel ob 
ein Beduͤrfniß vorhanden war oder nicht, ob es der Kojten 
lohne oder nicht. Wenigſtens nügte dann die Zweiganſtalt 
in der Weiſe daß ſie das Aufkommen einer Concurrenz durch 
einheimiſche Banthaͤuſer vorweg abſchnitt. Außerdem ſind ie | 
allen bedeutendern Städten ſolche Zweigniederlaſſungen, auch 
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wenn dieſelben nicht Hauptorte eines Departements find. 
Die unumſchraͤnkte Herrſchaft der franzöfiihen Bank ſowohl 
in der Hauptftabt als in den Provinzen iſt jomit auf jebe 
Weiſe geſichert. 

Die alſo erweiterte Anſtalt wird von einem Gonverneur, 
zwei llntergouverneuren, fünfzehn Régents, drei Cenſoren, 
einem Generaljefretär, zuſammen 22 Berjonen fo ziemlich 
unumfchränft verwaltet. Nur die Negierung übt einen ent⸗ 
fcheidenten Einfluß. Die Geſchäfte betragen jührlih 7 bis 
8 Milliarden, darunter für 5 bis 6 Millionen Diskontirnngen. 
Die Aktionäre haben fo gut wie gar keinen Einfluß auf die 
Verwaltung, namentlich nicht was die Feitjtellung des Dis- 
fontofages, der für das ganze Verkehrsleben fait enticheivend 
ift, und die übrigen dem Publikum fir die Benubung der 
Anjtalten auferlegten Bedingungen betrifft. Diejenigen welche 
ihre Papiere dort diskontiren lajjen oder ſonſt die Dienite der 
Anjtalt beanipruden, müſſen ſich dieſe Bedingungen ohne 
weiteres gefallen laſſen. Dieß wäre nun nicht fo ſchlimm, 
wenn nicht jegliche Goncurrenz ausgeſchloſſen wäre, jo daß 
den Meiften nichts übrig bleibt als ſich an bie franzöfiiche 
Bank zu wenten. Die 200 jtärkjten Aktionäre haben Stim⸗ 
men auf der Generalverfammlung, wo aber eben nur ber’ 
alljährliche Rechenſchafts⸗ oder VBerwaltungsbericht zu prüfen, 
d. b. zu genchmigen tft. Der Credit aller franzölifhen Ge - 
Ichäftsleute, des ganzen franzöjiichen Handelsſtandes ijt aljo 
in ben Händen von jenen 22 Hiuptlingen, von denen mehrere, 
und vier iſt das Beite, eigene Banfhänfer in Paris innehaben. 
Mehrere find auch Mitglieder von den Verwaltungsräthen 
der Eiſenbahn- und anderer großer finanzieller Geſellſchaften. 
Daß ihnen ihre Stellung an ter Bank von Frankreich außer: 
ordentlich nützen kann und nüßen muß, ijt ſelbſtverſtändlich. 

Sm 3.1852 wurden, um einem längſt gefühlten Bebürfnig 
zuentiprechen, 3 Bedenkredit⸗ Pfandbrief⸗) Anftalten zu ‘Paris, 
Nevers und Marteille gegründet, während in andern Mittel- 
punkten die Einrichtung ähnlicher Banken vorbereitet wurde. 
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"Aber ſchon 1856. wurde bie drei Anſtalten par- ordre von 
28. Juni vereinigt und mit, dem Titel und Privilegium eines 
Credit foncier de Frouce verſehen. Diefe Benennung ift ar 
ſich ſchon eine große Merkwürdigkeit Frankreich hat jept 
eine Banque und einen Credit foneier die fich den Titel der 
alten Könige „de, France‘ beigelegt, (während der jehige 
Herrſcher ſich nur noch als Kaifer der Franzoſen nennen 
darf. Konnte der Eintritt des. Capitals in bie Rechte der 
frühern Territorialherrſcher einen beſtimmtern Ausdruck finden? 
Es iſt nicht alles Zufall bei den Namen welche die hervor⸗ 
ragendſten Anſtalten jeglicher Geſchichtsepoche tragen. 

Das Capital des Credit foncier beſteht in 6O Millionen 
Franten zu 120,000 Aktien, auf welche 250 Fr. eingezahlt 
wurden. Ende 1865 hatte die Anftalt Shen für 571,013,460 
Franken Pfandbriefe untergebracht und für 215,047,572 Fr. 
Anleihen von Gemeinden und Städten übernenimen, zujammen 
alfo ein Capital von 786,061,032 Franken mehr oder weniger 
unter den Händen. Die Verwaltung diefer Anjtalt ift ähns 
lich derjenigen der Bank und beftcht aus 24 Perſonen. Rur 
die 200 ftärfften Aktionäre fönnen an ber Gencralverjannts 
lung theilnehmen, welde befhlußfähig ift ſobald nur ein 
Zehntel, alfo 6 Millionen des Aktiencapitals vertreten find. 
Auch hier befteht die Verwaltung zum Theil aus Perfonen 
welche auf eigene Rechnung große Banfgejchäfte betreiben. 

Der von den Staatsregierungen getriebene Wucher, deren 
Anleihen wiederum ein fo wichtiges Glied in dem Syitem der 
Gentvalifation der Geldfräfte eines Landes bilden, Tann hier 
nur im Allgemeinen betrachtet werden. Es ift uns näme 
lid) unmöglich, ein genaues Verzeichniß aller in Frankreich 
untergebrachten ausländifhen Anleihen aufzuftellen, und 
brächten wir auch eine ſolche Berechnung zu Stande, jo wäre 
fie dennod immer bis zu einem gewijfen Grade ungenau. 
Faſt alle diefe Anleipen werden, wenn aud oft nur ver Form 
nach, im eigenen Lande ebenfalls zur öffentlichen Zeichnung 
aufgelegt. Dann laffen wieberum ſehr viele auslaͤndiſchen 
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Beldbeſitzer ihre deßfallſigen Aufträge in Paris ausführen, 
mo die Börſe zu einem wahren Weltmarkt für Wertbpapiere 
jeglicher Gattung und jeglicher Herkunft geworben ill. Man 
ann bier aljo nur nach ungeführen Schätzungen verfahren. 
Webereinjtimmend mit den kundigſten Gejchäftsleuten nehmen 
wir an, daß feit dem Jahre 1852 mindeſtens 4 Milliarben 
Franken ſowohl durch ausländiiche Staatsanleihen als auch 
durch jonjtige auslänpifche Unternehmungen ver verfchiedenften 
Gattung aus dem Lande gegangen und dafür bis jetzt faum 
einige hundert Millionen als Zinjen zurüdgeflojien find. 
Jungitalien hat allein für jeinen Theil gegen zwei Milliarden 
aus Frankreich gezogen. Stalien zahlt dafür bis zu 12 Proc. 
Zinjen, was jevenfalld als Wucher im großartigjten Stil 
betrachtet werten ınug. Nüchitens werden nun freilich bie 
italienifchen Werthpapiere gerade noch ebenſo viel Werth 
haben als jedes andere Köjchpapier worin man Käſe und 
ſauere Gurfen einwidelt. Mit gar manchen bei ihrem erjten 
Erjcheinen auf dem Markte theuer verkauften Papieren iſt 
bieß gegenwärtig jchon der Zul. Der Schlag wird furdhtbar 
werben für ganz Frankreich, welches jeinen italienijch-=garis 
baldiſchen Fanatismus ſchwer wird büßen müjjen. Warum 
war man auch ſo grenzenlos unvorſichtig mit ſeinem Geld 
ver Liberalen Preſſe Glauben zu ſchenken, obwohl deren Feil⸗ 
heit ofjenfundig war. Haben nicht 1861 alle Barijer Zei⸗ 
tungen gemelvet, dag Gavour gelegentlich ver bamaligen großen 
Anleihe vier Millionen zu Gunjten ver Stalien freundlichen 
Preſſe verwentet habe? Die Summen wurden fogar genannt 
bie jedes Blatt erhalten. 

Selbitverftändlich Haben auch alle anderen ausländijchen 
Anleihen und Unternehmungen ähnliche Zinjen oder Erträg- 
niffe gezahlt oder doc, wenigitens in Ausjicht gejtelt. Nun 
frage ich aber, was will e8 benn heißen das Wuchergelet im 
gewöhnlichen Verkehr aufrecht zu erhalten, wenn bier mit 
hochobrigkeitlicher Erlaubniß, ja dringlicher Empfehlung, aus⸗ 
laͤndiſche Regierungen und jonjtige Unternehmer innerhalb 


mal inden fie ihr ve Be \ 
dadurch daß fie den Hohen Zinserktag förmlich zur Genchn 
beit, zur Negel machen. Dazu find die meiften Geldbeſiher 
ſolche Leute die ihr Gefchäft gemacht und ſich ruhig zurüd: 
ziehen wollen, um von ihren Zinſen leben zu können. Sie 
ziehen es deßhalb vor ihr Geld einem Staate oder jolden 
größern Unternehmungen anzuvertranen, die ihmen nicht nut 
möglichjt hohe Zinfen zuſichern, ſondern jie auch jeglicher | 
Sorge wegen der Verwaltung und Beaufjichtigung ihres | 
Vermögens entheben. 

Würden diefen Leuten aber bie jegigen Gelegenheiten zu 
derartiger Anlage ihres Geldes benommen; oder würde ihnen | 
dabei nur der gewöhnliche Ertrag von 5 Proc. in Ausſicht 
geſtellt, jo würden fie ſchon viel cher ihr Geld dem einheimi- 
ſchen Gewerb⸗ und Aderbaubetrich unter annehmbaren Be 
dingungen zutommen laſſen. Auch würde es dann den vielen 
Heinern Geldbeſitzern nicht fo leicht möglich ſich mit 20, # 
oder 40 Taufend Franken in Ruheſtand zu verjegen, da alt 
dann ein ſolches Capital anftatt 2 bis 4 Tauſend mur dit | 
Hälfte davon einbringen würde. Man wäre alfe gezwungen | 
noch länger das Geſchäft, d. h. die Erzeugung nützliche 
Werte zu betreiben, anjtatt die Zahl ber Nichtsthuenden 
zum allgemeinen Nachtheil zu vermehren. Denn je mehr 
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Rentner, d. h. bloße Verzehrer die ihr Kapital in fremden 
swprobultiven Staatsanleihen und berlei Unternehmungen 
amgelegt und der eigentlichen Probuftion entzogen haben, 
vefto mehr wird die letztere belaftet, deſto mehr muß der 
Befitzloſe, der Arbeiter, feine Kräfte anftrengen und opfern. 
Die Arbeit des Rentner muß einmal von andern gethan 
werben, denn geichehen muß fie. Dafür aber fehlt es dem 
Arbeitenden, dem Gemwerbtreibenden an demjenigen Capital 
das der Rentner der Arbeit entzogen, indem er es irgend 
einem Staate geliehen der es zu allem Möglichen, niemals 
aber zu nugbarer Produftion verwendet. Je mehr Muße 
und beſchaulich vergnügliches Leben auf der einen, deſto mehr 
fchwere Arbeit auf der andern Seite: das ift tie unausbleib⸗ 
Ude Folge dieſes Syſtems bie wir in allen Staaten wahr: 
nehmen Tönnen. Hierin liegt gerade ein Hauptgrund des zu» 
nehmenden Drudes der auf den arbeitenden Claſſen Laftet 
und der mit wuchtiger, unwiberjtehlicher Folgenjchwere zu 
einer gejellichaftlihen Katafjtrophe führen muß. 

Aehnlich verhält es jih, wenn auch in etwas milderer 
Form, mit den einheimijchen Staats- und Gemeindeanleihen 
der letzten Jahre. Bon 1852 bis zum erjten Januar 1867 
haben tie franzoͤſiſchen Departemente für 154,334,454, bie 
Städte mit mehr als 100,000 Franken jührlicher Einkünfte 
für 409,258,372, vie Heinern Städte und Gemeinden zu⸗ 
fammen für etwa 250 Miillionen Franken Anleihen gemacht. 
Aufammen ergibt fi vie Summe von 813,592,826 Millionen. 
Hiezu kommen noch 2049 Millionen Schulten welde bie 
Stadt Baris und 50 Millionen welche das Loire-Departement 
gemacht haben. Die gefammte Echuld der Städte, Gemeinden 
und Departemente hat jich aljo in runder Summe um 2 
Milliarden 906 Millionen vermehrt. 

Während defjelben Zeitraums hat der Staat ſelbſt drei 
Milliarden Franken aus ven Tajchen des Volles entliehen 
unb wird nächitend noch 440 Millionen, ſehr wahrfcheinlich 
aber auch das Doppelte Leihen. Alsdann werben die jeit 
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185% gemachten. jtäbfiihen, Departemental- ud. i 
Schulden zufanmen 6 Milliarden und 346 ” 
tragen. Da mun aber alle dieſe Anleihen unter bem nemis 
malen Werte ausgegeben wurden, und die Gläubiger ‚bei der 
Tilgung durchſchnittlich mindeſtens 25. Proe. mehr zurüd- 
erhalten ats fie urjprüinglich eingegabhfthaben,. jo folgt tun: 
aus daß die zu tilgende Schuld ntindejtens 1500 Millionen 
mehr, alſo gegen 8 Milliarden beträgt. Hierin, liegt aber 
mals das charakteriftijche Merkmal des Wuchers. Der Staat 
und die Gemeinden zahlen gewöhnlich mr 43 bis. 61/, Proc 
Zinſen des wirklich eingegahlten Gelves, aber ſie verpflichten 
ſich diefes Geld mit einem Zuſchlag von 20 bis 40 Procent 
zurückzuzahlen. Im gewöhnlichen. Leben | würde, dieß al 
Wuchergefhäft geahndet und geftraft werden mülfen. Der 
Staat aber der nach liberalen Begriffen allmächtig und um 
fehlbar iſt, thut ungefcheut was er den einzelnen Staats 
bürgern verbietet. Der Staat und die Grofinduftrie haben 
ſich über das Chriſtenthum gejtellt und verhöhmen das Wucher- | 
geleg welches für ven gewöhnlichen Verkehr aufrechterhalten 
werden fol. Wenn mit obrigfeitlicer Erlaubniß jührlih 
für Hunderte und taufende von Millionen Wuchergeſchafte 
gemacht werden, wie will man vergleichen Gejchäfte hindern 
und bejtrafen, deren Geſammtſumme faum ein Drittel oder 
Viertel jener Geldoperationen ausmacht. 

Der franzöjiiche Staat hat gegenwärtig für 11 Mil: 
arden Schulden, die Städte, Gemeinden und Departemenie 
zufammen mindeftens 5 Milliarden, macht aljo zufammen 
16 Milliarden Schulen für ein Land vejjen jänumtliches 
Grundeigenthum auf etwa 100 Milliarden Franken geſchäht 
wirt, wovon aber eim Theil ohne jeglichen Ertrag ift. Bir 
dürfen alſo den Reinertrag des übrigens nod mit mehreren | 
Milliarden Hypothetenſchulden belaſteten ertragsfähigen Gun: 
bejiges hochſtens auf 3 Milliarden over 3 Proc, des Wertbet 
annehmen. Zur Verzinſung und Tilgung jener 16 Milliarden 
ſind nun jährlich) miudeſtens 800 Millionen nothwendig. Die 
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derzinfung und Tilgung der Hypothekenſchulden erfordert 
yenfalls 150 bis 200 Millionen, fo dag aljo mindeſtens ein 
rittel des Reinertrags der franzöfifchen Urprobuftion zur 
Houng und Berzinfung der Landess, Gemeinde=- und 
wopothelenjchulden verwendet werden muß. Dabei zahlt ver 
zrundbeſitz ſchon ohnebieß über 700 Millionen (darunter 
Uein 400 Millionen außerordentliche) Abgaben um welche 
er Reinertrag von vorneherein geſchmälert iſt. Nun find 
Ber vie vom Staate und den Gemeinden geliehenen Gelder 
aſt ausſchließlich zu unprobuktiven Arbeiten und Unterneh- 
mengen verwendet worden und baburch zum größten Theil 
u bie Hände von Spefulanten und Eapitaliften übergegangen 
wien Geldmacht hiebei immer erdrückender geworben ift. Was 
Bunber alfo, wenn der Grunbbefi von dem beweglichen 
Bermögen’erdrüdft wird, wenn bie Landwirthſchaft zurückgeht, 
hre Arbeiter nicht mehr gehörig bezahlen kann und deßhalb 
a8 platte Land jich entvölfert, während die großen Lurus- 
kädte in eritaunlichem Maße ar Bevölkerung zunehmen. 
Man wird vielleicht einwenven wollen, daß ja bie land⸗ 
wirthſchaftliche Erzeugung nicht allein die Staatd- und jon- 
Aigen Laften trägt, die gewerbliche Produftion vielmehr im 
Berhältniß mehr dazu beiträgt als die Landwirthichaft. Aber 
Jeder wird doch zugeitehen, daB eine geſunde Volkswirthſchaft 
ſich nur auf die landwirthſchaftliche Erzeugung fügen kann, 
daß Tehtere überhaupt vie Grundlage des ganzen Gebäudes 
iM, auf welche alle Verhältniſſe zurückgeführt werden müflen. 
Die Befriedigung der unentbehrfichjten Bebürfniffe des ganzen 
Volkes, die Entwidelung jeglichen Gewerbfleißes beruht un» 
bedingt auf ver landwirthſchaftlichen Erzeugung als uner- 
läßliher Borbebingung. Dieß ift gerade ein Hauptgrund 
werum ber Tiberale Dekonomismus jo vieles Unheil ange 
richtet indem derjelbe, die Landwirthſchaft gänzlih hintan- 
fegend, ftets nur auf Vermehrung anderer Werthe hinar- 
beitete, gleichwiel ob dieſe Werthe nüglich, unentbehrlich oder 
geradezu überflüffig find. Der liberale Dekonomismus will 
53° 
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eben nur Reiche machen, gleichviel durch welches Mittel der | 
Reichthum erzeugt wird und gb er ver Geſellſchaft wirkligen 

Nugen dringt. Nach dieſer menen Lehre iſt es geboten den 

überflüffigiten und entbehrlichſten Induſtriezweig der. irgend 

ein krankhaftes Luxusbedürfniß befriedigt, einzuführen und 

zu betreiben, ſobald babei ein größerer Gewinn heransicaut, 

als bei dem Betrieb eines Gejhäftes welches einem wirtlichen 

Bevürfniffe entſpricht. 

Wir können übrigens auch die obem angefangene Be 
rechnung fortführen mit einer Vertheilung auf die Kopfzehl 
Die zur Verzinjung und Tilgung der Staats: und fonftigen 
öffentlichen Anleihen ‚erforderlichen 800 Millionen machen je 
21 Franken auf jeden Kopf, oder viermal jo viel, aljo 3 
Franten für jeden mit erzeugender d. h. eigentlicher Arbeit 
bejchäftigten Franzoſen. Dazu kommt die oben berechnet 
durch die zu hohen Eijenbahnpreije zu Gunften das Capitals 
bewirkte Belaftung von 2'/,, Franken für jeden Kopf oder 
von 8 bis 10 für jeden arbeitenden Franzoſen. So ergibt 
ſich eine Gefammtbelaftung von jährlih 92 bis 94 Franken. 
Und dieß alles zu Gunften der Eapitaliften, melde da 
durch daß fie ihr Gele dem Staate gaben, der erzeugenben 
Gewerbthätigkeit und dem Aderbau den Eredit entzogen. 

Hätte man den zehnten Theil der jeit 1852 dur den 
Staat, die Gemeinden, ausländijche Anleihen und Unter 
nehmungen verſchlungenen Summen auf die Verbejjerung 
des Aderbaues verwandt, jo würde der Grund und Boden 
jegt jährlich mindeftens 25 bis 30 Proc. Mebrertrag liefern 
und Frankreich wäre dadurch das nahrungsreichſte, des fell: 
dejten Wohljtands genießende Land der Erde geworden. Denn 
diefer zehnte Theil würde immer ned mindejtens 1000 bis 
1200 Millionen betragen, was jevenfalls was heißen wil, 
wenn 88 ſich um gute Anlage bei der Landwirthſchaft 
handelt. 

Schr bezeichnend für vie allgemeine wirthichaftliche Lage 
iſt das Staatsſchuldenweſen. Im J. 1852 ftand die drei⸗ 
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rocentige Rente auf 86, Ende 1867 dagegen auf 68. Das 
urch die Staatsjchuld dargeitellte Capital betrug damals 
abezu 10 Milliarden, jet beträgt deſſen marktgängiger 
Berth nur mehr 8'/, Milliarden, für welche aber ver gleiche 
Umsbetrag und dieſelbe Tilgungsſumme gezahlt werben 
gäffen. Im Vergleich zu biefer Abnahme des Capitalwerthes 
at fich aljo der einfchlägige Zinsfuß um 18 Procent ges 
teigert. Dieß ftimmt wieder ganz auffallend mit ver allge- 
seinen Theuerung überein. Das Geld ift theurer geworben, 
Aglicy muß auch alles Uebrige theurer werben. Das Gelo 
at eben nur die allgemeine Steigerung mitgebracht. Iſt es 
k gerabe die Kunjt der neuern Staats: und Vollswirthichaft 
& der fletS zunehmenden Menge von flüfjigen Verkehrs: 
zitteln, d. i. von baarem Gelbe, deſſen „Preis nicht nur 
w.erhalten jondern ſogar zu erhöhen. Dieß kommt wieber- 
we von der aller eigentlichen Arbeit ſchädlichen Spekulation 
md von dem ächt Liberal=ölonomilchen Grundſatz jtets nur 
asjenige zu betreiben was am meijten Gelovortheil bringt, 
mb überhaupt bei jebem Gejchäftszmweig den größtmöglichen 
Beldertrag herauszufchlagen. Das von der modernen National: 
Jetonomie in nahe Ausjicht gejtellte Zeitalter der Billigkeit 
md des allgemeinen Wohllebens ift demnach anftatt näher 
erüũckt in unabjehbare Ferne verfhoben worden. 

Es ift ein beliebter Grundjag der St. Simoniften 
web ihrer wirthichaftlichen Nachtreter, daß Erebit in manchen, 
a in allen Fällen nicht nur ebenjo gut fei wie baares Geld, 
andern daß der Eredit auch einen wirklichen Reichthum bar- 
belle. Die jehr einfache Folgerung aus diefem Sage ift, daß 
Schuldenmachen ein Zeichen des Wohlftandes ſei ebenfo gut 
wie große Ausgaben. Es Tiegt auf der Hand, daß mit folchen 
Brundjägen der Verjchleuderung, der Vergeudung aller wirths 
chaftlichen Kräfte eines Volkes der größte Vorſchub geleiftet 
vird. Vermehrte Ausgaben follen ja nad dieſem Syſtem 
um Reichthum verhelfen. Das franzdjiiche, von St. Simos 
uiften wie Pereire, Michel Ehevalier und Ähnlichen Genies 
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umgebene und berathene, Kaiferthum- ift darnach verfahren 
wie noch nie eine Negierung. Die Folge davon iſt, daß die 
Staatsabgaben um ein. Drittel, d. h. um 700 Millionen, die 
ftädtifchen und Gemeinbeabgaben aber um amimdejtens. 400 
Millionen vermehrt werden find, von welden beiden Summer 
allein mindeſtens 900 Millionen zur Tilgung und Verziuſung 
der Schulden dienen wie wir oben geſehen. Rechnet man die 
durch Staats- und ſonſtige Steuern beiwirkte Belajtung zw 
fammen, jo kommen minbejtens 250. Franken auf jeden. ber 
9 ser 10 Millionen Franzojen die mit probuffiver Arbeit 
beichäftigt find, wobei freilich die durch bie übertheuerten 
Eiſenbahnen bewirkte Velaftung von 8-bis 10 Franken fat 
gar alle Bedeutung verliert, Und dabei berechnen bie Stat 
ſtiler das durchſchnittliche Einkommen. der 9%, Millionen 
franzöfiicher Familien auf 1000 Franken. Kann man ſich 
da noch wundern, wenn der Arbeitslohn jo außerordentlich 
herabgedrüdt und ungenügend geworden ijt? Kann 
noch befremden wenn die T rung der nothwendigjten 
bedürfniſſe fortwährend zunimmt, da ja alljährlich ein jo 
großer Theil der durch nügliche Arbeit erzeugten Geldkräfte 
und Werthe zu unnützen Arbeiten verwendet und dem Erwert: 
und Nährftande entzogen wird? Die Staats- und jonitigen 
Abgaben, vermehrt durch die von der Capitalherrſchaft ver nutz⸗ 
baren Arbeit auferlegten Wucherzinfen, ftehen in gar keinem 
Verhältnijfe mehr zu der Erwerbfraft der Völker und dei: 
halb muß das Maſſenelend täglich größer; die ſociale Gefahr 
täglich drohender werten. Durd) das jegige Syſtem hat ſich 
der Staat in Verbindung mit der herrjchenden Geldkaſte zum 
Verwalter und abjeluten Bejiger des größten Theils des bes 
weglihen Vermögens gemacht, welches jeinerfeits ohnedieß 
den ganzen Markt, alle wirthſchaftlichen Verhältnijje be 
herrſcht. Diefe in ver Geſchichte der Völker unerhörte Unge 
heuerlichfeit, welche höchſtens in den ajintijchen Deſpotien 
igresgleihen finden könnte, mußte die Viafjenverarmung ber 
beiführen und wird das Elend immer nod) weiter ausdehnen 
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Sociale GStreiflichter. 159 


wenn nicht bald Einhalt geſchieht. Die Völker fühlen dieß 
überall und deßhalb breiten jich auch die ſocialiſtiſch-commu⸗ 
niſtiſchen Grundjäge immer mehr aus. In allen modernen 
Staaten fowohl in Amerifa als in England, Frankreich, 
Frenßen, Stalien und Rußland ijt die Unzufriebenheit mit 
ven beftehenden Zujtänden im Wachjen. Die Eleine Minver- 
kit der Eapitaliften, Machthaber und Beamten ijt allein 
aoch zum Genießen, freilich in überjchwenglichiter Weife, bes 
mien; die große Mehrheit hat nur die Leiden für jih. Um 
ven Lebensgenuß ber Eritern zu jichern gegen die Gelüjte der 
igres religiöſen Halts beraubten Mujjen bedarf es dann ges 
made dieſer ungeheuerlichen Hecre von Soldaten und Beamten 
weldhe die Heften Kräfte des Volkes verzchren. 

Wenn nicht bald ein höheres Princip zur Herrſchaft 
Immt, welches alle Stänbe umfajlen und verjöühnen kann, 
nem es den einen Mäßigung und Verzicht im Genießen, 
in andern Mäßigung ihrer Anſprüche auferlegt, dann find 
be Tage aller unferer modernen Glorie gezählt. Der bürgerlich 
ezeiſtiſche, jedes höhern und edlern Gefühle entbehrenve 
eralismus und Oekonomismus, jei er nun nach Louis: 
Byilippifcher , Napoleonifcher oder Beuft-Gistra'jcher Schab: 
ime zugejchnitten, thut es ſchon laͤngſt nicht mehr. In den 
labaver ift nun einmal kein Leben mehr hineinzubringen, fo 
ft man auch die galvaniſche Majchine anjegt. Zuckungen 
mb Berzerrungen, die durch den eleftrifchen Strom hervor: 
gerufen werben, find nur die Ironie des Lebens. Mehr ale 
Gerlich) muß es daher einem vorkommen zu jehen, daß in 
temjelben Augenblice, wo fich alle die fchredlichen Folgen des 
Enftems in Nordamerika, England, Frankreich und Italien 
m ihrer Nacktheit zeigen, man es im Ernte unternehmen 
fan durch dieſes jelbe Syſtem Defterreich umgugejtalten, nad): 
vem das Land jchon durch die bisher bLoß äuperlichen, vom Aus: 
lanbe herfommenven Einwirkungen des Syjtems in die jchlimme 
Lage gekommen iſt in der es fich jegt befindet. 


L. 
Die badiſchen Wahlen zum Sollparlament*), 


Die mittelbaren Wirkungen der Wahlen zum erften 
Zollparlament übergreifen weit die Grenzen der ſüddeutſchen 
Staaten; für das Großherzogthum Baden jedoch liegt deren 
vorherrfhende Bedeutung in dem Verhältniß zu den innern 
Zuftänden des Landes. Wir wollen in kurzen Umrijjen dieſe 
Bedeutung bezeichnen. 


1. Die BWahlbemwegung. 


Die herrſchende Partei wollte den thatjächlichen Beweis 
ftellen, daß die große Maife der Bewölferung ihr vollkommen 
ergeben fei und die gegenwärtigen Zujtände in dem Groß: 
herzogthum billige. Das Ergebnig ver Wahlen der Abge 
ordneten zum Zollparlament ſollte als eine allgemeine Ab: 
ſtimmung für ihr Syſtem erſcheinen, und fie ſollten die Herr⸗ 
ſchaft der Partei als ſouveränen Willen des Volkes erklären. 
Die liberale Partei bildete ein Wahlcomits bejtchend aus 


*) Durch die gedachten Wahlen in Baden hat fi thatiählid br 
wieſen, wie eine gewifle Partei überall da verführt wo bie Regie 
rungsgewalt ihe zu Dienften flcht. Darum werden dieſe Wabien 
hier ale Paradigma eigens abgehanbelt. 

Anm. d. Red. 
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Männern welche zu dem engeren Ausſchuß ihrer Leiter 
und Sprecher gehören, und dieſes Comité benannte als 
Candidaten feine eigenen Gliever und andere welche in ber 
Kammer und außer der Kammer die Intereſſen bes Volkes 
miBachtet, und in unklugem Uebermuth deſſen Glauben ver: 
höhnt und deilen Empfindungen verlegt hatien. 

Auch der Miniſter⸗Praͤſident hatte das Wahlprogranım des 
tiberalen Comités unterzeichnet und jo konnte dieſes auf be⸗ 
dentenden Anhang rechnen. Für feine Candidaten war es 
zum Boraus der überwiegenden Mehrzahl der reichen Bours 
geoifie, der Fabrikanten und ber großen Gewerbsleute ficher, 
ſowie der verblendeten Bürgerjchaft im den größern Stäbten. 
Die Liberalen hatten alle Mittel der Regierungsgewalt zur 
Berfügung und jo glaubten fie auf das Landvolk den Drud 
ausüben zu können, welchem fie die gegenwärtige Zuſammen⸗ 
fegung der Stänveverfammlung verdanken. Alle vie lang 
geübten Künfte und alle die Mittel die ihnen zu Gebot jtan= 
ven, wurden eifrig verwendet, und die Männer ver Partei 
waren des Erfolges jo ficher, daß fie offen ausjpradhen, es 
jet gar feine Oppofition zu erwarten, unb daß ſelbſt ver 
Miniſter⸗Praͤſident höchjtens nur die Wahl des Abgeorpneten 
Lindau in irgend einem Winkel des Obenwaldes als eine 
mögliche zugab. 

Die Gegner des herrichenden Syſtemes, mit Unrecht 
„Ultramontane” genannt, betrachteten das Zollparlament als 
eine leere Form für die Durchführung ver Beichlüffe, welche 
von der preußiſchen Regierung, ſchon gefaßt und feſtgeſtellt 
find. Sie fannten wohl die Stimmung des Volkes, aber fie 
glaubten nicht, dap es dieſer Stimmung einen thatjächlichen 
Ausdruck geben werde unter dem Druc der beftehenden Ver: 
haͤltniſſe. Schon war die liberale Partei in voller Thätigkeit, 
als viele notable Männer der Oppvjition noch immer ver 
Meinung waren: man folle alle und jede Zheilnahme an 
ven Wahlen verweigern, und bafür bie Gründe fundgeben in 
einer öffentlichen Erklärung. 
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Regierung und Kammern Hatten ausgeſprochen, daß bie 
Verſammlung in Berlin noch ganz andere Dinge verhandeln 
werde als Verhättniffe des Handels und der Zölle, und baf 
88 daher für den Abgeordneten auf Fachtenntniſſe und auf 
voltswirthichaftliche Befähigung weit weniger als auf bie 
rechten politifchen Grundfäge ankomme, Das Landvolt jedoch 
deutete diefe Erklärung auf feine Weife Die Abgeordneten 
wie die liberale Partei fie verlange, meinten die Leute, follen 
feinesweges gegen die Belaftunge ver jündeutjchen Länder 
ſich erheben, ſondern fie ſollten durch unbedingte Annahme 
aller geeigneten Vorſchläge den Eintritt des Großherzogthums 
im den norddeutſchen Bund zur Nothwendigteit machen ober 
denfelben doch näher herbeiziehen. Der gefunde Sinn des 
Boltes erfannte, daß es durch biefe Wahl gegen das herr 
ſchende Syſtem ſich ausfprehen müfle; in allen Theilen 
des Landes erfchienen unzweideutige Zeichen des tiefen Un: 
willens gegen das liberale Wahlcomite und deſſen Candidaten, 
und aus allen Tyeilen des Landes tamen Aufforderungen zur 
Organifirung ver Wahlbewegung in dem Sinn einer entidie 
denen Oppojition. Dieje Aufforderungen nun waren es welde 
eine Anzahl gleihgefinnter Voltsmänner aus allen Gegenten 
des Landes veranlaßten, ſich in Verbindung zu fegen und 
die Sache in Gang zu bringen. 

Für die Bezeichnung ihrer Candidaten hatten die Männer 
der Oppofition ſehr bejtimmte Gruntfäge angenommen. Unter 
Vorausjegung aller anderen erforderlichen Eigenschaften, jollten 
in erjter Neihe diejenigen vorgefchlagen werden welche in ver 
Eigenſchaft als Landtags- Abgeordnete der herrſchenden Partei 
einen ehrenhaften Widerftand entgegengefegt hatten. Alſo 
aus der erjten Kammer ber Freiherr von Göler, aus her 
zweiten die Abgeordneten Lindau, Mühlhäufer und Roß— 
hirt, unter vier Candidaten demnach zwei Protejtanten. In 
zweiter Reihe folte man die Namen von Männern nennen 
welche im geſellſchaftlichen Verkehr oder im öffentlichen Leben, 
welde durch Schrift oder That der Partei einen Widerſtand 
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entgegengejeßt hatten und welchen man eine feite und jichere 
Haltung auf dem größeren Schauplatz zutrauen konnte. 
Endlich wurde beichlojien, der Wahl tüchtiger Fachmänner 
nirgend entgegenzutreien, wenn dieſe bisher der Partei auch 
sicht offen entgegengetreten jondern nur nicht deren Anhänger 
und Diener gewejen waren. Zu dieſen gehörten Herth von 
Heidelberg und Diffene von Mannheim, zwei tüchtige Fach⸗ 
männer deren Wahl ſehr geeignet erjihien für die Vertretung 
ver jübbeutfchen Handels = Juterejjen und beionders der Ans 
tereſſen der gefähroeten Tabaks⸗Produktion in der Pfalz. Die 
kurz zugemejjene Zeit geftattete nicht eine unmittelbare Ver⸗ 
einbarung mit allen beabjichtigten Candidaten, und gerade 
ven jenen mit welchen eine unmittelbare Belprechung mög⸗ 
ih gewelen, hatten mehrere mit Euntſchiedenheit die Candi⸗ 
tur abgelehnt. Schon längere Zeit waren vie Liberalen im 
voller Thätigkeit geweſen und jie fühlten jich, wir haben es 
sen bemerkt, ihres Sieges vollfommen gewiß, als bie Oppo⸗ 
ion ihre Arbeit begann. Pur wenige Tage vor der Wahl 
efchien der Aufruf der Oppojition und wurden die Namen 
ver Candidaten genannt. Bis dahin war allerdings ein tiefes 
Stilljhweigen beobadytet worten, aber e8 war dieſes mehr 
uch die Umſtände herbeigeführt als in beftimmter Abjicht 
kihloijen. 

Die liberale Partei hatte einen Sieg erwartet ohne 
Razıpf und jie war ſehr überrafht, als ſie einfah daß ein 
jelger jehr erufjthaft beginne. Die gewöhnlichen Schlag: 
wörter und die landläufigen Redensarten konnten nicht mehr 
genügen; bie Lügen und die Verläumdungen waren zu jehr 
verbraucht und abgenüßt, als day jie noch eine übermädhtige 
Wirkung hätten hervorbringen fünnen; vie einfachiten Leute 
eben ſich durch Ichöne Worte nicht mehr beirren. 

Ein Hauptmittel der Liberalen Wühlerei war beinahe 
muwirtjam geworden, aber vie Liberalen waren noch im Beſitz 
ver Gewalt, und die ganze Mafchinerie ver Gewalt verrichtete 
bie zur äußerten Anipannung ihre Arbeit. Die Beamten 
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jeglichen Zweiges Hatten ihre Weiſungen, die Angeſtellten er⸗ 
hielten ihre Befehle, und beide wupten wohl, daß ſie wicht 
würden getabelt werben, wenn fie ihr Geſchaͤft mit Berfpre: 
ungen oder mit Drohungen unterftüßten. All die unzäh: 
tigen Individuen welche Unterhalt oder Verdienſt aus ben 
Staatstaffen ziehen, mußten die ausgegebenen Wahlzettel ver: 
breiten, fie mußten pünktlich bei den Wahlen erjcheinen und 
auch die Soldaten gehörigen Alters mußten ihre Pflicht als 
Staatsbürger erfüllen, Die Amtmänner haben die Bürger 
meifter' zur Werbung in den Gemeinden befohlen, und dieſe 
durften wohl auch gelegentlich andeuten, daß man „höher 
Ortes“ der Gemeinde die gute ober die mißliebige Wahl ge 
denken werde. Die Fabrikanten und bie großen Gewerbe 
leute verfahen die Maffen ihrer Wrbeiter und abhängigen 
Leute mit den gedruckten ober gefchriebenen Zetteln zur Wahl. 
Befonders eifrige Agenten der liberalen Partei jind viele 
Juden und Schulmeifter geweſen. Die liberale Preffe bat 
ihren Dienft mit Eifer gethan; jie hat vergöttert und ver: 
läumbet, fie hat verdreht und gelogen, fie hat nicht den all: 
gemeinen Unwillen und jelbft nicht einmal die Lächerlichteit 
gefürgtet. Die Liberalen und ihre Organe haben immer ſich 
den Anfchein gegeben, als ob nur allein eine übertriebene 
Religionspartei ihnen gegenüber jtünde; die Ultramontanen, 
haben fie gefagt, wollen die Freiheit vernichten und die Ultra— 
montanen haben jegt ſchon eine arge Reaktion vorbereitet, 
die fie auszuführen gedenken mit der Unterftügung des Kaifers 
der Franzofen*). Als das Ergebni der Wahlen dann doch 


>) Zwei Tage vor der Wahl erſchien in der Stadt Kenzingen der 
liberale Eandivat, Miniferialratö Kiefer, um feine Wahl zu ber 
wirfen, unb in einer Berfammlung hielt er eine fehr lange Rete. 
Zu gleicher Zeit war an den Strafen-Gden ein großes Platat an: 
geichlagen, welches den Leuten verfünbete: der Ganbidat der Opne: 
ftien, Dberhofgericpterath Rophirt fei ver Mann welcher das 
Goncordat vom I. 1859 in Rom unterhandelt und abgefchleflen 
Habe. Nur die fühnen und beharrlichen Anfirengungen der Freunde 
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ſehr zweifelhaft geworben, ba hat man wie im J. 1866 im 
ben proteftantiichen Gemeinden wieder ven Religionshaß aufe 
zuſtacheln gelucht, man hat ihnen gejagt, ihr evangelifches 
Bekenntniß jei in Gefahr und deſſen Bekenner feien von den 
Ratholiten bedroht”). Allerdings ift die Oppofition auch 
sicht müſſig geweien, allerdings hat fie ihre Gegner auch 
nicht geichont; fie hat deren Aeußerungen und Handlungen 
anögebeutet, fie hat immer und immer bie Beichimpfungen 
wiederholt, welche gewilje Landtags⸗Abgeordnete gegen bie ka⸗ 
tholiſche Bevoͤllerung Losgelajien; fie hat das Sundenregiſter 
ver Liberalen in achtungswerther Vollſtändigkeit aufgeltellt. 
Uber fie Hat nicht verläumbdet und nicht gelogen. Die Oppo⸗ 
Ktion bat die Abfichten der Liberalen bargeitellt, fie hat den 
wahren Gharakter ihrer Herrichaft gezeichnet, jie hat viels 
leicht manchmal übertrieben, aber fie hat in gutem Glauben 
ſchaudelt um bie Intereſſen des Volkes gegen die Plane ver 
Bartei zu wahren. Auch die Oppofition hat Wahlzettel auss 
geben, geichriebene und gebrudte, aber um ſolche wirtlich 
m die Wahlurne zu bringen, waren ihre Mittel jehr ſchwach 
m Bergleidy mit ven Mitteln ihrer Gegner. 

Die liberalen Blätter haben nad allen Weltgegenden 
hin ausgeſchrieen: es jei die „Wühlerei der Pfaffen“ gewejen 
weiche bie Wahl einiger „ultramontanen” Abgeordneten bes 
wirft habe. Was bie proteitantiichen Geiftlichen von jeher 
zethan, das haben im Februar 1868 die Latholifchen nicht 
saterlaffen; aber man war nun einmal nicht daran gewöhnt 
Re auf Angelegenheiten einwirken zu jehen, welche außer dem 
Bereich ihrer Kirche liegen, man war nicht daran gewöhnt, 

ver Freiheit, d h. der Liberalen haben tas Land von dem grauflgen 
Unheil der römifchen Gerrfchaft gerettet. Selbfiverftändlich wurde 
Dabei auf das öflerreichifche Concordat und deſſen Folgen hinge⸗ 
wiefen. Freilich Hatte dieſe Lächerlichfeit nicht die erwartete Wirkung. 

e) Belanntlih bat der Abgeordnete Lindau in einem befonberen 
Aufruf gebeten, daß man ihm alle Fälle geſezwidriger Cinwirkung 
auf die Wahlen fowie Thatfachen des unregelmäßigen Verfahrens 
dei der Wahlhandlung zur Veroͤffentlichung mittheile. 
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daß die tatholiſchen Geiftlihen irgend eine Tätigkeit 
Abten welche ver Kirchendienſt nicht verlangt. 

Bor vielen Jahren hat im Großherzogthum Baben hie 
oberſte Kirchenbehörde ihrem Klerus jegliche Einmiſchung in 
pofitifche Dinge unterfagt; fpäter jedoch hal ſie biefes Verbot 
für welches ihre Befugniß jehr zweifelhaft iſt, niemals wiedet 
erneuert. Die Geiftlichen aber Hatten ſich in die bequeme 
Stellung des Zufchauers eingefebt und vor kurzer Zeit mod 
haben jie ihre Gleichgiltigteit mit der verrotteten Verordnung 
entſchuldiget oder erflärt. Bei verſchiedenen Gelegenheiten 
Haben preußiſche Biſchdfe Hirtenbriefe erfafjen, at die Un 
gehörigen ihrer Dideeſen zu guten Wahlen aufgufordern und 
folgerichtig haben fie dadurch ihrer Geiftlichfeit eine thätige 
Mitwirkung befohlen. In Baben hat die Kirchenbehörde in 
feinem Akte der Wahlen erwähnt und mit feinem Worte, 
mit feinem Wink hat fie ven Klerus zu irgend einer Ein: 
wirfung aufgefordert. Jetzt aber, verfolgt, verhöhnt, beſchimpft 
und mißhandelt von der Partei und ihren Dienern, haben 
die katholiſchen Geiftlihen ihre Pflichten als Staatsbürger 
ertannt, und fie haben eingejehen, daß fie nicht in träger 
Gleichgiltigfeit verharren dürfen, wenn die Verhältniſſe fie 
aufrufen zur Bertheidigung der Rechte und Freiheiten ver 
Perſonen, der Familien, der Geſellſchaft, des Volkes, der 
Religion und der Kirche. Die Liberalen ſelbſt haben die 
Priefter in die Reihen ihrer Gegner geriffen und gebrängt. 

Die Geiftlihen find in der Maffe der Bevölkerung ver- 
theilt, fie jind überall wo eine Kirchengemeinve befteht; fie 
leben unter dem Volt und, wie keine anderen Männer eines 
höheren Lebensberufes, find jie mit taujend Fäden an vie 
Einzelheiten des Volfslebens gebunden. Aber immer können 
fie doch nur einen perfönlihen Einfluß ausüben, einen Ein: 
fluß welcher grundfäglich vernichtet werden fell, einen Ein: 
flug welden jeder free Schulmeifter zu verfümmern be: 
muͤht ift. Die katholiſchen Geiftlihen, theilweis ſehr arm, 
können ihren Gemeinden nicht äußere Vortheile zuwenden, 
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fie können nicht materielle Intereſſen ſchädigen ober fördern. 
Die katholiichen Geiftlichen können nicht Straßen und Eijen- 
bahnen gewähren oder verjagen; fie fünnen nicht große Unter⸗ 
nehmungen ausführen; fie koͤnnen nicht gewinnreiche Arbeiten 
den Begünitigten zuwenden ober ven Mißliebigen entziehen; fie 
können nicht große Contrakte und Accorde abjchliegen und 
jie können nicht über bedeutende Fonds verfügen. Die fatho- 
lichen Geiftlihen können nicht Nemter, Titel und Orben 
verleihen; fie fönnen nicht Zulagen und Gratifitationen vefres 
tiren; fie können nicht Bürgermeifter genehmigen over ab- 
jegen ; jie üben nicht die Gewalt des Polizeimannes, des 
Richters oder des Verwaltungsbeamten; fie haben keine Unter- 
gebenen und keine Arbeiter, jie fünnen nicht über abhängige 
Leute gebieten. Die katholiſchen Geijtlichen haben für ihre 
Einwirfung auf das Volf kein Mittel als die Belehrung und 
auch diefe wird nad, Möglichkeit erjchwert und unwirkſam 
gemacht. Es ift wohl vorgefommen, daß einzelne Pfarrer in 
etwas weiter Auffajjung des Begriffes von den Kanzeln 
herab ihre Gemeinden über die Bedeutung und die Wichtigkeit 
der Wahlhandlung belehrt, vielleicht auch zu rechter Theil- 
nahme ermahnt haben, und vie Xiberalen haben darüber Zeter 
geichrieen. Will man nun auch in der natürlichen, vielleicht 
gebotenen Anſprache des Pfarrers an feine Gemeinde eine 
Unſchicklichkeit jehen, jo ift ver Fehler verſchwindend klein 
neben den Handlungen ver Liberalen Wühlere. Es ift er- 
wiefen, daß fein fatholifcher Geijtlicher den Gegenjag der 
Betenntnijie und Belenner in die Sache hereingezogen, wäh⸗ 
rend man neben ihm die Protejtanten gegen die Katholifen 


gehegt Hat. 
ll. Ergebniß der Wahlen. 

Den falihen Darftellungen der Liberalen und den un- 
genauen oder unklaren Berichten vieler DOppojitions = Blätter 
gegenüber, dürfte eine gedrängte Zuſammenſtellung der Wahl: 
Ergebniſſe nicht ganz überflüflig erjcheinen. 
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Bekanntlich ift das Großherzogthum Baden durch Vers - 


einigung ber Gebiete einer guten Anzahl weltlicher und geiſt⸗ 
Licher FZürften entjtanden und nach den Grenzen bes früheren 
Belitftandes find im Allgemeinen die Eonfellionen der Be 
völferung geſchieden. Die Katholifen bilden mehr als bie 
boppelte Zahl der Proteltanten ; fie wohnen faft ungemiſcht 
an dem Bodenſee, im oberen Schwarzwald und in einigen 
Bezirken des Obenwalbes; wo aber hie Befigungen ver Mark⸗ 
grafen von Baden⸗Durlach zufammenhängend gewelen, da ift 
bie proteftantiiche Bevölkerung in übermwiegenber Zahl. Im 
fehr vielen Bezirken jeboch find tie Anhänger beider Bekennt⸗ 


niſſe bunt durcheinander gemengt; Tatholifche und proteftan- “ 


tiſche Orte Tiegen dicht nebeneinander. In den größeren 
Stäbten find bie Bevöllerungen in verſchiedenen Verhältniflen 
gemischt und ſelbſt paritätiiche Dörfer find nicht ganz felten. 
Die Juden, ein ſehr Heiner Theil ver Sefammtbevölferung, 
find wie überall durch alle Theile des Landes zeritreut, und 
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jet noch mehr als früher, weil die neue Gefetgebung nicht 


geftattet, daß eine Gemeinde ihnen bie Aufnahme verlage. 


Für die Wahlen zum Zollparlament hat man die Be 


völferung in runder Zahl zu 1,400,000 Seelen angenommen 


und folglich Hatte das Großherzogthum 14 Abgeoronete zu 


jtellen. Das Land ift nun in 14 Wahlkreiſe eingetheilt wor⸗ 


ben; der erite am Bodenſee im füböftlichen Anfang, der vier ° 


zehnte im Odenwald an dem nörblichen Ende des Staats- 
gebietes. Da bie Eintheilung eines Bezirkes in den Wahlkreis 
nur durch die Rage in Verbindung mit der betreffenden Volks⸗ 
zahl und ohne Beachtung irgend einer anderen Nüdficht bes 
ftimmt wurde, jo waren Fleine Dörfer und größere Städte, 
Katholiken, Protejtanten und Juden, reihe Fabrikanten und 
arme Taglöhner in einem Wahlfreis zufammengeworfen. Die 
Abftimmungen wurden in den Gemeinden vollzogen; eine 
Einrihtung durch welche die Sache gar fehr erleichtert ges 
wejen, obwohl im Gebirge wo die Gemeinden in einzelnen 
Höfen zerſtreut find, viele Leute noch weite Wege zurüdlegen 
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mußten, um ihre Stimmzettel abzugeben. Die Gemeinde 
Borftände oder bejondbere Commiſſionen waren mit der Bes 
auffichtigung und der Leitung des Altes betraut umd fie 
zählten die Stimmen in der Gemeinde. Die Abjtimmungen 
mit den Stimmzetteln wurben dann in einen Hauptort bes 
Kreifes gejendet, von einer Regierungs s Commiflion wieder 
gezählt und ſonach die Abitimmung des ganzen Kreijes er- 
hoben und amtlid verkündet. Das ganze Verfahren follte 
ftreng öffentlich feyn; man bat aber doch von manchen Un⸗ 
regelmaͤßigkeiten gehört. 

Durch die Wahl am 18. Februar ſind vier Abgeordnete 
der liberalen Partei, ſechs Abgeordnete der Oppoſition und 
zwei FSachmänner die feiner Partei angehören, mit beitimmten 
und genügenden Mehrheiten ernannt worden. In zwei Wahl- 
kreifen haben die Kandidaten der Oppofition fehr bedeutende 
relative, aber nicht abjolute Mebrheiten d. b. fie haben nicht 
die Hälfte fümmtlicher in dem Kreife abgegebener Stimmen 
erhalten. Dem Fürjten von Fürſtenberg haben bei 12,353 
Abjtimmenden nur 112, dem Kaufmann Leo bei 13,408 nur 
227 Stimmen für die abjolute Mehrheit gefehlt. Bei jenen 
war der Mangel durch befondere Umjtände und Zufälle ver- 
anlaßt, bei diefem find wegen ungenügender Bezeichnung 500 
Stimmzettel für ungiltig erklärt worden. 

Satob Lindau in Heidelberg ijt der populärjte Mann 
in dem batifchen Land. Gar viele Bezirke wollten ihn zum 
Abgeoroneten haben und jo wurde er in drei Kreijen vorge 
ſchlagen. In einem Kreiſe ijt er dem Bürgermeijter Fauler 
unterlegen. Dieſem, ben einflupreichen Gemeinde» Vorjtand 
der Stabt Freiburg, einem bedeutenden Fabrikherrn, einem 
in dem ganzen Kreiſe befannten, angejehenen, theilweis be- 
liebten und theilweis gefürchteten Manne haben die größten 
Anftrengungen eine verhältnigmäßig geringe Majorität zu 
Stande gebracht, und das hätte faum Jemand erwartet. In 
ben beiden anderen Kreijen ift Lindau mit jehr großer Mehr⸗ 
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heit gewählt: worden und zwar. gegen — Samen, den Br | 
gründer der „neuen Aera“. | 

Daß Dahmen und Roßhirt fiegen —— gegen | 
Männer wie Eckhard und Kiefer, daran hat Niemand gezweifelt 
als dieſe letztern ſelbſt und ihr verbienbeter Anhang. Di 
Liberalen waren weiter „vorgeſchritten“ als alle anderen 
Sprecher ver Partei und Ze war die Nieverlage fo jehr 
empfindlich. 

Einem Jeden, welcher das badiſche Land und deſſen 
Verhäftniffe kennt, muß am meiften die Wahl des Freiherr | 
von Göler auffallen. In ber Stadt Karlsruhe ift er in 
sehr großer Minderheit geblieben; man hatte ſchon angefanger 
ihn und die „Ultramontanen“ nach Vorſchrift zu verhöhnen. 
Die Zufammenftellung der Abſtimmungen des ganzen Kreiie 
jedoch ergab für ihn eine Majorität, allerdings eine jehr 
eine, aber eben immer doch eine Majerität. Daß das 
„Stimmvieh“ der nächſten Umgebung — fo hat ein badiſcher 
Minifter die Bauern genannt — ſich gegen den Willen ver 
„Reſidenz“ auflehnen und den Sieg erringen jullte, das bit 
man für baaren Unfinn gehalten. 

In Heidelberg (12. Wahlkreis) ift dem Dr. Herth fen 
Candidat der Oppofition entgegengeftellt worden, und deßhalb 
haben viele Leute gar nicht yejtimmt. 

Der Pfarrer Mühlhäuſer, in weiten Kreifen bekannt 
durch feinen chrenhaften Widerſtand gegen die Heidelbergers 
Aufklärung, hat in der Kammer fic) gegen die liberale Zwangi: 
herrſchaft und gegen die Vergrößerung der Voltslajten er 
boben, und er hat in dem Kreife welchem er vorgejchlagen 
war, jehr viele Stimmen erhalten. Daß aber Bluntſcli 
welchen nur bie vollfommen Verblendeten achten, in eben 
tiefem Kreife die doppelte Anzahl ven Stimmen erhielt: das 
laäßt ſich durch beſondere Umftände erklären die wir nicht an 
führen wollen. In Mannheim hat die Oppofition die Wahl 
des ehemaligen Bürgermeiſters Kaufmanns Diffene gar 
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nicht gehindert und doch hat Roßhirt eine wenig kleinere An⸗ 
zahl von Stimmen in dem betreffenden Kreiſe erhalten. 

Es waren jetzt noch drei Nachwahlen nothwendig ge⸗ 
werben. In dem Kreiſe bes Odenwaldes, deſſen Wahl Lindau 
nicht angenommen, iſt Dr. Biſſing von Heidelberg, ein 
entſchiedener Oppoſitionsmann, und zwar wieder gegen Lamey 
mit ſehr großer Majoritaäͤt gewählt worden. In den Kreiſen 
im welchen die Candidaten der Oppofition wohl bie relative 

| «ber nicht die abfolute Maforität erhielten, mußte nach ven 
Beitimimungen des Geſetzes wieder gewählt werben und zwar 
peifchen ven beiben auf welche bie meiften Stimmen gefallen 
waren. So ftund nun die Wahl in dem einen Kreije zwi: 
khen dem Fürſten von Fürftenberg und feinem Hofapothefer 
RKirsner, einem begabten aber arg verrannten Liberalen, 
md in dem anderen zwilchen dem Kaufmann Leo und bem 
4 Kgeorbneten Hebting. Wo möglich wurden nun alle An⸗ 
ſtengungen der Liberalen gefteigert, e8 wurben neue Mittel 
1 efunden, denn die Stimmen welche bei ber erſten Wahl ge- 
1 teilt waren, mußten jeßt fich vereinigen. Für ven Fürften 
von Kürftenberg wäre die Majorität gewiß gewejen wenn 
J mh, gelinde ausgedrückt, ſehr wirerwärtige Mißverſtändniſſe 
be Gegentheil bewirkt hätten*). In dem anderen Kreiſe 











°) Vine kurze Bezeichnung dieſer Mißverſtaͤndniſſe dürfte bier wohl 
gerechtfertigt erfcheinen. 

Als vie Wahlbewegungen begannen, befand ſich der FZürft in 
Kom und daher ift eine Verfländigung mit ihm zu rechter Zeit 
wicht möglich geweſen. Seine Beamten waren der Wahl des Yürften 
abgeneigt und dem Benehmen derſelben ift es vorzüglich zuzu⸗ 
fögreiben, daß viele Leute ihre Wahlzettel nicht abgegeben haben, 
va alfo die abfolute Majorität nicht erreicht worden ifl. Bor ber 
zweiten Wahl wurde eine telegraphiiche Gorreipondenz mit dem 
Bürften geführt. Der Fürſt erklärte: er werde die Wahl annehmen, 
jwwoch unter ber Vorausſetzung baß er nicht zurückkehren müfle vor 
ber zweiten Hälfte bes Monats April, denn bie Anweſenheit in 
em währenb der Charwoche fei der Hauptzweck feiner Reiſe. Als 

54* 
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haben die Liberalen ihren ſchwachen Sieg der Aufftach 
des pröteftantijchen Eifers in den evangeliſchen Orten 
danten. 

So hatte denn eine jede ber beiden Parteien jehs 
geovonete zum Zollparlament zu ſenden; aber nicht. bie 
zahl der Gewählten auf jeder Seite drückt bie eigen 
Boltsftimmung aus, jondern die Vergleihung der 
zablen aller für jeve Partei abgegebenen Stimmen müßte 
wahren. Charakter dieſer Voltsſtimmung ausdrücken, 
der Vorausjegung der ungeſtörten Freiheit der Wahlen. 
den amtlichen Mittheilungen ftellen ſich dieſe Gef 
der Stimmen wie folgt*): 










man aber im einem Telegramm bemerkte, daß die Annahme mat 
am eine Bedingung gefnüpft werden koͤnne, hat der Fütſt mit ker — 
dingungstofer Ablehnung geantwortet. Diefe Ablehnung wurde mit — 
großer Haft in dem Kreiſe verbreitet und von der Partei nam 
Möglichkeit ausgenügt. Man fagte den Leuten: der Für habe 
durch feine Ablehnung unzweideutig den Wunsch ausgefprodhen, dej 
man den Kirener wähle, und man fagte, eben weil der Fürſt alyer 
lehnt habe, fo hätten fie feine andere Wahl, da nach den farm 
Beſtimmungen des Gejeges ein neuer Candidat nicht in bie Wahl 
tommen dürfe. Sehr viele Yeute wurden beirrt und ba fie hm 
liberalen Candidaten nicht wollten, fo enthielten fie ſich der Wall, 

Bei diefen, nur angedeuteten, Vorgängen fönnen wir einige einz 
fache Bemerfungen nicht unterdrücken: 1) Man wußte in dem ganzen 
Land, daß vor Oſtern das Zollparlament gar nicht eingerufen mer: 
den Fünne. War dieß in Donaueſchingen allein nicht befannt? = 
2) Offenbar ift der Fürft nicht gut unterrichtet geweſen. Hat man 
ihm nicht gefagt, daß die Wahl nur zwiſchen ihm und dem Kirdnr 
fattfinden, daß diefem ein anderer Gandidat nicht entgegengeielt 
werden und daß die Ablehnung wor der Wahl eine rechtliche Folge 
nicht haben fönne ? 

*) Der obigen Zufammenftellung glauben wir die folgenden Venen | 
kungen beigeben zu müffen: 1) Mehrere fogenannte „ultramentanı“ 
Blätter haben den Herrn von Roggenbadh zu den Gegnern der 
Nationalliberalen gezählt. Allerdings ſoll er mit dem gegenwärtigen 
Negierungsfpftem feinesiwegs zufrieden ſeyn; aber #8 liegt eben doch 
feine Thatſache vor, welche auf eine Aenderung feiner allbefannten 


„Am 
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Die badiſchen ZcHyparlaments: Wahlen. 773 


Bezeichnung | Amen der Stimmen. 
der wählenten Barteien. | Hauptwahl. [Ras hwahl. 
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Liberale . ». 20. 
Barteilofe Stimmen . . 


Serfplitterte „ 





Anzalt aller abgegebenen 
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In anderen Ländern würden biefe Zahlen nur eine 
he Stärke ber beiden Parteien varftellen; in dem Groß: 
ogthum Baden befunden fie faſt eine Nieberlage ver Li- 
len. Mit wirklicher Kenntniß des Landes und feiner 
Sältnifje hätte Fein befonnener Mann ein folches Ergeb: 

erwarten können; eine Mehrheit für zwei unb eine 
ungswerthe Minderheit für einige andere „ultramontane“ 
wibaten hätte ein folcher bejonnener Mann ſchon für 
a glänzenden Erfolg halten müflen. Ein halbes Jahr⸗ 
dert hat die Bevölkerung an die Bildung der Wahlcolle 

ı durch die Bürgermeiltsr, an deren Dienftbarkeit, an den 
zen Jammer der mittelbaren Wahlen gewöhnt; es ift 
ſt leicht geweien, aus ber anerzogenen Gleichgiltigkeit 
mezutreten und jich in bie Freiheit der unmittelbaren 





früheren Richtung einen giltigen Schluß begründen könnte. 2) Das 
gegen haben wir die 500 Stimmen für Leo, welde ale ungiltig 
jurädgewieien worden find, der Befammtzahl aus der erſten Wahl 
zugerechnet. Wir glauben mit vollem Recht, denn notoriich find fle 
dem genannten Ganbibaten der Oppofltion gegeben werden, ein 
Kormfehler Fonnte biefe Stimmen der Ernennung bes bezeichneten 
Gandidaten entziehen, aber er kann fie nicht ale Ausdruck der Volke: 
ſtimmung vernichten. 3) Die zerfplitterten Stimmen find in ber 
Darkellung der Wahlergebniffe in den einzelnen Kreiien nicht ers 
wähnt ; wir glaubten aber fo weit fie une befannt worden find, fie 
nicht von der lebten Hauptfumme ausfchließen zu mäflen. 
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Wahl zu finden. So hat an vielen Drtem ber rechte Eifer 
und bie notwendige Nührigleit gemangelt; es jind iehler 
begangen, es find Unvegelmäßigfeiten geduldet und es find 
Einwirkungen möglich geworben, alle zum Nachtheil der 
Oppofition und zum Vortheil ber herrſchenden Partei, Die 
Anhänger diefer Partei waren bejjer unterrichtet, ſie han- 
delten in ftrengerer Difciplin und deßhalb wurden jie in 
verhältnigmäßig größeren Maſſen zur Abjtimmung gebracht. 
Wären nicht all dieſe Vortheile im Befig der Liberalen ge 
weſen, hätte man nicht die freie Bewegung gehemmt, jo hätten 
dieſe fiherlich für feinen einzigen ihrer Mbgeorbneten zum 
badiſchen Landtag eine Mehrheit gewonnen. 

Die Organe der Liberalen Partei haben die Ergebniife 
der Wahlen durch falſche Zuſammenſtellung der Zahlen ent- 
stellt; fie haben bie Niederlage durd) ihre gewöhnlichen Kunfl: 
griffe verdeckt. Als fie aber fühlten, daß die Wahrheit doch 
durchdringe, da haben jie den Wahlen einen confejjionellen 
Charakter beigelegt und felbftverftändlich das ganze Ereigniß 
zur Wirkung der ultramontanen Wühlerei gemadt. 
Allerdings zeigen die Wahlen einen confeffienellen Charakter 
infofern als, mit wenigen Ausnahmen, faſt alle proteftan- 
tifchen Gemeinden für die Gandibaten ber Liberalen geftimmt 
haben, felbft wenn ſie das gegenwärtige Syſtem nicht billigen 
tfünnen. Die Oppofitien dagegen hat proteftantifche Candi— 
daten vorgefchlagen, katholiſche Geiftliche haben fie unter: 
jtügt und katholiſche Bürger haben denjelben ihre Stimmen 
gegeben. Die katholiſchen Geiftlichen haben keine höheren 
Weifungen erhalten, jie haben wenn jie tätig eingegriffen, 
frei und offen nad) ihrer perfünlichen Ucherzeugung gehandelt. 
Dagegen haben die Sendlinge der Partei den leicht errey: 
baren protejtantijhen Haß aufgeregt und nach Möglichkeit 
für ihre Abjichten verwendet. Die liberale Partei iſt cs, 
welche ‚feit Jahren ven „confeffionellen Frieden“ im badiſchen 
Lande geftört hat und ftört, und fie Hat auch in die Wahlen 
zum Zollparlament den Gonfejfionshaß geworfen. Wir können 
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ve Wirkungen ſolch leibigen Beginnens nicht in Abrede 
ſtellen, aber dennoch müflen wir ben Gedanken zurüchveifen, 
deß vorherrichend das religiöje Bekenntniß es fei welches bie 
kiden großen Maſſen der Bevölkerung einander gegenüber 
ekellt Habe. Wäre die Wahlbewegung in Wahrheit eine 
omfeflionelle, fo wäre fie nicht eine Bewegung ver Katholiken 
ugen bie Proteftanten, jondern fie wäre vielmehr eine künjts 
id erregte Bewegung der Proteftanten gegen die Katholiten 
‚| enden. 

Den Katholiten, als der weit überwiegenden Mehrzahl 
‚| er Bewdlterung, einige Macht und einigen Einfluß zuges 
kehen, das wäre benn boch eine zu harte Sache für die Liberalen 
mb deßhalb haben fie die jcharflinnige Meinung von einer 
Serbinbung zwilchen den „Ultramontanen“ und den „Demo: 
Iisaten“ ausgehedt. Dieſe Weisheit verdient eigentlich gar 
I kine Beachtung, aber dennoch dürfen wir fie nicht gänzlich 
ibergehen. 

- Der Gang der inneren Verhältnijfe hat das Volt im 
‚I xoßherzogthum Baden zu freieren Anfchauungen gedrängt 
uud in folchen hat es den Jammer des conftitutionellen 
Beiens in deſſen jebigem Zuſtand erkannt. Der frühere 
Sonfervatismus ift verrottet, iſt Lächerlich geworben und bie 
"| ente die nicht über Begriffe grübeln, erkennen in dieſem 
J Bert eben nur vie Bezeihnung der Dienftbarkeit für die bes 
T iegende Gewalt. Demokratifche Grundfäße find in das Volk 
I ingegangen; fie find eingevrungen in alle Stänbe und alle 
Uaſſen, in alle Lebensftellungen. Klare Köpfe find nicht 
dp haufig und darum können Viele ſich und Anderen nicht 
Rechenſchaft geben über das was jie eigentlich wollen. Aber 
Ue wollen Freiheit für Perjonen, für Körperichaften, für 
Gemeinden, für das Volt, eine ungebinverte Bewegung fo 
weit nur irgend eine ftaatliche Ordnung mit ſolchem beftehen 
lan. Alle haſſen die Herrichaft bevorzugter Clajjen oder 
Raten; Alle verlangen gleiche Nechte für Alle und darum 
wrlangen fie wirkliche und wahre Organe der Volksmeinung 
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und des Volkswillens. Dieſe Richtung, vielleicht unklar aber 
immer beſtimmt, iſt die Richtung der ‚großen. Mehrzahl ber 
tatholiſchen Bevölterung; fie iſt vorherrſchend die Nichtung 
des tatholifchen Klerus. Es ‚gibt ‚demokratische Katholiten 
und es gibt, katholiſche Demokraten; aber weder bie einen 
nod die anderen ſind vereiniget burch eine beftimmte Organis 
ſation; fie denken und handeln nicht ‚als Partei mach erhal: 
tenen Vorſchriften, jonbern als Einzelne nach ihren. perjün- 
lichen Meinungen. Mit diefen find fie in die Wahlbewegung 
eingetreten und, von biefen beſtimmt, haben Taujende und 
aber Taufende ſich in bie Oppofition gegen die Liberalen 
geſtellt. 

Leben in Baden noch katholiſche Leute welche die äußere 
Macht der Kirche in der Gefellfhaft und im Staate ein: 
greifend in alle Verhältniffe finden, welche für die Macht ber 
Kirche eine Ausdehnung fordern wollen, viel größer als beren 
eigene Verfaffung fie geftattet; welche etwa gar mod dieſe 
Kirchengewalt zum Verbündeten oder zum Führer einer ab: 
foluten Füritengewalt machen möchten, d. h. leben in dem 
Großherzogthum Baden noch wahre und wirflihe „Ultra: 
montane” im ältern Sinne des Wortes: fo ift deren Zahl 
verfhwindend Hein. Dagegen aber gibt e8 eine Menge von 
Leuten welchen die Voltofreiheit lediglih nur eine abjolute 
und unbegrenzte Gewalt ift, ausgeübt im Namen der Maifen 
durch deren Mandatare. Nach ihrer Lehre kann lediglich nur 
der ſouveräne Volkswille eine Verpflichtung auferlegen und 
ift jegliches Recht eben nur ein Inſtitut, welches ver ſou— 
veräne Wille genehmiget und welches nur fo lang bejteht als 
diefer es nicht aufheben mag. Die rohen Maſſen jollen das 
Volt vorftellen und deren Gejchrei fol den Willen des Voltes 
bedeuten. Um ein Staatsgebäude nad) ihrem Sinn aufführen zu 
tönnen, müſſen diefe „Führer des Volkes“ fi einen völlig 
abgeräumten Boden verfchaffen und jie viumen ab nad) Ver: 
mögen. Sie verwerfen alle Weberlieferungen, ſie verachten alle 
geſchichtlichen und natürlichen Berhältniſſe, fie brechen das 
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beſtehende Recht; in grimmiger Verfolgung der Religion und 
ihter Inſtitute vernichten ſie die Ideen der Sittlichkeit und 
ws Rechtes und wenn es ſeyn müßte, jo würden ſie auch 
äne fleiige Verwendung der Guillotine nicht ſcheuen. 

In ihrem innerſten Weſen ift die Lehre diefer Volks⸗ 
sinner die Lehre ber Liberalen, mit dem Unterſchied jeboch 
up diefe Den Beſitz der Gewalt einer gewillen Claſſe zus 
zenden wollen, jene aber den Maſſen des Demos welchen fie 
wblenden und mißbrauchen. In nicht jehr ferner Seit wer: 
ka bie beiden einen erbitterten Kampf kämpfen müſſen; jest 
aber gehen Tie zufammen, jett ijt dieſe Demokratie noch ber 
Iundesgennofje oder — der Diener des modernen Liberalismus. 

Iſt ein Bündniß diefer Sorte von Demokraten denkbar 
sit freijinntigen Statholiten welche mit ber wahren Freiheit 
"I die Freiheiten vertheibigen und ſomit auch vie Freiheit der 

Kirche ? | 

Sehr deutlich ausgejprochen und doch nur wenig bemerkt 
üt ein ſehr auffallender Charakter der badischen Wahlen für 
das Zollparlament. Die Stimmen gegen bie liberale ‘Partei 
ſind in ungeheurer Mehrheit vie Stimmen ver Bauern. 
Merdings find mit dieſen auch die Einwohner vieler Kleiner 
Laupftäbtlein gegangen welche jonft, von den Mebensurten 
ver Liberalen bis zur Lücherlichkeit bethört, ven Abjichten der 
Bartei treulich gebient haben. Die Erklärung diefer Erſchei⸗ 
zung ift fehr einfach. Der Haupt-Erwerbszweig diejer Lund: 
Rantleinn ift eben doch ver Ackerbau; die Lebens - Berhältniife 
Au vorherrſchend bäuerlihe Verhältniffe, dieſe haben jich 
geltend gemacht und bie Leute ſind dem natürlichen Zuge 
verfelben gefolgt. Die Wahlbewegung im Großherzogthum 
iR theilweis eine Bewegung des Vandvolkes gegen die Stübter 
geweien; das Ergebniß diefer Wahlen iſt noch fein Sieg 
über vie Bourgeoifie; aber jie ift eine ernite Mahnung; es 
iſt ein thatjächlicher Beweis, daß den Uebermuth der Partei⸗ 
herrichaft eine Macht entgegenzuſtehen beginnt. 
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I. Die Urſachen der Bewegung. 


‚Nicht die Fabrifherren, nicht die großen Gewerbsleute, 
nicht die Beamten und Angeftellten und nicht die Einwohner 
der größeren Städte, fondern die Fatholiihen Bauern haben 
die liberalen Candidaten verworfen. Wenn nun aber das 
Landvolk gegen die herrichende Partei fich erhoben, jo konnte 
nur eine allgemeine Mißſtimmung bie jchwer bewegliche 
Maffe in Bewegung gebracht haben und ba ift es denn wohl 
angezeigt, daß man nach den Urſachen biefer Mißſtim⸗ 
mung frage. 


Die große Abneigung gegen preußiſches Weſen bat ſich 


bedeutend gemilvert, aber immer noch it das Webergewicht 
bes Nordens den Süddeutſchen verhaßt. Der einfache Lands 
mann hat ein richtiges Gefühl für feine Intereſſen; mit 
biefem Gefühl erfaßt er das Weſen und die Wirkung gege- 
bener Berhältniffe und zwar oft beiler und richtiger als vie 
jelbjtbewußten Stantsmänner in den NRegierungs - Collegien 
und in den Kammern. Der einfahe Mann aus dem füd- 
deutſchen Volke hat einen Klaren politiſchen Gedanken: er 


möchte ein Vaterland haben; er möchte alle deutſchen 
Stämme vereinigt jehen in einem mächtigen politiihen Körs 


per; er hofft folche Sejtaltung nicht mehr von Oefterreich; 
für diefes find die alten Sympathien erlofchen, aber fie haben 
fih auch nicht zu den Erfolgen des Krieges vom Jahr 1866 
gewendet. Der jübdeutiche Mann will ein geeinigtes Deut ch» 


land; ihm wiberftrebt ein Großpreußen, und ein folches | 


ift ihm eben der Nordbund. 


Das fieberhafte Drängen ber babifchen Regierung und 
Kammern zu dem raſchen unbebingten Eintritt in biefen 
Nordbund hat die Leute entrüftet, denn fie haben heransges 
fühlt, daß dieſer Eintritt der Krieg wäre. Die Erklärung 
des Anfchluffes, fo meinen biefe Leute, würde die franzöſiſche 


Macht in Thätigkeit rufen; die Franzofen würden fogleich 
über den Oberrhein gehen; fie würden das Großherzogthum 


. 
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beſetzen und aus dieſem weiter in Deutſchland vordringen. 
Preußen, ſo meinen die Leute im ſüdweſtlichen Deutſchland, 
fönnte dieſes nicht ſchützen; und ber Verſuch ſolchen Schutzes 
würde daſſelbe zum Kriegsſchauplatz machen. Die ſchönen 
Länder würben von einem Kriege grauſam verheert oder doch 
von freundlicher und feinplicher Bejekung ausgejogen und 
verarmt. So fieht der fübdeutiche Bauersmann den Eintritt 
kines Landes in ven Norbbund ar. 

Die proteftantifche Bevoͤlkerung ift durch die Religions⸗ 
verwanbtichaft zu dem Norden hingezugen, und bei dieſer find 
venhalb die angeführten Anjchauungen weniger beftimmt unb 
lebendig. Aber Katholiken und Proteſtanten, leider müſſen 
wir es ausiprechen, würden williger die Gefahren beftchen 
und die Dpfer bringen, wenn fte, jo brüden jieesaus, „ganze 
prenßen“ würben, und nicht nur Bundesgenoſſen. 

Weit mehr noch ift die Mißſtimmung des Volles durch 
vie inneren Berhältniffe und deren Behandlung erregt. Der 
änfache Lanbmann kann nicht das Weſen und bie Ziele 
des Liberalen Syſtems ftaatsrechtlih erörtern und deſſen 
Wirkungen vorjehen; aber er fühlt ven Drud, welchen bie 
Herrſchaft dieſes Syftenms ausübt. Der Unwiſſendſte im 
Bolt ift nicht fo unwiflend, day er in dem immerwährenden 
Ren von Kreiheit nicht die Unterbrüdung der Freiheit er: 
tenme; der Bloͤdeſte fieht, wie man die wichtigften Voltsrechte 
umgeht, wie man das Vereinsweſen nicht nur durch die Be⸗ 
Rismmungen ver Geſetze bejchränkt, jonvern durch deren ver: 
ſchiedene Anwendung hindert und befchränft; er jieht wie man 
die Preſſe maßregelt, wie man vie geijtige Freiheit nicht fchüßt 
uud Meinungen ächtet. Der Mann im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
land will freiheit und Recht; aber traurige Erfahrung bat 
ihn belehrt, daß die hochgerühmten freijinnigen Einrichtungen 
mehr oder weniger eben nur Taͤuſchungen jind. 

In dem Großherzothum Baren will das Volk die bürger- 
liche und die politische Freiheit, und es iſt für folche mehr 
als viele andere beuifchen Stämme gereiftl. Das Volt ift 
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mündig umd es will leben und handeln als eine jelbftjtänbige 
Perſon. Man hat diefem Volke die Feſtſtellung einer ge 
wiſſen Selbjtregierung (Selfgovernment) veriprodhen, und 
man hat nur das Berwaltungsgejeß vom 5. Oktober 1863 
erlajjen. Wer es aus ben Beltimmungen bes Gejehes nicht 
herausleſen konnte, dem haben in brei aufeinander folgenden 
Jahren die Verhandlungen ber Kreisverfammlungen ge 
zeigt, daß man deren Zuftänbigfeit nach Möglichkeit zu 
fammengezogen, daß man berem freie Bewegung zum. woraus 
aufgehoben hat und mit diefer deren Wirkſamkeit. Wenn mar 
im dem Inſtitute der ſogenaunten Bezirksräthe auch mandes 
Gute, anerkennt , ſo iſt dennoch bie Öffentliche Meinung bar: 
über feitgeftellt, daß das vielgelobte Berwaltungsgefeg haupt: 
ſaͤchlich dienen fol um auf Koften der Kreife, der Bezirke 
und der Gemeinden die Staatskaffe von mancherlei Ausgaben 
zu entlaften, ohne die Einnahmen verjelben im kleinſten Maße 
zu mindern, 

Die ärmſte Landgemeinde will eine gewiſſe Selbjtftänige 
teit haben; ftatt folder aber empfindet fie die Bevormuntung 
durd die Verwaltungsbehörden bes Staates. Mit Wider: 
willen fieht der Landmann ben „großen Ausfhuß“ an ber 
Stelle der allgemeinen Bürgerverfammlung und er ijt in 
fortwährendem Aerger darüber, daß dem Bürger welcher nicht 
zu dem Ausſchuß gehört, auch nicht die kleinſte Theilnahme 
geftattet ift am dem Ungelegenheiten ber Gemeinde. Mit 
Widerwillen erträgt er bie Ernennung zu ben Gemeinde 
Aemtern durch mittelbare Wahlen und den Einfluß welden 
der Bezirksbeamte auf diefe Wahlen ausübt. Daß der Bürger: 
meifter immer nur ein Diener der Staatsbehörde ift, das 
weiß er nicht anders, und alle Tage ſieht er, daß von Füh⸗ 
rung der Gemeindeimter bie unabhängige Gefinnung nad 
Möglicgteit ausgefchlojfen und daß die verhaßte Bevormun: 
dung verwendet wird, um die Herrfchaft der Partei in die 
inneren Verhältnijfe der Gemeinden zu tragen. Das Alles 
erbittert den Landmann um fo mehr, als man ihm ven 
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Glauben an eine vernünftige Selbftftänpigfeit zumutbet bie 
thatfüchlich gar nicht beiteht. 

Ein vortreffliher Staatshaushalt hat früher einen blühen: 
ven Zuftand der Finanzen geichaffen und erhalten; die Kaſſen 
waren gefüllt und den Aufwand für manche nüßliche Einrichtung 
lennte der Staat aus den Ueberſchüſſen der Einnahmen be: 
ſtreiten. Der größte Theil der Staatsſchuld war vollkommen 
ſundirt und faſt unbejchränft war ver Erebit. In dem furzen 
Zeitraum ber fogenannten neuen Aera ift bieß viel anders 
geworben. Die neuen Organijationen und vie Beſſerſtellung 
ver Beamten haben den Staatsaufwand beveutend vergrößert. 
Alerbings ertennt dergemeine Mann dankbar die größere Unabs 
hangigkeit der Gerichte und der Gerichtsbeamten, und dem 
tätigen Staatsdiener gönnt er gerne ein ſorgenfreies und 
ſelbſt ein behagliches Leben, aber er meint, eine neue Gerichts- 
Drgantifation hätte fich auch mit geringern Koften durchführen 
laſſen, und er meint, wenn man die Berwaltungsbeamten 
beſſer ftellen wollte, jo hätte man die Zahl verjelben nicht fo 
ſehr vermehren jollen wie man es gethan hat. Die Regierung 
wit ihren Kammern bat Ausgaben auf Ausgaben gehäuft, 
and zwar für manche Dinge deren Nothwendigkeit mindeſtens 
ſehr zweifelpaft ift. Der Bau neuer Eifenbahnen hat Mil 
fionen verfchlungen, und der gemeine Dann läßt ji nun 
einmal bie vielleicht irrige Meinung nicht nehmen, daß mit 
ſelchen und andern Unternehmungen Orte oder Bezirke be- 
sänjtigt worden jeien welche dem herrichenden Syſtem fich 
gefällig oder dienſtbar erwielen. So wurden bie Staatskaſſen 
geleert; man mußte auperorventliche Mapregeln vornehmen, 
uud zwar nicht allein um außerordentliche Ausgaben zu 
decken. Die babilchen Papiere waren gejunfen, der Credit 
ves Staates war bebeutend vermintert, und bie Vermehrung 
ver Steuern wurde eine Nothwendigkeit. Diefe unglückliche 
Nothwendigkeit hat eine allgemeine Unzufriedenheit um fo 
mehr-hervorgerufen, ale auch die Laſten ver Gemeinden fort 
wien in die Höhe getrieben worden find, und zwar 
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Allerhei ligſten brennt. Gewinnt ber Angriff eine gewiſſe 
Ctärte, überjchreitet er eine gewille Grenze, jo wird die au⸗ 
geborne Anhänglichkeit wieder lebendig und jie tritt mehr oder 
weniger werkthätig in das äußere Leben heraus. Dieſe Er: 
ſcheinung hat fich bei allen Berfolgungen der Kirche und jie 
hat ſich insbeſondere bei ver jogenannten Schulfrage entſchieden 
und kräftig gezeigt. Je mehr der Widerſtand der Bevölkerung 
ein unerwarteter geweien, um jo mehr hat bie Partei ihrer 
Leidenschaft Raum gegeben, und von dieſer ijt jie zu Hand⸗ 
lungen getrieben worben, welchen bie natürliche Reue folgen 
wid fpäter oder früher. 

Für die Ausführung de3 fogenannten Aufjichtsgejeßes 
vom 29. Juli 1864 hat man alle Mittel des jtaatlichen 
Drudes verwendet. Ehrenhafte Bürger haben die Theilnahme 
au den Wahlen für die DOrtsichulräthe und ten Eintritt in 
biefe verweigert; ber pajjive Widerftund war immer aus der 
teligiöfen Ueberzeugung hervorgegangen; diefe Gewiſſenhaf⸗ 
tigfeit wurde mit harten Strafen gebüpt und ein Abgeordneter 
bat in ber Kanımer nicht nur die Freiheit des Gewiſſens ſon⸗ 
dern er bat höhnend das Gewiſſen jelbft verläugnet*). Gegen 
die Geiftlichen hat man, jo oft fich eine Gelegenheit ergab, 
De bekannten Ausnahmsgeſetze verwendet und der Strafe 
felgte die Gemeinheit des Spottes. Die Blätter der Partei 
haben fort und fort die Religion, den Glauben, die Kirche 
zub deren Smititutionen bejudelt und verhöhnt; jie haben 
Berläumbungen und Lügen mit roher Frechheit verbreitet; 
fe haben vie katholischen Bürger um ihres religiöjen Glau- 
bens willen beſchimpft und viefe Blätter waren großentheilg 
Se amtlichen Berkündigungsblätter. Vergebens hat die Kir⸗ 
Genbehörve um den gejeßlihen Schuß der Gerichte gebeten, 
ziemals hat ein Staatsanwalt eine Beſchimpfung der katho⸗ 
Küchen Religion und ihrer Gebräuche verfolgt, dagegen aber 


*%) Der Staaterath Lamey hat gejagt: „das Ötautsgejeh jei dus 
Gewiſſen. 
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bat man irgend eine umvorjichtige Auslaflung gegen das Un- 
weſen der herrſchenden Partei mit fchwerer Strafe belegt. 
Der Katholit als jolcher hat niemals Schuß gegen Schimpf 
und Berläumdung gefunden, dem Berläumber und Lügner 
aber war bie zartefte Nachjicht gewiß. Aber nicht folche 
Schmußblätter allein, nicht bezahlte oder Halbbetrunfene Schreier 
allein haben in den Kneipen ihre Schimpfreden gehalten, 
jeldft in der Kammer hat man ſolch rohe Auslaffungen vor 
hervorragenden Abgeorpneten gehört *). 

Der ehrliche Landmann, wenn er jonft wohl aud) gleich 
giltig erſchien, war verlegt durch bie unwürdige Stellung 
welche das erwähnte Geſetz feinen Pfarrer anmeist. Freilich 
tft das Anſehen des guten Geiftlichen darum doch nicht ge 
unten; allmählig aber it ein gewijler Grimm gegen bie 
Unverfhämtheit der Schulmeifter erwachjen, welche durch ihr 
freches Treiben Zerwürfniſſe und Spaltungen in frievfiche 
Gemeinden brachten, welche nicht gute Beiſpiele der Sitt 
lichkeit gaben, aber fehr gehätfchelt wurden als Senblinge 
der Partei. Der Pfarrer ift in der Volksſchule nur noch ein 
Fachlehrer und an vielen Orten wird er von dem Schub 
meilter als jolcher behandelt. Selbſt auf ven Religionsunter 
richt hat die Kirchenbehörde nur einen befchränkten Einfluß, 
denn die Religion ift nur noch ein untergeordneter Unters 
richtsgegenjtand. Proteſtantiſche Kreiöfchufräthe beauffichtigen 
katholiſche Volksſchulen und mit deren oberiter Leitung iR 
eine confejlionell gemijchte Behörde betraut. Es ift wahrlid 
feine Unduldſamkeit, wenn die katholiſche Bevölkerung durch 
ſolche Anoronung verlegt ift, und daß jebt ſchon gar bedenk⸗ 
liche Wirkungen bei Schulen und Schülern jich zeigen, das 
iſt eine unbeftreitbare Wahrheit. 

Aufgeblafene Städter, bezahlte Staatsbiener und viele 
der fogenannten vornehmen Leute jagen: der Mann dei 


— — — — — 


*) Bekanntlich har derſelbe Staaterath La mey die Katholiken, Gimpel“ 
genannt. 
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Volkes ſei eines eigenen Urtheiles nicht fähig und feine An⸗ 
ſchauungen und ſeine Handlungen ſeien immer nur durch 
Einwirkungen der Leute von höherer Bildung erregt und be 
ftimmt. Wenn damit biefe Leute höherer Bildung nicht ihre 
eigene Wühlerei bezeichnen, fo jagen fie wiflentlich eine Un- 
wahrheit ober fie gejtehen ihre volllommene Unkenntniß des 
Volles. Der Mann aus dem Bolt kann nicht fein ge 
fponnene Plane in deren Einzelnheiten verfolgen, aber er 
weiß ganz gut, daß dem Treiben ber Partei ein bejtimmter 
Plan zu Grunde liegt, er fieht deſſen Ausführung und er 
empfindet deren ververbliche Wirkung. Der gemeine Mann 
kann nicht die grundjägliche Verfolgung des Ehriftenthumes 
erweifen; er kann nicht darthun daR man das Gebäupe ber 
Kirche abbrechen will, um die Trümmer zu dem Bau einer 
Frohnveſte des religionslofen Staates zu verwenden, aber 
tagtäglich flieht er die grumbjägliche Feindſchaft gegen bie 
pofitive Religion und die offenen Angriffe auf die Einrichs 
tungen berjelben. Er Tann nicht Nedensarten und große 
Worte machen über Grundſätze und Syfteme des Unterrichtes 
und ber Erziehung, aber man bat ihm feinen Zweifel ges 
laſſen darüber, daß man der nächſten Zukunft ein religionss 
loſes Geſchlecht erziehen will. Der Mann des Volkes kennt 
nicht das Syftem der belgiſchen Freimaurer und darım weiß 
er auch nicht, daß jolches im Großherzogthum Baden durch⸗ 
geführt werben joll; aber er weiß ganz wohl, daß man bie 
Kinder dem Einfluß, dem Glauben und den Anjchauungen 
der Eltern entziehen will. Er kann nicht die freiheit der 
Kehre, des Unterrichtes und der Anjtalten des Unterrichtes, 
er kann nicht die Verwerflichkeit dc8 Schulzwanges aus all 
gemeinen Grundſätzen erweilen; aber er empfindet jchmerz- 
lich, daß man ihn zwingt feine Kinder in Schulen zu ſchicken 
in welchen jie Beratung und Feindichaft gegen all Dass 
jenige lernen was als Heiligtum feine Voreltern auf ihn 
vererbt haben. Der Mann des Volkes kann nicht mit kun⸗ 
diger Schärfe die Grenzen der Berechtigungen ziehen, aber 
LI 55 
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er empfindet es, daß man im die heiligen Rechte der Familie 
eingreife. Er kann nicht durch jeinere Betrachtungen den 
Geift der Geſetze darſtellen, aber er fieht nur zu gut, daß 
gar viele Geſetze nicht in dem Geiſt ber Freiheit erlaſſen 
find, er ſieht, daß der eigentliche Sinn der beſten verkehrt 
und daß bie natürliche und die verfaffungsmäßige Freiheit nur 
zu häufig verlegt wird. Der ſchlichte Mann kann nicht, die 
gefegliche Ausdehnung. der Gewalt und deren Ausübung in 
den Einzelnheiten beurtheilen; aber tagtäglich erfährt er das 
Walten und fühlt er den Drud der Gewalt. Der Landmann 
tennt nicht das Wort „Bourgeoifie“, aber ihm fehlt micht 
die are Vorſtellung ‚einer herrſchenden Claſſe; er. fühlt 
deren Uebermuth, und ver Groll welchen dieſer erregt, ift um 
fo tiefer, als er genöthiget iſt diefen Groll in ſich felber zu 
verftedten. 

Die Forderungen oder die Wuͤnſche des Volkes waren 
den Gewalthabern in feiner Weife verborgen. Dieje haben 
oft genug gehört, daß die überwiegende Mehrheit der Beröl- 
terung eine Verminderung des Beamtenheeres, daß fie eine 
weniger Fojtipielige Verwaltung, daß fie ein anderes Ge 
meindegefeß, eine wirkliche Selbjtverwaltung und dap fie ein 
anderes Wahlgefeg für die Bildung der Landesvertretung, 
kurz eine Aenderung gar vieler Gejege verlange. Das Belt 
in Baden hat ſich in Verſammlungen, in Adreſſen, in Vor— 
ftellungen und in Petitionen ausgeſprochen oder ausipreden 
wollen, aber man hat die Wirkſamkeit der Vereine fo weit 
es moͤglich gehindert, man hat Verbote der Verfammlungen 
erwirkt eder den niedrigſten Pöbel gegen foldye gchegt; man 
hat das Mögliche gethan um die migliebige Preſſe zu unter: 
drüden, und man hat den Freunden des Volkes den Zugang 
zu dem Regenten erſchwert. Die Bitten, die Vorftellungen, 
die Adreſſen haben bei der Regierung’ keine Beachtung ge 
funden, wohl aber Hohn und Spott bei der Partei. Das 
Bolt hat nichts mehr von ber Regierung erwartet und eð 
hat, wen man es gelind ausbrüden will, jegliches Vertrauen 
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f. feine verfaflungsmäßigen Vertreter verloren. In den: 
Hand der Stumpfheit einer allgemeinen Mißſtinmung 
sten num die Gejehe und die Einrichtungen welche bie neuen 
ütifchen Verhaͤltniſſe hervorriefen. 
z Die einfachften Leute waren klug genug um einzujehen, 
4: die bisherige Wehrordnung ihren Zweck nicht erfülle, 
5 daß eine andere Drganifation nothwenbig ſei, um mit 
wm fchönen Material und mit dem vielen Gelde einen: tüch- 
yon wilitärifchen. Körper zu jchaffen. Gegen vie allgemeine 
rpflicht beſteht Teineswegs eine entichievene Abneigung; 
isse: der. Banerömann im Großherzogthum Baben weiß es 
chl, daß feine Jugend den Waffenvienft lernen muß. Wenn 
ws die Einrichtung eines ſchweizeriſchen oder amerifanifchen 
izgenweiens wohl Eingang gefunden, jo erfannten bie Bes 
mmenen boch wohl, daß unter ven gegebenen Verhältniſſen * 
w.folches unmöglich fei. Allgemein jevoch ift die Meinung 
gen: den Drud der breijährigen Präjenz, denn das Bolt 
anbt daß bei der Anftelligleit feiner jungen Leute eine 
zzere Zeit genügen möchte, um tüchtige Solbaten: zu bil: 
x, und da kömmt ihm die Meinung daß ber brüdenden 
Korbnung ein anderer Gebanfe zu Grunde liege. Diele 
Beinung mag irrig jeyn, aber fie beiteht nun einmal, und 
k:ider Mißftimmung über die gegebenen Zuftände iſt fie 
er zu überwinden. 
% Für die Erhaltung biefer Zuſtände und für die fernere 
meführung des Syſtems der herrſchenden Partei wurden die 
ben erhöht. Der Landmann war empört darüber, daß man 
Ki dem Wohlſtand des Landes prahlte in einer Zeit in welcher, 
enn nicht eine Noth, doch eine gewaltige Klemme. benor- 
gt... Wer die Zuflände bes Landes fennt, weiß wohl. daß 
ach vermögliche Bauern nichts zu ‚verkaufen hatten, daß 
eniger Bermögliche neben ber Erhaltung ihrer Familien 
em noch bie Saatfrüchte aufbrachten, und daß alle ſich 
jcbehrungen auflegen müſſen und doch nicht im Stande 
ub.ihee Verbindlichkeiten zu. erfüllen, Der Landmann war 
55* 
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entrüftet über die frivole Weife, in welcher die hohen Steuern | 
bejchleffen worden, und mehr noch war er entrüftet über | 
Aeußerungen gewiſſer Abgeorbneten welchen das Gefühl wer | 
Anftändigkeit eine andere Sprache hätte gebieten jollen*): 

Die Verhandlungen der zweiten ‚Kammer haben keinen 
Zweifel auftommen laſſen über die Haltung der National 
Kiberalen als Abgeordnete zum Zollparlament, und mit Grund 
wußte. der Landmann noch größere Laften befürchten. Die 
Nachrichten über die Einführung ber Vereinsſteuern auf Salz 
und Tabak Haben einen allgemeinen Schrei‘ des  Umwillens 
hervorgerufen, denn jene würde ben Betrieb ber Viehzucht, 
einer Haupterwerbsquelle der Gebirgsbewohner empfindlic, ſchã⸗ 
digen, diefe aber würde eine schöne Produktion des Bandes 
geradezu vernichten und die Heineren Bauern im ber Pal 
zu Bettlern machen. Keine Verficherungen und keine fehönen 
Redensarten konnten die Meinung zerjtören, daß bie herr- 
ſchende Partei ſehr gerne zuftimmen würde zur Ausbeutung 
der füblichen Länder durch den Norden. 

Die fogenannte Fiberale Partei in Baden hat ihrer 
Herrſchſucht alle Nüdjichten geopfert, und fie hat alle Ber 
Hältniffe durcheinander geworfen. Die liberale Partei bat 
hödjftens die äußeren Formen, aber fie hat niemals bat 
Wefen des Rechtes geachtet, fie hat Meinungen verfolgt 
und Perfonen wegen ihrer Meinungen geächtet. Sie 
hat die Verblendung, den Haß und den Zwang in al 
Kreife der Geſellſchaft getragen, fie hat diefe durch Spal— 
tungen zerriffen; fie hat das Volk in feinen heiligften Em: 
pfindungen verlegt und muthwillig hat jie den Frieden dei 
frieblichen Landes gebrochen. In frehem Webermuth hat bie ! 
liberale Partei ſich ſelbſt für das ſouveräne Volk oder deb 
für die herrſchende Claſſe erklärt. 





*) Als in der Rammer von einer Bierfleuer gefprochen wurde, da fagtt 
der ſchon erwähnte Stantsrath; Lamey: „wenn Fünftig ein Mar 
Ratt zehn Shoppen nur neun trinfe, fo fei das Fein Unglüd.“ 
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Der Bürger eines freien Landes, ein Engländer 3. B., 
würde fragen: „warum hat das Volk ſolche Zuftänbe ers 
tragen, warum hat es jich niemals erhoben gegen die Weber: 
macht einer herrihfüchtigen Partei?" Die Antwort ift ſehr 
Anfach: das Volt Hat ſich nicht erhoben, weil es fein Mittel 
we maffenhafter Erhebung bejigt; weil Geſetz und Gewalt 
Ke Fräftige Kundgebung feiner Meinung und feines Willens 
derhindern und weil es jtumpf geworden war unter dem be⸗ 
Rändigen Drud. Die Wahlen zum Zollparlament nun haben 
de Mittel zur Bekundung der Vollsmeinung gegeben und 
wurde ergriffen. Wenn burch feine anderen Anregungen, 
s wäre es aus feiner Stumpfheit erweckt worben durch das 
überale Wahlcomite, welches mit fabelhafter Unverfchämtheit 
m Abgeorbnneten gerade die Männer vorjchlug, welche am 
neiften bie katholiſche Bevöllerung und deren Glauben ver- 
jhnt, die Kirche beichimpft, die unbegrenzte Gewalt bes 
nodernen Staates verfochten und mit einem gewiſſen Hohn 
Ne neuen Steuern bewilliget hatten. 

Sn Teinem beutihen Stamme liegt das Heinftaatliche 
Sonberweien weniger als in dem Volt am Oberrhein und 
x den Gebirgen auf der rechten Seite des Thales; im 
Begentheil ift der Wunfch einem großen politiichen Körper 
maugehören oft ftärker als es gut ift für bie bejtehenben 
Berhältnifje. Die Mehrzahl dieſes Volkes hegt keinen grund: 
Slichen Haß gegen Preußen, die frühere Abneigung würde 
aft ganz verjchwinden wenn die Liberalen ihm nicht als 
Diener und Agenten ber preußiichen Großmacht erfchienen, 
senw es preußiſche Gewähren der Freiheit erblidte Das 
Zelt am Oberrhein will nicht bie Rückkehr zu verrotteten 
Juftänven; es will eine Herrichaft ver „Pfaffen” jo wenig. 
18 die Herrichaft der Liberalen; es will kein Bismark’iches 
Regiment, es liebt nicht die abjolute Fürftengewalt; es will 
ve Ausvehnung feiner Freiheiten — es will die Freiheit, 
s* wi Suftitutionen welde die Freiheit gewähren und 
ichern. Nicht der Haß gegen Preußen hat das Vollk in bie 
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Wahlbewegung getrieben, ſondern ber Ha gegen bie heuch 
leriſche Gewaltherrſchaft der liberalen Partei. 


IV. Bedeutung und Folgen. 


Ans der Darjtellung der Urjachen geht unzweifelhaft 
wahre Beveutung ver badifchen Wahlbewegung hervor. Wi 
wollen diejelbe mit werigen Worten bezeichnen. 

Es liegt ein ungeheurer Raum zwiſchen einer Idee un 
deren Geſtaltung im äußeren Leben; aber mit dem erſie 
Verſuch zur Ausführung ift bie breitefte Kluft überfprunge 
Der Gedanke ijt Thatſache geworden und langfamer ot 
ſchneller werden die ferneren Folgen ſich einftellen. Die al 
gemeine unmittelbare Wahl iſt dageweſen und das ijt ihr 
wichtigite Bedeutung. 

Durch die Wahlen zum Zollparfament iſt das gegen 
wärtige NRegierungsiyftem verworfen; durch dieſe Wahlen ho 
die Mehrheit des Volkes erklärt, daB die Verhandlungen x 
Kammern nit bie Meinung und daß deren Beſchlüſſe nid 
den Willen des Volkes ansdrüden. Die Mehrheit der Bt 
völferung bat die liberale Partei für einen Feind der (rei 
heit erklärt, welcher jein Syſtem und feine Herrſchaft de 
Rechten und den Intereſſen des Volkes voranitellt. 

Die Wahlen zum Zullparlament haben den Beweis er 
bracht, daß das Volt nicht bethört oder jtumpfjinnig de 
Schlagwörtern folgt; fie haben den Beweis erbracht, da 
dieſes Volt eines Selbjtbewußtfeyus fühig iſt mit weldem e 
in die Öffentlichen Angelegenheiten eintreten würde, wen 
verrottete Gejege nicht der freien Bewegung entgegenjtünde 
und wenn Schlechte Einrichtungen nicht der Gewalt ein un 
meßbares Uebergewicht gäben welches eine freie öffentlich 
Meinung nicht auffommen läßt. 

Die Wahlen für das Zollparlament Haben thatſächlic 
gezeigt, daß das Syſtem der mittelbaren Wahlen eine wirt 
liche und wahre Volksvertretung nicht bilden kann umd wii 
die Kammern, durch jolhe Wahlordnung zujammengeiegt 
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änbige Regierungs-Gollegien werben müſſen ober Organe 
ner berrichenven “Partei. 

Die Nothwendigkeit einer anderen Wahlordnung, ſomit 
ser Reform der Berfafjung und verjchienener Verfaſſungs⸗ 
ehe ift zur Gewißheit geworben und der ganze Verlauf 
e Bewegung hat erwielen, daß allgemeine, unmittelbare 
d geheime Wahlen nicht die geträumten Uebelſtände und 
Kabren hervorrufen. 

Die lügenhaften Darftellungen find widerlegt, das An- 
en und das Gewicht ver liberalen Partei ift erjchüttert 
b die Regierungen anderer Staaten find aufgeflärt über 
Zuftände in dem Großherzogthum Baden und über bie 
immung des Volles. 

An den Wahlen zum Zollparlament haben in bem 
oßberzogthum Baden die jogenannten „Ultramontanen“ 
b als eine wahre und wirkliche Volkspartei erwiefen. 

Faſt immer gehen Volksbewegungen jeglicher Art jehr 
nel vorüber; fie binterlajlen oft kaum eine bemerfbare 
ar, aber niemals find fie ganz ohne Folgen, wenn bieje 
ch nur mittelbar und meiſtens jehr langjam eintreten. 
ach aller Wahrfcheinlichkeit wird bie Haltung der gewählten 
geordneten und beren Thätigleit in dem Zollparlament 
f die Beſchlüſſe deſſelben einen geringen Einfluß ausüben. 
ie Folgen liegen viel ferner. 

Die Kabinette der Mächte haben die Wahlen im füb- 
ken Deutſchland fehr aufmerffan beobachtet; fie werben 
8 den Beobachtungen die Folgerungen zichen, fie werben 
je in ihrem Sinne benügen, und darum dürften bieje 
ahlen eine gewifje Einwirkung ausüben auf die Stellung 
: Mächte in der deutjchen Trage. Frankreich wirb mit 
zhßerer Strenge die Beitimmungen des Wrager Friedens 
Slegen, es wird für deren Beobachtung viel feiter auftreten 
& Preußen wird in allen feinen Handlungen noch größere 
rũckhaltung und Vorficht beobachten. Die Regierung bes 
roßherzogthums Baden aber wird das Drängen zu bem 
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Eintritt in ben Nerdbund wohl bedeutend mähigen mäjlen, 
folange der Prager Friede im Traſt in 

Die mächjien Felgen werden immer jedoch ‚im bem in- 
neren Zuftänten des Laudes ſich zeigen. Mam jellte denten, 
dap die badiide Regierung, über-bie Mibftimmung des Beltes 
belehtt, auf ihrer abjhüffigen Balın anhalten werde; jie 
werte bie liberale Zwaugtherrſchaft mildern, bie, Freiheit 
der Meinung achten und die, Empfinbumgen. des Boltes 
igenen. Unter den beſtehenden Umftänden jedoch ift felde 
vernünftige Umfehr nicht wahrjcheinlich, deun die richtige 
Beurtheilung ber Lage jept eine ‚bittere Selbjterkenntnig vor- 
ans und für ſolche ift die Verblendung zu groß. Unter allen 
Umftänden wird die profejlorenmäßige Berranntbeit bes jebigen 
Minifterpräfidenten und die Starcheit feines Charakters jerem 
Anhalten over jeder Wendung entaegenftehen, und bie Kam⸗ 
mer wird mit ihm vie tleinjte Aenderung des Soſtemes als 
eine Reaktion bezeichnen und ächten. Die Miniiter glauben 
feit zu ftehen, wenn ſie auf bie Kammer ſich jtügen, und in 
ihrem Vertrauen wollen jie nicht jehen daß dieſe Stüge min- 
dejtens ſehr morſch ift. Zeit dem Jahr 1846, alſo jeit zwei: 
undzwanzig Jahren find die Kammern niemals vollkommen 
erneuert worden; was aud die Zeit und ihre Bewegung ge 
bracht, jie haben jeglichen Wechſel durchgemacht umd über 
lebt, fie find in ihrem innerjten Wejen dieſelben geblieben: 
ftändige und gefüllige Negierungscollegien , deren Intelligenz 
nicht vergrößert worden ijt dur die lange Reihe von Jahren. 
Dieje Vertretung hätte Anfehen und Vertrauen verloren aub 
wenn fie durch eime andere Wahlordnung gebildet worden 
wäre, 

Die gegenwärtige Negierung wird biefe Kammern nicht 
auflöfen, denn in einem Fall Eönnte ſie eine Vertretung 
erwarten welche gleich gefügig wäre, und gar viele Mitglieder 
möchten die Vertretung zu einer herrſchenden Körperjcaft 
machen und diefer die Ausübung der Staatsgewalt über: 
tragen. 
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Die große Mehrheit der Bevölkerung verlangt die Aufs 
(Hung der Kammern und zwar in der Hpffnung daß eine 
nene Bertretung ehrliche Reformen und befonvers ein anderes 
Vahlgeſen beſchließen werde; die Regierung aber wirb bie 
Rummern nicht auflöfen, und fie wird ben beftehenven kein 
anderes Wahlgeſetz vorlegen, denn gerade die Parlaments⸗ 
wehlen vom 18. Zebruar 1868 haben ihr gezeigt, daß mit 
ber allgemeinen, unmittelbaren und geheimen Wahl der Abs 
_ gerdmeten zum Landtag das gegenwärtige Regierungsſyſtem 
vwechvenbig fallen müßte. 
| Weil aber die Bewegung des Volkes denn boch bedeu⸗ 
; Isuhe Beforgniffe erregt hat, jo wird in allen inneren Fragen 
des Meifteria noch Ichröffer auftreten, es wird In allen 
Beshältnifien die Zügel noch jchärfer anziehen, es wird fein 
. uftem volllommen durchführen wollen und dafür, wo nöthig, 
u Bewalihanblungen nicht ſchenen. Eine Aenterung bes 
‚games Ebunte nur in Folge gewilfer Ereigniſſe eintreten; 
re Lümmte diefelbe von der Macht äußerer Einwirkungen 
, ußgenöthiget werben. Solche Ereigniſſe find vorerft kaum zu 
ennezien, und zur Zeit Tann man noch nicht jehen woher 
Ilite Eimwirtungen Tommen jollten. 
i4Maxs Bolt bat nun geſehen, was es mit entichloffener 
Splligleit vermochte; aber das Selbitvertrauen wirb feine 
; Senf; verlieren und ohne eine neue Aufregung wird es im 
Me: mpfe Unthätigleit wieder zurüdfallen. Die Partei 
wis yögmenden Jubel aufſchlagen; die Sicherheit wirb ihren 
ermuth fleigern und hoͤchſtens wird fie ihre Herrichaft mit 
Apesex Heuchelei ausüben. Diele Sicherheit aber ift fehr 
tehgerifeh, denn in der Ruhe wird der Mißmuth nicht ein« 
Winfen: Wenn nun, und jei es nach Jahren, vie unvermeib« 
re; Wufregungen wieder eintreten, fo wird ein gefteigertes 
Beuaitiegn ber Kraft erwachen und ber lang verhaltene 
Gab wich ſich Suft machen. 
. Gehtpeichen im Monat April 1868. 










LI. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
I. R. Haffer). 


Der Berfaffer diefer Kirchengeſchichte ift am 14. Oktober 
1862 geftorben. Das einzige größere Werk, welches von ihm 
erihienen, ift die allbefannte Monographie über „Anjelm 
von Santerbury” in zwei Theilen, eriter Theil: das Leben 
Anſelms, Leipzig 1843; zweiter Theil: die Lehre Anfelms, 
welcher genau nach dem Gejete des Dichters: nonum pre- 
malur in annum, neun Jahr nad) dem erften, im J. 1852 
erſchien. Dabei hatte e8 fein Bemwenven. Denn was von R. 
Haſſe Ipäter noch erſchien, ift aus feinem literariſchen Nachlaſſe 
herausgegeben. Es ift bieß eine kurzgefaßte Gejchichte bes 
Alten Bundes (Leipzig 1863), und unfere Kirchengeſchichte. 

Die. Vorzüge, welche das Werk über Anjelm empfehlen, 
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zeichnen auch dieſe Kirchengeſchichte aus, ſeltene Unpartei⸗ 


lichteit, lichtvolle und zugleich gedräängte Darſtellung, Herr⸗ 
ſchaft über den hiſtoriſchen Stoff, eine Fülle von Material, 
geiſtvolle Auffaflung, hoher jittlicher Ernft und gläubige Ges 
*) Kirchengefchichte von Friedr. Rud. Haffe, weil. Eonfiftorialrath 
und Brofefior der evangelifchen Theologie in Bonn. Herausg. von 
Aug. Köhler, Profeſſor der Theologie in Grlangen, Bo. 1-3, pag. 

242, 260, 323. Leipzig 1863—1364. 
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ſimung. Damit wollen wir nicht ſagen, daß der Verfaſſer 
ſeinen proteſtantiſchen Standpunkt verläugnet habe, es find 
vielmehr die kirchengefchichtlihen Borlefungen für proteftans 
tiſche Theologen, welche uns hier vorliegen. Darnach ift das 
Mittelalter die Zeit in welcher die Kirche „die gewonnene 
Naht zur Eroberung ber Alleinherrichaft benügte.” Das 
Zeitalter der Reformation dagegen ift ein nothwendiges Er⸗ 
gebniß des fich ſelbſt Verlierens ver Kirche in der Welt. „E86 
mußte zu einem gewaltigen Schlage fommen, durch ben ber 
Widerſpruch fich aufzuheben juchte. Die Reformation war 
dieſer Schlag. Denn es blitzte damit die Idee ihrer ſelbſt 
wieder in dem Bewußtſeyn ver Kirche auf; fie erfannte bie 
Nothwendigkeit einer Rũckkehr in fich aus ihrer Entäußerung 
an bie Welt, einer Rückkehr zu ihrem Principe, ihrem Haupte, 
zu Chriſto!“ Laſſen wir den „Blitz und ven Schlag”, wos 
mit Herr Hajle die Reformation als eine Nothwenbigkeit ein« 
führt, und erkennen wir an, daß berjelbe wenigitens in ber 
Kirchengeſchichte des Neformationszeitalters die katholische 
Kirche nicht als eine unberechtigte, zum Abſterben verurtheifte 
Boten; betrachtet; er läßt dieſelbe wenigftens als gleiche 
Macht, gleihjam als die halbe Kirche neben dem PBroteftans 
tiemus fortbejtehen. Hören wir jeine Auffaſſung: „Vorerſt 
bat ſich die Kirche nur in zwei Hälften gefpalten, von denen 
die eine das fuhltantielle Brincip wieder in feine Rechte 
aefegt hat, während bie andere die geſchichtliche Er ſcheinungs⸗ 
form fefthält, die fich die Kirche im Laufe des Mittelalters 
gegeben hatte. Der Gegenfat zwifchen Kirche und Welt ift 
daher gewiſſermaßen zugleich ein Gegenſatz innerhalb ber 
Kirche ſelbſt geworden; der Proteſtantismus vertritt ſozu⸗ 
ſagen bie Kirche in der Kirche, der Katholicismus die Welt, 
oder jener die geiltige, dieſer die leibliche Seite der Kirche. 
Dort ift es daher die innere, intellektuelle Welt, mit welcher 
ſich die Kirche zu vermitteln ftrebt, hier die äußere, politifche. 
Beide Seiten ergänzen ſich zwar; es jcheint aber, daß fie 
ſich jede erft einfeitig vollenden ſollen, bevor fie zur Einheit 
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zuſammengehen; noch ſind ſie dualiſtiſch getrennt, die Ent⸗ 
wicklung ſomit noch zu keinem Abſchluß gelangt. Die neuere 
Kirchengeſchichte, welche zunächſt nur von jenem Dualismus 
zu berichten hat, iſt daher nothwendig Fragment, ihr Ende 
biegt in der Zukunft.“ 

Es wird uns Katholifen wenigftens noch zugeitanden, 
daß wir der Leib der Kirche find. Ein Leib find wir, der 
nach dem erfüllenden Geiſte verlangt, aber da wir biefen uns 
fehlenden Geift in dem Proteftantismus nicht finden können, 
zunächſt noch geiftlos; ber Proteftantismus aber, bie Geift- 
Kirche, iſt allzu geiftig und verlangt nach einem Leibe, um 
in der Welt jich Außern und in ihr wirken zu Tünnen. Da 
berfelbe aber die katholiſche Kirche nicht als feinen Leib ans 
erfennt, jo fehlt es ibm vorerft an ber rechten Keiblichkeit, 
d. h. Wirkſamkeit in der Welt. Leib und Geijt laufen ſeit 
350 Jahren ſo nebeneinander ber, fie juchen fich mit Noth⸗ 
wendigkeit und fliehen ſich in Wirklichkeit. Sonft ift bas 
Wirkliche auch nothwendig, hier ift das an ſich Nothwendige 
nicht einmal wirklich; und bei fo deiperatem Mikverhältnifie 
bleibt nichts anderes übrig, als auf eine beflere Zufunft zu 
warten, bis der jeit Jahrhunderten herumgeiftende Broteftans 
tismus in ber katholiſchen Kirche feinen Leib, letztere aber 
in jenem jeinen Spiritus rector anerfannt haben wird. So: 
tbaner Leib und Geift werben jedenfalls noch viele Con⸗ 
cejlionen machen und viele rauhen Eden fich abjchleifen Lafien . 
müſſen, bis es in Zukunft zu ber gewünjchten Vereinigung 
fommt. Genug. Immerhin ift anzuerkennen, daß Herr Haile 
ber Kirche ein relatives Necht aud im Zukunft fortzubeftehen 
zuerfennt.. 

Der Herausgeber biejes Werkes, welcher unjeres Wiflens 
fein Kicchenhiltoriter vom Sache iſt — bis jegt hat er fich 
als altteftamentlicher Ereget bekannt gemacht — hatte bie 
Literatur beizufügen, eine Aufgabe bie er nicht ohne Glüd 
gelöst Hat. Er hat auch ein Regifter über Perfonen und 
Sachen beigefügt (III. 277 — 324), eigentlich „angefertigt“ 


Kirgengefegichtliches: Haſſe. 797 
von dem Theologie-Stubirenden Friedrich Zucker in Erlangen; 
das ausführlicher ift als andere Regijter, aber immerhin ven 
‚Stubenten” durchblicken läßt. Eines aber bat der Heraus⸗ 
geber nicht thun Tönnen over wollen, er hat bie Kirchenges 
ſchichte R. Haſſe's nicht His zur Gegenwart fortgeführt, welche 
m Großen und Ganzen nur bie fogenannte erite Periode 
ber neuern Zeit (von 1517 — 1648) umfaßt, und nur bei 
einzelnen Punkten noch das 18., fajt nirgends das 19. Jahre 
hundert berührt. Hierüber jagt Hr. Köhler in der Vorrede: 
der dritte Theil umfaßt die Kirchengeſchichte von der Refors 
mation an, jedoch mit Ausſchluß ter Gejchichte der Auf⸗ 
Härung. Weber dieſe Gefchichte hielt Haſſe geſonderte Vor: 
lejungen (in wöchentlich vier Stunden), aber nicht nur Liegen 
dieſe Berlefungen nicht‘ jo vollendet vor, daß fie nach einer 
aur leiten Veberarbeitung ber Deffentlichkeit übergeben wer⸗ 
den könnten, fontern es bildet auch die Aufflärung, welche 
im leiten Grunde Anzweiflung des hijtoriichen Chriſtenthums 
jeldft als der abjoluten Religion ift, nah Haſſe's Anſchau⸗ 
ung fein innerlich berechtigtes organiiches Glied in der Ents 
wicklung der hrijtliden Kirche. — Auch die Vorlefungen 
Haſſe's über proteſtantiſche Miſſionsgeſchichte jeien nicht 
vollendet genug, um ſich zur Einarbeitung in die Kirchens 
Geſchichte zu eignen. 

Dieb ift an fich zu bedauern. Denn fo tonnte oder kann 
vorliegenves Handbuch, das ſonſt fo viele vortreffliche Eigen» 
Ichaften hat, neben den Werken von K. Haje und Gueride 
fih nur ſchwer halten, veipeftive wird e8 ſich den Stubirenden 
der proteftantiichen Theologie wegen dieſer Lücke von fait 200 
Jahren weniger empfehlen. Dazu kommt, daß die theologifche 
Richtung, welche ber verftorbene Haſſe einhielt, im Ganzen 
bei den Proteftanten nicht populär ift. 
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IV. 3. 9. Kurg®). 


Der Brofeflor der Theologie J. H. Kurk in Dorpat hat 
eine Anzahl allgemeiner kirchengeſchichtlicher Werke erjcheinen 
laſſen, unter andern ein Handbuch ver allgemeinen Kirchen- 
Sefchichte in zwei Bänten, Mitau 1853 — 56, zweite Aus- 
gabe 1858, welches nur bis zum Ende des 9. Jahrhunderts 
reicht, und nicht fortgejeßt wurde. Dagegen hat jein Abriß 
ver Kirchengeichichte im 3. 1863 fchon die fünfte, fein Lehr⸗ 
buch der Kirchengefchichte in demjelben Jahre gleichfalls bie 
fünfte Auflage erlebt. 

Der Verfaſſer ftrebt Objektivität ber Darftellung und 
Vollſtändigkeit des hiſtoriſchen Materiales an. Er behandelt 
bie verſchiedenen Zweige der Kirchengejchichte überall bis zur 
nächſten Gegenwart, ift leidlich unparteiifch ; feine Darftellung 
einfach und fließend zugleih. Im Ganzen wird man fagen 
könmen, daß er fremde Forjchungen gut zu verwerthen und zu 
verarbeiten verfteht, weniger aber felbitftändige Forſchungen 
gemacht hat. 

Unrichtiges und Ungerechtes im Einzelnen finden wir 
bier, wie in allen andern ähnlichen Werken, in Menge. Bon 
ber Synode von Trient fagt Hr. Kurk, daß die päpftlichen 
Legaten unbejchränft dominirten, und e8 fei ein öffentliches 
Geheimniß gewejen, daß ver heil. Geiſt im Felleiſen von 
Rom nach Trient am. Letzteres halten wir hier für eine 
mehr als ungeziemende Redeweiſe, erjteres ift fomweit wahr, 
als die päpftlichen Legaten auf jeder andern Synode präfls 
birten und dominirten. Der Papſt beruft und leitet die all 
gemeinen Synoben, und fteht fo gut unter ber Leitung des 
heil. Geiftes wie die Mitgliever der Synoden. Letztere find 
im heil. Geifte verfammelt, aber der Papſt ijt und bleibt ihr 
Haupt, ob er perjönlich oder durch Legaten fie leitet. 


*) Job. Heinrich Kurs, Lehrbuch der Kirchengeſchichte für Studirente. 
Vierte Ausg. Mitau und Leipzig 1860. 5. Aufl. 1863, pag. 780° 
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Der Berfafler jagt ferner, daß die Mitglieder der St 
nede mehr als zu zwei Drittheilen Italiener waren. Aber 
einmal machte bie Lage von Trient den Italienern die Reife 
dahin am leichteiten. Sodann gibt e8 nicht nur in Stalien 
unvergleählih mehr Bilchöfe als in jedem andern Lande, 
ſondern bie italienijchen Bijchöfe bilveten damals ber Zahl 
nah überhaupt die größere Hälfte der Biſchöfe ver katholi⸗ 
hen Kirche. Die deutſchen und franzöjiihen Bijchöfe waren 
vielfach durch tie Innern Wirren verhindert zu erjcheinen, die 
Bisthümer waren entweder nicht bejegt ober ben Broteftanten 
zum Maube geworben. Dean kann es bevauern, daß in 
Italien die Bisthümer jo Klein, demgemäß die Zahl ber Bis 
ſchöfe jo groß iſt; aber bei jeber allgemeinen Synode wird 
vie Zahl ber italienifchen Biichöfe überwiegen, weil fie die 
zablreichiten find. Auch heute noch ift es jo. Neapel und 
Sicilien allein haben an vierzig Bilchöfe mehr als das große 
Frankreich, oder fat fo viele Bilchöfe als Frankreich und 
Spanien zuſammen. 

Aber auch bei allgemeinen Synoben entjcheidet, von dem 
höhern Wirten des heil. Geiftes abgeſehen, nicht die größere 
Zahl, ſondern die größere Geijtesfraft. Diejenige Nation 
alſo wirb die Mehrheit auf ihrer Seite haben, welche die 
tüchtigften Theologen, jeien es Bilchöfe oder Prieſter vie 
iprech= aber nicht ſtimmberechtigt jind, auf die Synode jenbet. 
Zu Trient aber dürften tie fpanifchen Theologen hinter denen 
feiner andern Nation zurücgejtanden jeyn. Die Trage von 
ver Refidenzpflicht der Bilchöfe, ob dieſelbe nämlich göttlichen 
Rechtes fei, bildete den Gegenſtand eines langen Streites 
zwilhen ben Spanien und Stalienern. Die Anjicht ber 
iegtern gab den Ausichlag, die Frage zu verneinen, und ba 
bie Frage zu jeber Zeit wieder erhoben werben kann, fo 
dirfte fie auch zu jeder Seit ebenjo entjchieden werden. Bor 
und mach der Synode von Trient find die tüchtigften italie⸗ 
niſchen Bifchöfe als Nuntien in andere Länder gejenbet wor⸗ 
ven, und es wäre kaum gerecht, dem römischen Stuhle dar⸗ 
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über Vorwürfe machen zu wollen. Die Zahl der alſo ab— 
weſenden Biſchöfe war nie allzu groß. — Unter einem an⸗ 
dern Geſichtspunkte waren die Spanier in ihrem Rechte, und 
die Zeit nach der Synode von Trient hat ihnen Recht ge 
geben, Es iſt unfirchlich, zugleich mehrere Bisthümer zu 
haben; ift der Bifchof vermöge göttlichen Rechtes zur Reſidenz 
verpflichtet, jo kann er nicht zugleich ver rechtmäßige Hirte 
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mehrerer Bisthümer ſeyn. In Deutſchland wurde die Un⸗ 


ſitte erſt mit dem römiſch-deutſchen Reiche begraben. In 


Frankreich und Spanien kam fie im 18. Jahrhundert nur 


noch ſporadiſch vor; noch im 19. Jahrhundert war ber Cats , 
dimal Bourbon von Tolebo eine Zeit lang zugleich Erzbiſchof 


von Toledo und Sevilla. In Frankreich aber beitand bis 


zur Revolution eine andere Unfitte, daß jeder Biſchof im 
Durchſchnitte vier Abteien hatte, d. h. die Einfünfte bers 
felben bezog, ein Mißbrauch über welchen Graf Montalems 
bert in jeiner ſchönen Einleitung zu den „Mönchen des 
Abendlandes“ zürnende, anbererjeitS aber zu harte Worte 
fallen Täpt. 
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Eine Erſcheinung tritt in der Kirchengefchichte des Herr ' 


Kurk hervor, welche faft eine Eigenthümlichkeit der neuern 


Kirchengefchichten geworben ift, daß nämlich die Behandlung . 
der neuern und neueſten Kirchengejchichte, einen verhältnis 
mäßig viel größern Raum in Anſpruch nimmt, als bie der 
ältern und mittlern Zeit. Noch vor einem Menjchenalter 


war es nicht jo; damals Fam bie neuefte Zeit in Ähnlichen 
Werfen faſt gar nicht vor, heute ift bieß ganz anders ges 
worden, wie bie Eirchengejchichtlihen Werke von Ritter und 
Alzog auf Fatholiicher, von Hafe, Gueride, Kurk, Niebner 
u. a. auf proteflantifcher Seite zeigen. In der neueiten Zeit 
wird die Kirchengejchichte ſozuſagen breiter. Jedes einzelne 
Land verlangt für fich eine befonvere Behandlung und Rück⸗ 
fihtnahme. In der alten Zeit ijt ihr Gebiet faft ganz auf 
das römische Reich beichräntt. Im Mittelalter nehmen bie 
Paͤpſte und die Kaiſer, ſodann Frankreich und Stalien das 
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Intereſſe für fih in Anſpruch. In der neuern Zeit Tommt 
jedes Land wenigftend zweimal zur Behandlung: bei ver 
Darftellung der Neformation, von welcher fein Land, auch 
Italien und Spanien nicht, unberührt geblieben ift, und bei 
ver Darftellung der neueiten Zeit, in welcher namentlich auch 
bie Miſſionen und die theologijche Literatur einen größern 
Aufihwung genommen haben. 

Hr. Kurk gehört noch zu der großen Zahl derer melde 
ed als erſten Grundſatz der Moral der Sejuiten bezeichnen, 
der Zweck heilige tie Mittel. Er jchiebt ferner dem ganzen 
Drven die Xehre von der Erlaubtheit des Tyrannenmordes 
in die Schuhe. Natürlich ift er — den Beweis ſchuldig ger 
blieben. 

Hieran ſchließen wir noch zwei Bemerkungen allgemeiner 
Art. Im Hinblicke auf die großen Verluſte, welche die ka⸗ 
tholiſche Kirche in Europa durch den Abfall ganzer Laͤnder 
und Völker erlitt, ſagt man gewöhnlich, Gott habe fie da⸗ 
durch getröftet und gleichfam entjchärigt, daß er neue annoch 
ungläubige Völker im ferniten Ojten und Welten ihr zu⸗ 
führte. Das Chrijtentyum wurde in Indien, China und 
Japan, ſodann in Süd: und Mittel-Amerika mit Erfolg vers 
fündigt. Während in den Ländern des Oſtens gleichjam nur 
die Vorläufer, die Erjtlinge dreier großen Nationen gläubig 
zeworden, „trotem daß das Evangelium daſelbſt fchon drei 
Jahrhunderte verfündigt wird, wurten bie Linder bes äußer- 
Den Weſtens zum größten Theile chriftianijirt. Der Cardinal 
Bileman hat eines jeiner früheiten Werke über die „Uns 
frmchtbarkeit der proteftantiihen Miſſionen“ gejchrieben. Auf 
Viefem Pfade ift ihm mit größerer Ausführlichteit fein Lands⸗ 
wann Marfhall gefolgt, deſſen Miflionsgejchichte in drei 
Bänden befonders diefen Nachweis liefert. — Wer heute 
wifien will, wo die wahre Kirche zu finden fei, der betrachte 
zit bloß die Unfruchtbarkeit der proteftantiichen und bie 
Iruchtbarkeit der Tatholiichen Miſſionen, denn letztere läßt 
aamentlich im Dften heute noch auf fich warten; ſondern 
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auch die gegenjeitigen Leiftungen und Arbeiten der Glaus 
bensboten. Die tapferiten Söhne und Töchter der ftreitenden 
Kirche ftehen zu Tauſenden auf den äußeriten, den gefähr 
lichſten Poften der ftreitenden Kirche. Sie haben mit ber 
Welt ganz und für immer gebrochen. Mühen, Entbehrungen, 
Gefahren und Leiden find die unzertrennlichen Gefährten 
ihres freiwillig übernommenen Berufes. Niemals find biefe 
Streiter Ehrijti ausgejtorben. Sie find ein unfterbliches 
Beichleht, und unermüdlich fchlagen fie die Schlachten des 
Herrn. In dem alten Europa werben fie nicht beachtet, aber 
ber Himmel blidt auf jie nieder, und wird jie frönen und 
belohnen. 

Während aljo bei dem furdhtbaren Abfalle in Europa 
jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts der Herr der Kirche 
neue Voͤlker oder die Auserwählten neuer Völker der Kirche 
zuführte, gab er ihr in Europa jelbit einen andern Troſt. 
Den Abfall von der Kirche nennt man die Reformation; 
eine Verbeſſerung aber war fie nit. Die wahre Reforma- 
tion fand innerhalb der Kirche ſelbſt ſtatt, vielleicht nicht 
wegen, ganz gewiß nicht durch, aber gewiß in Folge ber jos 
genannten Reformation. Diefe wahre Reformation vollzog 


| 


fich aber zuerjt in den beiden Ländern, welche von der ſo⸗— 


genannten Reformation am wenigſten berührt wurden, im 


Stalien nämlid) und in Spanien. In biefen beiven Ländern 


fällt der Aufſchwung des ſich erneuernden chriftlihen Glaw 


bens und Lebens noch vor die Synode von Trient, und tritt 


in beiden Ländern namentlih in den großen Heiligen ber 


zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hervor. In Fraukreich 


verhinderten die wilden Hugenotten= Kriege die katholiſche 


Reformation wohl um zwei Menjchenalter. Sie fällt hier 
und in Polen, theilweije auch in Ungarn in das 17. Jahr⸗ 


hundert. In Deutſchland verhinderte jie der 30jährige Krieg, 
auf welchen die lange Ermattung und Erſchoͤpfung, fodann 


das armjelige 18. Jahrhundert folgte. Wie der Einzelne im 


Todesgefahr und im der Sorge für fein eigenes Leben fig ' 


Skizzen aus Berlin. 803 


ur jittlichen Erneuerung nicht erſchwingen kann, fo gibt es 
auch im Mitte der innern Unruhen und Kämpfe keine geijtige 
Regeneration der Völker; Frankreich konnte zur Seit ber 
wilden Hugenotten= Kriege ſich nicht jammeln und erheben. 
Aber jedes ganz oder zum Theil katholiſch gebliebene Bolt 
bat jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts irgend eine geiitige 
Erneuerung erlebt. 


Lil. 


Aus dem Berliner Bollparlament. 


I. 
10. Mai 1868. 

Aller Anfang tft ſchwer und nicht am wenigjten jchwer 
iM der Anfang eines Berichts über das "eben und Treiben, 
das ſich an den Begriff eines „deutfchen Zollparlaments“ in 
ver preußifchen Hauptſtadt nüpft. Hier auf der ungeheuern 
serddeutichen Ebene gehen alle Dinge manlos in die Breite: 
We langgeſtreckten Straßen der Stadt nicht weniger als bie 
Reken der Herren Abgeoroneten, bie Kirchen mie die Rath: 
häufer, die Berhältnijje der Parteien gleich ven Kombinationen 
dner unbeftimmt hin und her wogenven Bolitif. Ich möchte 
fegen: Alles fuche bier Aufihwung und Abſchluß ohne 
meßbare Ausficht des Findens. 

Es ift darum unendlich jchwierig irgend einen hervor⸗ 
fegenden Punkt aufzutreiben, von wo aus fich eine Total 
Uherfiht gewinnen und beziehungsweile ein Bericht ans 
taüpfen läßt. Man kann ji nicht firiren, ſondern man 
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muß immer wieder weiter rüden um zu einem fernern Horis 
zont zu gelangen. Wielleicht gibt es überhaupt keinen Fleck 
auf der ganzen bewohnten Erde, wo weniger Fertigwerdens 
ift als Hier, und e8 gehört ohne Zweifel längere Gewohnheit 
dazu um unter dem Eindrud einer leiblich und geiftig ſchweren 
und drückenden Atmofphäre nicht aus Einer unfäglichen Lange⸗ 
weile in die andere zu verfinten. 

Wer in Berlin nad dem „beutichen Zollparlament“ 
fragt, der wird — vorausgejegt daß er mit feiner Frage auf 
einen Zeitungslejer jtößt, denn das große Publifum jcheint 
ber neuen Snftitution erſtaunlich wenig Aufmerkſamkeit zu 
Schenken — in ein palajtähnliches Gebäude am Gemüjemarft 
gewiefen, und wenn er den Hof deilelben durchſchritten hat, 
fo tritt er in den Sigungsfaal der preußischen Kanımer ein, 
der zum Zweck der größern Verſammlung bergeliehen worden 
ift. Beim erjten Anblick wird man förmlich frappirt von 
dem Ausſehen dieſes Parlamentsjaals. Wären die rohrge⸗ 
flochtenen Site nicht, die Tribünen und die Eſtrade für das 
Bureau, die Redner und die Stenographen: Jedermann würde 
das Lokal für eine mittelmäßig ausgejtattete Reitſchule halten. 
Namentlich erſtreckt jich gegenüber dem Präſidium nach der 
ganzen Länge und Höhe des Saales eine flache und feniters 
loſe Wand, welche füglich als unübertrefflihes Symbol lang⸗ 
weiliger Dede gelten Tönnte. 

Freilich ift der Saalbau auch ein bloßes Provijorium. 
Aber der proviſoriſche Aufenthalt dauert ſchon feit zwanzig 


Jahren. Als die Geſchicke Preußens einer conftitutionellen . 
Berfafjung anvertraut wurden, da hat man biejen Siyungee - 


Saal als eilfertigen Nothbau für die Kammer der Abgeord⸗ 
neten hergejtellt, und vielleicht befteht bis jegt die inftinktive 
Meinung, daß das Lokal im Vergleich zu den conjtitutionellen 
Leiftungen und Erfolgen der darin Berjammelten immerhin 
gut genug ſei. In der That find ja auch die Geſchicke 
Preupens nicht in dieſem Haufe, jondern auf den böhmifchen 
Schlachtfeldern und gegen ben flürmifchen Willen der im 
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dem Haufe tagenden Mehrheit entjchieven worden, und aller 
Bahricheinlichfeit nach werden fie jich auch ferner nicht an⸗ 
bers entſcheiden. Ein jtarkes Gefühl daven fcheint allen- 
halben zu exiſtiren. Man muß nur einmal bie ftattliche 
Gertalt des Grafen Bismard fehen, wenn er bejuchsweife 
im Saale erfcheint und wenn fie ihn von allen Seiten ums 
ſchwärmen wie die Mücen im dunteln Raum das aufgehende 
Liht. Ganz richtig, denn wenn etwas im öffentlichen Leben 
Preußens definitiv ift, dann ift es der Sieg dieſes Mannes, 
alles Andere ijt proviſoriſch. 

Wohl dem nun, der die hohe Verfammlung in ber Leip⸗ 
ziger Straße in einem Moment betrachten fann, wo ein bes 
fonders intereflanter Redner auf der Tribüne jteht. Solcher 
sie Aufmerkjamkeit fejlelnden Erjcheinungen dürften aber 
nicht allzu viele vorhanden jeyn. In gewöhnlichen Zeiten 
geht es im Hauſe von Anfang bis Ende zu wie in einer 
Judenſchule. Der Beobachter müßte aus dem nordameris 
taniichen Congreß und nicht aus den ernit und würdig ges 
baltenen Vertretungen jenjeit3 des Mains herkommen, um 
dieſes preußiſch parlamentariiche Weſen nicht hHöchit auffallend 
zu finden. Dean jteht und gebt, man Ichwäßt und lacht, 
ein bumpfes Gemurmel wie Meeresbrandung liegt fait per 
manent über der Verſammlung; die Einen fiten ſchmauſend 
| m der Reftauration, die Anderen leſend, jchreibend, rauchend 
in den anftoßenden Abtheilungs- Zimmern. Man kann brei 
Jahre und länger in einer ſüddeutſchen Kammer figen ohne 
je vie Glocke des Präfidenten gehört zu haben; bier ſchafft 
du Läutapparat deilen ji) feine Kuh auf der Alp ale 
Schelle zu Ihämen brauchte, durch feinen periodiſch wieber- 
Ichrenden Klang immer nur auf Momente einige Ruhe. So 
fommt es, dag ein waderer Landsmann jünyjt bei Tiſch 
ſenfzend äußern konnte: „ch bin begierig in der Kreuzzeitung 
morgen den Bericht über die heutige Sigung zu leſen; denn 
ich habe von den Verhandlungen rein nichts verjtanden.” 
| Ein Hauptgrund dieſes auf geringen Ernſt deutenden 
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Benehmens Liegt ohne Zweifel in dem maßlofen Weberwiege 
des Fraktions-⸗Weſens, welches vielleicht nirgends fo ausg 
bildet ift wie in den verjchievenen Repräſentativ-Körpern 
Berlin. Nicht nur in der einzelmen Fraktion für jich fü 
dern auch zwiſchen den Fraktionen unter jich pflegen a 
Befchlüffe und Abjtimmungen vorher abgefartet und aus 
macht zu werden. Was dann noch in die öffentliche 
fammlung kommt, ijt wenig mehr als bloßes Nachipiel w 
Schauturnier. Wer daher feiner „Traktion“ angehört, I 
hat eine verlorene Stimme, und umgekehrt künnte einer 
Haufe den Mund nie öffnen und doch durch feine Stell 
in dem Club ein jehr gewichtiger Dann ſeyn. Das gi 
jo weit, daß bie verfchievenen Fraktionen wieder einen eigen 
Club ihrer Vorjtände haben, eine Art von „Senioren-Convei 
durch welchen die Sachen in letzter Inſtanz präparirt m 
arrangirt werden. Wenn es wahr wäre, daß das Clubweſt 
früher ober fpäter der Tod des parlamentarifchen Weed 
ſeyn werbe, dann ftünde dem Eonftitutionalismus in Preuß 
feine große Zukunft mehr bevor. ” 
MWollten nun die oppofitionellen Mitglieder aus SM 

Deutihland ihrer aparten Stellung irgendwie wirkfamd 
Einfluß verfhaffen, fo mußten fie gleichfalls eine Frakti 
bilden. Und dieß haben ſie gethan. Wir erlauben uns 
rade bei dieſer Bereinigung den Anfang unſerer Skizzen | 
machen. Denn wir müflen natürlich über uns felbft zu 
und am beften unterrichtet feyn; überdieß ftellt vie „SM 
deutſche Fraktion” auch objektiv betrachtet eines der 
zeichnendſten und wunberbarjten Produkte unferer politiſ 
Gegenwart dar. Es mußten ungeheuerliche Ereigniffe 
treten um eine Vereinigung ſolcher Elemente zujammenze 
ſchweißen; Graf Bismard aber als ver ftarfe Schmied Wit 
land auf den deutfchen Ambos hat auch das noch ferti 
gebracht. Inſoferne ift er der eigentliche Patron der Süt 
deutſchen Fraktion. 

Wie mander von den Männern aus Sübbentfchlan 
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am 28. April als geladene Gälte an der Tafel bes 
nige von Preußen jagen, mag fih im Stillen gefragt 
ben: „wer hätte vor zwei Jahren das gedacht“7? Die 
nlabung war eine Höflichkeit der preußifchen Majeftäten 
d Arges war dabei ficherlich nicht beabjichtigt. Als aber 
den glänzenden Sälen bes königlichen Schloffes die mehr 
ch ſchimmernde Geſellſchaft fich gegemüberitand, rechts alles 
is unter bie preußiiche Krone gehört, links die Abgeorb- 
ten aus Süddeutſchland, ftrahlente und jtroßende Uni⸗ 
men und Hoftrachten hüben und drüben, wenn aud auf 
jterer Seite ein tieferer Hintergrund von ſchwarzen Frä⸗ 
a; und als dann bie fürdeutichen Gejandten am Berliner 
F die Deputirten ihrer Vaterländer einzeln den die Runde 
chenden Majejtäten vorjtellten: va iſt uns unwillkürlich der 
Sanfe an die Triumphe der römischen Imperatoren über 
: befiegten Voͤlkerſchaften durch den Kopf gefahren. 

Sm der That: ohne Sadowa hätten fich alle diefe Uni⸗ 
men nie und nimmer im Berliner Schloſſe vereinigt; die 
Inigin von Preußen hätte nie und nimmer bie ſchwere 
sfgabe gehabt jedem Einzelnen von einigen Duzend fübs 
atſcher Vertreter etwas Verbindliches zu jagen oder wenig: 
ns einen hulvreihen Bli zu ſpenden; nie und nimmer 
tte die preußiſche Hauptſtadt ein deutſches Parlament in 
en Mauern gejehen, nicht einmal ein Zollparlament. Das 
les hat Sadowa gethan. Wenn daher mehrere demofratis 
en Mitglieder aus Württemberg und Baden die königliche 
aladung ablehnten und durch ihre Abweſenheit glänzten, 
war gewiß weniger die ihnen zugejchriebene republitanifche 
iſchauung darın Schuld; denn fie hätten fich ficherlich 
cht geweigert an der Tafel eines beutjchen Kaifers zu 
rantfurt am Main zu erjcheinen. Es war vielmehr bie 
cinnerung, daß das koͤnigliche Feſtmahl des 28. April von 
adowa heritammte. 

Und die Thatjache von Sadowa mit ihren Folgen tft 
ich das einzige Band welches die „Sübveutiche Fraktion” 
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zufammenhäft; fie ift ihr einziges Programm, aljv ein negas 
tives. Ein pojitives Programm hat die Fraktion nicht, es 
iſt ihre nicht nur durch ihre Zuſammenſetzung jondern zum 
Glück auch durch die Umſtände verboten. Nichtsveftoweniger 
ift auch jenes negative Programmı ein jehr feites Band. Es 
umſchlingt drei innerlich grundverjchiedene Richtungen, dabei 
noch ganz abgejehen von den confejjionellen Unterjchieven. 
Die Gegner bezeichnen dieje drei Elemente der Fraktion als 
„Partikulariſten“, „Ultramontane” und „Demokraten“. 
Bertreter der leßteren Richtung hat insbeſondere Würt⸗ 
temberg geliefert, wenn auch daneben ein paar ſtreng con⸗ 
fervative Repräfentanten. Auch die Männer der württem⸗ 
bergifhen und badiſchen „Volkspartei“, wie jie ſich felber 
benennen, zerfallen indeß wieder in zwei wejentlich verjchies 
dene Nuancen, indem ein Theil derjelben auf dem Boden 
entſchieden katholiſcher Anſchauung fteht, aljo zugleich demo: 
kratiſch und „klerikal“ ift, woraus jich die verhältnigmäßig 
neue Species der „ultramontanen Demokraten” ergibt. In 
Bayern it diefe interejjante Miſchung vorderhanb noch wenig 
befannt. In Württemberg iſt fie namentlih durch Probſt 
aus Stuttgart vertreten, in Baden durch die beiden jugend» 
Träftigen, an Leib und Seele ferngejunden Parlamentss 
Mitglieder Kaufmann Lindau und Dr. Biffing. Offenbar 
bat dieſe Richtung überhaupt unter den jüngern Männern 
eine große Zukunft, und durch das gegenwärtige Zuſammen- 
treffen in Berlin wird das Wachsthum berfelben namhaft 
gekräftigt und bejchleunigt werden, auch neues Terrain ges . 
winnen in der Richtung von Weiten nach Often. Sollte 
man dann auf den hohen Seſſeln in Süddeutſchland nod 
die Capacität bejigen über eine ſolche Erſcheinung fich zu 
wundern oder gar zu jcandalifiven, jo möge man doch ja nicht 
vergejjen die Schuld daran gleich fich felber zuzufchreiben. 
Die meilten ariftofratifchen Elemente hat Bayern in die 
Traktion gejendet. An ihrer Spige glänzen die Freiherrn 
von Thüngen und von Zu⸗Rhein als Edelleute im beften 
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Einne des Worts. Ahnen zur Seite gehört der württems« 
bergiiche Minijter a. D. Herr von Neurath zum confer: 
vativen Kern der Bereinigung, eine vornehme aber herzge⸗ 
winnende Erjcheinung der wie ein Denkmal der guten alten 
zeit, mit dem jchlichten weißen Haar unter den wogenben 
Kräften der Gegenwart jtebt. Gewohnt mit tapferm Muth 
in biefen Wogen jich zu tummeln evjcheint auf den eriten 
Blick ver badische Kreiherr von Stoßgingen. Neben ihm 
treten, nicht abelig von Geburt aber von Haltung, zwei bild⸗ 
ihöne Männer von mittlern Lebensjahren hervor, Herr 
Dahmen aus Karlsruhe und der gelehrte Oberappellrath 
Dr. Roßhirt aus Mannheim. An die Auperjte Rechte ver 
graftion reiht ſich dann die Anzahl mehr oder minder be- 
tannter Stimm⸗ und Federführer der jogenannten ultramons 
tanen Partei aus Bayern. Auch eine altliberal angeflogene 
Schattirung, als deren Vorgeher vielleicht Staatsrath von 
Reumaner anzufehen wäre, it aus Bayern, in den Verein 
selommen, wie denn überhaupt die Vertreter diefes Landes 
me bunte Mufterfarte bilden, zum Beweis daß in Bayern 
der politiiche Moft noch am wenigſten ausgegohren und jich 
getlaͤrt hat, viel weniger als im deutichen Südweſten. In 
Gemeinschaft mit allen dieſen Elementen fiben nun nicht bloß 
ne Gelebritäten der weiland großdeutſchen Demokratie — 
Berig Mohl und Dr. Tafel nicht zu vergeſſen — in 
tanlicher Berathung beijammen, ſondern noch mehr! 

Es verjteht fi) nämlih von ſelbſt, day die Fraktion 
ds foldye nur aus Vertretern der fündeutjchen Staaten be- 


Mt, welche mit dem norbbeutichen Bunde noch nicht behaftet 


fr. Uber jie hat auch „Säfte“, vie eben aus dieſem Kreife 
krlommen und mehr oder minder gern yejehen find. Die 
äne Liefer Gäſte ſchließen fich zur Linken, die andern zur 
Rechten an. Lebtere find Preußen aus den früher oder jüngit 
annerirten Provinzen; fie bilden am norddeutſchen Neichstag 
wit einigen gemäßigt liberalen ‘Berjönlichkeiten aus Altpreußen 
md aus Sachjen die leider nur jchwache Fraktion der „Bun 
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desſtaatlichen“. Zwiſchen ihnen, namentlich den Herren von 
Mallindrodt, Reichen ſperger und Windthorft einer 
feits, und den Mitgliedern der Sübeutfchen Fraktion andererfets 
hat ſich bald ein ſehr freundſchaftliches Verhaͤltniß herausgebildet 
Insbeſondere wird bie ſokratiſche Erſcheinung des Hannover 
ſchen Minifters außer Dienſt den Eollegen aus Suddeutſch⸗ 
fand unvergeßlich bleiben.” Er hat ſich als den eigentlichen 
Inſtruktor der Fraktion auf dem ihr fremden Berliner Boden 
bewährt, vor Allem als der verfäfiige Führer auf den Jtr⸗ 
und Schleichwegen des parfamentarifchen Parteiwejens ſowie 
durch die Fuchsfallen und Fallgruben der proviſoriſchen Ge 
ſchaftsordnung des norddeutſchen Reichstages. 

Sonderbarer Weiſe ſtehen die eben genannten Hofpitanten 
ſammtlich im Geruche des „Ultramontaniemus”, da fie aller- 
dings eifrige Anhänger der katholiſchen Kirche und als folde 
überall befannt find. Aber auch „Gäſte“ ganz anderer Art 
bewegten jich in dem Kreije der Fraktion. Sie felber nennen 
fih Vertreter der Sächſiſchen „Volkspartei“; renommirter 
find fie unter dem Namen jener Social Demokraten welche 
ſich aus perſönlichen Gründen von dem Allgemeinen Arbeiter: 
Verein des Herrn Dr. Schweizer getrennt haben und tie 
Umgeitaltung der Geſellſchaft nach der Lehre Laſſalle's unter 
eigener Führung verfolgen. Während die Leiter jenes Ver: 
eins entſchieden unitariiche Tendenzen verfolgen, jind dieſe 
ſächſiſchen Social: Demokraten zwar nicht Partikularijten 
aber weiland Großdeutſche vom reinjten Wajjer. Sie per: 
herresciren die preußifche Jührung, und von biejem negativen 
Standpunkte aus haben fie eine Stüge an der Fraftion ber 
Süppeutfchen geſucht. Einer oder der andere aus ihnen bat 
regelmäßig ihren Beratungen beigewohnt. Sei es Herr 
Bebel der Drechsler aus Leipzig, oder der Schriftjteller 
Liebtnecht aus Leipzig, oder der Advokat Schraps aus 
Dresten. Nur Herrn Förſterling, den Kupferſchmiedmeiſter 
aus Drespen, habe ich da nie gejehen; er vertritt auch eine 
andere, die fogenannte Hatzfeldiſche Richtung im Laffalleanis: 
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mus. Im Barlament pflegt ſich eine najeriimpfende Stim⸗ 
nung bemerflich zu machen, jobald ein jocial=demofratifcher 
Fuß anf die Tribüne tritt. Aber die gedachten drei Männer 
find vorzüglihe Rednertalente, und fie jind in der Fraktion 
immer loyal, nicht ſelten mit Beifall angehört worben. Aeußer⸗ 
ih ſehen dieſe Herren alle aus wie die theure Zeit, jei es 
daß das innere euer ihres focialen Apoftolats fie verzehrt, 
eder daß fich die Dringlichkeit der räthſelvollen, Magenfrage“ 
an ihrem eigenen Leibe ausprägt. 

Weberblicdt man nun dieſe widerftrebenven Elemente in 
ihrer Langen Reihenfolge, jo follte man meinen fie müßten 
nh unter allen Umſtänden wie Teuer und Waller abſtoßen 
und Lönnten fich jedenfalls nie zu einer „Fraktion“ vereinigen. 
In der That brauchte auch nur einmal eine Frage der innern 
Bolitit in vielen Verein hineinzufallen, jo würde die Fraktion 
nothwendig in Atome zeriprengt in die Luft fliegen. Aber 
ſolch eine Frage Tann eben der Natur der Zollparlaments- 
Sompetenz gemäß nicht auftauchen; in den Fragen ber deut⸗ 
gen Politik aber hat die Fraktion die Feuerprobe bejtanden 
und in heißer Schladht wie Ein Mann Stand gehalten. 

Die Adreßdebatte ift unfraylich durch die oppofitionellen 
Sũddeutſchen jo entjchieven worden, wie es geſchah. Man 
varf nicht vergeflen, dag im Grunde alle andern Parteien des 
Sarlaments mit den Principien der Adreſſe weldhe von Meß 
mr Genoſſen beantragt war, einveritanden jind. Dieß gilt 
möbelondere von den Eonfervativen. Es war nur eine Frage 
we Zweckmaͤßigkeit in den Augen dieſer Fraktionen, ob es 
fügt gleich dem Könige von Preußen gejagt werben folle oder 
u, daß das Zollparlament ſich zum Vollparlament auss 
wachen wmüjje und auswachjen werte. Won der Beftreitung 
ber Competenz des Zollparlaments zu ſolch einem Schritt 
weite auch die preußiſch⸗conſervative Bartei nichts wiilen. 
Das geringjte Schwanten in ver ſüddeutſchen Fraktion hätte 
ver Abreſſe den Erfolg im Parlament gejichert. Als es aber 
zu Jedermanns Kenntniß gelommen war, daß 47 Mitglieber 
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ihrem Beſchluſſe feſthalten wilden, da entſchied ſich nicht nur 
die conſervative ſondern auch die preußiſche Fortjchrittspartei 
gegen die Adreſſe. Jener Beſchluß der Süddeutſchen aber 
ging. dahin, die einfache Tagesordnung zu beantragen, jodanı 
im Fall der Nichtannahme derſelben einen energiſchen, auch 
von den zwei württembergifchen Miniftern mit unterzeichneten 
Protejt wegen Competenz⸗ Ueberſchreitung zu überreichen und 
in corpore den Sitzungsſaal zu verlaſſen 

68 war mertwürdig zu ſehen, wie die national⸗ liberale 
Partei, durch die Gewißheit einer ſolchen Gegendemonftration 
über Nacht aus der Rolle; des. Angreifers in die Defenfive 
ſich gedrängt fühlte. In ſichtlich befangener Stimmung trug 
Herr von Bennigſen ſein Meferat vor. Daſſelbe beſtand 
eigentlich in einer Perlenſchnur von tröftlihen Zuficherungen 
und Begütigungen der oppojitionellen Züpdeutjchen. Daß 
es den Antragjtellern ja jelber nit in ven Sinn komme den 
Eintritt der jüreeutjchen Staaten in ven Nordbund „raid“ 
und „in nächjter Zeit ſchon“ zu veranlajjen: jo lautete der 
ewige Refrain. „Schr gnädig“, murmelte mein Nachbar 
in ven Bart, „jie wollen dem Hund nit auf einmal ten 
Schweif abhaden fondern Zul für Zoll“. In der That er 
innerte der Vortrag des berühmten Häuptling der National: 
vereinten jehr lebhaft an die italieniſche Artiſchote des König: 
Ehrenmanns, den man zu Florenz jegt auf den Penſiond— 
und Ausfterbe-Etat fegen will. 

Wenn etwas im Stande wäre den Sieg der Süddeut-⸗ 
ſchen Fraktion bei der großen Affaire zu verdunfeln, jo wäre 
es allerdings die Rede welche Herr Bluntſchli als ausge 
looster Generalredner gegen die Tagesordnung zum Beſten 
gegeben hat. Der badiſche Geheimrath hat ſich in Wahrheit 
um jeine Gegner weſentlich verdient gemacht und der Sache 
jeiner eigenen Partei unerjeglihen Schaden zugefügt. Er 
find nun zwanzig Jabre her, daß Profeſſor Bluntſchli in 
Münden als Rebner bei den von der bayerijch comjerna 
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tiven Partei veranftalteten Bolfsverfammlungen umherzog, 
um mit Geift und glänzender Eloquenz gegen das preußiſch⸗ 
dentſche Kaiſerthum zu agitiren. ALS er jegt die Tribüne 
des BZollparlaments beftieg um für das preußiſch-deutſche 
Kaiſerthum feine Lanze zu brechen, da hat freilich Jevermann 
von dem venommirten Staatsrechts:Xehrer viel erwartet. 
Aber was er leiftete, war unter aller Kritit. Die ganze 
Eriheinung des Mannes hut jich in den zwanzig Jahren 
auffallend vergröbert, und die geijtige Qualififation vie er 
fih durch feine Rede ausgeſtellt hat, fann man nicht anders 
als plump und trivial über alles Erwarten nennen. Es 
war bei Denen welche ihn früher nelfannt, nur Ein Ere 
faunen über einen jolden Verfall, und ſelbſt jeine Freunde 
und :Barteigenoifen wagten jich nur fchüchtern dann und 
warn mit einem obligaten Bravo hervor. Kin geiltweller 
Brofefior aus Württemberg klagte: Herr Bluntichli habe an 
dieſem 7. Mai den ganzen Stand der deutſchen Profejjoren 
Hamirt. Unter den conjervativen Preußen aber die mit 
böhnifchen Mienen dem anmapenden „Gewäſche“ des Auf: 
dringlings zuhörten, ging ein Gemurmel umber wie von Des 
ginnender Gehirnerweichung. 

Eine vielbejprochene Seite ter Adreßfrage war die Hals 
tung, welche die preußijche Regierung oder, was daſſelbe ijt, 
Graf Bismard dabei einnehmen zu müjjen glaubte Der 
Rinifter kann, wenn er will, nicht nur bei der conjervativen 
Bartei feinen Einfluß geltend machen. Auch tie Fraktion 
er fogenannten SKreiconferpativen, welche hier am fchwerjten 
ns Gewicht fiel, ift für ihn nicht unzugänglich, fie iſt jogar 
ſeine eiyentliche Garde. Er konnte mit leichter Mühe die 
ganze Sache bintertreiben oder kurz abſchneiden. Warum 
hat er es nicht gethan, warum ift er völlig indifferent und 
unihätig geblieben, wie ned) am Vorabend der Verhandlung 
verlautet hit? Warum hat er in der höchjt geſpannten 
Situation, wenn ihm auch die Meinung des ſüddeutſchen 
Boltes gleichgültig ſeyn jollte, nicht wenigſtens dem gereizten 
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Auslande die nußlofe Aufregung zu eriparen alle Mühe auf: 
gewendet? Warum thut er überhaupt, als ob er gar nicht 
wiſſe und jedenfalls jich nicht darum kuͤmmere, was jenjeits 
des Rheines vorgeht? 

Dieje Fragen hat ſich Mancher trüber Ahnungen voll 
in den jüngft verfloffenen Tagen geftellt bei dem Anblic ver 
colofjalen Gejtalt des preußiichen Staatsmannes, wie er 
ftumm und ftarr gleich einer in Erz gegojlenen Jupiterjtatue 
im Angejichte der Berjammlung daſaß. Vielleicht wird die 
Beantwortung durch die nächten vierzehn Tage erleichtert! 


Lil. 
Zur Kunftgefchichte. 


Die Legende vom heiligen Chriftopherus und die Blaftif und 
Malerei. ine Studie über chriſtliche Kunſt von Auguſt 
Sinemus Hannover, C. Meyer 1863. 


Mer e8 nicht aus der Legente wüßte, ber müßte es ans 
der Kunſtgeſchichte erfahren, daß als einer der populärften Heise 
ligen,, alltefannt und verehrt in der Chriftenheit des Orients 
und Occidents, der heilige Ehriftophorus erfcheint. Befondert 
während des ganzen Mittelalter war der treuherzige rieflge 
Ehriftuäträger, der nur dem Höchften dienen wollte, ein Lieb⸗ 
Iingsgegenftand der chriſtlichen Maler und Bildhauer, und nicht 
am wenigften in den ober⸗ und niederdeutfchen Landen. Hierüber 
verbreitet ſich die vorliegende Schrift in einer ziemlich ausführs 
lichen Weiſe. 
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Daß dieje Schrift aus einem öffentlichen Vortrag entſtan⸗ 
den und nachher mit mandherlei Zufägen ausgeſchmückt worden 
if, verraͤth fih durch die etwas unorganiiche Anlage des Etoffes. 
Im Uebrigen bietet fie des Anregenden nicht wenig. Der 
Verfaſſer kennt wohl nicht alle einfchlägige Literatur, doch 
bat er fie in großer Ausdehnung benützt, und die überjichtliche 
Berwertbung derielben gereicht ihm zum Verdienſt. Er bat jich 
in feinen Gegenſtand nicht nur mit maderem Fleiß fondern auch 
mit liebevoller Hingabe verfenkt, wad um fo mehr anzuerfennen 
in, als der norddeutſche Verfailer (er lebt in Lüneburg) Prote» 
Rant if, wie er ausdrüdlich an mehreren Stellen zu verfichen 
sit, Stellen die jedoch nirgends etwas DVerlegendes enthalten. 

Nach einer allgemeinen Einleitung über die ſymboliſche 
Bedeutung des Heiligen wird zuerſt die uralte Legende in bes 
portifchen Faſſung und mittelhochdeutichen Sprache des alten 
Vaſſionals aus dem 13. Jahrhundert (nad der Audgabe von 
Köple) mitgerheilt. Dann führt der Verfaſſer im Einzelnen aus, 
welchen Antheil die Künfte an diefer Xegende und der Verberts 
lichung des volksthümlichen Heiligen genommen haben, deilen 
Bild fo raſch in alten Ländern Verbreitung gefunden. Befannts 
ih flieht der heil. Chriſtophorus in der Zabl der vierzehn 
Kothhelfer, und das gläubige Vertrauen des chrijilichen Volkes 
wer befonderd im Mittelalter fo groß, daß man an jenem Tage 
sicht des jähen Todes fterben oter in eine Todſünde verfallen 
m tönnen vermeinte, an melchem man den heil. Chriſtophorus 
angefehen und um feine Fürſprache bei Gott angerufen habe. 
daher ſtellten ihn unfere Vorfahren in fo rieſigen Verbälte 
Sen dar, auf daß ihn Fein menfchlich Auge überieben könne. 
die zahlreichen Chriitophöbilder an den Eingängen und an den 
Binden der Kirchen und Wohnbäuier waren in der Megel 
wirkliche Rieſenbilder. Nicht nur Kirchen, Klöjter und Eins» 
ſedeleien, auch Wirthöhäufer und Privatwohnungen, Orden, 
deſell ſchaften und Stände wurden nad) ibm benannt und jelnem 
Etuge empfohlen. Es gab eine „Bruberichaft St. Chriſtophels“ 
ie Rain, 1517 geftiftet von Sigmund von Dietrichftein , viels 
kit der älteſte Maͤßigkeitsverein, und nach ihrem Vorgange 
bildete ſich der gleichzeitige „Mitterorden der Mäßigkcit“ unter 
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den Rittern Kärntbend und Steyermarfe. Meber die Münchner 
Erzbruderſchaft St. Ehriftophori im Pürrichlofter und das grofe 
Einſchreibbuch derſelben, im bad auch mehrere bayeriihe Kurs 
fürften ſich einzeichneten, Tieferte der einſig forſchende Benefidet 
Anton Mayer werthvolle Notizen im Oberb. Ardyiv für vaterl. 
Gefchichte Bd. 28, ©. 109 Fi. 

Nachdem der Verfaffer die anfehnliche Meibe der deutſchen 
Städte, wo jene riefigen Chriſtophebildet vorzufinden, dur 
wandert hat, gebt er nım an die eigentlichen KRunftmerfe über 
dieſen Gegenftand, und verfolgt In überfihtlidem Gange die 
vorzüglichiten Darftellungen der Legende durch die Meifter ver 
verfehiedenen Zeiten und Echulen. "Wir begegnen bier ven 
beiten Namen, vor allen van Eyck und DMemling; dann A. | 
Dürer, Hans Burgkmair, Lucas von Leyden Schongauer, Erw 
nach, Rubens. Von Itattenerm Gaddi, Mantegna, Lotto, Tisien, 
Guido Reni. 

Der Verfaffer bat vorzugsweiſe die kunſtgeſchichtliche Seite 
der Chriſtophslegende in Betracht gezogen. Es leuchtet aber in 
die Augen, daß der Gegenftand ebenfo fehr ein literar« und 
culturgeſchichtliches Intereffe darbietet, das einer eingänglicen 
Beurtheilung nicht minder würdig wäre. Wielleicht dient die 
vorliegende Schrift einer katholiſchen Feder zur Anregung, den 
interejjanten Gegenftand einer allfeitigen Erörterung zu unter 
zieben. 


LIV. 


Siftorifche Betrachtungen über nenes und altes 
Berfaflungsleben. 


Zweiter Artifel (Schluß). 


Alle genannten die Nechte und Treiheiten Tyrols um⸗ 
faffennden organiichen Einrichtungen hatten aber ihren Mittel- 
und Einigungspunkt als deren Krone und Vollendung in dem 
Landtage. 

Wie die ganze Verfaſſung, waren aud die Landtage 
nicht ſofort als ein abgefchlofienes Ganzes in das Leben 
getreten. Der Landesherr berief den Landtag wann und wo⸗ 
fin er wollte, nad Bozen, Veran, Innsbruck, Hal u. f. w. 
ſebald irgend ein Bedürfniß dafür vorlag. Ebenſo waren 
siprünglicy keine bejtinnmten Perſonen ausſchließlich dazu 
berechtigt, ſondern der Beſuch des Landtags galt nahezu als 
das Necht eines jeden freien Mannes. Eine beſtimmtere 
Ferm nahm das landſtandiſche Weſen, xrſt unter dem Mit⸗ 
regenten K. Karls V., Erzherzog Ferdinand 1522 an. 

Die Grundlagen der nunmehr eintretenden Nepräfens 
tation bilveten wie bisher: Geijtlichfeit, Adel, Bürger und 
Bauern, nur wurden deren Verhältnifie und Zahl einer ges 
‚wien Ordnung unterworfen. Um der Landtag beziehen zu 
tennen wurde überhaupt erfordert, immatritulitt dv. 9. m 
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das Verzeichniß einer der Corporationen und Familien 
getragen zu jeyn welchen das tyroliſche Indigenat zuft 
Dieß galt von dem Prälatens, Adels-, Bürger: und Bau 
ftand, letztern mit ihren Städten und Gerichten, in glei 
Weiſe. Alle immatrikulirten Mitglieder ver vier Stände 
veten, was man ben „offenen“ Landtag nannte, deſſen Ve 
der Landmarſchall führte. 

Die Einberufung offener Landtage konnte der Ru 
der Sache nah nur jelten und bei ankerorventlichen 
läffen, wie Erbhuldigungen, Befißveränderungen, Landesn 
Bewilligungen neuer Laſten erfolgen. Seit den Tagen 5 
binands I. wurben bie offenen Lanbtage von den Lani 
fürften und noch mehr von ihren Beamten mit fteiger 
Befangenheit betrachtet. Mit um jo größerer Würme E 
der Volksgeiſt in Tyrol an ihnen, und ihre Wiederherſtell 
bildete und bildet feit der Reftauration von 1814 den Geg 
ſtand feines dringenden Verlangens. 

Nichts hatte in der That das Anjehen und die Wk 
ber Stände mehr gehoben als die offenen Landtage. 
1439 Friedrich „mit der leeren Taſche“ mit Hinterlafhı 
eines minderjährigen Erben, Sigmund, ftarb, ſetzten 
Stände mit dem Kaiſer Friedrich IM. als dem äftel 
Agnaten des Kaijerhaufes zu Hall die vormundjchaftlid 
Berhältnifje perjönlich feit. Dieje Beitimmungen wurben ı 
Seiten des Kaifers nicht eingehalten, worauf die Stände 
Meran das Land in eigene Verwaltung nahmen und | 
Bertheidigung ihrer Nechte jogar zu den Waffen griff 
Der Kaijer gab nad und den Herzog frei. Derjelbe € 
mund, ein leichtjinniger Verſchwender, ging jpäter in 
heime Berfaufsunterhandlungen mit dem Herzog von Bayı 
ein; der Landtag trat zu Meran 1487 dagegen auf v 
fette feine unermübliche Thätigkeit zur Rettung der Sell 
ſtändigkeit des Vaterlandes jolange fort, bis Sigmund Ty 
1490 an den Erzherzog, Tpätern Kaiſer Maximilian I, die 
großen Liebling des Dyrober⸗Volkes, abtrat. 


Aphorismen über Defterreich. 819 


Bon da an wurden viele Lanbtage immer feltener. 
Wührend des 18. Jahrhunderts fanden 3. B. nur drei „offene“ 
Kandtage jtatt, wozu bei dem wichtigjten von 1704, nad 
dem mit jo entjeglichen Folgen verbundenen bayeriſchen 
Einfall, nicht weniger als 1500 Gonvotatorien (Einberu- 
fungsjchreiben) erlajlen worden waren. Der letzte Landtag 
trat 1790 zufammen, nachdem die jejephiniichen Neformen 
Tyrol in die äußerſte Aufregung verjeßt hatten *). 

An die Stelle viejer offenen und unbequemen Lanbtage 
hatte nämlich ſchon Ferdinand I. ganz im dem ich mehr 
und mehr entwidelnden Geifte des Jahrhunderts, einen „großen 
Ausſchußcongreß“ geſetzt, deſſen Folge nothwentig die Abs 
ſchwächung des landſtaͤndiſchen corporativen Lebens ſeyn 
mußte. Auch hier führte der Landmarſchall den Vorſitz. 
Ueber dieſem großen Anusſchuß wurde noch ein kleinerer oder 
„engerer“ gebildet, welcher von dem Landeshauptmann präſidirt 
ward, den der große Ausſchuß mittelſt einer Terne vorzugs— 
weiſe in Vorſchlag brachte. Dieſer kleinere Ausſchuß war 
zewiſſermaßen der Rath des Landeshauptmannes und auf 
ihm beruhte die eigentliche landtägliche Thätigkeit, wo es der 
Mitwirkung des größern Auoſchuſſes nicht bedurfte, z. B. zu 
Bewilligung des regelmäßigen Poſtulats und der Ausſchrei⸗ 
bung ter Steuern. Aus dem engern Auoſchuß bildete ſich 
unter Beiziehung von zwei lantesfürftlichen jedoch immatri- 
tulirten Näthen, unter den Namen des Steuercompromiffes, 
ne Finanzcommiſſion. 

Die ganze landſtändiſche Organijation verjüngte ſich 
fodann nody einmal zu der „ſtändiſchen Aktivität”, einer 
perennirenten in Innoͤbruck gleichſam als Kanzlei der Land— 
fände fungirenden Verſammlung, und einer andern zu Bozen 
welche unter dem Borjige des Landhauptmannſchafts-Ver⸗ 
walters nach Bedürfniß periodijch zufammentrat. Der große 


*) 8. Jägers, Verfaſſung ©. 34 ff. 
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Ausſchuß zählte 44 Mitglieder je 11, der kleine 24 je 6, 
das Steuercompromiß je 3 und endlich die Aftivität je ein 
Mitglied aus jedem Stande. 

Meder bei den offenen Landtagen noch bei ten Aus: 
ſchüſſen hatte ein Stand vor dem anderen einen Vorzug: 
die Abftimmung erfolgte, Mann für Mann, abwechslungs- 
weile aus jeden Stande, bis alle Stimmen abgegeben waren. 
Den erſten Stand bildeten die Prälaten: die Bilchöfe von 
Trient und Briren, teren Domkapitel, die Benediftiner: 
Abteien Georgenberg nunmehr Fieht und Marienberg, die 
Auguftiner von Gries und Neuftift, die Eifterzienfer von 
Stams und die Prämonftratenjer von Wiltau, die Aebtiflinen 
der Klarijlinen in Meran und der Benebiktinerinen von 
Sonnenburg waren die Mitglieder der Prälatenbanf ver 
alten Tyroler-Landitinde. Die Adelsbank begriff ſämmtliche 
immatrifulirte Grafen, Freiheren, Ritter und Evelleute in 
ih. Die Städtebank umfaßte alle immatrifulirten, unter 
unmittelbarer Hoheit des Landesfürſten ſtehenden Städte ; 
jene der fürjtbifchöflichen Gebiete hatten feine direkte land— 
ſtändiſche Vertretung, jondern waren durch ihre Herrichaften 
vertreten. Den Bauernſtand bildeten die immatrifulirten 
Gerichte unter der Inndesherrlichen Obrigkeit, während alle 
Anderen auch durd) ihre Herrichaften indirekt vertreten waren. 

Diejen mit jo gropen, die Gejeßgebung, Rechtspflege, 
Berwaltung und Lanbesvertheidigung umfaſſenden Rechten 
ausgerüfteten Landjtinven gegenüber, befand fid was man 
die Landesregierung nannte nach heutigen Begriffen in einem 
ziemlich bejchränkten Wirkungskreiſe. Ihre Thätigkeit er- 
ſtreckte jih zumächit auf die eigenen Cameralherrichaften, den 
Betrieb der reichen Bergwerke, bejonders der Salinen und 
anderer jogenannten Negalien, das oberjte Nichteramt und 
bie Erhaltung des einheitlichen Bandes welches bie verjchies 
denen oft weit auseinandergehenden Intereſſen zu vermitteln 
hatte. Eine beftimmtere Organijation verlieh ſchon Kaijer 
Maximilian I. feiner Landesverwaltung, indem er bie zwei 
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ſegenannten „Weſen“, Regiment und Kammer, nebſt Bud: 
haltung und Regijtratur errichtete und fie dem Yandeshaupt- 
mann, jpäter einem Gouverneur unterorbnete *). 

Leber organijirte Körper hat aber einen natürlichen 
Hany den Kreis feiner Wirkſamkeit weiter auszubehnen. So⸗ 
bald der Zug der Zeit jolches Streben zu Gunſten einer be: 
fimmten Behörde unterjtügt, jo kann ihr das Webergewicht 
nicht Teicht fehlen. Daher Fam es auch, daß der bureaufra- 
tiiche alle Staaten epidemiſch ergreifende Geijt fich auch in 
Tyrol, gegen die hiſtoriſchen Volksrechte und Freiheiten er: 
heben mußte, nur bier auf zähern Widerſtand als ander: 
wärts ſtieß. So lange Tyrol von einheimifchen Fürſten 
theils regiert theils verwaltet wurde, glich die perfünliche 
Dazwilhenfunft ver Regenten manches Zerwürfniß aus. 
Dieß war 3. B. unter ber Erzherzogin Claudia von Medicis 
ber Kal, der Wittwe Leopolds V., frühern Bijchofes von 
Straßburg und Paſſau, der um Diipens nachgeſucht und fich 
vermählt hatte, nachdem alle Erzherzoge bis auf den fpätern 
Kaifer Ferdinand II. feinen Bruder, Söhne Karls von Stener- 
mark theils gejtorben theils ohne Ausficht auf Nachkommen⸗ 
haft waren. Schon nah Claudia's Tod 1648 trat eine 
biutige Reaktion gegen ihr milveres Weſen ein, und nach 
denn Tode ihrer Einderlojen Söhne Ferdinand Karl und 
Sigmund Franz fiel Tyrol 1665 an Kaiſer Leopold J., um 
fortan feinen im Rande weilenden Souverain mehr zu haben. 

So groß und zum Theil unvermeiblicd die Eingriffe in 
die landſtändiſchen Rechte und Freiheiten auch waren, jo ev 
reichten ſie ihren Höhepunkt, wie oft erwähnt, bis zur völligen 
Vernichtung erſt unter Kaifer Joſeph IL, und endlich trat 
die formelle Abichaffung ver Landſtände durch die bayerijche 
Ufurpation ein. 

Es konnte nicht in meinem Plane liegen, in diefe Skizze 


e) Slaubenseinheit Tyrols S. 56. 
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die Ereigniffe von 1809 und der folgenden Jahre, bie ohne: 
bin. noch friſch in dem Andenken mander Zeitgenofjen leben, 
aufzunehmen. Wie ſchon 1703. wurden bekanntlich auch hier 
wieber von einer rückjichtslofen Burenufratie und einer zũgel⸗ 
loſen Solpatesta unter cannibaliichen Führern Gräuelthaten 
gegen das treue Tyrol werüßt, die zum Himmel. jhriecnt. Die 
bureaukratiſche Willkür, unter der Aegide des. Kanenenkaijers, 
erlaubte ſich zu jener Zeit ſchon, bejonders in den Mittels 
und Kleinftaaten des Nheinbundes, überhaupt ungejcheut jo 
ziemlich Alles, und rief dadurch zumächft jenen vollberedhtigten 
Schmerzensruf der mißhandelten deutſchen Stämme nad) ger 
orbneten Rechts- und Verfafjungszuftänden hervor, der nadı 
den Befreiungsfriegen zum vollen Durchbruch Fam. 

Daß der natürliche Freiheitsdurſt der Völter durch das 
nothbürftig Gewährte, da wo dieß, heiligiter Betheuerungen 
von Seiten großer und Heiner Regierungen ungeachtet, über: 
haupt nur der Fall war, nicht befriedigt wurde, hatte einen 
Grund mitunter darin, daß die Burcaufratie fich aud der 
neuen Verfafjungsformen im eigenen Intereſſe vorzugsweilt 
bemãchtigte. Sie hatte jih zum lautejten Organ des Volts 
unwillens gegen ihre eigene Gewaltthat nit nur mit auf 
geworfen, fondern riß auch die Durchführung und Interpre 
tation der von ihr oftroyirten Verfaſſungen an fid. „Un 
folgt man nicht willig, fo braucht fie Gewalt." Die Reihen 
der Volfsvertretungen füllten fi, nad) einigen verunglüdten 
Reaktionse und Nevolutionsverfuchen, immer mehr mit ihren 
eigenen oder ihr blind ergebenen Leuten und führten jenen 
Sceinconftitutionalismus herbei, der Alles, nur Feine lant- 
ftändifche freiheitliche Verfaſſung ift. 

Hatte je ein biederes Volt Anſprüche auf Gewährung 
gerechter Wunſche, fo jtand ein ſolches Recht Tyrol zur 
Seite. Kaifer Franz, dem Lande innerlich geneigt, konnte 
es nicht über fi gewinnen, die Wünjche des Landes voll 
ftändig zu befriedigen. Es war rührend und erhebend zu: 
gleich, wie fi Deputationen aus Sud- und Norbiyrol dem 
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Raifer näherten und Worte ſprachen welche, je einfacher fie 
Hangen, um fo tiefer in bad Herz des Kaijers dringen 
mußten”). Eine Berfaflung wurbe dem Lande zu Theil. 





*) Vergl. hierüber Hifter.spolit. Blätter 20. Bd. ©. 149 ff., wo die 
Audienz befchricben wird, weldye Kaifer Franz am 10. Auguft 
1814 den vier Deputirten aus Tyrol zu Gutenbrunn ertheilte, Das 
mitgetheilte Geſpraͤch bietet ein hohes piychologiiches Intereſſe, ins 
dem es Klar den Zwieſpalt darthut, in welchen die angeflammte 
farferliche und väterliche Natur des „gefürfteten Grafen von Tyrol“ 
mit feinen ihm anerzogenen bureaukratiſchen Anfchauungen und 
Gewohnheiten geriet. Mill man öffentliche Charaktere, fürftliche 
und andere, allfeitig und gerecht beurtheilen, fo muß man auch in 
Anſchlag dringen, was Erziehung und Lebensverhältniffe aus ihnen 
machten. Kaijer Franz, mit beionderer Liebe durch feinen Oheim 
Joſeph I. perfönlih in die Geichäfte eingeführt, mußte mit 24 
Jahren die furdhtbare Bürde ter Regierung im März 1792 über: 
nehmen, welche mit ter Kriegserflirung Frankreichs am 20. April 
verhängnißvoll begann, Der junge Kaifer von Natur wohlwollend 
und frieblich, voll angebornen Gerechtigfeitsgefühles, ſah feine frühe 
Jugend von den traurigften Familienerlebniſſen umbüfert. Das 
Sol feines Geiſtes, Kaiſer Joſeph, fein Wohlthäter und zweiter 
Bater, lag in den legten Zügen, vie heftig klagenden Abgefandten 
der Kronländer drängten ihn zu fchmerzlichen Entſchlüſſen! Da 
tarb no vor tem Kaijer die heißgelichte Gattin tes einfligen 
Thronerben, Elifabeth von Württemberg: Mömpelgard. Die bittern 
Erfahrungen ber 24 Jahre welche folgten, das biutige Ende feiner 
Tante Marie Antoinette, alle Graͤuel der franzöfifchen Revolution, 
die unvermeibliche Abwehr ungeredhter Angriffe, fo viele Erfahrungen 
aller Art, nährten in dem Kaifer ein bauerndes Mißtrauen felbft 
gegen tie gerechteften Wreiheitögefühle feiner Völker‘, vorzüglich 
Tyrols. Er liebte Tyrol das ihm eine fat ſchwaͤrmeriſche Liebe 
entgegenteng. Nichtsdeſtoweniger galt dem Kaifer der Widerſtand 
des Tyroler Volles gegen Bayern beinahe wie Rebellion, was unter 
Anderm ein Wort aus feinem Munde bezeugt, welches ſich ale 
verbärgte Tradition im Breisgau erhalten hat. Biner Deputation 
zu Greiburg, welche um MWiebervereinigung mit Defterreich bat, gab 
K. Franz die beften Zuficderungen, warnte fie aber vor den „Dumm: 
heiten” der Tyroler. Wie wichtig ift ed, Daß Megenten ein klares 
Verſtaͤndniß ihrer wahren Rechte und wahren Pflichten Haben ! 
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die Ereigniffe von 1809 und der folgenden Jahre, die ohne 
hin noch friich im dem Andenken mandyer Zeitgenoſſen leben, 
aufzunehmen. Wie ſchon 1703 wurben befanntlicd auch hier 
wieder von einer rücjichtslojen Bureaukratie und einer zůgel⸗ 
Iojen Solvatesfa unter cannibalischen Führern Gräuelthaten 
gegen das treue Tyrol verübt, die zum Hinunel jchrieen. Die 
bureaufratijche Willlür, unter der Aegide des Kanonenkaiſers, 
erlaubte fich zu jener Zeit ſchon, bejonders in den Mittels 
und Kleinftanten des Rheinbundes, überhaupt ungefcheut fo 
ziemlich Alles, und rief dadurch zunächft jenen wollberechtigten 
Schmerzensruf der mißhandelten deutihen Stämme nad) ge 
ordneten Rechts- und Berfafjungszujtänden hervor, der nad 
ben Befreiungsfriegen zum vollen Durchbruch kam. 

Daß der natürliche Freiheitsdurſt der Völfer durch das 
nothbürftig Gewährte, da wo dieß, heiligiter Betheuerungen 
von Seiten großer und Kleiner Regierungen ungeachtet, über⸗ 
haupt nur der Fall war, nicht befriedigt wurde, hatte einen 
Grund mitunter darin, dag bie Bureaufratie ſich auch ber 
neuen Berfafjungsformen im eigenen Intereſſe vorzugsweife 
bemädhtigte. Sie hatte jich zum lauteiten Organ des Volks: 
unwillens gegen ihre eigene Gewaltthat nicht nur mit auf: 
geworfen, jondern riß auch die Durchführung und Snterpres 
tation der von ihr oftroyirten Berfajjungen an ih. „Und 
folgt man nicht willig, jo braucht jie Gewalt.” Die Reihen 
der Volfsvertretungen füllten fich, nach einigen verunglüdten 
Reaktions: und Revolutionsverjuchen, immer mehr mit ihren 
eigenen oder ihr blind ergebenen Leuten und führten jenen 
Sceinconftitutionalismus herbei, der Alles, nur feine land⸗ 
ſtändiſche freiheitliche Verfaſſung ill. 

Hatte je ein bieveres Volt Anjprühe auf Gewährung 
gerechter Wünjche, fo ftand ein ſolches Recht Tyrol zur 
Seite. Kaifer Franz, dem Lande innerlich geneigt, konnte 
es nicht über fich gewinnen, die Wünjche des Landes voll: 
ftändig zu befriedigen. Es war rührend und erhebend zu: 
gleich, wie jich Deputationen aus Süd⸗ und Norbiyrol dem 
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Kaifer näherten und Worte jprachen welche, je einfacher ſie 
Hangen, um fo tiefer im das Herz des Kaijers bringen 
mupten*). Eine Berfajfung wurde dem Lande zu Theil. 


*) Bergl. hierüber Hilter.spolit. Blätter 20. Bd. S. 149 ff, wo die 
Audienz befchricben wird, weldye Raifer Kranz am 10. Auguft 
1814 den vier Deputirten aus Tyrol zu Gutenbrunn ertheilte. Das 
mitgetheilte Geſpraͤch bietet ein hohes pinchologiiches Interefle, ins 
dem es Klar den Zwieſpalt darthut, in melden Die angeſtammte 
karferliche und väterlicde Natur bes „gefüriteten Grafen von Tyrel“ 
mit feinen ihm anerzogenen Eureaufratiichen Anfchauungen und 
Gewohnheiten gerieth. Will man öffentliche Charaktere, fürftliche 
und andere, allfeitig und gerecht beurtheilen, jo muß man auch in 
Anfchlag bringen, was Erziehung und Lebeneverhältniffe aus ihnen 
machten. Kaijer Franz, mit beionderer Liebe durch jeinen Oheim 
Sofeph 11. perſönlich in die Geichäfte eingeführt, mußte mit 24 
Jahren die furdhtbare Bürde ter Regierung im März 1792 über. 
nehmen, welche mit ter Kriegserflärung Frankreichs am 20. April 
verhängnißvoll begann, Der junge Kaifer von Natur wohlwollend 
und friedlich, voll angebornen Gerechtigkeitsgefühles, ſah feine frühe 
Jugend von den traurigften Yamilienerlebnifien umdüſtert. Das 
Idol feines Geiſtes, Kaiſer Joſeph, fein Wohlthäter und zweiter 
Bater, lag in den legten Zügen, die heftig klagenden Abgefandten 
der Kronländer drängten ihn zu fehmerzlichen Entſchlüſſen! Da 
Harb neh vor dem Kaiſer die heifgelichte Gattin des einftigen 
Thronerben, Elifabeth von Württemberg: Mönpelgard. Die bittern 
Erfahrungen der 24 Jahre welche folgten, das blutige Ende feiner 
Tante Marie Antoinette, alle Graͤuel der franzöfifchen Revolution, 
die unvermeibliche Abwehr ungerechter Angriffe, fo viele Erfahrungen 
aller Art, nährten in tem Kaifer ein dauerndes Mißtrauen jelbft 
gegen die gerechteiten Kreiheitsgefühle feiner Bölfer‘, vorzüglich 
Tyrols. Er liebte Tyrol das ihm eine faft ſchwärmeriſche Liebe 
entgegenieng. Nichtebeftomeniger galt dem Kaifer der Widerſtand 
des Tyroler Volkes gegen Bayern beinahe wie Rebellion, was unter 
Anderm ein Wort aus jeinem Munde bezeugt, welches fih ale 
verbärgte Tradition im Breisgau erhalten hat. Giner Deputation 
zu Freiburg, welche um Wiedervereinigung mit Oeſterreich bat, gab 
K. Franz die beften Zuficherungen, warnte fie aber vor den „Dumm: 
heiten” der Tyroler. Wie wichtig iſt es, daß Regenten ein Hlaree 
Berkänbniß ihrer wahren Rechte und wahren Pflichten haben ! 


824 Aphorismen äber Deſterreich. 


Bernehmen wir über deren Eindruck eine bewährte Stimme: 
„Als aber unjere Heimath am 26. Juni 1814 wieder unte 
die Flügel des öſterreichiſchen Doppeladlers zurücktehrte, 
drängte fih die Sehnſucht nad) der alten Verfaſſung jo 
heftig und fo laut aus jeder Bruft hervor, dab Kaijer Franz 
fich bewogen fand, fie uns durch allerhöchſte Entjehliegung 
vom 20. Zuli 1815 zurüdzugeben, jedoch „„mit denjenigen 
Berbeflerungen welche die veränderten Verhältniife und das 
Bedürfniß der Zeit erheijchten””, wie nämlich der Kaifer in 
jeinem Patente ſich ausdrüdte Welches dieſe Verfaſſung 
war, wie ihre Organifirung beichaffen, was jie uns gab und 
leiftete, in wieferne jie unſern Bebürfnijfen entiprach, over 
wie viel fie zu wünjchen übrig ließ, dieß find Tragen welge 
ih jeder Tyroler nach einer Iljährigen Erfahrung jelbjt te 
antworten kann” *). 

Aus diefen Fühlen Worten leuchtet ficher nicht das Ge⸗ 
fühl der Befriedigung hervor, das in der That überall im 
Lande nicht empfunden wurde. Der den Tyrolern fo jehr 
geneigte „rheiniſche Rechtsgelehrte” gibt uns hierüber nach⸗ 
jtehenden Kommentar: „Der Kaijer glaubte bei der Wieder: 
herftellung ver Berfafjung im 3.1816, nach der damals durch 
Schule und Staatskanzlei gehenden ſtaatsrechtlichen Lehre, 
ben Ständen feine entſcheidende ſondern nur berethenbe 
Stimme geben zu dürfen; er vorbehielt ji das Hecht ber 
Beitenerung und die Beltimmung des Steuerquantums nad) 
dem Bebürfnifje der Monarchie und für alle ſtändiſchen Be: 
ſchlüſſe, wenn fie fih nicht auf bloße Vorftelungen und 
Bitten beichränten, feine Genehmigung“ **). 

In dem, was verweigert wurde, lag aber gerabe ber 
Kern und das Weſen der alten von Tyrol angeltrebten Vers 
faſſung, ohme welche alles Uebrige nur Schein und Unfrei⸗ 
heit war. Die durch Schule und Stuatsfanzlei gewanderte 


*) A. Jäger, Verfaſſung ©. 21. 
*0) Slaubenseinheit u. ſ. w. ©. 39. 
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faatsrechtliche Lehre entpuppt fich heute vor aller Augen 
auch für Deiterreich als jene Uniformirungswuth der Bureau: 
fratie, welche in ver Sandwüſte bie fie jchafft, Feine Oaſe 
eines jelbjtjtändig blühenden Treiheitslebend dulden will, die 
weher Herz noch Verſtändniß für hijtoriiches und ächtes 
Sollsrecht hat. 

War es auch mit Schwierigkeiten verbunden bem Lande 
gerecht zu werden, ſo hatte Tyrol wahrlich verbient, baß 
man jie überwinde, jelbft aud) dann wenn diejes Ziel nur 
mitteljt einer Ausnahmsjtellung unter den Stronländern der 
Monarchie zu erreichen war. Durch die Säfularifation ber 
fürſtlichen Bisthümer, durch ven faktiſchen Uebergang ber 
Geſetzgebung und Verwaltung aus ten ſtändiſchen Händen 
in jene zahllofer Beamten lagen allerdings ganz veränderte 
Auftände vor. Konnte den Ständen, zumal der Geiftlichkeit 
und dem Adel das gleihe Maß politiicher Rechte wieder ein⸗ 
geräumt werden, nachdem die vormalige Grundlage ihrer 
Rechtsiphäre zeritört war? Es erboben jich dagegen wohl 
berechtigte Zweifel. Jedem Rechte jtchen auch Nilichten 
gegenüber, welche man nicht allein gewillt, jendern auch bes 
ſühigt ſeyn muß zu erfüllen. Dieſe Befähigung war aber 
gerade die Frucht des corporativen Geijtes geweſen, der ſich 
Yahrhunderte lang bewährt und von Geſchlecht auf Geſchlecht 
vererbte. Es galt eine ſolche Befähigung erſt wieder herans 
miiehen. Da wo früher praftiiche Befähigung vorhanden 
Bar, in dem corporativen Verbande, zerjtörte ſie die moderne 
£chre, und lief ihr in ver Bereinzelung nad), die in der 
Regel nur die Mutter der Herrſchſucht und des Eigennutzes 
iſt. Hieraus ergibt ſich allein ſchon bie tiefe Yiigenhaftigkeit 
kr ganzen Theorie. 

Der gewaltjame Bruch mit der hijteriichen Vergangen⸗ 
keit hatte aber die früher überwiegenden focialen Rechte, 
zum Nachtheile der Völfer, gegen die politijchen in ven 
Hintergrund gedrängt. Deßwegen meinten bie Edelſten und 
Beten im Lande, die Grundlage der vierfachen Stänbeglte- 
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) bangen. Jene Eintracht der vier Stände würte bald 
rochen jeyn, welche unter allen und ſo entjeßlichen Stürs 
w der Zeit und menschlicher Keivenfchaften das Band der 
aubenseinheit Jahrhunderte lang, immer wieder neu be 
igte. Gewiſſensfreie Glaubensloſigkeit ſtatt Glaubenstreue, 
geizige Selbſtſucht ſtatt Vaterlandsliebe und heroiſcher 
fopferung, Bevormundung, Wahlverfälſchung und Deſpo⸗ 
mus der Parteien ſtatt Eigenrechts und perſönlicher reis 
t, Züge überall ftatt Wahrheit, müßten widrigenfalls auch 
Landſchaft Tyrol als Früchte des Parlamentarismus der 
uftriellen Bourgeoijie wie anderwärts erwachſen. Wir hoffen 
Gott, es werde aber dem ftarfen Volfe in Tyrol gelingen 
: jo oft den äußern Feind, jo auch dieſe innern Feinde 
ſich abzuwehren *). 





*) Aus den Berbandlungen der tyrolifchen Lanbtage von 1861 und 
1863, welche von der Tüchtigfeit des begabten Volkes auch auf dem 
yarlamentarifchen Boden ein wahrhaft glänzendes Zeugniß geben, 
laͤßt fi ein „Fertſchritt“ zu den auflöfenden Theorien des „mes 
dernen Staates” ſchon nicht verfennen. Während 1861 die cons 
feffienelle Frage nach dem Wunſche Tyrole nech mit $34—46 gegen 
2—3, nur bezüglich des Rechts der Anfievlung von Richtkatholiten 
mit 39 gegen 11 Stimmen entſchieden wurde, zeigte das Jahr 1863 
nur noch eine Majorität von 3I—38 Stimmen gegen 14—19. Die 
Minorität gehörte vorzugsmweije ten Abgeordneten des Adels und 
der Stüdte an. Was bie franzöfiſche und deutſche Preffe, die Tris 
bunen Frankreichs unter den Bourbonen beider Linien und der Fleins 
deutfchen Staaten an liberalen hohlen Phraſen feit einem halben 
Jahrhundert vorgebracdht, fand in dem Landhauſe zu Innebrud ein 
williges Echo, das auch in dem übrigen liberalen Deutfchland nachs 
Hang. Bon ten ausgezeichneten, mit allen Rechte: und hiſtoriſchen 
Gründen belegten Ausführungen eines Zürftbifhofs von Briren, 
Dr. Haßlwanters, Zallingers, Auers und vieler Anderer 
nahm man felbit von katholiſcher Seite nur fpärliche Notiz. 
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Die Memoiren Hoffmanns von Fallersleben‘). 


Im Alter von jiebzig Jahren hat es Hoffmann von 
Falfersteben unternommen feine gejchriebenen und ungefärit 
benen Erinnerungen zu jammeln und baraus der Mitwelt 
fein Leben zu erzählen. Er kann auf eine wechſelvolle Ver: 
gangenheit zurücbficen, und wer in ber Literatur der Gegen 
wart orientirt ift, weiß daß es jedenfalls ein thätiges und 
bewegtes Gelehrten: und Dichterleben ijt. Durch feine emſige 
Befliffenheit als Forſcher hat ſich der Herausgeber der „Fund: 
geuben“ und ver „Horae belgicae“, der Verfaffer der Ge 
ſchichte des Kirchenlicdes, der Entdecker jo mancher werth: 
vollen altdeutſchen literariſchen Denkmale das Anrecht er— 
worben, daß ſein Name unter den Begründern der neuern 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft mitgezählt werde. Was er als 
Dichter geleiſtet, ſteht nicht bloß in den Literaturgeſchichten 
verzeichnet, ſondern lebt vielfach im lebendigen Geſange fort. 
Denn wie Wenige hat Hoffmann es verſtanden im Volks 


*) Mein Leben. Aufzeichnungen und Grinnerungen von Hoffmarz 
von Ballersfeben. Hannover 1868. Bier Bünde. 1. Bp. 1798 
bie 1823. 2. ®b. 1823 bie 1836. 3. Dh. 1837 bie 1842. 4. De 
1843 bis 1847. 
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(tedertone zu fingen und zu Tagen, und es wäre vielleicht für 
ihn wie für die Dichtfunft beiter geweien, wenn er etwas 
ausſchließlicher dabei verblichen wäre. 

An wirklichen und vielfach intereijantem Anhalt kann 
e8 alſo einem jelchen Feben nicht fehlen. Deſto mehr aber 
hat eö ter Verfaſſer an der Form, an ber Bewältigung tes 
Inhaltes fehlen laſſen. Die Blauterjeligkeit des Alters haftet 
biejen Memeiren allzu ſehr an. Die Selbjtbiegrapnie ijt zu 
einem langwindigen, mit viel unnöthigem Ballaſt beladenen, 
peinlih umpftändlichen Bericht ausgewacjen. Der Berfajjer 
geht bis zur Ermübung in's Kleine und Unweſentliche, fo 
daß der Strom jeiner Erzählung ji nur allzu oft in eine 
uferloje Breite verliert. Dabei ſchnurrt das Ding in der 
Regel ganz tagebuchartig dahin. Daß ber Bericht aus Tages 
buchsnotizen und Briefen zujammengejeßt iſt, werleiht dem: 
ſelben ohne Frage den Reiz der Unmittelbarfeit und größerer 
Wahrheit, ber Wahrheit ohne Dichtung; day aber dieſe 
Rotizen jo kunſtlos und oft recht fchlotterig aneinander ge: 
reiht find, war nicht unabünderlich nothwendig. Auf dieſe 
Weiſe kommt es, daß jo Manches, was im Zujammenhang 
hätte erzählt werben können und dadurch an Leberjichtlichfeit 
und Wirkung gewonnen hätte, nun annaliftiich zerrijien und 
durcheinander gehadt dafteht. Es iſt erjtaunlich, welche unbe⸗ 
beutenten Dinge, die im Tagebuch für fein perfünliches In⸗ 
terejle vormals an ihrem Plage jeyn mochten, der Verfaſſer nun 
auch in den Memoiren verewigen zu müjlen glaubt. Er kann 
es nicht über jich bringen, auch nur ein Zettelchen zu unter: 
brüden. Kein Neimlein, fein Stammbuchvers von Studien- 
Sefährten, der nicht der Vergeſſenheit entrijjen werben müßte, 
Er Hält e8 für wichtig genug der Welt mitzutheilen, wann 
er als Student um Geld nad Haufe gejchrieben, bei wen 
er auf jeinen Reifen zu Mittag gegeſſen oder wie das Wetter 
zewejen; wie bei einer Stellmagenfahrt von Wien nach Dorns 
bach hinaus jein Rod dermaßen mit Staub überzogen ward, 
daß er darauf jchreiben Eonnte (II. 51); und umgekehrt: wie 


lie. 


„er - 


. sam * una Gm Ti - en 


. nu BR am 


als bis an die Schwelle des 
nach ftehen fir ven Meft 
Bände zu erwarten. Der | 
alfo mit Geduld! Hat er ı 
durch das üppige Geftrüpp fic 
auf dem Wege aud) mancher 
unter Belehrung Tchöpfen üb 
politiihen Zuftinde Deutſch 
Jahrhunderts. Der Verfaſſer 
ſeiner Entwicklung, in die 
Schaffens; er beleuchtet an 
grellen Streiflichtern beſond 
weſen, und führt auf jeinen ı 
Fahrten eine Legion nanıhaf 
DVerfönlichkeiten an ten Aug 
Folgen wir ihm durch ein 
Taltersleben, wo Hein 
1798 geboren war, bildete 
Amtes im ehemaligen Kurfür 
Bater war bajelbit Kaufma 
ſcheint in letzterer Eigenſchaf 





Hoffınann von Fallersleben. 831 


liedertone zu fingen und zu fügen, und e3 wäre vielleicht für 
ihn wie für die Dichtfunft beiler geweien, wenn er etwas 
ausjchlieglicher dabei verblieben wäre. 

An wirklichem und vielfad, interefjantem Inhalt kann 
es alſo einem ſolchen Leben nicht fehlen. Dejto mehr aber 
hat es der Verfaſſer an der Form, an der Bewältigung des 
Inhaltes fehlen laſſen. Die Plauderſeligkeit bes Alters haftet 
diefen Memoiren allzu jehr an. Die Selbſtbiographie ijt zu 
einem langwindigen, niit viel unnöthigem Ballaft beladenen, 
peinlich umſtändlichen Bericht ausgewachjen. Der Berfafier 
geht bis zur Ermübung in's Kleine und Unmejentliche, fo 
daß der Strom jeiner Erzählung ſich nur allzu oft in eine 
J xierloje Breite verliert. Dabei jchnurrt das Ding in ber 
Regel ganz tagebuchartig dahin. Dap der Bericht aus Tage: 
4 Iuhönotizen und Briefen zujammengefeht it, verleiht dem: 
1 jelben ohne Frage den Neiz der Unmittelbarfeit und größerer 
Bahrheit, ter Wahrheit ohne Dichtung; daß aber Diele 
Rotizen jo kunſtlos und oft vecht fchlotterig aneinander ges 
reiht find, war nicht unabänberlich nothwendig. Auf diefe 
Veije kommt es, daß jo Manches, was im Zuſammenhang 
J hätte erzählt werben können und dadurch an Ueberſichtlichkeit 
I md Wirkung gewonnen hätte, nun annaliftifch zerrijien und 
J turcheinander gehadt daſteht. Es iſt erjtaunlich, welche unbes 
dentenden Dinge, die im Tagebuch für fein perjünliches In: 
terefje vormals an ihrem Plage jeyn mochten, der Verfaſſer nun 
anch in den Memoiren verewigen zu müſſen glaubt. Er kann 
es nicht über jich bringen, auch nur ein Zettelchen zu unters 
drũcken. Kein Reimlein, fein Stammbuchvers von Studien= 
Gefährten, ver nicht der Vergeſſenheit entrijjen werden müßte. 
Er hält es für wichtig genug der Welt mitzutheilen, wann 
er als Student um Geld nad) Hauſe gejchrieben, bei wen 
er auf jeinen Reifen zu Mittag gegeſſen oder wie das Wetter 
geweſen; wie bei einer Stellmagenfahrt von Wien nach Dorn⸗ 
bach hinaus jein Rod dermaßen mit Staub überzogen ward, 
bag er darauf jchreiben konnte (II. 51); und umgelehrt: wie 
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er von Altona bis zum neuen Malle in Hamburg in einem 
fortwährenden Regenbade heimfpazieren mußte (11. 330). Und 
was dergleichen Merkwürdigkeiten mehr find. Dazu Rem: 
ſionen über jeine poetiſchen Werke und Zeitungsartitel über 
feine Perſon, oft in extenso, | 

Bei biefer ungezügelten Schreibfeligteit und „Luft zu | 
fabuliren“ iſt es nicht zu verwundern, wenn ber Biograph 
mit den vier Bänden, die bis jetzt vorliegen, wicht weiter 
als bis an die Schwelle des Jahres 1848 gelangt iſt. Dem: 
nach ſtehen für den Reſt immerhin mod) etliche ſtattliche 
Bände zu erwarten. Der Leſer dieſer Memoiren rüſte ſich 
alſo mit Geduld! Hat er aber hinreichende Ausdauer, un 
durch das Ippige Geftrüpp ſich hindurchzuarbeiten, fo wird er 
anf dent Wege auch manchen guten Fund machen und mit 
unter Belehrung ſchöpfen über die fiterariichen, ſocialen und 
politijchen Zuftände Deutſchlands in der erjten Hälfte des 
Jahrhunderts. Der Verfaffer gibt einen Einbli in den Gang 
feiner Entwicklung, in die Werkftätte feines Forſchens und 
Schaffens; er befeuchtet am feiner perfönlichen Geſchichte mit 
grellen Streiflichtern befonders das deutſche Univerjitäts 
weſen, und führt auf feinen vielen Wander: und Entbedungs: 
Fahrten eine Legion namhafter, berühmter und berüchtigter, 
Perſoͤnlichteiten an ben Augen des Lefers vorüber. 

Folgen wir ihm durch einige Stationen feiner Lcbensfahrt. 

Fallersleben, wo Heinrih Hoffmann am 2. April 
1798 geboren war, bildete ven Hauptort des gleichnamigen 
Amtes im ehemaligen Kurfürjtentfum Hannover. Hoffmanns 
Vater war daſelbſt Kaufmann und Bürgermeifter und er- 
ſcheint in legterer Eigenſchaft, namentlich durch fein mann: 
haftes Auftreten im den böjen Kriegsjahren, unter franzd« 
ſiſcher Botmaͤßigkeit, als eine achtunggebietende Perſonlichteit. 
Die voltsthümliche Poeſie ſchwebte, in Geſtalt eines Haus 
fpruches, gleichfam ſchon über der Wiege des fünftigen Dich— 
ters. Sein elterliches Haus trägt auf dem Querbalken über 
dem Eingang bie alte Infchrift: 
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Beſſer neiden denn beclagen 
Wenn es Bott thut behagen. 
Wer auf Bott thramt 

Hat wol gebamt. 

Er wird mir geben 

Was mich dient zam Leben. 


Ir die friebliche Luft ver Knabenſpiele Hang bald ver ſchmet⸗ 
ernde Ton der Kriegstrompete; die Franzoſen rückten 1803 
n Hannover ein und ließen ſich's im fremden Nefte wohl 
eyn. Als die Jungen ihre Freude an dem ſchönen Blaſen 
er Trompeter Tundgaben, meinte der alte Bürgermeiſter 
trüger: „theure Muſik, lieber Herr Vetter, theure Mufit!“ 
Rach den Franzofen kamen einige Jahre ſpäter (1806) die 
Preußen. Landeshoheits- und Grenzpfühle mit dem preußi- 
hen Adler wurden errichtet, und die Proklamation des 
dönigs verkündete, daß Preußen von nun an das Kurfürs 
tenthum bis zum Frieden in Berwaltung und Obhut neh: 
nen werde. Die Stimmung war jehr entjchieden gegen den 
seven Landesherrn und jchon damals hörte man viel vom 
‚preußifchen Pfiff und preußischen Kuckuck.“ Man fürchtete 
nabeſondere eine größere Steuerlaſt. Mit Wohlgefallen er- 
äblte man ſich, ein Bauer habe vor einem Pfahle, woran 
er Adler prangte, geſtanden, dieſen immer angejehen und dabei 
Ih die Taſchen zugehalten. Endlich jet die Wache gefommen 
mb habe gefragt, warım er doch immer ven Adler jo an- 
ehe? Das Bäuerlein antwortete: „IE mag mich dreien 
Vechen), wohin it wil, hei (er) kickt mil immer in mine 
Taſchen.“ 

Die Niederlage von Jena machte der kurzen Herrlichkeit 
im Ende, und nach dem Frieden von Tilſit ſah ſich der ſüd⸗ 
iche Theil des Kurftaats dem neuen Königreich Weſtfalen 
inverleibt. Die Knaben folgten dem blutigen Soldatenſpiel 
md den immer neuen Kriegsſchauplätzen mit Tebendiger 
Eheilnahme für und wieder, und fangen die neuen Lieder 
nit, welche friich aus den gewaltigen Ereignijjen entiprangen 

La. 58 


834 Hoffmann von Fallerolcben. 


und in den Volksmund übergingen. Endlich kam das Be 
freiungsjaht. Am 1. Oftober 1813 erflärte Czernitſcheff vor 


Kaffel ans das Königreich Weftfalen für aufgelöst, un | 


nachdem Fallersleben wieber hannoveranifch geworben, konnte 
Hoffmanns bejahrter Vater fein Bürgermeifteramt mit Ehren 
nieberlegen. 

Inzwiſchen war ber junge Hoffmann mac Helmflet 
auf das Pädagogium gefommeir, we er im Penfionat de 
Hofraths Wieveburg feine Stubienfaufbahn begann. Das 
Heimweh entlockte ihm dort die erften Werfe, und fortan ber 


fliß ex fid) in Neimen. „Wet den Griechen“, fagt er, „war | 


die Erinnerung (Mnemoſyne) die Mutter der Mujen, bei 
mir ward es die Sehnſucht.“ Sein metriſcher Lehrmeiſter 
wurde Salis, deſſen Gebichte ihm Hofrath Wiedeburg in die 
Hände gab. „Das war eine Freude für mi! So ein eim 
zelner Dichter war noch nie der Gegenjtand meiner Muße 
geweſen. Ih Tas mit wahrer Andacht und [as langiam, 
wohl ein Vierteljahr hindurch nichts als Salis; che id ein 
neues Gedicht anfing, Fehrte ich gern zu den alten liebge 
worbenen zurüc. Salis war zu jehr mein eigenes Selbſt 
geworden, als daß ich an ein Darftellen meiner Leiden und 
Freuden gedacht hätte. Sowie id} aber mit dem Techniſcheu 
minder zu Kümpfen hatte, ftellte fich der Trieb zu dichten 
ftärfer ein als je vorher” (1. 48). Kleift, Matthiſſon, be 
ſonders aber Hölty bildeten dann feine nächſte Dichterlektüre. 
„Nie ohne Thraänen verweilte ich bei der Vorrede (zu Hölty's 
Gedichten), dieſem ſchönen würdigen Denkmale, welches Top 
(und Stolberg) dem früh gefchiedenen Jugendfreunde geſetzt“ 
(©. 59). Hernach geriet) ev an Schiller und endlich über 
Körners Leyer und Schwert, welches einen ſolchen Einfluß 
auf ihm gewann, daß er nun auch Freibeitslicher zu dichten 
begann. 

Sein erſtes patriotifches Lied wurde in jeiner Hei 
zu Fallersleben beim 7 jt am 24. Juli 1814 von er 











jungen Schützengilde öffentlich im Freien gefungen und nad: | 
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her jogar gebrudt. Das war ein aufregendes Ereigniß in 
dem Leben eines 16jährigen Dichters! Er war ſelbſt zu 
Haufe anweſend, als es gejungen wurde. „Ob mir das Herz 
Mopfte! So etwas hatte ich noch nicht im Leben erfahren; 
ind nun noch die Treude der Meinigen!” Später wurbe 
freilich fein junger Dichterjtolz bevenflich erjchittert, als er 
nes Tages, in einer Schublade nad) etwas juchend, im dieſes 
kin Friedens⸗ und Freiheitslied die Tanzjchuhe feiner Schweiter 
ängewicelt fand! 

Nachdem Hoffmann feine Gymnaſialſtudien im Cole: 
ſium Catharineum zu Braunfchweig vollendet hatte, bezug 
⁊* 1816 die Umiverjität Göttingen. Er follte Theologie 
tudiren, ward aber durch die abfchredente Behandlung dieſer 
Biffenfchaften von Seite der Profeſſoren berfelben bald ent: 
vembet, und jo wandte er ſich jchen im zweiten Semelter 
ur Philologie. Die Vorlefungen von Bouterwek über Aefthetit 
mb Literaturgefchichte, von Fiorillo iiber Kunftgefchichte gaben 
einen Studien eine beſtimmtere Richtung, und ein vorüber: 
ehenver Aufenthalt in Kaſſel, wo er während einer Ferien- 
zife (1818) Jakob Grimm kennen lernte, entſchied ihn voll- 
ads für die vaterländilchen Studien. Er ſprach den bes 
Ahmten Sprachforicher dort auf der Bibliothek an und be= 
achte ihn nachher auch in feinem Haufe. Hievon erzählt er: 


Ich fand ihn eben befchäftigt mit feiner Grammatik. 
Vehrere Bogen lagen bereits gedruckt vor. Ich fab und ers 
Beunte, eine neue Welt ging mir auf, ich wurde nachdenklich 
und ſchwankend in meinen Plänen. Da ich den vorigen Som⸗ 
mer zu Haufe dänifch gelernt hatte und in der legten Zeit zu 
Göttingen auch hollaͤndiſch, mic auch um deutſche Literatur- 
Gefäjiähte gefümmert, fo gab e8 in unferer Unterhaltung Bes 
ehhsungspunfte genug. Hatte ſchon in der Bibliothek feine 
Berfönlichkeit auf mich gewirkt, fo war das in feinem Zinmer 
unter feinen Arbeiten, Büchern und Handſchriften jegt noch 
mehr ter Ball. Die Ordnung die bier überall Eid in's Kleinfte 
waitete, der Fleiß der aus Allem fich kundgab, die lebendige 
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Theilnahme bei allen Dingen auf welde die Rede am, alles 
das gewann ihm meine innige Mebe und Verehrung. — Den 
andern Tag fahen wir und wieder auf ber Bibliothet. Iert 
lernte ich auch feinen Bruber Wilhelm kennen. Nachdem mir 
ung eine Zeit lang unterhalten, überreichte ich jedem ein Stamm- 
buchblatt. Jakob fchrieb mir: 

ein ieglich mensche enphat 

darnach als ime sin herze stat. 

Wilhelm: 

lere unt meisterschafle sint guot, 

swer aber sinnerichen muot 

von angehorner tugent hat, 

des witze get für allen rat. 


As ich mit Jakob zufammen die Treppe hinab ging, erzählte 
ich ihm, daß ich nach Italien und Griechenland zu reifen beab ⸗ 
ſichtigte, um dort an Ort und Stelle die Ueberbleibjel alter 
Kunft zu fludiren. „Liegt Ihnen Ihr Vaterland nicht näher?“ 
fragte er darauf in einem herzlichen liebevollen Tone. Ich böre 
die Worte noch Heute, die Worte vom 5. September 1818. 
Noch auf der Reife entfchied ich mid für bie vaterländiſchen 
Studien: deutfche Sprache, Literature und Culturgeſchichte, une 
bin ihnen bis auf diefen Augenblik treu geblieben (1. 124 1.). 


Im Frühjahr 1819 ging Hoffmann nad) Bonn an bie 
eben neu gegründete Univerfität. Er wird Bibliothekaſſiſtent 
und wirft fih emfig im germaniftifhe Forſchungen und 
Sammlungen, macht dann Neijen rheinab nach Holland für 
feine mittelniederländifchen Stutien, fommt mit reicher Ernte 
nad) Berlin, wo er ſich erfolglos um eine Anftellung be: 
müht, lernt aber hier zum großen Gewinn für feine Fer: 
ſchungen den originellen Handſchriftenſammler Gebeimratb 
von Meuſebach kennen, deſſen Haus ihm zu einer andern 
Heimath wird. Das Meuſebach'ſche Haus gewährte ihm was 
man ſonſt nur in verſchiedenen Häufern, ja oft nicht einmal 
in einer und derſelben Stadt finden konnte: „eine belehrende 
und anregende wiſſenſchaftliche Unterhaltung, eine ausge 
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gichnete Bibliothek, traulichen Familienverkehr und die Ge- 
egenheit viele beveutende Männer und Frauen fennen zu 
ernen.” Unter viefen waren Namen wie Gneiſenau, Elaufes 
is, Savigny, Eichhorn, Achim und Bettina von Arnim, 
yıfeland, Schlabrenborf, Lappenberg u. A. Die Schilverung 
e8 regen und heitern Verkehrs mit dem ebenjo feingebilveten 
(8 humoriftiihen, ebenjo auf literariiche Guriviitäten als 
uf neckiſche Ueberraſchungen bebachten Herrn von Meuſe⸗ 
ah gehört zu ben anmuthigften und dabei harmiofeiten 
zartien biefer Memoiren (I. 300 ff. 317 — 28. 11. 16 ff. 
8 fi. 89. 99). 

Nicht ohne Mithilfe dieſes Freundes gelang es ihm end- 
ch eine Anftellung im preußiichen Staate zu erlangen. Im 
„ 1823 warb Hoffmann zum Euftos an der Univeritäts- 
Rbliothet zu Breslau ernannt. So kam er nad Schlejien, 
o ber ungebetene Saft übrigens ſich nicht gerade eines bes 
ders freundlichen Empfangs zu erfreuen hatte. 

Die nächſtfolgenden Jahre find nun hauptjüchlich durch 
ihlreiche Editionen, wiſſenſchaftliche Reifen und Titerarifche 
ntdeckungen bezeichnet. Mehrere dieſer Reifen, und zum 
heil die ergiebigiten, waren nach Oeſterreich gerichtet, wo 
och manche vergrabene Schäbe zu heben waren, und er hat 
iebei wieberholt vie Gaſtfreundſchaft und willenfchaftliche 
oͤrderung von Seite ber Öfterreichiichen Klöfter rühmend zu 
giftriven. Auf der erjten Fahrt (1827) bejuchte er vors 
ehmlich Zwettl und Göttweih, ſah ſich überall „auf bie 
eundlichite Weife empfangen“, war „erjtaunt über die hohe 
iſſenſchaftliche Bildung“, die er unter den Männern des 
lofters fand, und „mit innigem Danf für alles Liebe und 
hate” ſchied er aus dieſen friedlichen Deauern. Auf der 
ritten (1839) jtellte er zu Wien das „Verzeichnig der alt: 
utſchen Hanbfchriften ver k. k. Hofbibliothet” her, das dann 
1 %. 1841 im Drud erſchien. 

Beſonders ergiebig war aber die zweite, im J. 1834 
endahin ausgeführte Entdeckungsreiſe (über Prag, Linz, 
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St. Florian, Kremsmünfter, Seitenftetten, Melt, Göttweih, 
Wien, Graz, St. Paul, Aomont, Salzburg). Zu Prag ent: 
deckte er in der fürftlich Fürjtenbergiichen Bibliothek, welcher 
der ale Dichter bekannte Bibliothefar Karl Egon Ebert vor: 
ftand, das Bruchftüd einer deutſchen poetifchen Erdbeſchrei⸗ 
bung aus dem 11. Jahrhundert, das er hernach alsbald 
unter dem Titel „Merigarto‘“ herausgab. Er fand es auf 
zwei zufammenhängenven PBergamentblättern unter dem Fach 
ber Handſchriften. Die Kehrjeite Hatte außerordentlich ges 
Titten; einſt angeflebt an den Holzdeckel einer Lateinijchen 
Handſchrift hatte fie jpäter, nachdem dieſe Hülle zerftört war, 
deſſen Dienjte verjehen. Die in ſolchem Dienft verwifchte 


und abgeriebene Schrift zu entziffern bot daher ihre Schwies 


rigfeiten, und nur nach tagelanger Mühe gelang es ihm 
mitteljt chemifcher Reagentien (Gallusäpfeltinktur) fünf Sechstel 
bes Ganzen herauszubringen; und aljo ging fie in Drud. 


-2 


Die Wichtigkeit des Fundes mußte in ber gelehrten Welt : 


einleuchten: man wußte bis dahin von keinem Gebichte aus 
biefer Zeit, und da das Fragment eine kurze Beichreibung 38 
lands gibt, deſſen Einwohner erit um das J. 1000 Chriſten 
geworben, jo bot e8 auch inhaltlich ver Forihung manchen 
Reiz (I. 235 — 36). 

Bon lohnender Ausbeute begleitet war ſodann auch ver 
Aufenthalt in Wien, insbefondere durch Entdeckung verjchie- 
dener althochbeutfcher Fragmente in den Monjeer Handichriften 
ber k. k. Hofbibliothef. Hoffmann erfannte in denfelben vie 
ältefte Neberjegung des Evangeliums Matthäi. Die Entdecker⸗ 
Freude, getheilt mit dem Bibliothefar Dr. Enblicher und 
M. Haupt, die Sorgen und Mühen der Zuſammenſtellung 
der einzelnen ſehr zerjtücdelten Streifen, vie Enträthfelung 
ber verblichenen Schriftzüge, das endliche Gelingen ber Druck⸗ 
legung in 107 Eremplaren: das alles wird mit friiher Ans 
Ichaulichkeit bejchrieben (I. 248 ff.). Der Fund erſchien noch 
im jelben Sommer (1834) zu Wien unter dem Titel: Frag- 
menta Theolisca versionis antiquissimae Evangelii S. Matthaei 
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et aliquot homiliarum. E membranis Monseensibus etc. 
ediderunt St. Endlicher et Hoffinann Fallerslebensis, 

Bon Wien feste Hoffmann feine vom Glüd fo jehr be: 
günftigte Neije üblich fort nach Steyermark und Kärnthen, 
und machte werthuolle Ausbeute namentlich im Klojter St. 
Baul, jener vom Sofephinismus aufgehobenen und ausge 
raubten DBeneviktiner- Abtei, wo im J. 1809 die ausgewan- 
derten Mönche von St. Dlafien in Schwarzwald wieber 
eine Zufluchtsftätte fanden. „Sie brachten nichts mit als 
ihren Ruhm und ihre Gelehrſamkeit, einen Theil ihrer Bücher 
und Kunſtſchaͤtze und die Gebeine ihrer habsburgiſchen Schub: 
herren.” Die wijlenjchaftliche Anregung und Förderung, die 
hier jeder Gelehrte empfing, entlocdt dem Reifenden, ver ſonſt 
teineswegs immer billig über katholiſche Dinge urtheilt, ein 
Ehrenwort zu Gunſten der Klöfter, wovon wir hier einige 
Stellen mittheilen: 


„Altes aber fehien auch bier zur Arbeit zu ermuntern und 
zn Eräftigen. Mein Zimmer bot eine weite Ausficht bie über 
St. Andre hinaus. Leber meinem Sopba hing das Bild des 
berühmten Martin Gerbert, defien Verdienſte um deutfche Ge⸗ 
ſchichte und Gefhichte der Muſik jede Zeit anerkennen muß. 
Ein Hindlid auf St. Blaften auch von St. Baul aus muß 
ven ärgſten Beind eines folchen Klofterlebens umflimmen. Es 
war mir immer, als ob der ebrwürdige Martin noch fpräche, 
was er weiland ſprach: „„Unfer Stand ift ein Stand der Ar⸗ 
beit und wir können den Vorwurf gewiffer Xeute, als wären 
wir unnütze Glieder des Staates, micht befier von uns ab— 
ehnen als wenn wir uns nüglich befchäftigen ; unfere gelehrten 
Irbeiten müflen und rechtfertigen." Die heutigen öfterreichifchen 
Fläfler find Bildungsanftalten für die Kloftergeiftlichen zur 
Beelforge und zum Unterrichtöwefen, und Vorbereitungsfchulen 
kr die weltliche Jugend zur Univerfität. Darum haben auch bie 
seiften Klöfter neben der Seelforge und den Hausſtudien noch 
zymnaſten, die von ihnen befeht und erhalten werden. Der 
Sraat thut nichts dazu, er beftimmt nur den Lehrplan und die 
ebsbächer und zieht noch obendrein das Schulgeld für ſich ein. 
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Im Klofter, deſſen Gymnaſium nicht am Orte ift, leben mur die 
Officialen, die Franken und altersſchwachen Drbensgeiftlichen, die 
übrigen find in der Seelforge, alſo Pfarrer und Kapläne, oder 
Profefforen an den Gymnaſten und Univerfitäten, oder im hohen 
Staatsämtern. Die St. Pauler hatten ihr Opmmafium in 
Klagenfurt. Es ergab ſich damals, eine qute Gelegenheit, den 
ganzen Convent fennen zu lernen. Der Erzherzog Rainer aut 
Italien war nebft Gemahlin zur Durcreife angemeldet, und je 
hatten fih auf den Wunſch des Präfuten alle Conventualen 
hier eingefunden. Ich erinnere mich mit großer Freude der 
vielen Gefpräche über Gegenflände aus allen Zweigen des menih- 
lichen Wiffens, und muß gefteben, daß der Geift St. Blafient 
hier noch immer fortleht. Wen follten aber auch nicht Männer 
wie Marquard Herrgott, Martin Gerbert, Emil Uffermann, 
Ambroſius Eichhorn, Trubpert Neugart, Abt Berthold und 
Ignatius Kovp, woron die vier letzten bier noch lebten und 
wirften, zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit begeiftern ?* (11. 260.) 
Bon St. Paul zog der Forſcher über die Rottenmanner 
Tauern in's Ennsthal nad der Benediktiner-Abtei Adınent 
deren Bibliothet die handſchriftlichen Funde des gelehrten 
Schaggräbers wiederum erfledlicd vermehrte. Der prachtvolle 
mit gejchliffenen Marmorplatten belegte, mit Freskomalereien 
und bronzenen Statuen gezierte Bibliothekfaal iſt befanntlid 
inzwifchen durch den großen Brand am 28. April 1865 zer: 
jtört worden. Hier wie überall hat der Neifende die ſchönt 
Eöfterliche Gaſtlich zu berühmen, und reichbeladen kehrte 
er endlich nad Haufe Es ift daher nur billig, daß der 
zweite Theil der „Fundgruben“, welcher im J. 1837 zu 
Breslau auch unter dem befondern { „Iter Austriacum‘ 
erjchien und altdeutſche Gedichte größtentheils aus üjter 
reichiſchen Biblistheten enthält, „den Benedittinerz un 
Eifterzienfer = Abteien nnd den Auguftiner-Chorherren-St 
im Lande ob und unter der Enns, in Steyermart 
Kaͤrnthen aus dankbarer Erinnerung gewidmet“ ward. 
Das Glück, das den Forſcher auf feinen Entvedungs 
Fahrten begleitet hatte, hinterließ einen Stachel, der immer: , 
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nah neuen Zügen und literariihen Abenteuern reizte. 
war unermüdlich und faſt jeves Jahr jah ihn in einem 
ern Lande auf der Streife. Der Sommer 1836 lockte 

nach dem Norben, nah Kopenhagen, Hamburg, Amiter: 
1. Im folgenden Jahre dehnte er feine Forſchungsreiſe 
r Belgien nach Norvfranfreih aus, und diegmal war er 
der vom Finderglück beſonders begünftigt, durch den wich: 
n Fund des lange verjchollenen Ludwigsliedes zu Valen— 
nes. Die Handjchrift war feiner Zeit von Mabillen 
deckt worben, nachher aber völlig verſchwunden, bis nun 
ı deutichen Forſcher endlich die Wieberentvedung gelang. 
8 er im Scherze gewünjcht, jollte zu feiner eigenen Weber: 
Hung Wahrheit werben. 

Als ihn nämlich vor feinem Abjchied von Gent ber 
tige Profefjor Raßmann in einer Geſellſchaft fragte, wo⸗ 
. er nun zu reifen gebenfe, erwiderte Hoffmann jcherz- 
t, aber jcheinbar mit einer gewillen Zuverſicht: „Lebt 
e ih nach Balenciennes und entvede dort das Ludwigs⸗ 
d.“ Man lachte und er lachte mit. Er reiste dann wirk⸗ 
, über Mecheln und Brüjfel nach VBalenciennes, und ließ 
daſelbſt, da ter Bibliothekar verreist war, durch den 
chbinder Lemaire, der nebenbei auch sousbibliothecaire et 
ıservaleur war, in die Bibliothek führen. Die Ausficht 
' eine Entdedung war freilidy gering, da die Handfchriften 
zen der Abwejenheit des Vorjtandes unter Berichluß Tagen 
» aljo nicht nezeigt werden Tonnten; dennoch gab ber 
tfende bie Hoffnung nicht ganz auf durch irgend einen 
nd belohnt zu werben, als er in der Reihe der Bücher 
le alten Bände wahrnahm Gr begann aljo unverzagt - 
t Suchen und bemerkte zu feinen Vergnügen, baß viele 
udſchriften zwilchen den Büchern ftanven. Ueber dem 
rchmuſtern der eriten drei Neihen, der Folianten, war es 
ttag geworben, und er mußte feine ftanbige Arbeit unter: 
chen, durfte jie aber Nachmittags im Beifeyn bes gutiwilligen 
ren Lemaire wieder fortjeßen. Er erzählt nun jelber weiter: 


842 Hoffmann von dallersleben. 


„Da ich die Bücher nicht mehr von unten abreichen kann, 
fo befteige ich eine Leiter. Schon bin ich wieder mit einer 
Reihe fertig, da bitte ich den Bibliothefar eine zweite Leiter 
für fih zu holen und mir die Bücher zu reichen. Schon beim 
zehnten Buche etwa fehreie ich jubelnd auf und fchlage meinen 
Nachbar vor Freuden auf die Schulter, daß er faft das Gleich⸗ 
gewicht verliert: Voila, Monsieur! Der alte Büffeleinband mit 
den Schriften ded Gregorius von Nazianz hatte mich nicht bes 
teogen. Auf der Rückſeite des 141. Blattes flieht das Ludwige⸗ 
lied, und wie bin ich erflaunt, zugleich das Altefte romaniſche 
Gedicht, ein Lobgefang auf die heil. Eulalia, biöher völlig un- 
bekannt. Ich nahm mir fofort Abſchrift und flellte wiederholte 
Vergleihungen an. Meine Freude war groß: wie ein Feldhert« 
nach einer gewonnenen Schlacht zog ich triumphirend in meinen 
Gaſthof ein. Ich gab die Weiterreife nach Frankreich hinein 
völlig auf, denn einen bedeutenderen Bund glaubte ich Boch nick 
machen zu können.“ Ill. 22. 


Das Ludwigslied feiert bekanntlich den Sieg Ludwigs IM. 
über die Normannen bei Saulcourt im 3. 881, warb bei 
Lebzeiten Ludwigs verfaßt und im Kloſter St. Amand auf: 
gezeichnet. Hoffmann gab den werthuollen Doppelfund noch 
auf der Rüdreife zu Gent, in Verbindung mit dem vlämifchen 
Gelehrten Willems, in Drucd unter dem Titel: Elnonensia. 
Monuments des langues romane et tudesque dans le IX. 
siecle etc. 


Unter biejer regen literarifchen Betriebfamkeit, die feinem 
Gelehrtennamen einen ziemlich verbreiteten Ruf begründete, 
gelang es ihm in Breslau jelber nur langjam eine feinen 
Anforderungen entiprechende Stellung zu erringen. In feinem 
fümmerlih dotirten Euftodenamt ſcheint er wenigftens nicht 
auf Roſen gebettet geweien zu ſeyn. Eine endlofe Reihe 
Heiner ärgerlicher Bibliothefshändel und Leiden ziehen ſich 
vom erjten Breslauer Jahre an durch biefe Aufzeichnungen 
und ſpinnen ſich unerquicklich in minutidfer Breite fort (MI 
59. 60. 63 fi. 102. 180 ff.); diefem Bericht zufolge muß 
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man nun allervings glauben, daß feine Herren Eollegen 
Alles thaten ihm jeine Stellung jauer, ja unleiblich zu 
machen. Als es ihm endlich durch perfönliche Vorſtellungen 
beim Minifter Altenftein in Berlin gelingt, zum außerorbent- 
lichen Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur an ber 
Univerjität Breslau ernannt zu werben (1830), geſchah dieß 
zum großen Verdruß der Fakultät jelbit, an der er faft nur 
Keinde hat. Gegen den Miniiterialveferenten Geheimrath 
Schulze klagte er geradezu, „daß die Profejloren jedem tüch- 
tigen ftrebjamen jugendlichen Talente hinberlich in den Weg 
täten und eins aufkommen lajjen möchten ꝛc.“ (II. 165). 
Hs feinen größten Feind bezeichnet er den Philologen 
Baflow, Direktor des philologischen Seminars. Die collegialen 
giebfeligkeiten in erneuerter Auflage erfuhr er, als es jih um 
eine Beförderung zum orbentlichen Profeſſor an der Uni- 
verfität handelte, welche unter den Widerjtreben der Fakultät 
m November 1835 erfolgte. Hoffmann jchrieb damals an 
einen Bruder: „Ih babe in dieſen Tagen recht gefühlt, 
velch ein armer Teufel man it, wenn man bei uns nicht 
Gwänzeln Tann, keinen Schwiegervater, keinen Schwager 
1. |. w. hat.” Man flieht nebenbei, welche Mühe es ver 
mem Menjchenalter noch Eoftete, der deutſchen Philologie 
ın ber Univerjität gleiches Anjehen und gleihen Rang zu 
robern. Faſt ergößli zu leſen ift die Geſchichte feines 
wppelten Doftordiploms und feiner Iateinifchen Habilitation, 
se er jelber eine „Lateiniiche Comödie“ nennt. Ständen die 
jerftreuten Stellen in diefen Memoiren, welche bie Umtriebe 
and Kränkungen, tie offenen und verjtedten Feindſeligkeiten 
zegen ihn verzeichnen, geordnet beiſammen, fie würden ein 
ſiemlich draftiiches Bild eröffnen von dem Proteltions = und 
em Chikanenweſen, wie e8 jezuweilen an Univerjitäten ge- 
wieben wird, getrieben in ver Regel jujt von benjenigen bie 
ich am lauteiten als vie Vertreter ver „freien Wiſſenſchaft“ 
yer Welt anpreilen. 

Daß Hoffmann durch diefe auch fpäter noch fortgefeßten 
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Stänfereien und Kränfungen, namentlich vie kleinlich burean: 
tratiſchen Zumuthungen im feiner Eigenfchaft alt Biblistket: 
Euftos immer mehr verbittertund verhetzt wurde, iſt leicht 
zu glauben. Daher auch jein unerſchaͤpflicher poetijcher Im 
geimm gegen alle bünfelhafte Zunft, gegen den batreautra- 
fügen Zepi un alle hochmüthige Buchftabengelehrjamtit. 
Er fagt ſelbſt, wie ein Theil feiner „Unpelitijhen Licter‘ 
aus diejer Stimmung hervorgegangen jei. Auf der andetn 
Seite ift nicht zw läugnen, daß aus den Belenninifjen tes 
Mannes ein unruhiger und unzuftiedener Geijt haucht, ein 
Poltergeift der ſehr rüdjichts[os und verlegend ſeyn komute, 
dem ſelber jo mandes unduldfame Urtheil entführt umb der 
an allem cher als an Blödigkeit litt. Es fehlte alfo auf 
an dem Querulanten jelber, und ſchwerlich war jede Krän 
kung umverfchuldet. Es Tag wohl in ber vorbringlichen Art 
und jtudentijhen Nenommijtennatur, wodurch er es mit fe 
vielen Menſchen verdarb und ſich jelber Mißvergnũgen chne 
Ente jhuf. Scine Gerichte erlangten eine unerwartet freund: 
liche Aufnahme und wurden viel und mitunter glücklich com- 
ponirt; jeine wiſſenſchaftlichen Werke hatten ihm ſelbſt außer: 
halt Deutjchlands Gönner und Verehrer gewonnen und Aus 
zeichnungen dazu. Dennod wollte es mit jeiner Zufriedenbeit 
nicht gedeihen. Jramer hat er über Kabalen, Zurüdjegun, 
Ueberburdung und andere collegialiſche Licbfeligteiten zu 
Hagen. 

Aus ſolcher Stimmung heraus aljo, mit ter die Unzu— 
friedenheit über die öffentlichen politiſchen Zujtinde allmählig 
ſich verquicte, erwuchſen im Anfang der vierziger Jahre die 
„Unpolitiſchen Lieder“, die für ihn, mit dem Ericheinen ker 
zweiten Bandes, verhängnißvell wurden. Der erjte Bant 
war nod ziemlich zahm und pajjirte glücklich vie Scylla 
und Charybdis der gejtrengen deutſchen Cenſur, obgleich va: 
Buch zu Hamburg bei Hoffmann und Campe, dem Verleger 
ter Heine'ſchen Sottifen, erſchien. Als aber ein ‚Jahr dar 
nad) der zweite Theil feine Runde durch die deutſchen Bunte: 
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länder antrat, da hatte die Polizei Lunte gerochen und das 
Wetter fchlug los. 

Gründlich wie der Berfajfer nun einmal verführt, will 
er dem Leſer auch jeine mit dem Verleger Campe geführte 
mehrjährige, ziemlich weitwenbige Correſpondenz nicht vorent- 
halten. Bemerkenswerth erjcheint darin allenfalls das offen- 
herzige Geftändniß des Hamburger Buchhändlers, ver über: 
hanpt im mancher Beziehung recht artig aus der Schule 
ſchwätzt, über feine Collegen bie deutſchen Buchhändler. Wir 
eben nur ein paar Kraftfüge aus; jo fchreibt Herr Campe 
unter dem 24. April 1840: „Unter den Buchhänplern ift 
matjetzlich vieles Geſindel eingejchmuggelt! Früher war esprit 
ia corps; jetzt — Juden, Kreter und Araber jind uns zu⸗ 
laufen. Wir üben, weil es jo Mode ift, vie Toleranz bis 
mm Exceß und verlieren darüber den Standpunkt, den wir 
früher behaupteten, eben weil wir das Rumpenpad als Col⸗ 
egen uns zutheilen ließen! Jeder Chevalier d’industrie findet 
m Buchhandel Aufnahme, jelbft dann noch, wein die Schneider⸗ 
Bilde ihn ausftögt. Wie kann da von einem Zuſammenhalten, 
inem Schuß: und Trugbündniß, wie jonft, die Rede ſeyn? 
Die Mobernität raubte vieles; jo hat die Hungerleiverei auch 
ven alten guten Geijt bezwungen, ber da woaltete und bem 
Defpotismus Grenzen fette” (II. 128). Hoffmann lernte 
übrigens fpäter feinen fo fittlich entrüfteten Verleger felber 
aiht von der beiten und reinlichjten Seite kennen. Campe 
Geh ten Dichter ver Unpolitifchen Lieder nicht nur durch Gutz⸗ 
few im Hamburger „Zelegraphen” mit „Schantartifeln” ans 
greifen und herabjegen, um ihn — in feinen Honoraran- 
ſprũchen herabzubrüden; er veranjtaltete auch insgeheim ohne 
Biflen und Willen des Autors einen Nachdruck terjelben 
Unpolitifchen Lieder, welcher jedoch von dem legteren aufs 
gedeckt und in der ganzen Buchhaͤndlerwelt übel vermerkt 
wurde. Bon einem Nachdruckproceß jteht Hoffmann jchließ- 
fi nur aus andern Nücjichten ab (II. 292. 315. 316). 

Das Beduürfniß eines perjönlichen Verkehrs mit Campe 
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führte ven Dichter nach Hamburg und Helgoland, und auf 
diefer Anfel, „zwilchen Meer und Himmel”, entftand unter 
andern bas vielgefungene Lied „Deutſchland, Deutjchland 
über Alles!" (Sommer 1841). Daß der Dichter aber dort 
auf der Klippe zwilchen Himmel und Meer nicht bloß ibeas 
liſtiſch ſchwärmte, fondern auch gleich klingende Münze aus 
feiner patriotifchen Lyrik zu fchlagen veritand, erzählt er recht 
unbefangen ſelbſt. Er berichtet in der aphoriftiichen Manier 
nach feinem Tagebuh: „Am 29. Auguft fpaziere ich mit 
Campe am Strand. „„Ich habe ein Lied gemacht, das Loftet 
aber 4 Louisd'or!““ Wir gehen in das Erholungszimmer. 
Sch leſe ihm: Deutſchland, Deutfchland über Alles — und 
noch ehe ich damit zu Ende bin, legte er mir die A Louisd'or 
auf meine Brieftafche. Neff (Buchhändler aus Stuttgart) 
fteht dabei, verwundert über feinen großen Collegen. Wir 
berathichlagen, in welcher Art das Lied am beiten zu ver- 
öffentlichen. Canıpe ſchmunzelt: „„Wenn es einfchlägt, fo 
kann es ein Rheinlied werden. Erhalten Sie brei Becher, 
muß mir Einer zukommen.““ ch fchreide e8 unter dem 
Lärm der jämmerlichiten Tanzmuſik ab, Campe ftedt es ein, 
und wir fcheiden“ (IM. 212). So wurbe alfo das new 
Nationalliev verhandelt und verjchleißt. 

Mittlerweile war der zweite Theil der Unpolitiſchen 
Lieber erjchienen und, nocd während des Dichters Badecur 
auf Helgoland, wegen ihrer „verberblichen Richtung” zu 
Breslau confiscirt worden, der Dichter ſelbſt aber nach feiner 
Rückkunft am 1. November 1841 zur Unterfuchung gezogen. 
Auf den Vorhalt, wie er als Beamter folhe Lieder habe 
veröffentlichen Tönnen, gibt er die Entgegnung: „Als Bes 
amter? Es wird Keinem gefagt, wenn er angeltellt wird: 
das und das gefällt der Negierung, das und das mipfält 
ber Regierung ꝛc. ... Woher joll er die Grundſätze ber Res 
gierung willen? Die Thatſachen find oft nicht im Stande, 
einen darüber zu belehren. Unter Frievrih Wilhelm II. gab 
es ein Neligionsebitt und umter Friedrich Wilhelm IH. wurs 
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ven bie Altlutheraner abgeſetzt. Unter ber vorigen Negierung 
wurde Arndt abgejeht, unter der jebigen wieder eingeſetzt. 
Untere allen Regierungen hat man aber gejchrieben und 
ſchreiben Laffen: Preußen ift ber intelligentefte Staat ber 
Velt, Preußen ift das Land der Gedanken, die Heimat und 
bie reiftätte der Künfte und Willenjchaften!” (III. 232). 

Vorerſt war er von feinem Amte jujpentirt (April 1842). 
Run wurde er aber erft der gefeierte Mann de3 Tages bei 
Studenten und Sängervereinen. Serenaden wurben ihm an 
verſchiedenen Orten veranjtaltet und Trinkſprüche auf ihn 
ansgebracht fast überall wohin er kam, und wenn ihm von 
den begeifterten Leuten materiell nicht geholfen wurde, fo 
find wenigſtens viele großartigen Neben gehalten und viele 
Stäfer geleert worben auf das Wohl des „für Wahrheit, 
Licht und Recht jtreitenden Dichters.” Das einzige Reelle 
im jemen Tagen kam ihm aus Schwaben zu, indem zwanzig 
feiner Verehrer ihm von Stuttgart aus „fünfzig Flaſchen 
edlen Schwabenweines” aus dem Hofkeller zufchickten. 

Zu Anfang 1843 ward Hoffmann ohne Penſion feiner 
Brofefiur entjeßt, und zwar, da „über feine bisherigen Dienſt⸗ 
verhältniffe nichts Nachtheiliges vorlag”, einzig auf Grund 
der Herausgabe des zweiten Theils feiner Unpolitiichen Kies 
der, deren Inhalt „ein turchaus verwerflicher” ſei, wie das 
Urtel beſagt. „ES werben in dieſen Gedichten vie öffent» 
lichen und focialen Zuftänte in Deutfchland und rejpeftive 
in Preußen vielfach mit bitterem Spotte angegriffen, ver: 
höhnt und verächtlich gemacht, es werben Gefinnungen und 
Anfichten ausgebrüdt, die bei ven Leſern der Lieder, bejons 
ders von jugendlichen Alter, Mißvergnügen tiber tie bejteh: 
ende Drbnung ber Dinge, Verachtung und Haß gegen Lars 
desherrn und Obrigkeit hervorzurufen und einen Geift zu 
erwecken geeignet find, der zunächjt für die Jugend, aber auch 
im Allgemeinen nur ververblic wirken kann” (IV. 5). So 
der miniſterielle Sprud) und Beichluß. Heutzutage würden dieſe 
Lieber, in denen zudem blutwenig Poeſie ſteckt, für ziemlich 
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unschädlich paſſiren und im Vergleich zu den modern radi⸗ 
kalen Atrocitäten großentheils eher durch die Harmlofigfeit 
ihrer Satire Auflehen erregen. Die gravirenden Nummern 
find fämmtlih in dem Aktenftüde abgevrudt; jie könnten 
heute ebenfogut in den „liegenden Blättern” ftehen. 

Die Lehrthätigkeit war ſomit abgefchlojien. Hoffmann 
bichtete ih in einer Art Galgenbumor das „Troſtlied 
eines abgejegten Profeſſors“, fügte in Breslauer Zeitungen 
„Feinden und Freunden ein herzliches Lebewohl“ und verließ 
die ſchleſiſche Univerfitätsitadt nach einem zwanzigjährigen 
Aufenthalt. Bon nun an beginnt eine Periode planlofer 
Kreuz: und Duerfahrten, für eine ſchöne Neihe von Jahren. 
Die ſolide emjige Arbeit des Forſchens hatte für Lange eim 
Ende, und ein ruheloſes Zigeunern trat an die Stelle, fe 
recht das Leben eines fahrenden Sängers landauf und landab. 

Zunähft in Sadjen und am Rhein. Was in jenen 
Tagen auf Kiberalismus Anſpruch machte, brachte dem ges 
maßregelten Dichter feine Huldigung dar, und das war nicht 
ſchwer; das liberale Schönreven fing ja damals in gewiſſen 
Kreiſen bereits an einträglich zu werden. „Der Kiberalisnus 
jener Tage gehörte mit zum guten Tone, er vermittelte zus 
gleih angenehme Belauntfchaften und konnte die Geſchäfts⸗ 
verbindungen vortheilhaft erweitern“: jo charakterijirt Hoffe 
mann jelbjt den Kern diefer Tandläufigen Gefinnungstüchtigs 
feit unter der wohlhabenden Bourgeotjie (IV. 99). 

Meniger gut erging es ihm in Norddeutſchland. ALS 
er in feine Heimat nah Fallersieben kam, ſah er ſich ſchon 
am zweiten Tage dort plöglich ausgewiejen; der Drojt theilte 
ihm mit, daß auf Königlichen Befehl ihm der Aufenthalt im 
bannoverjchen Landen verboten jei, wenn er nicht ein Dos 
micil nachweiſen könne. „Dieje Geſchichte — fügt Hoffmann 
hinzu — bildet den Anfang einer Reihe von Berfolgungen 
und Beläftigungen, denen ich bis zum Jahre 1861, alfo faft 
zwanzig Jahre in meinem Geburtslande Hannover ausgeſetzt 
war” (IV. 49). Dann geräth er nach Berlin und verberbt 
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jein ungelegenes Ericheinen im Haufe der beiden 
m biejem gelehrten Brübderpaar ven Fackelzug, den ſo⸗ 
die Studenten zum Geburtstag W. Grimms veran- 
ten. Die Studenten brachten nämlich nad) dem Rebe 
auf die beiden Brüder auch den am Fenſter fid) zeigen⸗ 
Hoffmann ein Hoch aus, ein Intermezzo welches dieſem 
darauf die polizeiliche Ausweilung aus Berlin zuzog, 
eiden Grimm aber zu einer öffentlichen Erklärung ver: 
ste, worin Hoffmann mit höflicher Deutlichkeit als un⸗ 
ener Gaſt und Eindringling bezeichnet und preisgegeben 
Die Folge davon ift, daß der Lefer nun alle Zeitungs- 
A, welche über dieſen Zwijchenfall zu Gunften Hoff: 
38 und zum Nachtheile der beiten Berliner Profejloren 
rieben worden find, des Breitern mit in Kauf nehmen 
(IV. 118 — 38). 
Für den Dichter perſönlich hatte übrigens der Lärm 
ber die gute Wirkung, tag nun enplich Beilteuern für 
in Ganz famen, die dem Amts und Heimathlojen wenig- 
etwas Solideres boten als ver wohlfeile Klingklang 
Toafte und Serenaden. Eine diefer Sendungen war im 
lick auf den eben beiprochenen Streit mit dem Motto 
stet: „Bei uns fein Grimm für Hoffmann.” Die 
ersloher hatten ihm auf fünf Jahre je 80 Thaler zuges 
rt. Der Berein „Germania“ in Chriftiania fandte einen 
el von 204 Mark Banco, die „Lätitia” in Breslau 
ı filbernen Becher. Viele Verehrer feiner Mufe fand er 
Necklenburg. Ein Paſtor Vortiih von Satow ift fo er: 
t über tas Glück, den Dichter der unpolitiſchen Lieder 
einer Hochzeitstafel fennen zu lernen, dag er mit ber 
ı Baftorin freudejtrahlend auf ihn zugeht, ihm jeine 
ene Repetiruhr überreicht und ihn inftändigft bittet fie 
Andenten zu behalten. — Groß fcheinen indeß troß 
em diefe Beiſteuern ver liberalen Gejinnungstüchtigkeit, 
von jeher immer jtärker im Reden als im Leijten war, 
angelaufen zu ſeyn; denn der Verfaſſer bemerkt im Winter 
IL 59 
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1846, nicht ohne Klage: daß die „aropmüthigen Unter 
ftügungen des deutjchen Volkes“, wovon gewiſſe Zeitungen 
am Rheine fabelten, leider nur im diefen Zeitungen ftünden, 
ihm jelber aber nicht zu ‚einem ruhigen forgenfreien Leben 
gelangen ließen (IV. 303). 

Um fi) ‚einem eventuellen Preßproceh wegen Mojeftäts: 
beleidigung in Preußen zu entziehen, ließ ih Hoffmanı von 
einem Gutsbejiger Dr. Samuel Schnelle in Mecklenburz⸗ 
Schwerin, wo ihm auf feinen Ausflügen. viel Ehre wider: 
fuhr, als Infafie feines: vitterfhaftlichen Gutes aufnehmen, 
ſchied aus den preußiſchen Unterthanenverbande und war 
num naturaliſirter Mecklenburger. Aber auch jest fam in 
fein Leben feine Ruhe und kein Halt. Kaum: hatte er m 
Herbſt 1844 als Gefellihafter eines reihen Gutsbefigers, 
Namens Tenge, eine Neife nah Jtalien bis Nom ausge— 
führt — eine Art Convierreife, denn Alles wurde innerhalb 
Monatsfrijt im Fluge bejehen, und dem entiprechend lauten 
auch die oberflächlich abſchätzigen Urtheile in Meim und 
Proja — als es ihm im folgenden Frühjahr ſchon micter 
nah allen Windrofenjtrihen der vermärzlichen deutſchen 
Vaterländer hin und hertrieb. 

Bald jtreift er nordwärts nad Hamburg und Curhaven 
bis tief in das „meerumſchlungene“ Schleswig-Holſtein bin: 
ein, dann wieder durch Braunſchweig und Weftfalen, balt 
füdwärts im Badischen bei Heder und Compagnie und madt 
mit Vater Itzſtein, Papa Welker und andern liberalen Bie 
dermännern Zweckeſſen mit. Gleich darauf aber finden wir 
ihn wieder im äußern Norden, zu Lübee, we er nothwendig 
beim Sängerfeft jeyn muß; zu Leipzig beim Conititutiene 
feft; zu Köthen beim Schügenfejt. Bei feinem abermaligen 
Erſcheinen in Mannheim wird er unter tem „freifinnigen“ 
Minifterium Betk mit einer polizeilichen Ausweiſung begrüßt, 
die nur durch das Dazwijchentreten des Vaters Itzſtein zur 
Noth abgewendet wird. Zulegt Ienft er den Wanderſiab 
wieder nach Medienburg zurüd. Unter diejem vielfältiger 
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und doch fo unfäglich eintönigen Ecenenwechjel Tchließt das 
Jahr 1847 und damit ber vierte Band der Hoffmann’ichen 
Aufzeichnungen. Der Lejer ift unter diefen Wendungen und 
Sprüngen eines politifch = poetiihen LandfahrertHums mühe 
geworben und bedarf der Ruhepaufe die nun eingetreten. — 
Einen gewiſſen Werth verleiht dem Werke der reich: 
haltige Kreis Literarifcher und fünftleriiher Perjönlichkeiten 
von Ruf und Bedeutung, mit denen Hoffmann bei feiner 
großen gelelligen Beweglichkeit und Reifeluft in Berührung 
fam. Zwar begnügt er ſich großentheils mit wenigen ſtizzen⸗ 
haften EStrichen, oft nur mit einem jehr flüchtigen Streif- 
licht, und die Göthe'ſche Plaſtik ift nicht feine Sache; aber 
es werben doch mitunter auch interejfante und charakteriftifche 
Züge mitgetheilt, und als bibliothefariich gejchulter Mann 
verweist er im Webrigen jedesmal auf die pünktlich citirten 
Nekrologe. Es ijt eine hübjche Leje von Namen, und zus 
weilen wird einem zu Muthe als ob man über einen Titeras 
riſchen Kirchhof wandle. Die Namen ziehen vorüber und ers 
loͤſchen wie Sternfchnuppen: sic Iransit gloria mundi. 
Außer den bereit8 in biefem Bericht erwähnten Namen 
wollen wir nur noch einige wenige verzeichnen. Bon Germa⸗ 
niften: Lachmann, Graff, Wadernagel, Mone, Bilmar, 
Schmeller; am freundlichſten ijt des letztern gedacht (I. 
265 fi. I. 67). Unter feinen Breslauer Collegen gedenkt 
er namentlich ver Profejloren Stenzel, K. A. Menzel, von 
der Hagen und Büſching, Paſſow und ziemlid bitter Wachler 
(U. 23 ff.); etwas indisfret auch feines Freundes Guſtav 
Freytag (III. 133). In Jena verkehrt er mit Ofen, in Köln 
mit MRallraf, von dem er eine anjpredhende Schilderung ent- 
wirft (1. 178 f.). In Nom traf er unter andern mit dem 
Profeſſor und Dantianer Karl Witte zufammen, der eben 
auf der Heimreije begriffen, von ven Myrthen Capri's eine 
Ruthe für feine Kinder gewunden (IV. 191). In Prag mit 
Schafarik und Palacky. Ganz harakteriftiich lautet was er 
von dem letztern erzählt, dem „Erzezechen vom Wirbel bis 
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in tie Heine Zehe, literariſch, politifch, gejellig, Kurzum 
immer und überall.“ Hofimann erbot ſich gegen Palady: 
er wolle, obwohl er nichts Slariſches verftände, doch überall 
anf daſſelbe Ruͤcſſicht nehmen wo er etwas in Handfchriften 
fünde, und bitte dem boͤhmiſchen Gelehrten, doch für ibn in 
Bezug auf das Deutiche daffelbe zu thun. Darauf anl- 
wortete Palady: „Wenn id etwas Deutjches finde, jo — 
überjchlage id) &8!* II. 238.9). 

Auf feiner Forſchungsreiſe im J. 1839 jpra Hoffmann 
am Bodenſee auch, bei Laßberg vor und erfreute ſich der 
Gaſtfreundſchaft des ritterlichen Freiherrn auf feinem ‚alten 
Schloſſe zu Meersburg. Er erzählt davon: 


Ich wurde mie ein fahrender Nitter begrüßt: „Gar ver 
Burgwart fehon Ihre Sachen in Empfang genommen?“ — 
„Die find noc im goldenen Yömen mo ich abgejtiegen bin 
„Nun es verjteht jih von ſelbſt, Sie bleiben bei mir; vie 
Sachen jollen jofort geholt werden.“ Mir war die freumdlice 
Einladung jehr willkommen, ich hatte ebenjo großes Verlangen, 
den Herausgeber des Liederſaals wie ſeine Bibliothek mäber 
fennen zu leınen. Laßberg, ſchon damals ſehr alt, war immer 
noch eine ftattliche Geftalt: groß, in gerader Haltung ſtebent 
oder einberfchreitend, mit fehneeweißen Haaren und dem Ver 
trauen erweckenden Blicke machte er den Gindrud eines ehr 
würdigen, biedern und gemütblichen alten Mannes. Gr führt 
mich in das nächte Zimmer, wir fegten uns und ich mußte mit 
ihm den Willkomm in 34er Mecrsburger trinken. Es erfcienen 
nun auch feine Gemahlin, Maria Anna, geb. Freiin Drofte 
Hülshoff, erft feit dem 19. Oft. 1834 Frau von Laßberg, un 
ihre Schwefter Annette Eliſabeth, die Dichterin. Beite be 





*) Der huſitiſche Fanatismus und Deutſchenhaß dieſes bohmiſche 
Lanteohifteriograpben wird neuerdings beleuchtet in der jüngf er 
ſchienenen Flugſchtift· „Würdigung ber Angriffe des Dr. Fran 
Palachy auf die Mittheilungen des Vereins für Geſchichte m 
Deutſchen in Böhmen“ (von Dr. 2. Schleſinger und 2. Bir 
pert). Prag 1808. 
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grüßten mich als alten Bekannten; ich Hatte fle als junge 
Mädchen in der Bamilie Harthaufen in Bölendorf, ihren Ver⸗ 
wandten, fennen lernen. Laßberg zeigte mir nun feinen Hand⸗ 
ſchriftenſchatz, zunächft ein mit Edelfteinen reich gefchmücdktes 
Evangeliarium aus dem 9. Jahrhundert, dann die prachtvoll 
geichsiebene Hohenemſer Handichrift der Nibelungen und viele 
andere, fowie viele faubere Ubfchriften von feiner Hand. — 
Ich führte ein einfaches angenehmes Leben. Den Morgen blieb 
ih auf meinem Zimmer, vor Mittag war der alte Herr nicht 
fichtbar. Nach Tiſch gingen wir dann in die Bibliothek und 
ich verzeichnete fo nach und nach fämmtliche Sandfchriften ... 
Am 10. Iuni nahm ich Abdichten. Laßberg verehrte mir noch 
zum Andenken feinen „Lieberfanl”, 4 Bände, deifen letzter einen 
Abdruck der Hobenemfer Handfchrift der Nibelungen enthält. 
Dieß Werk, welches bereitd 1820 und 21 gebrudt wurde, war 
nur den Freunden Laßbergs biöher zugänglih, da ed nur der 
Serausgeber verfchentte. II. 73 f. - 

Nicht gering ift die Lifte der verjchiebentlichen Brüder 
in Apoll. Bon Tonkünftlern namentlich jene welche Lieder von 
ihm componirt haben: Mendelsjohn, Silcher, E. Richter, 
Curſchmann in Berlin, der zu Anfang der vierziger Zahre 
für einen ver beliebteften Liedercomponiften galt. In Wien 
gibt er fich viele Mühe den Componiften Schubert aufzu- 
Anden und ift nach erzielter Belanntfchaft enttäufcht; ſchlim⸗ 
mere Erfahrungen machte er mit Ole Bull, dem Typus eines 
derröhnten und launenhaften Virtuofen. Bon dem Maler 
Kretichner in Berlin, der gerade erjt (e8 war im J. 1841) 
von einer Reife nach Konftantinopel zurückgekehrt war, er: 
zählt er eine artige türkiſche Anekdote. ALS er den Sultan 
malen jellte, erjchien Kretfchmer im Frack. Der Sultan, 
parüber verwuntert, fragt ihn, wie er dazu käme in einem 
[6 kleinen Rod zu erjcheinen? „Kaiferlihe Majeftät, er: 
wibert der Dialer, wenn wir jemanden ehren wollen, jo ziehen 
wir einen Frack an.“ — „OD, meint der Sultan, da ehrt 
man boch jemanden mehr wenn man zu ihm kommt in 
einem langen Kleid, darin ift doch mehr Tu!” (II. 194). 
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Während jeines eriten Berliner Aufenthalts 
auch Chamiije kennen, und er berichtet, wie damals 
lodie zum befannten Zopflied entjtand. Eines 
Hoffmann mit dem Muſiker Ludwig Berger, dem 
des populär gewordenen „Als der Sanbwirth von‘ 
bei Chamiſſo zuſammen. Sie Iprachen viel über 
bien. „Ja, meinte Chamiſſo, ich würde viel ba 
wenn eime recht volkoͤthümliche Melodie zu meinem: 
Zopf der hängt ihm hinten“*, gemacht würde.” — 
wir jelbjt eine!” verjegte Hoffmann und fing yla 
jingen, Chamijje und Berger ftimmten ein. „Wir 
lange bis das Ding rund wurde. Berger jebte 
Dreiminner-Meledie auf. Ich babe das Blatt mo 
jeber von uns fchlieplich einen Kerl mit einem Zopf 
(1. 316). Das war im 5. 1822. 

Tieck Tcheint wen tem redſelig unruhigen 
manns wenig erbaut geweſen zu jeyn. Als diefer i 
Abends zu Dresden mit Julius Mofen bejuchte, lin 
berühmten Romantifer und Borlefer faft gar nicht m 
geichmweige denn zum Lejen kommen, jo daß ber 
jpüter verdroſſen äußerte: „Ja, es ift noch immer 
Student!“ Zwei Naturen, von denen jede am li 
jelber reden hört, vertragen jich freilich nicht gut ne 
aber. — Auf sreiligrath und jein „Slaubensbeten 
(in den Zeitgetichten 1844), womit ber. Dichter auf 
königlich preußiſchen Ehrenfeld verzichtete und das b 
Schiller'ſche Diktum dahin umkehrte: „Es foll ver 
mit dem Bolfe gehen!” — ſcheint Hoffmann troß jein 
wahrung dagegen, nicht ohne Einfluß geblieben zu fi 
Rückert, ven er in Neujes beſucht (1842), findet Hof 
Abſetzung jelbitverftändlih und räth ihm nach Ameril 
zuwandern. — In Uhlands Haus zu Tübingen bringen 
Stuventen (1847) ein Ständen, und er hält vom 
herab cine jeiner beliebten poetiihen Rhapſodien 
jungen Mujenjöhne (IV. 318 ff.) 
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‚Eine allzeit gajtlihe Stätte fand der unruhige Patron 


> zu Althalvensleben bei feinem Freunde Philipp von Nathu- 
= ſius, von deſſen friedlich beglüdter Häuslichkeit man ein ans 
wz muthendes Bild gewinnt. Immer wieder fpricht er auf feinen 
re? Wanderungen dort zu, obwohl er mit Betrübniß wahrnehmen 


— 


he 


muß, daß fein Saftfreund „auf ber Bahn des Ruͤckſchrittes 
Fortſchritte mache.” Freilich feinem Parteiliberalismus glei⸗ 
chen Schritts zu folgen, war nicht jedermann gegeben. Und 
ſo mußte er es denn erleben, daß ſein Freund Nathuſius im 
J. 1847 zur Sonderbundszeit ſogar die Schweizer Jeſuiten in 
Schug nahm. Man denke: die Jeſuiten! (Vergl. III. 312. 
IV. 41. 50 ff. 282. 305 ff. 352. 365. 389.) 

In Stuttgart macht der fahrende Sänger (1847) ſehr 
ſpitzige Verſe auf den „Renegaten“ Dingelftebt, der früher 
als kosmopolitiſcher Nachtwächter kühn in’s Freiheitshorn 
geſtoßen und nun als Eönigl. württembergifcher Legationss 
rath Hofdienfte that (IV. 326 ff.). Ach, der kühne Mann 
hat es jeitvem noch weiter gebracht! Der Nachtwächter mit 
den langen Fortichrittsbeinen hat ſich ein bayerifches Adels⸗ 
biplom erbeten und auch glüdlich erwirkt. 

Am übeljten aber ijt der Berfafler auf Gutzkow zu 
ſprechen. Schon jeine äußere Erfcheinung ftört ihn: ber 
Mann habe „etwas Kaltes, Unheimliches in feinem Gefichte*, 
und bereits 1841 hat er zu Elagen, daß Gutzkow in feinem 
Zelegraphen „die gemeinjten Ausfälle” gegen ihn brachte. 
Diejer Held des jungen Deutjchlands, von bejjen grenzen- 
Lofer Eitelkeit und Herrſchſucht indeß ſchon damals Schmers 
zenslaute in der Prejje wiverhallten, zeigte fich als Charakter 
überhaupt in einem eigenthümlichen Lichte. Als Hoffmann 
mit ihm 1844 im Bade Soden zujammentrifft, benußt er 
einen Spaziergang, um ihn wegen jeiner Feindſeligkeit gegen 
ihn zur Rede zu fielen. Er erzählt: „Wir gingen lange 
neben einander, bis er (Gutzkow) jich zu einem Geſpräche 
mit mir herablieg. Als einmal die Unterhaltung angebahnt 
war, da fonnte ich es denn doch nicht unterlafien ihn wegen 
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feiner Schanbartifel gegen mid zur Rede zu ftelfen. „„ Sagen 
Sie, wie kamen Sie eigentlich dazu gegen mich zu ſchrei⸗ 
ben?““ — Zögernd kam er dann mit der Entjchuleigun 
heraus: „„Gampe wünjchte es, ich möchte gegen Sie ihre 
ben.““ — Alſo darımm! Jede andere Erklärung äre mir 
lieber geweſen als dieß Geftänbniß ‚eigener Erbãrmlichteit⸗ 
(iv. 155. I. 203.211): Und das ſind die Charaktert, 
welche jo lange die Tagespreſſe beherrſchten und vom hoben 
Olymp herab ihre literariſchen Machtiprüche ergehen lichen, 
das find die Nitter vom Geifte, welche heute noch im Volls⸗ 
biloung machen! Armes Volk, wenn du wüßteſt, wie du 
mißbraucht und von Charlatanen an der Nafe geführt wirft! 
Soviel der Verfaffer im ben vierziger Jahren mit den 
Männern der Bewegungspartei verkehrte, jo erfährt man im 
Grunde doch blutwenig von dieſen politifchen Größen. Man 
liest faft nur von Bejuchen und Zwedeflen, und empfindet 
denn auch wenig Bedauern, wenn die Meteore jo flüchtig 
wieder dem Gejichtstreis entſchwinden. Das eigentlih Gebalt: 
volle in den Memeiren Hoffmanns iſt überhaupt nicht nah 
dieſer Nichtung, nicht in diefen Jahren und nicht in dieſem 
unerquicklichen Treiben zu juchen, jendern in der Zeit ver 
tem Erſcheinen feiner Unpolitiſchen Lieder und ver feiner 
Amtsentjegung. Jene harmloferen Tage eines unverdroſſenen 
ernten Fleißes, wo jein vaftles beweglicher Wetteifer im 
Betrieb der altdeutjchen Literatur neben den beiten Mamen 
feine Grenzen fannte, feine Forſcher- und Entdeder: Fabrten 
ihn durch die entlegeniten Bibliotheken und mit immer neuen 
Schägen wieder in die Heimath führten, ſelbſt ber Ueber: 
muth feines großen geſellſchaftlichen Talents noch in jcherz 
haften literariſchen Myſtifikationen oder wigig poetiſchen Im— 
proviſationen ũberſprudelte: dieſes ganze emſige freudige Gr 
lehrtenleben iſt diejenige Partie in dem breiten Werk, welche 
jeden Leſer wohl am meiſten anſpricht und am wenigſten das 
Behagen eines ehrlich theilnehmenden Intereſſes ſtört. 
Hoffmann von Fallersleben hat nach langen Ulyſſes- 
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Soreh gäorden, wo nunmehr fein 
Beruf und der Abend feines 
und Stätigkeit gefunden. Man 
dh die Aufzeichnungen und Er⸗ 
euben legten Bänden allmaͤlig 
bafı fie aus der centrifugafen 
mem fejteren Kern anſchießen 
Zäuterung wie an ftoffficher 


















often gehörig in all feinen Einzelheiten 
et wir nun einige aftenmäßige Bei- 


Bolles insbefondere, ſondern 
einfacher Menſchenverftand auffteigen 
ind ja aber auch nicht verpflichtet die 
von unfereß viehgerügmten Foriſchritis zu ver- 
de Aonsunitäten - vi gerähinten Jahrhunderts 


"fer feige. je einmal in einer ä 
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groͤßern Stadt geweſen, kennt jene Perfonen- oder Sohn: 
Wagen, die man im Paris Fiaker oder einfach Wagen, in 
Berlin und anderwärts Droſchte zc. "benennt. Ein Wagen 
unbeftimmten Ausfehens, faft regelmäßig mit‘ ſehr zweifel- 
haften Pferden befpannt, ver san den Bahnhöfen over auf 
den Plägen ver Stãdte ruhig wartet bis irgend ein Reiſender 
ober ein fahrluftiger Einheimiſcher jeine Dienfte in Auſpruch 
nimmt und nad beendigter Fahrt dem Kutfcher dafür den 
tarifmäßigen Preis entrichtet. Je nach Umftänden Tann 
ein ſolcher Wagen nebft Gefpann von 250 bis 500 Thaler 
Werth darjtellen. In Paris wird derſelbe von 1000 bie zu 
2000 Franten toften, während bas auf jedem ſolchen Wagen 
haftende Privilegium oder Conceſſion außerdem noch 4 bis 
6000 Franken Werth Hat. Außer dem täglichen Unterhalt 
und Lohn für Kutfcher und Pferd muR der Wagen das Jahr 
hindurch je viel einbringen, daß die Zinſen des Capitals 
nicht nur gedeckt, jondern aud die Abnutzung deſſelben be: 
ftritten werten kann, welche gewöhnlich 20 bis 25 Procent 
beträgt. Kennt man die theuern Preife für Futter um 
Stallung der Pferde in großen Städten, kennt man über: 
haupt die Höhe der Ausgaben, fo wird man auch ſchon er- 
mejjen fünnen, was täglich ein folder Wagen einbringen 
muß, um eim erträgliches Geſchäͤſt abzugeben. 

In Paris zählte man dieſe öffentlichen Wagen jters 
nad hunderten und tanfenden, und deßhalb gab cs aud 
hunderte und taufende von Perjonen weldye den Werth cines 
folgen Wagens jowie alle übrigen Verhältniſſe des Geſchäfts 
aus eigenfter Erfahrung fannten. Außerdem ſind ſicher neh 
viele taujend ähnliche Gewerbtreibende, Fuhrleute u. j. w. 
vorhanden, welche jid) einen Begriff von dem fraglichen Be— 
trieb bilden fünnen. Was wird man nun aber jagen müjien, 
wenn dieſen hunderttauſend mit Verſtändniß der Sache be— 
gabten Perſonen gegenüber einige Schwindler es unternehmen 
plötzlich all dieſe Fiaker, anſtatt des oben angegebenen Durch— 
ſchnittspreiſes von etwa 6000 Franken, Privilegium mit in 
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kegriffen, zu dem Preile ec 20.000 Franten auf dem üfent- 
den Markt zu bringen. Zeibiteerttintlib wird ein Jeder 
fo etwas für unmöglich baten Was würde man aber weiter 
dazu jagen wenn vie Käufer, anitatt eine tele unvernünf: 
tige Preisforterung einfach als uniinnig zurüdzumeiien, ſich 
fürmlidy um vie dargebetenen Wagen ftritten und turd gegen: 
ſeitiges Weberbieten ten reis eines jeven auf dad Doppelte, 
Dreifache, ja bis über 100,000 Franken fteigern würden? 
Jedenfalls wũrde man ein ſolches Vorgehen nur danı für 
möglihh halten, wenn tie balbe Welt verrüdt gewerden 
wäre. Und doch ijt eben tas im Jabre tes Heils 1855 in 
Baris gejchehen, gerade in jenem Augenblide, wo die Haupt⸗ 
ſtadt die große Weltausitellung in ihren Mauern bary und 
auf der lichten Höhe des morerniten Fortſchrittes und Ver⸗ 
Randes jich wähnte. Und dabei war bas über alle Begriffe 
unfinnige Kaufgeichäft nicht etwa das Werk eines Augens 
bis, einer Ueberrajchung oder Lleberrumpelung, ſondern es 
dauerte Wochen, ja Monate lang, falt Das yanze Jahr wurde 
damit zugebracht. 

Dean wäre verjucht bier an ein Wunder zu glauben. 
Aber ſeitdem die „moderne Bildung“ es dahin gebracht hat, 
da der Glauben an die Wunder ver heiligen Schrift genügt 
um einen Chrijten als Narren oder wenigftens als Schwach: 
kopf zu betrachten, darf man nicht mehr erjtaunen, wenn bie 
große Mafje nur noch an die Worte ber keinesdwegs heiligen 
Tagesjchriften oder Zeitungen glaubt und ſich auf biefem 
Bapier alle möglichen blauen Wunder vermachen Läpt. Der 
Menſch muß ſich eben an etwas halten; wenn man ihm bie 
Wahrheit genommen, dann hält er um fo feiter an dem 
Schein derſelben, an der Lüge und wird dadurch zu Allem 
fähig- Ä 
Mit obrigkeitlicher Ermächtigung und ausgedehnteſtem 
Brivilegium bildete ſich naͤmlich im J. 1855 eine fait amt: 
Gchen Charakters genießende „Eaiferliche Geſellſchaft der Kleinen 
Wagen (Fiaker) von Paris” (Compagnie impcriale des Petltos 
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Voitures de Paris). Das Capital diefer Gefellihaft war an: 
fünglih auf 25 Millionen Franken feitgefegt, die in Aktien 
zu nur 100 Franken ausgegeben wurden, was das Papier 
auch dem bejcheidenjten Gelobejiger zugänglich machte. Dank 
ben ſchwindelhaften Anpreifungen ver Prefje gingen die Aktien 
jo reißend ab, daß fie alsbald auf das Doppelte ftiegen. Nicht 
etwa um den vorgeblihen Gefchäftsbetrieb der Geſellſchaft 
durch Einjtellung neuer Wagen zu vermehren, ſondern ein⸗ 
fach um der Nachfrage der bis zum Wahnfinn gefteigerten 
Gier des Publikums nach diefen Aktien entgegenzufommen, 
bejhloß die Direktion das Kapital um 15 Millionen, alſo 
auf 40 Millionen zu erhöhen. Alte wie neue Aktien fliegen 
nun um die Wette bis zu 215 und 220 Franken, fo daß 
das durch diejelben vertretene Capital auf ben eingebilveten 
Werth von 88 Millionen ftieg. Yu derſelben Zeit hatte 
nämlich die Gejellichaft bloß 848 Wagen von den frühern 
zum Verkauf gezwungenen Eigenthümern an ſich gebracht 
und in Betrieb geſetzt. Auch brachte fie es wührend ber 
ganzen Zeit des Schwindels mit ihren Aktien nie weiter als 
auf 1896 Wagen. Diefe Zubrwerfe follten alfo nicht nur 
ihren ſeht Eoftipieligen Unterhalt fondern auch noch die Zinſen 
jener 88 Millionen einbringen. Es hätte demnach cin reiner 
Ueberſchuß von minbeftens fünf Millionen erzielt werben 
müſſen. Ein jolches Fuhrwerk aber koſtet jährlich 5 big 
6000 Franken für Unterhalt von mindeſtens zwei Pferden, 
Löhnung des Kutſchers, Abnutzung des Materials und der: 
gleichen. Es muß täglich zum Geringjten 14 bis 17 Franken 
Einnahme machen um nur die Unkoſten zu deden. Damals 
aber koftete die Fahrt 1 bis 1'/, Franten, was die Tagess 
Einnahme nicht viel über leßtere Summe hinaus kommen 
lieg. Wie nun aber annehmen, day auf einmal ein jeder 
diefer Wagen jährlich außerdem noch etwa 3000 Franken 
Reinertrag abwerfe, was nöthig gewejen wäre um die zur 
Berzinfung des Capitals erforderlichen fünf Millionen her: 
auszubringen ? Wie konnte das Pariſer Publitum, welches 
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lich diefe Fuhrwerle benügt, deren Cinnahme und Aus- 
ven ſehr wohl erfahren oder abſchätzen Fan, ſich jo gröb- 
‚täujchen laſſen? Im Nothfalle hätte ja einer der Aftien- 
fer doch noch wenigſtens einen Kutſcher oder einen ver 
werte von Fuhrherren fragen Eünnen, benen früher bie 
gen angehörten. Aber nichts von alle dem; das Publi- 
a ſah nichts, hörte nichts und wollte nichts anderes 
nen und befolgen als die Anpreilungen der liberalen und 
ciöfen Blätter , obenan der Moniteur, Conslitutionnel, 
ırnal des Debats, Siecle, Presse und Opinion nationale, 
(che das Unternehmen als einen der großartigften Fort⸗ 
ritte des Jahrhunderts, als eine wahre Wohlthat für das 
iblikum und die Eleinen Leute darftellten. Tauſende von 
enftboten, Köchinen, Arbeitern, Edenjtehern kauften die 
tien zu Schwindelpreijen und bezahlten fie mit ihren 
ihſam erjparten Piennigen. 

Die Zeitungsfchreiber hatten nun freilich die triftinften 
ründe das Unglaubliche zu glauben oder wenigſtens fich 
rn Schein zu geben un es anvern glauben zu machen. 
er Zeuge Ducour, jeßiger Verwalter der Gejellichaft, bes 
äftigte bei der Verhandlung über die Anklage gegen bie 
ründer ter Gejellichaft weyen Betrugs: „Um das Anfehen 
r Geſellſchaft aufrecht zu erhalten, dachte man die Journa⸗ 
fen etwas ermutbigen zu müſſen und vertheilte deßhalb 
8 verfchietene Nedaktionen für 25,000 Franken Attien.” 
on den antern Ermuthigungen dieſer Art ift dabei gar 
icht die Rebe. Obige 25,000 Fr. jind nur ein Trinkgeld das 
ußer ten Geldern für Reklamen und ähnliche Artikel, zu fünf 
sanften die Zeile, gegeben wurde, um ten Eifer der ein⸗ 
elnen Literariichen Handlanger anzuftacheln. Natürlich hatten 
» die Zeitungen alle Urjache das „Gefchäft zu heizen.” Nur 
uf diefe Weile fonnten die Aktien auf 220 Franken fteigen, 
vorurch ſich obige 25,000 Franten in 55,000 Franken hübs 
es Tlingendes Geld für die literariichen Handlanger vers 
vandelten. Alle bein Volke beliebten und gelefenen Blätter 
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erflärten das Unternehmen als ein Wunder des Credits und 
ber Bereinigung der Capitalien; die Aktien zu 100 Franken 
wurden als eine demokratiſche Menfchenfreundlichfeit bis in 
die Wolken erhoben. Das ungeheure Agio komme ja nur 
den. kleinen Leuten zu gute und befruchte ihre bejcheivenen 
Erjparnifie. Die Preife der Wagenfahrten follten nun freis 
fih um 30 bis 35 Procent erhöht werben, aber zu Teinem 
andern Zwecke als denjenigen Nenten zu verjchaffen welche 
bie erhöhten Preije bezahlten. Der lettere Gedanke ift jeden: 
falls nicht jo neu als er auf den erften Blick erjcheinen 
mag; derjelbe findet ich vielmehr überall in der neuen 
Volkswirthſchaftslehre. Erhöhung der Preiſe ift ja ein Zei⸗ 
hen des zunehmenden Reichthums und Wohlitandes: jo pre 
digt uns die neue Lehre. 

Außerdem wurden, den Zengenausfagen zufolge, für 
viele taujend Franken Aktien an verjchievene Perſonen ges 
geben, deren man bei den Unterhanblungen mit ven Behörden 
zur Erlangung der Privilegien beburfte. Ein höherer Polizei⸗ 
Beamter erhielt einen freien Wagen gejtellt was für bie 
Geſellſchaft einer jährlichen Ausgabe von etwa 6000 Franken 
gleichfam. Alle Befiger von öffentlihen Wagen oder Fiakern 
wurden gezwungen biejelben an die Gejellihaft zu verfaufen, 
wibrigenfalls entzog ihnen die ganz zu Dienften der Ge 
jellichaft jtehende Polizeipräfektur die Eonceflionen, was un- 
fehlbar ihr ganzes Eigenthum vernichten mußte. Die meilten 
dieſer Leute verloren den größten Theil ihres Vermögens 
bei dem Zwangsverfauf, indem fie ſich den von ber Gefells 
Ihaft geftellten Beringungen faſt ohne jeglihen Einwand 
oder Abänderung unterwerfen mußten. Viele ver Verkäufer 
wurden mit Altien bezahlt und da die einfachen an ehrliches 
Handeln gewohnten Leute oft gar nicht wußten was mit ver 
ganzen Sache vorging, jo behielten fie meijt diefe Papiere 
bie heute feinen Ertrag mehr geben, und fo find fie zu 
Grunde gerichtet. Die Frucht ihrer Iangjährigen Arbeit und 
Sparſamkeit ift dahin. 


Unter ben fieben Adminiſtratoren der kaiſerlichen Gejell: 

ſchaft befanden jich fünf welche zugleich Adminiſtratoren ber 
Compagnie des Messageries generales (allgemeine Bojtjahrtens 
Gejelichaft) waren. Einen biejer fünf, Namens Caillard, 
gehörten die Werkſtätten der lebtern Gejellihaft, ebenfalls 
ein großer Aktienverein, welcher einen regelmäßigen Poſt⸗ 
dienjt über ganz Frankreich eingerichtet und betrieben hatte, 
da ja befanntlidy die franzoͤſiſche Staatspoft nur Briefe bes 
fördern läßt. Seit dem Entjtehen ver Eijenbahnen ift num 
ſelbſtverſtändlich das chemals blühende und einträgliche Unters 
nehmen allstählig faſt zu nichts herabgeſunken. Die ber 
Gefellihaft unter dem Namen Caillard’8 angehörigen Werts 
ftätten und Holzvorräthe lagen faſt unbenützt da, indem 
faum noch je ein Wagen ausgebejjert, geichweige nceugebaut 
zu werben brauchte. Was aljo war natürlicher ala daß 
Saillard und jeine vier Genoflen in ihrer Eigenichaft als 
Administratoren der Messageries generales die überjlüffigen 
Werkitätten und Hölzer vortheilhaft zu verkaufen juchten; 
und was war wieberum natürlicher als daß biejelben fünf 
Ehrenwerthen in ihrer Eigenjchaft als Abminijtratoren der 
Compagnie des Petites Voilures, das Angebot acceptirten. 
Die beiden andern Aominiftratoren ließen ja wohl mit fid 
reden. Ueber den Preis Eonnte man bald einig werben und 
der Handel wurde geſchloſſen. 

Run fand fich gleich darauf daß nicht nur die Werks 
fätten verichiedener Gründe halber völlig überflüfjig und 
um’s Doppelte zu theuer bezahlt waren. Selbſt die vor« 
räthigen Hölzer. waren gar nicht brauchbar für die Magen 
der neuen Gejellichaft und mußten gleih darauf mit 125 
Brocent Verlujt verkauft werden. Freilich verloren die Herren 
Adminiftratoren nicht das Mindeſte bei diefen „Geſchäften“. 
Sie wußten al vieles ja im Voraus; denn in demſelben 
Augenblicke wo der Ankauf der Werkftätten und Holzvors 
räthe als Reklame in allen Zeitungen veröffentlicht wurbe 
und auch eine neue Steigerung der Aktien bervorbrachte, 
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wurde die Snflanphaltung ſämmtlicher Wagen dem Unter 
nehmer Maflinet zu 3 Franken 60 Gentimen für jeden Tag 
und Wagen contraktlich zugeichlagen? Ein anderer Wagen 
bauer, Langlois, hatte ſich ohne Erfolg erboten die Inſtand⸗ 
haltung für 2 Franken 15 Centimen zu übernehmen, eine 
Million Caution zu hinterlegen, und dennoch berechnete er 
noch einen jährlichen Neingewinn von 300,000. Franken. 
Wie ji bei der Gerichtsverhandlung berausftellte, hatte 
Maflinot den Aominiftratoren ein Sümmchen von mindeftens 
160,000 Fr. in die Tafchen zu fpielen gewußt, was den ihm 
gewährten Vorzug erklärt. Nach der Schäbung Sachver⸗ 
ftändiger konnte er das erjte Jahr minbeftens 7 bis 800,000, 
die folgenden Jahre mindeſtens 3 bis 400,000 Fr. Reinges 
winn erzielen. 

Sollte man nun glauben, daß unter folden Umſtänden 
die Reklame über ben Anlauf der Werkjtätten und Hölzer auf 
der Börje eine Steigerung des Eurjes der Aktien um 15 bi8 
20 Proc. hervorbrachte; daß einige Tage ſpäter die Nachricht, 
e8 herrſche nunmehr die größte Thätigkeit in dieſen Werkftätten, 
abermals jo wirkte? Jene zeitweilige Thätigkeit beſchränkte ſich 
nun freilich) auf die Anfertigung von Proßfaften und Wagen« 
gejtellen für die kaiſerliche Artillerie, bei der die Gefellichaft 
eher Berlufte erlitt als einen Gewinn erzielte. Dabei war 
das Inventar der neuen Gejellichaft vom Beginn an von ber 
Häglichiten Beichaffenheit. Wagen welche chne bie darauf 
haftende Eoncejlion feine 200 Franken werth waren, wurden 
bis zu 1200 Franuken bezahlt. Die Pferde waren burdke 
ſchnittlich ein Drittel zu theuer bezahlt, und dabei waren 
die angelauften Thiere durchgehends von geringiter Beichaffens 
heit; täglich fielen mehrere verjelben auf der Straße, wähe 
rend andere gar nicht in Gebrauch genommen werben fonnten 
ſondern fofort dem Schinder zufielen. Ein Pferd das 400 
Tranten geloftet, wurde Frank; e8 wird jofort in die Pferbes 
Heilanftalt geſchickt und in den Büchern aljo vermerkt: dem 
Schinder ein Pferd für 20 Franken (Werth ver Haut) übers 


Sociale Streiflichter. 865 


ben. Einige Monate darauf kommt ber Gaul vollftänbig 
bergeftellt wieder zurüd, was das Buch aljo meldet: Pferb 
Ar. 00 gekauft zu 400 Franken. Auf diefe Weije wurden 
manche Thiere dreis bis viermal von der Gejelichaft bezahlt, 
weldhe trotzdem die keineswegs geringen Heil: und Futter 
toften zu tragen hatte. 

Was Wunder wenn bei folder Buchführung die Geſell⸗ 
ſchaft trog ihrer 40 Millionen Capital, wovon ein großer 
Theil längere Zeit völlig unbenügt bei Rothſchild hinterlegt 
war und diefem zu feinen Unternehmungen diente, jehr bald 
in die brüdendfte Geldverlegenheit gerieth, aus der ſie jich nur 
durch Wucher-Anleihen heraushelfen konnte. Ein Herr Pro⸗ 
vencal ſchoß einmal 100,000 Fr. zu 2500 Fr. monatlichen 
Zins (alſo 30 Procent) vor. Diejelbe Summe wurde nebft 
einer andern Summe von 50,000 Fr. den Herren Eremieu 
und d’Auriol, Arminijtratoren ver Gejellihaft, als Weinkauf 
(Zrintgelo für Unerhändler) gegeben. D’Aurivl nahm außer 
ven 55,000 Fr. ohne Weiteres aus der Kajje um den Courrier 
de Paris, ein Wochenblatt, zu kaufen und ſo ein Organ zu 
haben welches die Intereſſen ver Gejellichaft vertheidigen 
tonute. Die Kaſſe jtand fo ziemlich ohne jegliche Eontrofe 
fämmtlichen Apminijtratoren offen, die nach Belichen daraus 
\göpften. 

Während auf diefe Weile mit dem Vermögen ver (es 
küichaft verfahren wurte, beſchloß die Generalverſammlung 
wm 31. Dezember 1855 eine Abjchlagsdividente von 1 Fr. 
65 Gent., eine zweite Generalveriammlung vom 7. Oftober 
1856 eine weitere Abjchlagspivivenne von 2'., Zr. an bie 
Nttonäre zu vertbeilen. Da zur Zeit 371,793 Attien abs 
geſetzt waren, fo verurjachte die Dividende für 1856 eine 
Ausgabe don 936,982 Fr. Die Bücher der Gejellichaft 
weien nun zwar für bajjelbe Jahr einen Reinertrag von 
1,045,360 Fr. nad, in der Wirklichkeit aber war bei dem 
Betrieb ein reiner Verluſt von 1,783,368 Fr. eingetreten, 
ve obgemelveten und andere Verſchleuderungen gar nicht 
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mitgerechnet. Bei der zweiten Generalverfammlung wurden 
Aktionäre welche Oppoſition zu machen verjuchten, weil fie 
etwas in die Karten gejchaut, einfach auf Geheiß eines Ab: 
miniftrators von den dienjtfertigen Strohmännern von ihren 
Stühlen gerijjen und zur Thüre hinausgeworfen. Die Strob 
männer übertölpelten alle duch ihren Lärm und bie Ber 
jammlung ftimmte bejahend wie und fo oft es die Abmini> 
ftratoren haben wollten. 

Um der gejeßlichen VBerantwortlichkeit zu entgehen, wurde 
troß des heftigen Widerſpruchs der eigentlichen Aftieninhaber 
in der Generalverfammlung vom 15. April 1857 bejchlojien 
bie Gefellichaft, deren verantwortliche Direktoren Cremieu 
und d’Aurivl bisher gewejen, im eine anonyme zu verwan- 
dein. Zu diefem Zwecke aber mußte bie Ailociation frei von 
allen Schulden jeyn und deßhalb über alles was bisher ges 
ſchehen, gewiſſermaßen ein Schleier der Vergejlenheit gezogen 
werben, was auch geſchah. Die Aktionäre waren fomit die 
Seprellten, denn nun fonuten die „Macher“ ungeitraft ihr | 
Schäfhen im Trodenen behalten. Sie hatten ald Gründer 
und Leiter des Unternehmens nad) der billigjten Schäßung | 
mindejtens zehn Millionen Franken baaren „Verdienſt“ in 
ber Zajche. Bon vornherein hatte jeder von ihnen fi 6000 
Aktien, zufanımen 60,000 zugetheilt, ohne diejenigen welche 
fie auf die Namen von Strohmännern gezeichnet. Die Aktien ' 
hatten fie zum voppelten Preis verkauft, wobei natürlich eim 
hübſches Sümmchen heraustam, während fie wenig oder nichts 
in die Gefellfchaftstaffe einzahlten. Zu was wäre man deum ‘ 
auch Adminiſtrator wenn man zahlen wollte? Die Millionen 
welche außerdem noch den vielen Helfershelfern, Journaliſten, 
Börjenhandlangern u. |. w. zugefallen, find dabei gar nicht 
mitgerechnet. 

Hören wir aber wie nun, als eine wirkliche Verwaltung ' 
zufolge des Beichlufjes der genannten Generalverfammlung ' 
eintrat, die Herren es anjtellten um wo nicht zu irgend einem 
Gewinn, jo doch dahin zu kommen die Betriebsfoften aufzus 
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Bringen. Daß die Fahrpreife um 30 Proc. erhöht wurden, haben 
wir Schon gejagt. Natürlich hatte die Polizeipräfektur ihre Eins 
willigung bazu gegeben. Außerdem bewilligte die Polizeipräfektur 
welche das Erperiment von Anfang unter ihre Fittige ges 
nommen, der Gejellihaft 500 neue Wagenconzeflionen oder 
Nummern, was einer baaren Unterftügung von 3 Millionen 
gleichfam, indem das Privilegium eines Wagens oder einer 
Aummer wegen der Erhöhung der Fahrpreife einen Durchs 
Ichnittswerth von mindejtens 6000 Franken erreichen mußte. 
Dagegen follte nun freilich die Geſellſchaft für jeden dieſer 
Bagen je 1 Franken per Tag, zujammen 182,500 Fr. als 
Steuer zahlen, was die Direktoren welche die Conzeſſion zu 
einer neuen Steigerung ber Aktien ausbeuteten, wohlweislich 
verfchwiegen, jo daß biefer Umſtand erjt bei vem Prozeß zu 
Tage kam. Der Bankerott der Gejellichaft war trotzdem 
unvermeidlih. Wiederum trat tie Regierung für das Unters 
nehmen ein das ihr jo jehr am Herzen zu Liegen fchien. 
Vorgeblich als Entihädigung für die dem Fuhrbetrieb Ans 
fange 1866 geftattete Freiheit bewilligte man ber Gefell- 
Ichaft für eine Reihenfolge von 47 Jahren eine Unteritügung 
von 360,000 Franken, zufammen alſo 16,920,000 Fr., auf 
Koften der Steuerzahler, die außerdem auch noch die erhöhten 
Wagenpreije zu zahlen haben. 

Das Bezeichnendſte bei dieſem Syſtem ijt die Behanbs 
kung von Menjhen und Thieren, welche zum Zwede ber 
Erzielung eines Ertrages eingeführt wurde und für die jeg⸗ 
liche Bezeihnung fehlt. Vor Gericht entwidelte der Ders 
theidiger der als Betrüger angeflagten Leiter folgende Motive: 
„Ehe Cremieu an die Spige der Verwaltung gelommen war, 
tonnte ein Pferd vier Jahre gebraucht werden; es verlor 
alſo jährlich ein Viertel feines urſprünglichen Werthes und 
war fo nad den reglementsmäßigen vier Jahren jeglichen 
Wertes baar. Aber jedes Pferd follte auch täglich für zwei 
Zranten Futter erhalten (mas ohnedies nicht zu viel ift). 
Gremien fagte fih nun: Wir müflen die Fütterung der 
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geſetzt. Dagegen wird es dem Herrn der Schöpfung gegen: 
über bis heute beibehalten und verjinnlicht nun auf die ſchla⸗ 
gendſte Weiſe jeine Unterorbnung unter das Thier, unter bie 
todte Materie, das Capital. 

Die Löhnung der Kutjcher wurde „im Princip“ auf 
3 Franken täglich feftgefeßt, gerade fo viel ala ein Kutſcher 
für feine täglichen Ausgaben an Nahrung und Getränk aus- 
geben muß. In der Wirklichkeit aber betrug die Lühnung 
nur 1°, bis 2 Fr., indem täglih 1 Fr. für die Stallfnechte, 
Stallwächter, Wajchen des Wagens, Beleuchtung, Verficherung 
w f. w. abgezogen wurde, wenn ber Kutſcher einmal ans 
ipannte, und 1’/, Franken wenn er Pferde wechjelte. Jeder 
Kutfcher muß außerbem wöchentlich zwei Nächte durchwachen, 
wefür ihm '/, Franten für jede Stunde von Dlitternacht bis 
7 Uhr Morgens vergütet werden. Der Tag wird nämlich 
von 7 Uhr Morgens bis Abends 12 Uhr gezählt. Dafür 
war er überbieß noch gehalten eine Gaution von einigen 
hundert Franken zu hinterlegen und täglich mindejtens 18 
bis 20 Franken Einnahıne aufzubringen und abzuliefern. 
Eine ganze Menge von Inſpektoren in allen Straßen und 
allen Halteplägen überwachen fortwährend die Kutſcher und 
wüfen deren Fahrbuͤcher, in welche fie jede Fahrt vermerken. 
Die Kuticher ſelbſt jollen jedem Fahrgaſt eine Marke eine 
hänpigen. Dean ließ öfters geheime Agenten der Geſellſchaft 
Ve Wagen eigens dazu benügen um fich zu verjichern ob 
keines richtig geichehe, ob Kutſcher und Aufieher jich nicht 
im Geheimen verjtändigten. Umſonſt wiefen die Fahrbücher 
sach, daß bie Kutjcher nur 12 bis 15 Fr. Einnahme gehabt; 
ke Direktoren zwangen jie das Lebrige aus eigener Tafche 
mufchießen um die feſtgeſetzte tägliche Einnahme voll zu 
machen. Weigerten jie fich, jo hielt man ven Lohn zurück oder 
gif die Saution an; jo fam es vor, daß Kutſcher wochen: 
ud monatelang feine Löhnung erhielten und oft noch ihre 
ganze Caution daraufging, die fie ji) mühjam eripart hatten 
uud die nun den Capitaliſten zufiel. Wer fich weigerte das 


870 Soriale Streiſlichter. 


feitgejegte Minimum voll zu machen, mußte den Dienſt ſo⸗ 
fort verlaſſen. Dagegen wurde es niemals einem Kutjſcher 
zu gute geſchrieben, wenn ſeine abgelieferte Einnahme das 
Minimum überjhritt. Außerdem gibt es noch eine ganze 
Reihe von Beſtimmungen und Strafen, bie ſich alle an der 
Lohnung rächen oder davon abgezogen. werben. 

Im günftigften Falle kann fomit der Kutſcher 12 dis 
15 Franten durchſchnittlich die Woche verdienen, während er 
für feine tägliche Beköftigung nit unter 3 Fr., alſo 21 
Franken die Woche nöthig Hat. Für Kleivung, Wohnung, 
für die Familie kann alfo unmöglich etwas übrig bleiben. 
Rechnet man mun auch daß er ebenſo viel an Trintgeldern 
einnimmt, jo genügt der ganze Verdienſt kaum erſt für jeine 
nothwendigſten Bevürfniffe. Um einigermaßen Beftehen zu 
Lönnen, bleibt ihm durchaus nichts anderes übrig als tiglih 
den Preis von mindeſtens einer Fahrt zu unterfchlagen, wat 
ihm bei einiger Lift und Gefſchicklichteit trog der trefflic cin: 
gerichteten Weberwahung möglich wird. Alſo Diebſtahl und 
Veruntreuung, nur um das tägliche Brod zu haben. Kann 
man fi) da noch wundern, wenn dieſe auf jegliche Weiſe ger 
hegten und geplagten Menſchen mit allgemeiner Weberein: 
ftimmung einmal die Arbeit einftellten, wie dieß 1865 ge 
ſchah? Das Bezeichnendſte aber ift, daß der Strike ven dem 
damals die ganze Welt ſprach, den Kutjchern wenig oder 
nichts geholfen hat. Die Geſellſchaft nahm größtentheits 
neue Leute an, indem fie die Bedingungen nur um Wenige 
erleichterte. Ein Zeichen wie elend die allgemeine Lage it, 
indem aud für biefe ſchlechteſte Beſchäftigung fogleich Leute 
genug vorhanden waren. 

Und wer ift der Hauptmacher und jegige Direktor ver 
Geſellſchaft, der den armen Kutſchern dieje Stellung bereitet 
hat? Niemand anders als der Erzdemokrat Ducoux, früherer 
revolutionaͤrer Volksvertreter und Socialift, der num freilich 
mit feinem fetten Direftorgehalt und fonjtigen Vortheilen 
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als zeiher Mann leben kann. Was geht ihn jet auch das 
Bolt noch an, wo feine Stellung gemacht iſt? 

Das Endreſultat des dargelegten Falles ijt folgendes: 
Mehrere taufend Kleiner Leute, die frühern Fuhrwerksbeſitzer, 
find durch den Aftienjchwindel um Hab und Gut gelommen 
und in's Proletariat verjunfen. Mehrere tauſend Kutfcher, 
Stallknechte und ähnliche Leute find materiell und moralifch 
in eine folche Lage herabgedrückt worden wie fie ihres Gleichen 
fucht und wie fie früher nie möglich gewejen wäre. Sie find 
jetzt aller Ausjiht auf Beljerung beraubt. Vor der Grüns 
bung der Geſellſchaft waren hunderte von Kutichern zugleich 
auch Eigenthüner des Wagens den jie führten, hatten ein 
gutes Auslommen und konnten was erübrigen. Alle andern 
hatten immer noch die Ausjicht durch Fleiß und Sparjamteit 
ebenfalls zur Selbftändigkeit zu gelangen, was nur eine jehr 
gute jittlihe Wirkung hervorbringen konnte, indem es zur 
Sparfamteit anftachelte. Die Bejiger mehrerer Wagen liehen 
viefelben gutbeleumunbeten Kutjchern gegen eine tägliche feite 
Abgabe; alles was der Kuticher mehr verdiente war jein 
vollberechtigte® Eigenthum und beide jtanden jich vortrefflich 
dabei. Die Fahrpreije waren um ein Bedeutendes billiger 
als heute. Alle Schreibereien waren faſt gänzlich vermieden, 
alle jet jo zahlreichen, dabei aber erbärmlich bezahlten Ans 
ipettoren, Aufjeher und befonders alle die fetten Direktoren 
and Adminiftratoren waren völlig unnöthig, indem jeder das 
Geinige ohne Mühe und Koften verwaltete und beaufjichtigte. 
Heute find die armen Leute fajt zum Betrug gezwungen um 
aur das nackte Leben zu haben. Wir gehen deßhalb nicht 
fehl, wenn wir die Zahl der durch dieſes einzige Unternehmen 
um ihr Bermögen gekommenen Perfonen auf 10,000 an- 
nehmen. Dabei genießt das Unternehmen nicht nur aus- 
nehmender Privilegien und erhöhter Preije, ſondern aud) einer 
Staatsunterftügung auf Koften Aller. Solcher Unternchmen 
hat e8 aber Dutzende, ja Hunderte gegeben in ben lebten 
zwanzig Jahren, und da will man ji noch über bie zus 
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nehmende Theuerung, das zunehmende Mafjenelend und den 
unmäßig fteigenden Reichtum einer Kleinen aber mächtigen 
Minderheit wundern? 

Was will e8 nun heigen, wenn &remieu und d’Auriol, 
die oberjten Leiter bed Unternehmens, wegen Betrug zu je 
zwei Sahren Gefängniß und 10,000 Franken Gelpitrafe, 
Maflinot zu brei Monaten Gefängniß und ebenjo viel Gelb: 
fteafe verurtheilt wurden? Die andern Mithelfer, Arnour, 
Barbier-Sainte-Marie, Caillard, Gibiat und Barry wurden 
freigeſprochen; der vorlegte ift ſogar fürzlich zum Gerant (Leiter) 
der Aktiengefellihaft Les Journaux réunis, der bie officiöfen | 
Blätter Constitutionnel und Pays gehören, gewählt worben. 
Die Millionen aber welche jene gemeinen Betrüger in Sicher: 
heit gebracht, find ihnen verblieben. Und aud) die Gefängniß—⸗ 
ftrafe konnte fie nicht beſonders drücken, dazu haben ſolche 
Leute ftets zu viele einflußreiche Helfershelfer und Freunde. 
Und da will man jih noch wundern, wenn das betrogene 
und geprellte Publifum unzufrieden wird, wenn fich bei ven 
zum bilflofeften Proletariat herabgedrückten Arbeitern focias 
liſtiſche Beſtrebungen zeigen? Was ift denn für ben durch 
ben Liberalismus alles Chriſteuthums baargeworbenen Proles 
tavier natürlicher, al3 gegen feine Unterbrüder und Auss 
Jauger ebenjo unehrliche und gewaltſame Mittel zu gebrauchen 
als dieje gegen ihn in Anwendung bringen? 

Ein Beilpiel anderer Art. E8 handelt fih um eine 
fogenannte Fuſion, ein Geſchäft ganz bejonderer Art bei 
welchem aber jtetS die Leithämmel das beſte Futter wegs 
freſſen. In WMearjeille beitand, unter dem Namen Societe 
immobiliere des Ports de Marseille eine Aetiengejellichaft 
welche 1859 eine größere zwilchen Stadt und Hafen belegene 
Fläche angelauft hatte, um ein neues Stabtviertel anzulegen, 
alfo ein ganz Lokales, auf eine bejtimmte Zeit begrenztes 
Unternehmen zu verfolgen hatte. Das Capital beftand im 
30,000 Aktien zu 500 Kranken. Eine ähnliche Gejellichaft, 
bie Sociöl6 de la rue Imperiale de Marseille verfolgte einen 
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ähnlichen Zweck, indem fie ſich den Bau einer großen Straße 
vorgenommen. Sonit waren aber vie beiden Gefellichaften 
völlig verſchieden. Eine Vereinigung konnte die beiberjeitigen 
Geſchäfte nur erjchweren und verwideln ohne daß der min- 
beite Bortheil zu erwarten geweien wäre. Keinem vernünfs 
tigen, ehrlichen Geihäftsnanne konnte auch je eine jolche 
Berjchmelzung in den Sinn kommen. Anders ift e8 aber bei 
unjern Saint-Simoniften und Nativnalötonomen neueſten 
Schlages. Richt einmal mit der Verſchmelzung der wenig» 
ftens einen ähnlichen Zweck verfolgenden und in bderjelben 
Stadt befindlichen Gejellichaften war man zufrieden, jondern 
man vereinigte noch folgende über 120 Meilen davon ent» 
fernten und ganz andere Zwecke verfolgenven Pariſer Ber- 
eine mit denſelben. Nämlich erjtens: die Societs des Im- 
meubles de la rue Rivoli. Die Gejellihaft hat die zmei 
größten Gaſthoͤfe der Welt, das Hotel du Louvre und das 
Grand-Hotel, gebaut und läßt fie auf eigene Rechnung vers 
walten. ever dieſer Bafthöfe hat 860 Fremdenzimmer, 
außerdem noch Speiles, Feſt- und andere Säle; mit dem 
einen iſt ein großes Kaffeehaus verbunden das ebenfalls auf 
Rechnung der Geſellſchaft betrieben wird. Für beide Gaſthöfe 
befteht außerdem eine große Waſchanſtalt die ebenfalls von 
ver Geſellſchaft ausgebeutet und verwaltet wird. Jedenfalls 
hatte die Berwaltung der Anjtalt die auch große Weinvors 
räthe hält und damit Handel treibt, ein ſehr verzweigtes 
Geihäft und deßhalb genug mit ſich zu thun. 

Zweitens beitand damals unter dem Namen Magasins 
gönsraux eine Art Kauf⸗- und Grevitgefellichaft, aus Ges 
häftsleuten ver verſchiedenſten Art gebilvet, die, von einem 
Bankhaus geleitet, umter jich eine eigene Art von Papiergeld 
(Warrants) zum Verkehr benutzten. Dieß Papiergeld ift 
ägentlich eine Art Verſatzſchein, indem es nie gegen baares 
Geld fonbern nur gegen Waaren aus den Geſchäften ber 
betreffenden Theilnehmer eingelöst wird. Mittelſt deſſelben 
taun man alio bei dieſen Gejchäftsleuten kaufen; brauchte 
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einer von ihnen Geld, jo hinterlegte er Waaren bei ber 
Verwaltung und erhielt dafür jolche Warrants, mitteljt deren 
er bei allen andern Theilnehmern ver Geſellſchaft biejenigen 
Einkäufe machen konnte die er nöthig hatte. Die Verwal⸗ 
tung ſuchte ihrerfeits die hinterlegten Waaren zu verkaufen 
. wenn der Eigenthümer fie nicht auslöjen wollte. Die Ein- 
richtung konnte, wohl geleitet, ven vielen kleinern Gefchäfte- 
leuten und FZabrifanten wejentliche Dienfte leiiten und hat 
jte geleijte. Dafür aber hatte fie auch einen ganz eigen- 
thümlihen Charakter, erforderte eine umjichtige, fehr ins 
Einzelne gehende Verwaltung oder vielmehr Bermittelung 
zwijchen ven Theilnehmern. Irgend eine Verwandtſchaft mit 
einer andern, beſonders einer ber vorgenannten Gejellichaften 
konnte fie nicht haben. 

Und doch wurden dieſe vier jo völlig unvereinbare Zwecke 
verfolgenvden Geſellſchaften mit einander vereinigt, wobei frei: 
lich nur eine Ungeheuerlichkeit herauskommen konnte, bei ber 
Niemand mehr willen konnte woran er jet. Dieß war eben 
ber Hauptzwed, denn in einer jolchen Verwirrung können 
bie Leiter welche alle Fäden in Händen haben, am beiten 
ihren Schnitt machen. Das Uebrige ift ihnen dann gleich⸗ 
giltig. Der Staatsrath ſah nun freilich diefe Ungeheuerlich: 
feit ein und troß aller angewandten Einflüjje genehmigte er 
zwar die Vereinigung, fchloß aber die jchon aufgenommenen 
Magasins generaux davon aus. Dick machte aber nichts, 
benn baburch erreichten die Spekulanten um fo mehr ihren 
Zweck, indem fie einen weitern Profit von 4’, Millionen 
einiteetten. Das. ging fo zu. Das gefammte Gapital ber 
vier vereinigten Gejellichaften follte in 103,958 Aktien zu 
500 Franken, aljo in 51,969,000 Franken beitehen, wovon 
25,000 Aktien oder 12%, Millionen Fr. auf die Magasins 
göneraux famen. Nach deren Ausichluß follten nun 78,938 
Aktien bleiben; e8 fanden fich deren aber 87,264 oder für 
ungefähr 47, Mil. Franten mehr, die natürlich ven Leitern 
feine Beſchwerden machten. 
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Der Urheber ver ganzen Geichichte war Niemand anders 
als der berüchtigte Iſaak Pereive, Gründer und Leiter der 
Rivoligejellichaft in Paris und der Aue Imperiale in Mar⸗ 
feille. Seine Zuhälter waren Crochard und ein Marquis von 
Ehaumont - Quittry, Verwalter der Gejellichaft der Ports de 
Marseille. Um letztere für jeine Spekulation zu gewinnen, 
fiherte Bereire dem Crochard 1000 Aktien ver neuen aus 
der Vereinigung bervorgegangenen Gejellihaft zu mit ber 
Bürgichaft, dag er bdiejelben für mindejtens 700 Franken 
verfaufen fünne. Dieſe Thatjache beweist jchon zur Genüge 
welches ver eigentliche Zweck des Geſchäfts war, nämlich die 
ſchnödeſte Börjenipekulation und Ausbeutung des Publitums. 
Die Verſchmelzung jollte die Aktien der neuen Gejellichaft 
zu einer ungeahnten Höhe hinauftreiben. Außerdem erhielt 
Crochard noch andere 1000 Aktien, jedoch nur zu 500 Fr., 
und 1000 Altien zu 200 Fr. (der Rivoligejellichaft) zuge 
fihert. Wie groß muß nun ber Gewinn ſeyn den die Herren 
Pereire aus dem Gejchäfte gezogen, went fie einem einzigen 
Menichen folche Vortheile gewährten ? 

Außerdem aber jtellte Pereire dem Crochard noch 1000 
Attien, verbürgt zu 700 Fr., und 1000 Aktien zu 500 Sr. 
zur Verfügung, um biejelben unter andere Perjonen zu vers 
teilen beren Dienftwilligleit man bei dem Geſchäfte bevurfte. 
Herr von Chaumont-Quittry erhielt für feinen Theil 1700 
Altien zu 500 Fr. Gegen diefe und noch andere Vortheile 
traten bieje Herren die Grunditüde der Societe des Ports de 
Marseille im Jahre 1862 zu demjelben Preiſe ab zu welchem 
fe 1856 gekauft hatten, und die nach ihrer Art zufammen- 
geiehte Generalverſammlung genehmigte den Verkauf. Der 
Staatsrath fand die Sache etwas ungeheuerlih; er jchätte 
daß biefe Grundſtücke um mindeitens 9 Millionen zu niebrig 
bezahlt worden waren. Dagegen wurden bie durch Pereire 
wittelft feiner Societe immobiliere de la Rue de Rivoli ver 
neuen Geſellſchaft zugebrachten beiven Gafthöfe und andern 
Grundftüde, deren Ertrag und Werth in einem Verhaͤltniß 
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zu dem Koftenpreife ſtand, mindeſtens um 24 Mill 
hoch berechnet: 

Doch, es würde zu weit führen, wollte man a 
zelheiten dieſes ‚großartigen Schwinbelgefchäfts darleg 
ches Taufende von ehrlichen: Leuten um ihr Gelb 
und deſſen nichtswärdiger Charakter doch gar zu ange 
lich war um noch Jemand’ täufchen zu können. 
feilen Pariſer⸗ und einige Provinzialblätter ſchienen d 
ganz anders aufzufaſſen und empfahlen den. ofj 
Schwindel auf jede Weife, Die Aktionäre der Ge 
des Ports ve Marfeille, welche am ſchmahlichſten 
gangen worden waren, legten nun freilich Klage ei 
trog aller gegen Pereire und Genofjen aufgehäuften 
ftüde konnte keine Verurtheillung zuwege gebracht 
Die moderne Gefeßgebung ift trog alles Fortſchritt 
mindeftens um hundert Jahre zurüd im Vergleich 
Foriſchritten der Betrugswiſſenſchaft. Es eriche 
lächerlich, wenn heutzutage neh Jemand der im Gr 
den Taſchen des Publitums arbeitet, mit den Gefege 
will das ja nur für Heine Leute da ift. Seitdem 
gierungen ſelbſt ſich über das Gefeg gejtellt und ihre 
Grundſätze je nad) Bedürfniß abändern, ift es aud 
verjtändlich daß die großen vom Staate begünjtigten 
ſchaften diefelde Stellung einnehmen. 

Die aus der unnatürlihen Verſchmelzung berve 
gene Societe Immobiliere war jeitdem fon dem Bi 
ſehr nahe, der früher oder fpäter eintreten muB. Di: 
welche im Augenblid der Verfchmelzung bis über ' 
(anftatt 500) getrieben werden waren, ftehen heut 
etwas über 100. Da nahezu 90,000 derjelben aut 
find, fann man ſich die Verheerung denten die der 
angerichtet. Außerdem hat die Gefellihaft noch Oblig 
zu 3 Procent ausgegeben, die zum nominellen Wer 
500 Franfen jedenfalls etwa 300 Fr. marftgängigen 
haben müßten, da jie ja zu 330 oder gar 350 aut 
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wurden. Sie fiehen aber kaum auf 190 bis 198. Dagegen 
läßt ſich nachweiſen daß: bie Unternehmer mindeſtens 40 Milz 
onen Gewinn eingeftrichen haben, von benjenigen Bortheilen 
‚ gar nicht zw. fprechen bie ſich bei der aͤußerſt verwidelten 
Beſchichte gar nicht nachweiſen laſſen. Die Hauptſache bei 
derlei Geſchaͤften befteht gerade darin, biejelben jo zu ver» 
wideln daß ein Fremder und Uneingeweihter, gejchweige ein 
Richter nie einen ordentlichen Cinblid in die Sachlage ers 
fangen kann. 

Eine Geſchichte ähnlicher Art ift die der Gründung ber 
fogenannten Dods-Napoleon, welche in die Jahre 1852 bis 
1857 fällt. Belanntlid bat beſonders England in jeinen 
Häfen großartige Docs angelegt, in denen bie anfommenden 
und abgehenden Waaren lagern und deren Eigenthümer 
darauf Vorſchüſſe erhalten können. Bei großartigem See⸗ 
handel ift diefe Einrichtung etwas Selbftverftänpliches. Zn 
ven franzöfifchen Häfen find diefe Einrichtungen viel jeltener 
und unvollfonmener aus der einfachen Urſache weil die Vor⸗ 
bedingungen nicht vorhanden. Es wäre der größte Unſinn 
fich einzubilven, daß man durch Gründung von Dods auch 
die Borbedingungen herbeiführen, d. h. dem Seehandel eine 
größere Ausbehnung und Aufihwung geben künne. Sei es 
nun aus biefem ober einem andern Grunde, Thatfache ijt daß 
man in Frankreich nicht daran dachte Docks in den Häfen 
zu errichten, wo vielleicht auch zu befürchten war, daß bie 
praktiſchen und von dem Fortſchritt noch nicht. völlig hinge⸗ 
riffenen Provinzialen das Faule an der Sache merken würs 
den. Dafür aber beſchloß man nun, in Paris das befannts 
lich fein Seehafen ift, jolhe Dods anzulegen. Umfonft ent⸗ 
gegneten einige verbifjenen Rüdjchrittler, daß Paris in feinen, 
großartigen Getreibejpeichern, feinen Markt» und Getreide⸗ 
Hallen, feiner großen Weinhalle die eine Kleine Stadt für 
ſich bildet, jeinen Holzlagern u. |. w. unbedingt alles habe 
was an folchen Anftalten wöthig jei; daß überhaupt für alle 
Waaren die entiprechenden Niederlagen vorhanden feien, und: 
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mit denjenigen Waaren welche in Docs lagern, gerabe im 
Paris kein oder wenig Handel getrieben werde noch getrieben 
werben fünne. 

Es half alles nichts. Die liberalen Blätter erzählten 
Wunder von den englifchen Docks und verlangten einftimmig 
daß Franfreih um nicht zurückzubleiben feine Docs haben 
müffe, es koſte was e8 wolle. Es war ganz natürlich daß 
ſich fofort die nöthige Artiengefelichaft unter dem Namen 
Dods- Napoleon bildete. Die Herren Cuſin, Legendre und ' 
Ducesne de Bere ftanden als Gründer an der Spike und 
Hatten fich den Prinzen Murat, ven General Morin und ven 
Tabrikbefiger Dollfuß zugejellt um durch biefe Namen das 
Publikum zu Lödern. Man braucht jtetS ein paar glänzente 
Strohmänner, damit die eigentlichen Macher hinter denjelben 
ungeſehen und unangefochten ihr Wejen treiben können. Doch 
traten diefe Leute bald darauf aus, da man in Erfahrung 
gebracht daß Duchesne de Vere in Belgien ſchon einmal zu 
20 Zahren Zwangsarbeit verurtheilt gewejen. Die Gefellichaft 
jollte ein Eapital von 50 Millionen aufbringen; die Aktien 
waren zu 250 Fr. beitimmt, auf welche eine erjte Einzahlung 
von 125 Fr. zu leilten war. Es mußten mindejtens 200,000 
gejichert jeyn wenn die Gejellichaft in's Leben treten ſollte. 
Im zweiten Jahr des Beſtehens gejellte der Minifter den un⸗ 
vermeiblichen Pereire zu den Gründern der Gejellichaft, welche 
zu einem ungeheuern Preis ein größeres Terrain neben dem 
Bahnhof der Rouen= Havre Bahn angelauft hatte, auf dem 
die Docs errichtet werden jollten. Da diejes Grundſtück min- 
deſtens 12 bis 15 Fuß höher Liegt als die Bahnen, jo hätte 
ungefähr ebenjo viel Grund abgefahren werden müflen, was 
allein mehrere Millionen koften mußte. 

Die Aktien gingen luſtig ab, anftatt 200,000 wurden 
deren 276,915 gezeichnet; das Geld floß in die Kajje der 
Gefellihaft wie Waſſer in's Meer. Bald Itiegen die Aktien 
um die Hälfte über ihren nominellen Werth, ohne baß noch 
die erjten Schritte zur Herjtellung der Docks geſchehen wären. 
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ls nun, Dank der uneigennüßigen Mithülfe Pereire's, end⸗ 
ich die Arbeiten der Srumbebnung begannen, an weldhen Tag 
md Nacht, mit elektriſcher Beleuchtung währent ber Nacht, 
hunderte ſich ablöjenver Arbeiter bejchäftigt waren, Tannte 
ke Spekulation feine Grenzen mehr. Die Aktien ftiegen auf 
a8 Doppelte, man ſchlug fi) ordentlich darum. 

Doh halten wir und kurz. Das Unternehmen gab 
Beranlafjung zu verjchiedenen Prozejien und löste ſich auf 
hne daß die Aktionäre je einen Pfennig Zinſen, gejchweige 
ine nennenswerthe Entſchädigung aus der Fallitmaſſe er: 
ielten. Die Unmöglichkeit Docks unter ſolchen Umijtinden 
u gründen, leuchtete ſchon nach wenigen Monaten allen 
Renjchen ein. Die Unternehmer aber zogen ſich mit einer 
übjchen Anzahl Millionen unangefochten zurück; denn auch 
ier war e8 trog Allen und Allem den Gerichten völlig uns 
noͤglich der Sache auf den Grund zu kommen und unter 
en vielen Mitſchuldigen die eigentlichen Webelthäter heraus: 
ufinden. Der ganze Schwindel aber koſtete dein leichtyläubigen 
Bublikum etwa hundert Millionen. In der Provinz wo die 
Ieute noch jo weit zurüd find, wäre Niemand oder doch nur 
Benige in bie Falle gegangen, aber in Paris flürzte man 
ih hinein. Man muß fait als allgemeine Negel fefthalten: 
Je politiich veifer und fortgeichrittener eine Bevölkerung tft, 
d. h. je mehr liberale Lügenblätter fie täglich bedarf um fi 
wohlzubefinden, deſto leichter ift viejelbe zu betrügen. 


(Schluß folgt.) 


LVII. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
V. ®ueride®). 


Die Kirchengeſchichte des Herrn Profeſſor Guericke in 
Halle, deren neunte (und ſiebente) Auflage vor uns liegt, erſchien 
zuerſt in zwei Bänden im J. 1833, zu einer Zeit als ihr 
Verfaſſer (geb. im J. 1803) 31 Jahre zählte Im Jahre 
1836 — 37 erſchien die zweite, 1849— 50 ſchon die jiebente, 
1854 die achte, erjt zwölf Jahre jpäter die neunte Auflage 
Letztere erjchien in ihren drei Abtheilungen ziemlich langfam, 
d. h. der letzte Band lieg länger auf fich warten als bei ber 
Arbeitskraft des DVerfalfers anzunehmen war. In den bem 
Berfafler befreundeten Kreijen wurte das Erfiheinen ber 
neunten Auflage als ein freudiges Ereigniß begrüßt und nad 
alter Sitte dur ein Freudenmahl gefeiert. Damals als 
dieſes Mahl gefeiert wurde, hatte nämlidy Herr Guericke feinen 


— 


*) Handbuch der Kirchengeſchichte. Mit fteter Rückſicht auf die dogmen⸗ 
gefchichtliche Bewegung. Bon Heinrich Ernſt Ferdinand Guericke, 
Dr. und Prof. der Theologie. Neunte weſentlich verbefierte und ums 
gearbeitete Auflage. I. Bd. Aeltere Kirche ngeſchichte Leipzig 1806. 
380 S. Mittlere Kirchengefchichte 1866, 341 ©. 3. Bd. Neuen 
Kirchengeichichte 1867, 509 S. Dazu (nur) ein Berjonal:Regife 
zu allen drei Bänden, ©. 510-539. 
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Rivalen Karl Hafe ſowie alle übrigen etwaigen Antipoven 
um eine Auflage überholt, und war unbeftritten der aufges 
legteſte d. h. der auflagenreichfte Kirchenhiſtoriker in Deutfch- 
land. Dieß wollte Herr Karl Hafe, der vielgewandte Jenaer 
Profeffor, nicht über ſich ergehen Laffen, und ohne des Herrn 
Sueride Erwähnung zu thun, war er mit feiner neunten 
Auflage früher zur Hand nnd fertig als diefer (mit dem 
legten Band), und hatte ihm wenigftens für einen kurzen 
Augenblick überflügelt. Seine legte Vorrede ift vom 2. Febr. 
1867, die Guericke's vom 29. Nov. 1865 datirt. 

Die eigenthümlichen Vorzüge des Werkes von Gueride 
haben ihm einen jo großen und nachhaltigen Leferkreis vers 
Ihafft; jein Bud, war von der gläubigen Richtung der pros 
teitantijchen Theologen, das Buch Haſe's mehr von der ratios 
naliſtiſchen Richtung gefucht und verbreitet. Guericke bat 
Sinn und Verſtändniß für das Leben der alten chrijtlichen 
Kirche. — Er hat auch ein „Lehrbuch der hrijtlichsfirchlichen 
Archäologie” (2. ungearb. Aufl. 1859) herausgegeben, weldyes 
ſich durch Klarheit und Nuhe und zugleich durch eine gewiſſe 
Wärme der Darftellung empfiehlt. Im Ganzen wird man 
dieß einigermaßen auch von feiner Kirchengejchichte bezüglich 
ber alten Zeit und des Mittelalters fügen fünnen. Ueber 
Bapft Gregor VII. fpricht er fih aljo aus: „Er war e8, ber 
die feit Sahrhunderten angebahnte Erjcheinung des Papſt⸗ 
thums hiftorifch vollendete. Ganz erfüllt von ber Idee einer 
päpftlihen Theotratie, wie fie allerdings aus dem bisherigen 
Verlauf der Geſchichte der Kirche unter höherer Zulaſſung 
ſich entmwidelt hatte, von ven Grundjägen der unbejchränts 
teften Gewalt des Papſtes als des Nachfolgers Petri und 
Statthalters Chrijti über das geiftliche und weltliche Negis 
ment, handelte Gregor bei Realiſirung diefer Idee frei genug 
von perfönlicher Leidenjchaftlichkeit und mit einer Energie 
welche, feit und rückſichtslos ſtets nur das Eine Ziel im 
Auge, es mit feltener Bejonnenheit und Kühnheit zu ers 
reichen ftrebte, auch befiegt ein Sieger.“ 

LZL 61 
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In der ſiebenten Auflage iſt dieſe Charakterifirung Gre 
gor's länger, ja langathmiger, ein Satz der ſich im 39 Zeilen 
abfpinnt. Die Zwiſchenſaͤtze hat Gueride im jeiner neunten 
Auflage in drei Anmerkungen untergebracht, im welchen er das 
obenftehende günftige, Urtheil Über Greger Yn, wieber ziem: 
lich zurucknimmt. Dieſe neunte Auflage des Wertes iſt wid 
„bünner“ geworden, als die frühern. Guericke war beſtrebt 
„Alles im eine gedrängtere Form zu gießen, alle jich breit 
machende Ranken und Auswüchſe ſchonungslos zu beſchneiden 
Daß das Buch jo dunner geworben, iſt nicht bloß Fol 
dieſes Strebens, jondern ebenſo ſehr des völlig verãnderten 
compreſſeren Druckes und größeren Forniates.“ 

Der Verfaſſer iſt eines der Häupter der Cutheraner, Er 
theilt die Abneigung Luthers gegen die katholiſche Kirche; ja 
unter allen uns bier vorliegenden Werfen macht fich 
feinige durch den üblen Humer, durch eine tiefer lien 
Animofität n katholiſches Streben und Leben bemerfi 
Daß der Verfaffer die Zujtände der Kirche zur Zeit ter 
formation möglichjt ſchwarz ſchildert, finden wir begreiflih. 
Er verliert ſich dabei aber im ſolche Uebertreibungen, daß er 
von der Wahrheit weit abirrt. Niemand hat noch bewieien. 
daß Tezel bei feinen Ablaßpredigten ven zweien feiner Kür: 
der (andere fagten auch noch von einer Concubine) begleitet 
geweſen; ebenfewenig, daß er je einmal in Junsbruck ge 
wejen. Hr. Gueride hatte Fein Recht diefe offenbaren Zügen 
als Thatſachen zu berichten, ebenſowenig die alten Verliun: 
dungen über die Art und Weife feiner Predigt zu wiederholen. 
Es nimmt ſich jeltfam aus, wenn Gueride von Luther jaat: 
„Er jah den unerwartet heftigen und weitgreifenden Kämpfen 
in moöglichſter Ruhe zu; gewiß, daß es nicht feine, jan: 
dern Gottes Sache fei die er treibe, ließ er fie fortgehen wie 
Gott fie führte.“ Was wird aus der Geſchichte, wenn man 
fie fo dreht und nad) Belichen ändert? Alle Schriften Luthers 
aus den 3. 1517—1526 zeugen gegen dieſe „moͤglichſte Ruhe“ 
deſſelben. Alfo feine 95 Theſen Hat er mit „moͤglichſter Ruhe“ 
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n die Thüre der Schloßkirche zu Wittenberg angeſchlagen 
m 31. Oktober 1517; aljo mit „möglichiter Ruhe“ hat 
uther „Wider die Bulle des Antichrijt” geichrieben, hat vor 
en Thoren von Wittenberg die gegen ihn erlaffene Bann- 
ulle ſammt dem kanoniſchen Nechte und den Schriften von Ed 
ad Emjer gegen ihn, mehreren Icholaftiichen und cafuiftifchen 
Berten verbrannt, jprehend: „weil du den Heiligen bes 
yerrn betrübet haft, jo betrübe did, das ewige Teuer.” Mit 
söglichiter Ruhe hat Luther „gegen die Schwarmgeiſter“ ges 
wedigt, die Bauern zum Aufſtande gegen die Fürſten veran- 
abt. Wenigſtens hat Erasmus Luthern zugerufen: „Nun 
mben wir bie Früchte deines Geiſtes; die Sache kam bis zu 
lutigen Schlachten, und noch Schredlicheres fürchten wir, 
vernn nicht der verjühnte Gott es abwendet. Du fagft, das 
ei die Natur des Evangeliums. Ich glaube, e8 komme auch 
vohl darauf an, wie das Wort Gottes gepredigt werte. Du 
merfennit dieje Aufrührer nicht, aber fie dich, und man weiß 
jſenau, daß Viele die jich des Evangeliums brüfteten, vie Auf: 
viegler diejes jo grauſamen Aufruhrs gewejen find. Du zwar 
yaft in einem gegen bie Bauern gejchriebenen tobenden Buche den 
Krawohn von dir abgelehnt, aber du bewirkteſt nicht daß vie 
Belt nicht glaube, durch beine Schriften, befonders beine 
xutſche gegen Papſt und Mönche, für tie Freiheit und gegen 
ne Tyrannei, ſei der Grund zu dieſen Unfällen gelegt wor: 
ven. Ich vente nicht jo ſchlecht von dir, Luther, daß ich 
zlaubte, du habeſt dahin gearbeitet; aber ſchon lange als du 
dieſe Geſchichte begannſt, fiirchtete ich, daB jo die Sache ſich 
enden werde, und auf dieß machte ic, in meinen eriten Briefen 
dich aufmerkſam.“ 
„Mit möglichſter Ruhe“ hat Luther ſeinen Kampf gegen 
Deinrich VIN. von England geführt, den er mit den ſchönſten 
Prädikaten beehrt, zu dem er unter andern jagt: „Wan weiß 
nicht, ob ein Narr jelbft jo narrenhaft, ob bie Dummheit 
ſelbſt ſo dumm jeyn kann, als der Kopf unfers Heinrich, jo 
aß das Spruͤchwort wahr werte, ein König oder ein Dummkopf 
61° 
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müßte geboren werben.” Die große „Ruhe“ Luthers wurde 
auch von feinen eigenen Anhängern anerkannt; denn als es 
fih um die Beſchickung des Augsburger Neichstages im J. 
1530 handelte, jo ließ man ihn in Coburg fiben, weil er 
nad) allgemeiner Weberzeugung zu iryenbeinem Friedensͤge⸗ 
ſchäfte völlig unbrauchbar war, und feine eigene Anficht 
ftets für unfehlbar hielt, unerachtet der beſtändigen Widers 
ſprüche in die er fich verwidelte. Er jprad) eg mit dem Ge 
fühle des unerſchütterten Glaubens an ſich jelbjt aus: 
„Wöllet ſolchen Eſeln ja nichts anders, noch mehr antworten 
auf ihr umnüzes Gepläirre vom Worte Sola (Fides), denn 
alfo viel: Luther wil’s jo haben, und fpriht, Er fei ein 
Doktor über alle Doktoren im ganzen Papſtthum; da jol's 
bei bleiben. Ich will fie Hinfort fchlecht verachten und vers 
achtet haben, jo lange fie jolche Leute, ich wollt jagen, folche 
Eſel find.“ 

Bei Hafe findet man eine ganz andere, mehr objektive 
Schilderung Luthers, aus der das gerade Gegentheil hervors 
geht. „Er hat den Papſt für den allerheiligiten und für den 
allerhöllifcheiten Vater gehalten. Seine Neben find oft derber 
als in feiner verben Zeit zu reden erlaubt war. In feiner leiden- 
ſchaftlichen Erregung wechſelten jtürmijch die Gefühle. Sein 
Leben galt der Befreiung des Geijtes, und er hat für den 
Buchitaben geeifert. Er hat mit ver Geſchichte gebrochen, über 
die Väter der Kirche.verächtlich geurtheilt, und ſich doch auf 
die kirchliche Weberlieferung gefteift. Er hat mit feiner Glau⸗ 
densfüle an Chriftus (die ihn aber fehr oft im Stiche ließ) 
fich ſelbſt uber die heilige Schrift geftellt, und dann auch bie 
Bernunft, des Teufel Hure, zu erwürgen geboten. Er if 
im Vertrauen auf die alleinige Macht des Geiftes den Sturme 
der Revolution in die Zügel gefallen, und hat gelegentlich 
gerathen, ven Papſt ſammt feinem Gefinde im tyrrhenifchen 
Meere zu erjäufen (Luthers Werke, Ausg. v. Walch XVII, 
1396 ff.). Aus Angſt und Zorn wuchs ihm die rechte 
Freudigkeit im Kampfe. Wo er einmal Unrecht erfannte, ſah 
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er nichts als Hölle. Zumal Gegnern gegenüber hat er ſich 
gefühlt und unbefangen ausgejprochen, dag er ein ermwähltes 
Rüftzeug Gottes fei, im Himmel, auf Erden und in ber 
Hölle wohl bekannt.” So K. Hate. 

Achnli wie mit der „möglichiten Ruhe“, war es mit 
dem Glauben Luthers beitellt, dab feine Sache das Werk 
Gottes fei. Wenn man feine eigenen Ausfagen hierüber 
nicht hören will, und ihm einen Muth und eine Glaubenss 
freudigkeit zufchreibt, von der er unendlich entfernt war, jo 
will man eben abjichtlich der Wirklichkeit aus dem Wege 
gehen. Man jchafft fich einen Luther wie man ihn für feine 
Zwecke braudt. — 

Das Urtheil unferes Verfaſſers über Papſt Gregor XVI. 
iſt im Ganzen billig; ungerecht ift er aber gegen Pius IX., 
| dem er vomwirft, daß er mit der Revolution „geipielt, bald 
ganz Kalten in politifchen Brand gelegt, der jih von ba 
Anfang 1848 nad) Frankreich und Deutichland wälzte, und 
äne Bewegung veranlaßte, deren Zügel am allerwenigften 
ver Bapit in Händen zu halten vermochte, beren Flammen 
vielmehr (damals jchon) und wieder dann auch bei erneuter 
. änßeriter Bebrängniß und zugleich innerer Fäulniß in neuerer 
Gegenwart, fein eignes Regime verzehrt haben würden, ftünde 
das Papftihum nicht annoch zur Seit unter der unermeß⸗ 
lichen göttlichen Geduld.” In der That, diejer Stil leidet 
an ftiliftifchen Gebrechen, der. Inhalt aber ift nicht wahr. 
Es iſt ſehr Fühn, Papit Pius IX. zum Urheber der Parifer 
Februar-Revolution zu machen. Die franzöfiche Revolution 
des J. 1848 wurde nad alter Sitte von ben Deutichen 
nachgeahmt, und wirkte auch auf Jtalien zurüd; daß aber 
die römifchen Bewegungen vor dem %. 1848 bie Februar⸗ 
Resolution hervorgerufen, ift eine unerweisliche Behauptung. 
Bis jetzt war Frankreich tonangebend in Europa, und Paris 
legte den Volkern das Geſetz auf. Ohne die Februar⸗Revolution 
wäre der Bapit wohl kaum zur Flucht aus Rom gezwungen 
worden. — DaB das Papſtthum noch zur Zeit unter ber 
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unermeßlichen göttlichen Geduld ſtehe, iſt ein origineller Ges 
danke, auf den ſich der Halliſche Prophet etwas zu gute 
thun darf; ſo hat er wenigſtens die Hoffnung, daß das Maß 
dieſer Geduld endlich erichöpft jeyn und das Papſtthum unters 
liegen werde. Doc jchmeichelt fih Herr ©. kaum ſelbſt mit 
der Hoffnung, daß er noch diefen Tag erleben werde. Er 
mag ſich mit bem Anblicke des „Nieberganges” des Papfts 
thums begnügen, und einer ſpätern Generation ven Anblid 
bes gänzlihen Unterganges deſſelben überlafjen. 

Auf die Beitrebungen der Katholiten in der Gegenwart 
it der Verfaſſer jehr übel zu fprechen. Er ſpricht von einer 
„tatholifchefanatifirten Gegenwart der römischen Kirche”, das 
heißt, wir find fanatijirte Maffen in den Augen des Halli 
ſchen Profeſſors weil wir uns zu dem reinen Lutherthum 
bejjelben nicht befeunen, und ven Papit noch als Mittel 
puntt der Einheit anerfennen. Dieſe fanatifirte Gegenwart 
der römischen Kirche laffe nur hie und ba ein wenig Lebens⸗ 
[uft in den neueften Katholicismus eindringen. Die Miffiones 
Annalen nennt G. „ultramontan = fanatiche Jahrbücher zur 
Berbreitung des Glaubens in beiden Welten.” 

Herr ©. fieht bei feiner üblen Stimmung nichts als 
Fanatismus. Ihm graut vor der Zukunft, er ficht voraus, 
daß die römiſch⸗-katholiſchen Fanatiker der Gegenwart einen 
Krieg heraufbejchwören werben, ſchrecklicher als der 30jährige 
mit al’ feinen Schreden! Denn auch in Deutfchland je 
auf einen Sailer und feine ihn nicht lang überlebende 
tleine Schule „als Zonangeber ein Johann Adam Möbler, 
ber epochemachende idealiftiich = parteiifche, aber doch gelehrte, 
geiftvolle und nicht ganz grell ungerechte Symbolifer gefolgt, 
und auf ihn der ganze Troß gemein ultramontaner Scrr 
benten, von einem Fr. Hurter, dem proteitantifchen Conver⸗ 
titen der erjt mit feinem Webertritt die wahre Wiedergeburt 
jah, bis zur celebren Objcurität eines Buchmanı, (Wilhelm) 
Binder, Riffel u. a. in ihren perfiden Schmähungen und 
Läfterungen Luther’s und alles Proteftantismus, und zu ven 
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Ampertinenzien eines Biſchofs von Paderborn in feiner En⸗ 
pelica an die Protejtanten im Kerne Deutichlands als feine 
Didcelanen hinab, gefolgt; eine literariſche Schilverhebung 
welche unter ven politiichen Berwidlungen Leicht endlich auch 
äne politiiche im Gefolge haben Tann, ärger als die des 
Mjährigen Krieges, und bei den Greifenalter der Welt und 
dem drohenden Hintergrunde colojjaler gegnerischen Mächte 
für die äußere Sejtaltung des Katholicismus wie des Pros 
teftantismus verhängnipvoller al8 irgend ein früheres.“ 

Aber wie kann ver „Troß gemein ultramontaner Scris 
benten”, wie können „celebre Obfcuritäten”, wie können 
Impertinenzien“ einen mehr als 3Ojährigen Krieg hervor: 
rufen? Dean follte doch meinen, daß diefe Dunfelmanner 
an ihres „Nichts durchbohrendem Gefühle” untergehen wür- 
ven. Sind fie aber dazu angethan, einen ärgern als den 
jährigen Krieg zu provociren, jo jind fie feine ob auch 
celebre Obfcuritäten, ſondern fie find „Celebritäten“ sans 
facon und ſchlechtweg, weltbewegenve, welterjchütternde, wo 
nicht gar die Welt aus den Angeln hebende, die Welt auf 
den Kopf ftellenve, die Welt in Blut untertauchende Cele⸗ 
dritäten jind ſie!! 

Der Stil des Herrn Guericke nimmt mehr und mehr 
eine Färbung an, als hätte er den Stil des Kirchenhiſtori⸗ 
ters Auguſt Nieder ſich zum Vorbild genonmen, als lichen 
ihn die ftiliftiichen Lorbeeren dieſes Kämpen nicht mehr 
ſchlafen. Wir haben in einem vorausgehenden Artikel als 
Stilproben Niedners drei Säge — Anfang, Mitte und Ende 
feiner Kirchengejchichte — mitgetheilt. Wir wollen nicht bes 
haupten, dab Herr G. in feinem Anfange und in jeiner 
Mitte ſich mit Niedner vergleichen laſſe. Seine Säte jinb 
fang und verwidelt, aber doch noch verſtändlich. Je mehr 
er aber zum Ende kommt, um jo mehr nimmt er einen 
myſtiſch⸗ apokalyptiſchen Ton an, eine Sprache welche wir 
gewöhnlichen Menſchenkinder nicht mehr zu verjtehen im 
Stande find. Und jo lautet „der Schluß” feiner Kirchen: 
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gefchichte wie folgt: „So alſo — die ganze neuere Kirchen: 
geichichte eine Gefchichte von Lauter Gefpaltenheit; aber aud 
und eben durch die Spaltung leuchtet die Einheit der lautern 
Wahrheit mit dem Segen ber Verheißung hindurch; und 
was ben ſtaͤrkſten Widerſpruch und Schmerz in fich ſelbſt zu 
ertragen und auszuhalten in drei Jahrhunderten, in achtzehn 
Sahrhunderten gewöhnt ward, in drei, in achtzehn Jahrhun⸗ 
derten vermocht hat, von dem gilt des Apoftels rap’ ZAnide 
En’ EAnide auch für die Kämpfe ber dunkeln Zukunft. Die 
Gerichte Gottes in der Zeit, durch den Taumel der Verſtockt⸗ 
heit provoeirt, find durch feites prophetifches Wort ja gewiß; 
gewifier noch aber ift auch des ewigen Triumphes über: 
ſchwenglich herrliches Endziel. Die Pforten der Hölle follen 
Jeſu Gemeine nicht überwältigen, und foll Eine Heerde und 
Ein Hirte ſeyn. 
Sein Wort ift wiederfommen. 

Der Sommer if hart für ber Thür, 

Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blämlein gehn berfür. 

Der das hat angefangen (angefangen?) 

Der wird es wohl vollenden. Amen.” 


Wir ſcheiden von Herrn Gueride mit dem Gefühle, daß 
wohl auch wir zu den „celebren Obfcuritäten“ gehören. Wie 
dem aber auch jei — Diejenigen welche einen mehr als 
breigigjährigen Krieg beraufbeihwören könnten, ftehen in 
einem andern Lager! Alle Kämpfe der Katholifen ber Gegen: 
wart halten ſich auf der ſtrengſten Defenfive. 





LVII. 
Aus dem Berliner Zollparlament. 


nl. 
Den 21. Mai 1868. 


Neu-Preußen das ift ber Graf Bismarl. An diefen 
Namen hängt ſich ausjchließlicd die jüngfte Vergangenheit 
uud die nächſte Zukunft der norddeutſchen Monarchie. Nicht 
] als wenn ber regierende König nicht feinen eigenen Willen 
5 babe und haben wolle; ganz im Gegentheile. Auch barüber 
it Jedermann einig, daß biefer Wille ein durchaus ehrlicher 
fi. Der leitende Minifter felber foll mitunter ziemlich uns 
verblämt zu verftehen geben, daß er eben an dieſem Punkte 
feine fchweriten Kämpfe zu beitehen hatte und habe. Aber 
es ift ihm einmal gelungen wirklich oder ſcheinbar eine Lage 
herbeizuführen, in welcher fich die Art ber legten Entſcheidung 
als durch die Gewalt ver Thatfachen geboten und unabänder⸗ 
lich darftellte. Und nachdem der erjte Schritt gejchehen in 
einem für die ganze Zukunft normgebenden Moment, wird 
e8 ein zweites und brittes Mal um fo leichter werden abers 
mals zwingende Situation zu jchaffen. 
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Offenbar geht auch ein richtiger Inſtinkt des preußifchen 
Volkes dahin, daß aus dem Kopfe ded Grafen Bismark ber 
Gedanfe hervorgehen werde, welder über das Scidjal 
Preußens und Deutichlanes endgültig zu entjcheiden habe. 

tan kann ſich davon auf offener Straße in Berlin übers 
zeugen. Ein Fremder mag bie allerhöchite Perfon faft unbe— 
merkt durch die Straßen der Hauptſtadt fahren jehen. Wenn 
aber die mächtige Geftalt des Minifters in feinem blauen Uni: 
formsrocke mit gelben Aufichlägen, das Haupt mit der weipen 
Müge auf fchwefelgelbem Bande bedeckt, vom Abgeordneten⸗ 
haufe durch die lange Xeipziger-Straße feinem Palais zu 
ſchreitet: dann macht jich ſofort eine ſonderbare Bewegung 
und allgemeines Aufſehen bemerflid. Herren und Damen 
ſtellen ſich in Front .wie.mau Souyeräne. grüßt; ‚wiele kehren 
ih um und Schauen unwillfürlih dem Manne mit dem ge- 
mefjenen Schritte nad. Ob fie dabei an die jüngfte Ver: 
gangenheit oder an die nächſte Zukunft denken? wer will es 
entjcheiden. Soviel aber ijt gewiß: den Beifall ter großen 
Maffe, auc ver mehr oder weniger Gebilveten, hat der Mann; 
fie trauen ihm zu, daß er auch glüdlich durchführen werke, 
was er mit feltenem Glück begonnen hat. 


Was er felber von der Tage und den Nothwenbigfeiten 
jeimer Politik venft, davon hat er befanntlic dem Zollpar: 
lament nichts gejagt. Er hat wohl einmal Gelegenheit er: 
griffen die Grundgedanken feiner Cirkular-Depeſche vom 7. - 
Sept. v. Is. zu repetiren, und er hat daraus den Schluß 
gezogen, daß wir feinen Grund haben im Süben uns ver 
ten preußifchen Abfichten zu fürdhten. Aber er gab fich hier 
wie immer bis jet den Anfchein, als wenn er ruhig und 
unbefümmert auf unbejtimmte Seit ftehen bleiben und tie 
Entwidlung der deutſchen Dinge in voller Bafjivität abwarten 
fünne. Er thut jo als wenn das deutſche Reich im Norten 
gemacht, fertig und in fich befriedigt fei, als wenn biefes in 
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ih abgefchloffene Ganze feine Thore für weitern Zugang 
aus dem’ Süden zwar um der beutichen Idee willen offen- 
halten, aber ja nicht um feiner ſelbſt willen öffnen werde. 
Indeß ift es gerade das was alle politiich Zurechnungsfühigen 
bezweifeln; ohne Unterjchied der Parteien fühlen doch alle 
bie Spannung des großen Proviſoriums. „Wenn man“, fo 
hat ein edler Herr aus Süddeutſchland gejagt, „durch bie 
Straßen von Berlin wandelt, dann fommt einem umwillfürs 
ih der Gedanke, daß dieſe Stadt eırtweber bald die Haupts 
Habt eines geſammtdeutſchen Reiches werden müſſe, oder 
es werde in zehn Jahren Gras auf ihren Pläßen wachſen.“ 

Ohne Zweifel läuft die innerfte Ueberzeugung des Grafen 
Bismark auf Achnliches hinaus. Aber er verfolgt nicht einen 
beftimmten Plan um die erftere Alternative herbeizuführen; 
er läßt vielmehr gehen was geht. Gerade der Mangel eines 
politifchen Plans Icheint fein eigenjtes Princip zu feyn. Er 
wartet vie Gelegenheiten ab, und bemüßt fie je nachdem fie 
fommen. Aecht frieverictanifch, wie mir fcheint. Ein Anderer 
hätte fich mit einer felchen Politik wielleiht ruinirt. Ihm 
aber find — Dank ter BVerblentung Defterreihs und der 
hochmũthigen Ohnmacht der Mittelftanten — die Geleyen: 
beiten nach Wunfch gefommen. Das war jein Glück und das Glüd 
hatih zum großen Wanne gemacht. Wären die Belegenheiten 
ihm nicht gekommen, jo hätte er dieſelben nicht benügen 
koͤnnen, und er wäre ruhmlos wie Vlanteuffel und Schwerin 
parlamentarischen Handgemenge untergegangen. Es ift 
befannt, wie nahe ihm ein ſolches Schickſal jtund noch im 
erſten Frühling 1866. 

Man erzählt fih viele Anekdoten von dem berühmten 
Minifter, deſſen Haupt bereits bie Sage umkränzt. Darunter 
dürfte Eine für feinen politiichen Standpunkt fehr bezeichnend 
fegn. Als in dem Drange der Bewegung von 1848 alle 
confervativen Elemente ver Monarchie jih zufammenfchaarten 
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zu einer großen Partei und die „Kreuzzeitung” als ihr Or: 
gan begründeten, ba zählte Herr von Bismark zu den Grün- 
dern des Blattes. Aber je emergiicher die „Kreuzzeitung” 
ben grundläßlichen Conſervatismus ihres chriftlich:germanifchen 
Standpunkts cultivirte, deito mehr wurbe Herr von Bismark 
unzufrieden mit dem Organ, und er z0g fich enblich ganz 
aus dem Eonfortium zurüd, weil ihm „das Blatt zu dok⸗ 
trinär ſei.“ Nebenbei gejagt hat die „Kreuzzeitung“ dieſen 
Tehler jeit 1866 gründlich abgelegt; fie hat fih von dem 
frühern Doktrinarismus rüdhaltlos zu der Gelegenheits- Bo: 
litik des Minifters bekehrt, deſſen Erfolg ihr imponirte. Chen 
darum ift die Zeitung nicht mehr fie jelber, und ift fie in 
den Augen ihrer hervorragendſten Stammhalter von ehedem 
faum mehr das Papier werth auf bas fie gedruckt wird. 

Weil nun Graf Bismark kein „Doktrinär* feyn will, 
barum bat er ben Sieg des Jahres 1866 in einer Weile 
ausbeuten machen, wie es allervings einer ber jemals im 
übrigen Deutſchland aufgelommenen Doltrinen entipradh, 
aber um fo mehr der Natur und Gejchichte der Monardie 
sriedrichE des Zweiten. Ind weil Graf Bismark kein „Dok: 
trinär“ ift, darum kann er auch jet in den parlamentarijchen 
Verfammlungen, welche auf dem Boden Neupreußens in brei 
Etagen thurmartig übereinander gehäuft find, bei ganz vers 
jchiedenen Barteien feine Stüge finden und abwechſelnd vie 
Einen oder die andern der feindlichen Brüder gegeneinander 
benügen. Die fogenannten „Eonjervativen” rechnen auf ihm, 
aber auch die „Nationalliberalen” am andern Ertrem jeher 
in ihm ihren Mann und in der Mitte fteht, freilich nur 34 
Köpfe ftark, die Fraktion der „Freiconſervativen“ als bie 
eigentlich minifterielle Partei. | 

Alle die Parteien die wir bier eben nannten, haben 
gleich ihrem Herren und Meifter ven leidigen „Doltrinarismus“ 
ausgezogen, um jich auf die Baſis einer reinen Gelegenheits⸗ 
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und Zweckmaßigkeits-Politik zu jtellen. Grundfäge oder, um 
bei dem oben angeführten Ausdrucke des Miniſters zu bleiben, 
doktrinäre Anſchauungen finden ſich nicht in dieſen drei Clubs; 
berlei Nechthabereien treiben eigentlicdy nur die Fraktionen ber 
deutſchen Kortichrittspartei” (30 Mitglieder) und der ‚bundes⸗ 
ſtaatlich Eonftitutionellen” (21 Mitglieder). Die erftern 
ftehen auf negativem Standpunft, indem fie die endgültige 
Conſtituirung Deutfchlands von einem nichtliberalen und 
antifortfchrittlihen Minijterium weder wünjchen noch für 
möglich halten. Die Iehteren haben vor Allem, wie jchon 
ide Name bejagt, die veutjche Zrage im Auge und zwar nad 
anem beitimmten Schema; aber fie ftehen dabei auf dem 
Rechtsſtandpunkt und fie jind die eigentlich Konjervativen im 
Reichstage und im Parlament. Die große Schwierigkeit für 
diefe Handvoll waderer Männer beruht in der Unmöglichkeit 
m fagen, was denn im Grunde in beutjchen Landen noch 
„Recht“ fei und feyn folle. MWebrigens erklärt es jich aus 
vieler Stellung der genannten zwei Fraktionen oder Parteien 
leicht, daß und warum gerade jie bei der Adreßfrage mit 
der ſüddeutſchen Oppofition geſtimmt haben. 


Allerdings haben tie auch die fogenannten „Conſerva⸗ 
tiven“ gethan; aber nicht aus Princip jondern nur aus 
Rüdfichten ver Zweckmäßigkeit. Sie wollten die ſüddeutſchen 
Bertreter nicht von vornherein und ganz nublos vor ben 
Kopf ſtoßen. Die grundſätzliche Stellung der letztern, näms 
fi den Einwand mangelnder Competenz bes Zollparlaments, 
haben fie ausdrücklich desavouirt. Darum hat auch am 18. 
Mai, gegenüber dem Antrag Bambergers, die ganze „confer: 
vative Fraktion“ für bie Sompetenz und Befugniß des Zollpar⸗ 
laments über das indirefte Steueriyften ber ſüddeutſchen 
Einzelländer gejtimmt und jtimmen können. In dieſem Sinne 
hatte ſich im vorliegenden Falle auch Graf Bismark ausges 
fpeochen, während er bei der Adrepfrage gejchwiegen hat und 
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es im Zweifel. ließ, ob. er mit ben Nationalliberalen für 
ober mit. der ſüddeutſchen Oppofition gegen die Adreſſe jei, 
und. ob er. die Gründe der Einen oder der Andern theile 

Die Nolle der Dränger im Parlament fpielen vie „Nu 
tionaltiberalen“. Aun ihrer Spige marſchiren drei Juden, 
Bamberger, Laster und Mep: Erfterer, in feiner koͤrperlichen 
Erſcheinung von einer abſtoßenden Häßlichkeit wie fie jelten 
vorkommt, führt wie von ber Tarantel geftochen jedesmal 
ſchon bei dent bloßen Namen „ſüddeutſch“ auf. Er will mir 
Deutſche“ kennen ohne Umſchweif und Beiſatz, während 
man bei feinem Anblist auf die Vermuthung kommen könnte, 
daß er felber von Deutfchen nichts als den Mamen habe. 
Der ganze Bobenfag des ehemaligen Nationalvereins ift in 
der Fraktion verfammelt von ber Herr Bamberger jegt ſpricht: 
„id und meine Freunde“; und dieſe Leute ſetzen jeßt ihre 
Hoffnung auf den — Vrafen Bismarf, den millionenmal 
verwünſchten „Zunfer-Minifter“ von ehebem! Man braudıte 
im Grunde ſonſt nichts zu wiſſen als diefe Thatſache, um 
den beflemmten Zujtand zu würdigen, in dem jich die preu— 
piſche Politik zwifchen Thür und Angel befindet, im der Pır: 
ſon des Grafen Bismark. 





Um mich genauer auszudrücken, jo haben vie „Natienal: 
liberalen“, zu welchen aud) die nicht oppojitionellen Elemente 
aus Süddeutſchland geredpnet werden müjjen, zu dem Grafen 
Bismark ungefähr die Stellung genommen, wie man ſich ver 
Zeiten dem Teufel ergeben hat. Sie verjchrieben ſich den 
Böfen in der Abjicht ihn ſchließlich um den Lohn ihrer armen 
Seele zu betrügen. Sie wollen durch die Einheit zur Frei— 
heit gelangen, während die fortſchrittlichen Doktrinäre auf 
der Äußerjten Linfen dem ſchönen Wetter nicht trauen unt 
die Einheit nur durd die Freiheit anftreben wollen. Die 
Nationalliberalen jpotten kühnlich ſolcher, wie fie meinen, 
kindlicher Beſorgniſſe. Habe nur Graf Bismark, jo rechnen 
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jie, ihnen einmal tas ganze Teutihland im Sinne des Ein: 
heitsſtaats hergeſtellt, dann wollten jie für die Ausjtattung 
des neuen Hauſes mit ‚sortjchritt aller Art ſchon ſorgen. 
Wie weit nun diefer Pakt blog ein cinjeitiger iſt oder der 
gewaltige Minijter jelbjt bewupten Theil daran nimmt, das 
läßt ſich freilich nicht jagen; aber es iſt gewiß, daß cr bie 
82 nationalliberalen Stimmen je nıdy den Umſtänden wohl 
zu verwerthen weiß, und ihnen von Zeit zu Zeit das Hälms 
hen durch den Mund zieht zum Entfegen der ſogenannten 
Sonjervativen. 


Würde die preußiſche Regierung einmal offen und unges 
ſcheut auf die Bahn jener Partei hinübertreten, dann wiirde 
unfehlbar die Kriegsflamme am Rhein und bald auf dem 
ganzen Kontinent zum Himmel aufſchlagen. Es ift vor 
Allem dieſe Gewißheit was die Partei der jogenannten Con⸗ 
ſervativen vorſichtig und bedenklich macht. Dazu kommt 
noch ihre heilige Scheu vor der „ſüddeutſchen Demokratie“, 
deren Verſchleppung in den norddeutſchen Reichstag jedes 
großpreußiſche Herz mit ahnungsvollem Grauen erfüllt. Wäre 
freilich dieß und jenes nicht, dann fiele auch jeder Unterſchied 
zwiſchen der ſogenannten conſervativen und der nationallibe⸗ 
ralen Politik hinweg. Denn das Recht ganz Deutſchland 
zu verſchlingen, ja unter Umftänden ven Beruf und die Pflicht 
bazu fchreibt auch die ſogenannte conjervative Partei dem 
preußiſchen Staate zu, jobald es nur ohne allzu großes Nis 
filo und ohne wejentliche Störungen der Verbauungsfraft 
des Mutterftaats gejchehen könnte. Auf dem gleihen Stand» 
punkte jteht die Circular:Depejche von 7. Sept. v. Is. die 
ihr Urheber dem Parlament neuerdings ins Gedäͤchtniß ges 
rufen hat. Ein pojitives Völkerrecht welches dem Beruf 
Preußens und feiner Nationalitäten: Politit autoritativ hins 
bernd in den Weg treten dürfte, wird hier nirgends mehr 
anerfannt. Darum hat auch das fragliche Aktenſtück bie 
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fogenannte confervative Partei im Grunde nicht weniger als 
die nationaleliberale befriedigt. 


Wir benennen mit Abficht die Partei wie fie 62 Mann 
ſtark im Neichstag vertreten ift, als die „jogenannte” confer: 
vative Partei. Sie ijt nur ein Theil der großen confervativen 
Gefanmtpartei, die wir vor 1866 jehr wohl gefannt haben; 
freilich ijt fie aber ber weitaus größere Theil der durch bie 
Ereigniſſe des unglücdlichen Jahres total zeriprengten con- 
fervativen Vereinigung, und fo viel wir willen — ich be 
bauere wenn ich damit nur eimer einzigen Perſon Unrecht 
thun ſollte — tft nur dieje jogenannte conjervative Partei 
im Reichstag und beziehungsweile im Zollparlament vertreten. 
Nämlich nur ſolche Männer fiben auf der rechten Seite des 
Hauſes, welche die durch die Annerions-Bolitit des Grafen 
Bismark geichaffene neue Baſis des puren Wohlfahrtsftaats 
unbefehen acceptirt haben. Die andern wollten entweder nicht 
gewählt werben oder fie find nicht gewählt worden. 


Aber außerhalb des Haufes tft die, wenn ich fo jagen 
darf, altconjervative Partei doch noch ſtärker vertreten als 
man gemeinhin glaubt. Es finden fih da fehr entjchiedene 
Gegner der herrfchenden Richtung, die ver Gewaltspolitit des 
mächtigen Grafen ein Ende mit Schrecken prophezeien und 
den Abfall ihres preußifchen Waterlandes von dem Belennt: " 
niß des göttlichen und wmenfchlichen Rechtes ſchmerzlich be ° 
Magen. Nicht bloß aus der ehemals conjervativen Gefammt: 
partei find die Träger folder Anfchauungen hergefommen 
ober zurüdgeblieben. Auch von anderen Seiten find unab- 
hängige Charaktere erſtanden, die fi) vom der Macht des 
Erfolgs und dem Beifall des großen Haufens emancipirt und 
zu der Weberzeugung erhoben haben, daß tie Verſchlingungs⸗ 
Politik welche Graf Bismark im Jahre 1866 inaugurirt hat, 
die glückliche Loͤſung der deutichen Frage erſt recht unmöglich 
gemacht und gründlich verborben habe. Man deutet auf hohe 
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Berfonen am königlichen Hofe jelbft die in dieſem "Sinne 
entjchiedene Gegner Biemarks feien; und man behauptet nas 
auentli von einer erhabenen Dame, deren Wiege nicht auf 
großjtaatlichem Boden geſtanden, daß fie mit der Bismarki- 
ſchen Interpretation des preußifchen Berufs fi noch feinen 
Augenbli habe befreunden können. Das geipannte Ver⸗ 
haͤltniß ſoll faum ein beſonderes Geheimniß feyn. 


Wenn man aus foldhen altconjervativen Kreifen über 
den dämonifchen Bann Flagen hört, unter weldyem ber preu⸗ 
Biihe Staat feit zwei Jahren einem ungewiſſen Schickſal 
und nirgends Klar begriffenen Zielen entgegengetrieben werde: 
jo wendet fich der heftigfte Unwille jedesmal zunächſt gegen 
bie „Kreuzzeitung“. Denn ohne nur einen Verſuch bes 
Widerftands zu wagen, fei biefes Blatt feiner ganzen Ver: 
gangenheit untreu geworben um ohne Scham und Gram bie 
neue Wendung mitzumachen. Seine bebeutenpften Mitarbeiter, 
barunter. die erjten Gründer des Organs haben fi gänzlich 
von demjelben zurücgezogen; andere haben bei ver halss 
brechenden Schwenkung ihr Präftigium eingebüßt, wie nament⸗ 
lich Wagener von Neujtettin. Diejer Mann hat fid, ins 
zwiſchen bis zum vortragenden Rath im auswärtigen Minis 
Rerium aufgelhwungen, aber fein öffentliches Gewicht ift 
dahin. Die „Kreuzzeitung“ jelber kann als felbitftändiges 
Barteiorgan nicht mehr betrachtet werden, jondern fie ift zum 
Sprachrohre des Grafen Bismark herabgejunfen; und auch 
das ift fie nur ſekundaͤr, benn das erjte und unmittelbare 
Organ bes Minifters ift bie jehr gut vedigirte, mit Nach⸗ 
richten und Correſpondenzen veich verjehene „Norbveutiche 
Allgemeine Zeitung”. Das weiland gefürchtele „Junkerblatt“ 
hingegen ift auch in biefer Hinjicht nur mehr der Schatten 
von bem was es früher war. 

In dem Augenblicke wo ich bieje Zeilen jchreibe, kommt 


ur im angenfcheinlich gut orientirter Artitel zu Geſicht ben 
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bie „Allgemeine Zeitung” aus Berlin bringt und in dem ich 
folgenden Ausſpruch finde: „Die preußijche Politik befindet 
fich in der Mitte des Weges zum legten Ziele vor großen 
Schwierigkeiten deren Befeitigung fie nicht überjtürzen will. 
Diefe Schwierigkeiten waren zu überwinden, wenn man einen 
vollen ehrlichen Anlauf zu freifinniger Regierung und Vers 
faffung nahın, oder 1866 fich begnügt hätte eine Hegemonie 
in einem wirklichen Bundesftaate ohne Annerionen hinzu: 
jtellen, wenn man demgemäß den norddeutſchen Bund nicht 
als einen Staat gebildet hätte wovon fünf Sechstheile Preu- 
Ben angehören.” So ijt es in der That. Das erite Glied 
der aufgeftellten Alternative enthält die Meinung ver „deut⸗ 
ſchen Fortjchrittspartei” in Preußen; das zweite Glied drückt 
ziemlich genau gerade die Anjchauung aus welche in ben 
Kreifen der altconjervativen Rejte von der ehemals mächtigen 
Partei heute noch hochgehalten wird. 


Es ſcheint in diefen Kreifen fogar fein ganz vereinzelter 
Gedanke zu ſeyn, ob fich nicht vielleicht jetzt noch zu einer 
Politik zurückkehren ließe, welche eine loyale Einigung zwi⸗ 
Shen den Fürften und Völkern Deutfchlands ermöglichen 
würde Man bdenft fich die Sache wie folgt. Die aunod 
unabhängigen Negierungen in Süddeutſchland jollten jich vers 
einigen, um in Berlin den bundesjtaatlichen Anſchluß anzu: 
bieten, unter der Bedingung daß Preußen die Annerionen vor 
1866 wieder rückgängig mache, die eingeftandener Maßen im 
höchſten Grade malcontenten Bevölferungen von Hannover, 
Naſſau, Kurheſſen und der ehemals freien Stadt Frankfurt 
frei gebe und ihre rechtmäßigen Regierungen wieder aufrichten 
lafje. Die Motive diefes Gedantens Tiegen auf der Hand. 
Preupen ſtünde in der treuen Genofjenjchaft aller deutſchen 
Stämme glänzender und ficherer da, als bei einer Gewalt: 
herrichaft die von allen Seiten von Mißtrauen und Ber: 
dacht umlauert ift, als bei einem Zwangsregiment welches 
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eine rechtliche „Grenze des Umſichgreifens nicht Tennt und 
Ihon deßhalb insbefondere auch Dejterreich im Intereſſe feiner 
Selbjterhaltung ſtets hindern wird den weitern Bund mit dem 
engern einzugehen, aljo die hiſtoriſch allein bewährte Garantie 
beuticher Ehre und Integrität herzuftellen. 

In der That Stehen die Dinge fo, daß naturgemäß eine 
auf die Annerionen von 1866 gegründete Entwicklung des nord⸗ 
dentfchen Bundes gar nicht anders vor fich gehen Tann als 
durch immer weitere Länberverfchlingung, bis endlich ber 
preußifch =deutfche Einheitsftant fertig wäre einfchlieglich ver 
deutichen Länder Defterreihs. Es hat im Beginn des Zoll: 
parlaments verlautet, daß aus Baden ein Antrag gejtellt 
werben folle den König von Preußen als deutſchen Kaifer 
auszurufen. Wäre es gefchehen, jo hätte man ben neuen Kaifer: 
machern am füglichften erwibert : einverftanden vielleicht; aber 
unter der Einen und unerläßlichen Bebingung, daß auch die 
beutfchen Brüder in Hannover und Nalfau, in Kurheſſen 
und Frankfurt nur einen deutichen Kaifer und nicht einen 
preußifchen König haben ſollen; denn ſonſt wäre es mathe, 
matiſch gewiß, daß auch wir in Süddeutſchland nicht einen 
dentſchen Kaifer und ein deutſches Neich, ſondern einen 
preußiſchen König haben werben. 

So oft man nun aber aus dem Munde eines Altcons 
fervativen den fraglichen Gedanken äußern hört, ftellt fich 
gleich ein anderer mit dem Ausruf daneben: aber das ift ja 
ganz und gar undenkbar! Alles ſei eher möglich, als daß 
eine folche Rückkehr und thatkräftige Neue auch nur in Ers 
wägung gezogen würde. Für ben Grafen Bismark insbes 
fondere wäre ber in Ausficht geftellte Kohn, eine loyale 
Einigung aller außeröſterreichiſchen Länder Deutichlands in 
bundesftaatlicher Form, allem Anfchein nah im mindeſten 
nicht verlockend. Denn in feinen Augen bat nur der uns 


mittelbare reelle Bejit feinen Werth; alles Andere iſt ihm 
62° 
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keimende Weltftabt Berlin mit ihren 700,000 raftlos emjiger 
Bewohner. Das alles haben wir, jagt man ung, allein durd 
eifernen Tleiß dem Wüftenfelde unter den ungünſtigſten Um: 
ftänden abgerungen; wir haben dazu die furdhtbare Laſt der : 
allgemeinen Wehrpflicht getragen bie Preußen zu einem ftehen: - 
ben Kriegslager macht; wen over was jollten wir nun zu 
fürdten haben, wenn wer endlich den Kohn unjerer Mühen 
einerndten wollen und ganz Deutichland preußiſch zu madıen 
entichlofjen find? Man gibt uns Süddeutſchen zu verjtehen, 
daß wir eigentlich in verweichlichtes Schlaraffenleben ver: 
junfen, und ja doch nicht im Stande jeien uns als einen 
jeloitftändigen Theil der deutichen Nation vor dem Auslande 
geltend zu machen. Was dann die eventuelle Einjprache von 
Seite Frankreichs betrifft, jo erijtirt in dieſer Hinficht ein 
ganz merkwürbiges Vertrauen, daß ver franzöjifche Imperator 
ben Krieg nicht wagen werde, jedenfalls welle das franzö- 
fiiche Bolt einen Jolden Kampf um feinen Preis. Wenn 
aber je, nun dann werde man aud) mit den Franzoſen fertig 
werden, nöthigenfalls jelbjt ohne die Hülfe der Süddeutſchen, 
wie man mit den Dejterreichern fertig geworben jet. 


So lautet das populäre Raifonnement, insbefondere ifl 
bieß die Sprache des Tanbläufigen Xiberalismus in Preußen. 
Auch Graf Bismark hat ſich annähernd ſchon in ähnlichem 
Sinne ausgefprochen, namentlich in ber mehr erwähnten 
Depeſche vom 7. September und unter Berufung darauf 
neuerlih im Parlament. Demnach wäre die Trage blog die, 
ob die Süddeutſchen gutwillig kommen wollen; ſobald aber 
dieß der Fall fei, werde man Deutichland mit der Haupt 
ftadt Berlin fertig machen ohne um die fremden Mächte im 
mindejten fi) zu kümmern. Bis jett hat e8 ber Graf bei 
diefer ftolzen Sprache freilich Leicht gehabt; er lief in keiner 
Meile Gefahr vor das Apropos geitellt zu werden, denn bie 
Süddeutſchen wollten eben zur Zeit noch nicht kommen. Durd 
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xe That hat er daher noch nicht bewielen, daß er im Herzen 
wirklich jo denkt, wie er jpriht wenn die Worte wohlfeil 
find. Ja, er hat durch die That Jogar das Gegentheil be- 
wielen; er hat bewiejen, daB er einen Zuſammenſtoß mit 
Frankreich jelbjt damals nicht auf die leichte Achjel nahm 
als die furchtbaren Kriegdrüftungen jenſeits des Rheins, 
welche jet ver Vollendung nahe find, kaum erjt begonnen 
hatten. Dafür jteht der Name „Luxemburg“ unauslöjchlich 
in der Geſchichte. 

Wäre in der That die diplomatische Anjicht von ver 
Lage jo optimiſtiſch wie die populäre, dann läge es im drin⸗ 
gendften Intereſſe der preußischen Politit bie franzöfiiche 
Altion geradeaus zu provociven, um lieber heute als morgen 
zum Schlagen zu kommen. Denn Preußen jtcht nun bald 
zwei Jahre lang in voller Waffenrüjtung Gewehr bei Fuß 
zuwartend da; man lifpelt fich in die Ohren daß die Finanz⸗ 
lage des norbdeutichen Bundes eine zunehmend unerfreuliche 
ki, und daß aller Verkehr und Gejchäftshetrieb unter dem 
Drud der allgemeinen Umnficherheit in erjchredender Weiſe 
leidet, das kann man in Berlin an jeder Straßenede ers 
fahren. Während aber der Leiter der preußifchen Politik im 
isiher Klemme zwilhen Thür und Angel nicht vorwärts 
und nicht zurüd fich bewegen kann, muß er zufehen wie ber 
auswärtige Gegner in aller Ruhe nach dem gelegenften Mo⸗ 
ment und dem beiten Vorwand herumfucht, um jein Quosego 
an den Mann zu bringen. 


Unter dieſen Umſtänden fann man fogar die Frage 
Köfutiren hören, ob der mächtige Graf nicht mit Abjicht jo 
ſorglos heiter in den Tay hinein lebe, um fich eines fchönen 
Morgens überrajchen zu lajjen und eine Entjchuldigung zu 
haben, wenn er die Luxemburger Tragödie in vergrößertem 
Mapftabe nocheinmal zur Aufführung bringen will. Daß er 
von „deutſch⸗nationalen“ Vorurtheilen nicht geplagt fei, ift 
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ziemlich gewiß; die allgemeine Annahme wenigjtens geht das 
bin, daß ihm die gefammten Aufftellungen der veutjchen 
Trage von ehedem fehr „doktrinär” vorkommen, und daß er 
den Hauptichlag gegen das Werl des Wiener = Congrefies 
jedenfalls nicht im deutſchen Profeflorengeiite vollführt habe. 
Excluſiver Altpreuße vom Scheitel bis zur Zehe ift er nun 
freilich mit den verführeriihen Complimenten unferer feine: 
fihen Brüder aus Sübbeutichland in dicke Berührung ge 
fommen; ob ihn aber das zum Commun-Deutſchen gemadt 
und befehrt hat, darüber muß erjt die Zukunft Aufſchluß 
geben. 


Das Zollparlament bat überhaupt alle deutſchen Ver: 
bältniffe nicht klarer geſtellt ſondern noch ungleich verſchwom⸗ 
mener und confujer zurücgelaffen. Die einzige Beſtimmtheit 
bie ſich dort aufgethan hat, iſt die ſtets majerijirte Minder⸗ 
heit ver „Süddeutſchen Fraktion”, und zu ihrer Ueberſtim⸗ 
mung haben zwei Minifter und ein Gejandtichaftsmitglie 
aus Bayern regelmäßig mitgeholfen, währen zwei Miniſter 
aus Württemberg ebenjo regelmäßig zu ben Weberftimmten 
zählten. Das find die Ausfichten des vertragsmäßigen „Süd⸗ 
bundes“; vie Seele des Nordbunds aber haben wir im Grafen . 
Bismark gejchildert nach unjerm beiten Willen und Ge 
willen. 


LIX. 


Streiflichter anf die Wirkungen der neuen 
National⸗Oekonomie. 


Vom franzoͤſiſchen Standpunkte. 
(Schluß.) 


Es wäre ein Leichtes. dieſe Beiſpiele der wahnſinnigſten 
Unternehmungen faſt bis in's Unendliche zu vermehren. Es 
ſenüge zu willen, daß ſeit 1852, dem Beginne ver liberal⸗ 
Wenomiichen Aera, mehrere Dutzend ſolcher Unternehmungen 
Aſtanden und verſchwunden find, fo daß ſie kaum mehr ge: 
munt werden Tünnen. Von den uͤberlebenden geben 89 feit 
Imgerer Zeit feine Zinfen mehr, nachdem fie in ven erften 
Yahren die unglaublichften Dividenden vertheilt haben. Der 
Eredits Drobilier nebſt einem Dutzend Gejellichaften die davon 
hängen find in biefer Zahl einbegriffen. Außerdem beitehen 
ws 13 Unternehmungen, deren Ertrag ftets zweifelhaft ift. 
Für eine Zahl von 21 Internehmungen bat der Erebit- 
Roebilier 4,332,084 Aktien und Obligationen in’s Publikum 
ghracht, welche ein Capital von insgefammt 1,916,168,030 
Franken barftellten. ALS der Eurs all diefer Werthpapiere 
om höchſten ftand, betrug das Gefammtcapital um ein ftarfes 
Drittel mehr, nämlich 3,006,829,200 Fr. Am 21. November 
1867 aber war diefe Summe zufolge der Börfencurfe auf 
1,264,401,070 Tr. geiunten. Die Bejiger dieſer Papiere ver: 
Beren alfo 651,776,960 Tr. im Vergleich zu dem urfprüng- 
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lichen Werth ober 1,742,428,130 im Vergleich zu deren höd- 
jten Eurjen. 

Wo find taufende von Millionen hingekommen, muß 
man fih fragen. Hier ift nur eine Antwort möglich: Ent: 
weder haben bie Verwalter (Brüder Pereire und Genoflen) 
des Credit: Mobilier die Gefchäfte der Anftalt und ber 21 da: 
mit zujammenhängenden Unternehmungen wie ihre eigenen 
Angelegenheiten auf das gewijlenhaftefte geführt, oder fie 
haben das Gegentheil gethan. Im erften Falle ift es nict 
zu erflären wie e8 kommt, daß die Verwalter jo ganz unge 
henre Vermögen ich erworben haben die in die hunderte von 
Millionen gehen; im andern Tale ift es dagegen fehr be 
greiflich, daß dieſe Eapitalien verſchwunden find. 

Wie man fieht, find die St. Simonijten Pereire jo 
ziemlich bie Haupträbelsführer bet allen faulen Unternd: 
mungen. Dieß hindert aber nicht, daß fle nach modernen Be 
griffen Höchjt ehrenwerthe Leute find; fie find ja ungeheuer reich, 
haben überbieß ihren Reichthum durch ihre eigene Thätigkeit 
erworben, und jo viele Prozefje der böfe Neid anhängig ge 
macht, eine entehrende Verurtheilung hat fie noch nicht er 
reichen Lönnen*). Wenn dabei ein paar hunberttaufend Men: 
ſchen um das Ihrige gefommen find, fo ift dieß deren eigenfte 
Schuld: warum find fie nicht fo „intelligent” und fo „thätig“ : 
wie die Herren Pereire, die jebt auch als Vertheidiger von ; 
Recht und Sitte, als Stügen der dffentlichen Orönung im 
gejeggebenden Körper figen, trotzdem noch biefer Tage bie 
Finance ganz unwiderleglich nadwies, daß wiederum circa 


*, Bunächft find die Pereire's nun allerdings durch Urtheil des Handels 
gerichts vom 5. Mai zur Rüdzahlung des zweiten, Aktiencapitals 
bes Credit mobilier im Betrage von 60 Millionen verurtkeilt 
worden Das Hanbelsgericht bedite dabei ein Gewebe des frechſten 
Betrugs auf, fo daß Jedermann ein Ginfchreiten des Staatsanwalld 
erwartete. Bis jet vergebene. Ja, der Staaterath als oberfte Gontrels 
behörde fol noch immer auf Pereire'icher Seite ſtehen. Vergl. Allg. : 
Zeitung vom 8. und 21. Mai. Aum. d Re. . 
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9 Millionen von dem Capital einer der 21 Unternehmungen 
(der Eompagnie Transatlantique) verſchwunden find. 

Wenn unjere Gelebgebung nicht jo unvolllommen wäre 
als fie ift, jo würde jeder Ichon den Pla wiſſen ber ſolchen 
Tagesgrößen von Nechtswegen gebührt. Da wir aber gegen- 
wärtig in einem Staate leben wo bie Bourgeoiſie⸗Wirthſchaft 
wicht nur zur höchiten Blüthe gediehen, ſondern auch allent= 
halben als gewaltiger Kortichritt der Menſchheit gepriejen 
wird, jo ift e8 auch ganz ſelbſtverſtändlich daß folche Leute 
gleich Yürften und Wehlthätern der neuen Zeit gefeiert wer- 
ven. Als Iſaak Pereire eines Abends im Auguft 1863 in 
Berpignan anfam, wurde er von jümmtlichen Behörden mit 
dem Präfelten und Bürgermeilter an ber Spitze, feierlichit am 
Bahnhof empfangen und bei feinem Ausiteigen bewilltommt. 
Dann wurde er im Triumph neben dem Präfelten durch bie 
Stadt gefahren; in der Präfektur erwartete ihn ein zu feiner 
Ehre veranjtaltetes Feſteſſen. Die meilten Häufer der Stabt 
waren prächtig erleuchtet. Aehnlich wurde der große Mann 
uehrmals empfangen. 

Nach diefem Allem wird uns wohl ein Jeder zugeftehen, 
daß wir Recht haben wenn wir jagen, faft alle öffentlichen 
Ültienunternehmungen haben nur den Einen Zweck: Bes 
wicherung durch jedes Mittel. Die Aktionäre find die geduldigen 
Schafe welche ihr Fell ven Gründern überlajjen müfjen. Jeg⸗ 
licher andere Zweck ift nur vorgejchoben um die Opfer anzu« 
Inden. Laͤßt aber einmal bie Spefulationswelt fich auf ein wirk⸗ 
liches ernfigemeintes Unternehmen ein, jo iſt es ftetS zum 
größern Schaben des Publitums. Wir haben dieß des Wei⸗ 
tra bei den Eiſenbahnunternehmungen, bei der Pariſer 
Bagengefellichaft gejehen, deren hauptjüchlichites Ergebniß bie 
derthenerung war. Dieß laͤßt ſich bis herab in's Kleinfte 
verfolgen. In meiner Jugend, bis gegen 1854 waren bie 
Außer eine Voltsfpeife in Paris. Dank ver großartigen - 
Auſternzucht an ven franzöjiichen Küften, Fofteten die Auftern 
eiwa drei Sildergrojchen das Dugend in jedem Speiſehaus 
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und mehr als bie Hälfte auf ver Markthalle. Man kann 
lagen, ‚daß ber ſtarke Verzehr von Auſtern nicht wenig 
dazu beitrug ben Preis bes Fleiſches nietrig zu erhalten; 
Auftern waren fat ebenjv billig als Fleiſch. Seitdem hat 
nun Rothſchild alle Aufternbänke an ſich gebracht und läßt 
ſie ausſchließlich ausbeuten. Dank ſeinem Gelde beſitzt er 
alſo ein nicht zu bewältigendes Monopol und läßt demgemäß 
die Auftern feitbem um ben breifachen Preis verlaufen. Kein 
Menſch Tann ihn daran hindern. 

Aehnlich find ſchon verfchiedene andere Bebürfnifje durch 
bie Geldmacht vertheuert worden und werben e8 immer noch 
mehr, indem gerade durch die unfinnigen Spekulationen ver 
legten Jahrzehnte die Concentration des Geldes, alſo die 
Geldmacht ganz ungeheuerlich zugenommen hat. Wenn man 
heute noch von Freiheit des Verkehrs und Aehnlichem ſpricht, 
jo ift das eine wahre LXächerlichkeit. Das Geld, nach volks⸗ 
wirtbichaftlichen Begriffen die Hauptwaare des Verkehrs, bes 
findet fih in einigen wenigen Händen welche nad) Belieben 
damit wirthichaften und Negen und Sonnenjchein am Ber: 
fehrshimmel machen. Es ift eine große Lüge, wenn man 
jagt daß die Nachfrage und das Angebot die Preiſe beftim- 
men; nein, hundertmal nein; es ift bie Geldmacht einzig 
und allein welche die Preife aller unſerer Bedürfniſſe uns 
auferlegt. Wir find die Leibeigenen des Geldes, ver Gelb 
bejiger geworden. Man hat jolange über das Feudalſyſtem, 
über den Müfliggang der Klöfter und ähnliche Mißbräuche 
geflagt und gejchimpft. Sobald aber einmal die Schranten 
gefallen jeyn werden welche die Bourgeoijie um die von ihr 
geſchaffene Art Freiheit gezogen, dann wirb man ſich wuns 
bern über all das was unjer heutige Syitem Xergeres und 
Schlimmeres bietet. Man darf heute Faum davon fprechen, 
eben weil augenblicklich die Bourgenifie noch das Heft in ven 
Händen und alle Begriffe nach ihren Grundjägen umgejchaffen 
hat; aber e8 wird. anders kommen. 

Sp lange der Staat diefem Syitem zu Bulbigen fort⸗ 
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fährt, indem er berlei Unternehmungen wie 3. B. den Erebits 
Mobilier nicht nur duldet fondern fogar in feinen Schuß 
nimmt, und — durch ſeine ungeheuerlichen zu unproduk⸗ 
tiven Zwecken verdendeten Anleihen und Steuern ganz in 
derſelben Weiſe wirthichaftet und jich zum Verwalter und 
Alleinbefiger eines jo großen Theiles des üffentlichen Ver⸗ 
moͤgens macht, ift an einen auf frieblihem Wege zu bewir: 
enden Umſchwung gar nicht zu denken. Der moderne Staat 
wird und muß folgerichtig durch das zu Grunde gehen wos 
mit er am meiften gejündigt hat, und bieß ift das Capital. 
Es wird ihm fchließlich Kein anderes Mittel bleiben als das 
welches der in feinen Spelulationen verunglüdte Kaufmann 
anwendet, nämlich die Zahlungen einzuftellen und den Ban⸗ 
terott zu erklären. Mit Ausnahme Preußens etwa ftehen 
auch vwoirklich alle größern Staaten des Kontinents am Rande 
des Bankerotts, Frankreich fo gut als Defterreih, und 
Rußland fo gut als Stalien. Alle werben und müflen ben 
Bankerott machen in einer Zeit bie viel näher ift als bie 
meiften glauben. 

Die eriten Zeichen des Sturzes find ſchon allenthalben 
wahrzunehmen. Zu Anfang viejes Jahres wies die „Finance“ 
nach, daß vom 1. Januar 1866 bis zum 31. Dezember 1867 
ver Werth ſaͤmmtlicher an der Börfe amtlich zugelajlenen 
Bapiere um nicht weniger als zwei Milliarden brei- 
hundert Millionen Franken gefallen ift. Seitdem find 
ünmtliche Papiere noch weiter heruntergegangen. Die nicht 
in dem täglichen Börfenberiht aufgeführten Werthpapiere 
Hub dabei noch gar nicht mitinbegriffen. Die Finance legt 
viele Entwertbung hauptfählid ber Saint Simoniftifchen 
Wirthfchaft zur Laſt bie in dem Credit⸗Mobilier gipfelt, deſſen 
Solidarität mit dem zweiten Kaiſerreich ſchon mehrmals 
amtlich anerkannt worden ilt. 

Bevor wir abfchließen, müfjen wir dem großen Mit: 
ſchulbigen, ja dem Hauptichulbigen an all dieſen Ökonomifchen 
Verbrechen ein eigenes Capitel widmen. Es ift die Preſſe 
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die wir meinen. Wir wollen bier zuerſt Andere | 
laſſen und führen deßhalb einige Worte eines Bud 
das uns nicht unwichtiges Material zu unferer Art 
Liefert Hat und das wir angelegentlich empfehlen, obwi 
Verfaſſer unfern Standpunkt nicht theilt *). 

„Wenn ein verbreitetes, das Bertrauen der arbe 
und bürgerlichen Claſſen genießendes Blatt, wie et 
Siecle, ſich mit eben ſolchem Eifer und Ausdauer ge 
von unfern Geldmännern und Liberalen Dekonomifl 
fundene eigene Art der Buchführung und die übriger 
bräuche derſelben erhoben hätte, wie ſich derjelbe des 
Mortara angenommen und wie er die veralteten Hirt: 
gewifler Bifchöfe angreift, Jo würde er dem Staat, ver 
Bevölkerung manche bittere Enttäuſchungen erſpart 
Aber als ritterliche Chauviniften, ja ald Don Quixol 
nen wir nicht anders als ſtets nur um den Splü 
Auge des Nachbarn uns ereifern. Spricht man den 
zojen von Mipbräuchen und Webelthaten die in Pole 
nedig, im Kirchenftant oder in Conſtantinopel vorkı 
dann jprubelt der Friegeriiche Geijt jogleih über; es 
Sammlungen veranjtaltet, Petitionen unterjchriebe 
heilige Krieg, ein neuer Kreuzzug wird verfündet. ı 
man aber von einheimifchen Webeljtinden, dann heißt 
gleich: was, wie? was unterjtchen Sie jih? Sind wi 
das erite Vol der Welt; ift es nicht eine Unverſch 
und Verrath, zu behaupten daß Frankreich der jübifch 
tion tributpflichtig ſei?“ 

Aus diefen paar Morten eines foctaliftifchen € 
ftellers erklärt fich die ganze Taktik der dem Liberalen £ 
mismus verfallenen jogenannten Fortichrittsblätter, bie 
allen Ländern gleich bleibt. Sie prebigen ſtets den I 


*) La Speculation devant les Tribunaux. Pratique et the 
Pagiotage, parGeorgesDuchö&ne. Paris, librairiee 
Boulevard des Italiens 24. 1867. 


Goriale Gtreifiichter. 91 


Mtismus, der die Leſer davon abhält ſich mit dem zu be- 
Häftigen was eben dieſe Leſer zunächit angeht; ſie prebigen 
n Chauvinismus, der ihnen einen ſolchen Duͤnkel in ven 
opf fteigen läßt, daß fie nie einen vernünftigen Gedanken 
ver einheimische Angelegenheiten fallen können und ‚jich 
ßhalb gänzlich der Leitung derjenigen überlajjen die ihnen 
n ihrem liberalen Blatte als große Männer aufgebrungen 
erden. Es ift Methode in dem Unfinn den bie Liberalen 
fätter täglich über ihr Publitum ergießen und dieſes ver= 
rt lieber fein Geld durch die NRathichläge feiner Blätter, 
8 daß es von feinem Eifer für die Bekämpfung der reli- 
fen und anderer vermeinten VBorurtheile und Mifsbräuche 
ftehen wuͤrde. 

Wir haben in den legten Jahrzehnten in Paris minde⸗ 
a3 hundert größere Prozeſſe gegen betrügeriiche Speku⸗ 
nten erfter Größe erlebt, die das wichtigfte Intereſſe ge: 
ten hätten, von denen aber fein einziges Parifer Blatt 
end ein Wort meldete. Die liberale und officiöſe Preſſe 
ht völlig und ohne jeglihe Ausnahme im Dienfte ber 
nanzmänner; aus Beruf muß fie daher gerade über die 
achen jchweigen welche für ihre Leſer das größte JIntereſſe 
ben. Der liberale Lejer darf in feiner Zeitung nichts 
den als die Verhimmelung des Fortſchritts und bie ent: 
sechenden Empfehlungen ber liberalen Schwindel⸗Unterneh⸗ 
ingen. Die legitimiftiichen Blätter find ebenfalls fchon 
ers der liberalen Geldwirthſchaft dienjtbar gemacht worden. 
e größern Fatholifchen Blätter aber haben bisher ſich viel 

wenig mit biefen jo wichtigen Verhältniflen bejchäftigt, 
il fie eben gar zu ausfchließlich veligidfe Organe find. 
ich haben fie ebenjo wie alle andern Pariſer Blätter Leine 
men Berichteritatter in den Gerichtsjälen, ſondern be: 
ügen ſich die wichtigern Prozeßverhandlungen aus einer 
e beiden Gerichtszeitungen abzudruden. Nun find Iebtere 
er auch zu gewinnen und bringen entweder folche Prozeſſe 
r nicht oder zu unvollftändig und zu fpät um für: ven 
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Wiederabdruck zu dienen. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, 
daß die guten Pariſer, welche über jeden Schritt und Tritt 
des Papftes und Garibaldis unterrichtet werden, von dem 
gar nichts erfahren was in ihrer nächſten Nähe vorgeht, fo 
hoch wichtig die Vorgänge auch ſeyn mögen. 

- Dazu kommt die Thatfache, daß die Regierung jelbft ſich 
einmifcht und die Veröffentlichung ſolcher Prozeßverhandlungen 
einfach unterfagt. Man begreift dieß wenn man weiß, wel- 
cher Schuß und welche Bevorzugung manchen Unternehmungen 
bie fich jpäter als reiner Betrug berausftellten, von oben zu: 
gewendet wurbe. Wie viele hochgejtellten Perjönlichkeiten find 
nicht an ſolchen Unternehmungen betheiligt oder doch wenig: 
ſtens fo Hineingezogen worden, daß fie als Mitjchuldige er: 
ſcheinen müßten! Dieß erflärt wiederum, warum auch bie 
gutgefinnten unabhängigen Blätter mit dem beiten Willen 
nicht alles thun können was eigentlich gejchehen müßte. Es 
geht dieß ſoweit, daß Buchhändler und Druder von der Ver 
öffentlihung von Schriften abjtehen bie dergleichen Gegen: 
ftände behandeln. So wiejen im Jahre 1858 drei Bud 
händler nacheinander die Herausgabe eines Büchleins ab, 
worin Herr G. Duchéne die nach der Verſchmelzung ber 
franzöfiihen Bahnen zwiſchen ben ſechs neugebilveten großen 
Eijenbahngejellichaften und dem Staat geſchloſſenen Garantie 
verträge einer eingehenden Beurtheilung unterzog. Bekannte 
Thatſache ift auch, daß die Barifer Zeitungen alle auf ven 
franzöjishen Bahnen vorkommenden Unglücksfälle entweber 
ganz verjchweigen oder nur Nachrichten darüber geben die 
ihnen die Direktionen ber beftehenden Geſellſchaften mitzus 
theilen für gut finden. 

Die meijten liberalen Blätter find übrigens ausdrück⸗ 
liches Eigenthum von Finanzanitalten und großen Speku⸗ 
lanten. Im Jahre 1860 verkaufte Emil von Girardin die 
von ihm gegründete Presse an den berüchtigten Millaud, ver 
fernerhin die Rechte eines Hauptredakteurs und Haupteigen- 
thümerd in fich vereinigte Er benüßte dieſe Stellung um 
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an eriter Stelle, als Leitartikel, die unverſchämteſten Rekla⸗ 
men für jeine Spekulationen abdrucken zu laſſen. Die Streifs 
bänder, womit die einzelnen Nummern verfandt werben, wurs 
ven mit Reklamen verjehen wie 3. B.: Kauft Aktien der 
Wittäglihen Bahn! Hr. Nouy, der von der Negierung ans 
genommene Gerant der Gejelljchaft, widerjeßte ſich dem unver: 
Ihämten Treiben; Millaud aber als Beliger des größten 
Theils der Aktien des Blattes lieg ſich nicht irre wachen. 
&3 folgte ein Prozeß der die ganze unjaubere Gejchichte offer 
an den Tag legte. 

Nachdem nun derſelbe Millaud, eine der finanziels 
literariſchen Größen des Barijer Geldmarkts, wegen Betrug 
und ähnlicher Gejchichten zur Wiebererftattung der ven Ak⸗ 
tionären der Naſſauiſchen Bahnunternehmung abgenommenen 
Gelder verurtheilt ward, mußte er auch die „Preſſe“ ver: 
taufen. Es fand fich ein feiner wiürdiger Nachfolger in ber 
Berion eines gewijlen Solar, eines Schriftjtellers der mit 
Mires in engfter Verbindung ſtand. Solar war aljo Be: 
figer der jehr oppojitionellen Presse, Mires war Haupts 
altionär und folglich auch Hauptdirektor der Gefellichaft, der 
heute noch der Constitutionnel und Pays, die zwei ertlärteiten 
Regierungsblätter, gehören. Außerdem beſaß Mires noch 
eine finanzielle Zeitjchrift, das Journal des Chemins de fer. 
Im Verein mit Solar kaufte er auch den oppojitionell gefinnten 
Courrier du Dimanche, ein politiihes und gar nicht Jchlecht 
rebigirtes Wochenblatt. So verfügte nun die Sippe über fünf 
Blätter wovon zwei erklärte Negierungss, zwei Oppofitionss 
blätter und ein jogenanntes Fachblatt. Dan kann fich vente 
welchen Erfolg und Eindruck es hervorbringen mußte, wenn 
biefe fünf unter fich jo verſchiedenen Blätter einmüthig und 
mit der größten Begeilterung ihre Empfehlungen vor das 
arglefe Publitum brachten. Die Politit war hier nur der 
Aushängeichilo für ganz andere Zwecke. 

Aber auch die übrigen Blätter ſtanden der Sippe zu 
Dienſten. Mirds glaubte fich ganz feit im Sattel und warf 
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das Programm einer Banque des Etats, mit 100 Millionen 
Franken Eapital und Unterbringung aller möglichen Staat®: 
anleihen als Zweck unter die gläubige Menge. Nicht nur bie 
genannten fünf Blätter, auch alle übrigen bejubelten ven 
Plan des großen Finanzmannes und empfahlen ihre auf’s an: 
gelegentlichite. Die Opinion nationale vom 18. November 1864 
506 in einem Leitartifel hervor, daß dieſe Anſtalt Paris zum 
Hanptgeldmarklt der Welt machen werde. Hr. Malespine, 
feitvem mit einem öfterreichifchen Orden begabt, ſprach darin 
jeine lebhafteſten Sympathien, feine aufrichtigften Wünſche 
für das Internehmen aus. Drei Tage ſpäter that ber Siccle 
daſſelbe und Tieß einen gefpreizten Leitartifel los um dieſe 
offenbarfte aller Schwindeleien zu feiern. Als wenige zeit 
darauf der Staatsrat dennoch ein Haar in der Gefchichte 
fand und der Bank die Genehmigung verweigerte, wurde deren 
Urheber, Mires, als eine Art Martyrer von vielen Blättern 
gefeiert. 

Thatfache ift weiter, daß verjchiedene fonft anftänbige 
Blätter, anftatt fich einen bezahlten Börjenberichteritatter zu 
halten, den Börjenbericht einfach an Spekulanten verpachten. 
Anftatt 3 bis 6000 Franken jährlih für den Börfenbericht 
auszugeben, jtreihen dann dieſe Blätter 24 bis 48,000 Fr. 
bafür ein. Selbſtverſtändlich wei ein ſolcher Berichterftatter 
feine Berichte jo einzurichten, daß er den Pacht bezahlen und 
ſelbſt noch ein Erfledliches verdienen kann. 

Hören wir noch einen Zeugen aus dem andern Lager. 
Am 16. Dezember 1860 konnte man im Figaro folgenden 
Artikel leſen: „Es ift mir fehr gelegen einmal in aller Offen: 
heit von unfern mobernen Geldmännern zu ſprechen und alles 
zu fagen was ich Gutes von denjelben denke. Ich weiß nicht, 
05 in früheren Zeiten auch fchon die Banfherren das un⸗ 
wiberftehliche Bebürfniß fühlten, jedesmal wenn fie ein neues 
Werthpapier auf den Markt brachten, auch Leute daran zu 
betheiligen welche fie höchitens dem Namen nach Tannten. 
Seit mehreren Jahren jedoch ift dieß zur Regel geworben. 
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Das Syſtem ber bevorzugten Vertheilung von Aktien unter 
vie Schriftfteller und Zeitungsjchreiber, ein Syſtem welches 
Mäcen nicht verläugnet hätte wenn man zu feiner Zeit auch 
ſchon Sommanbditgejellichaften gegründet hätte, hat den jehr 
ehrenwerthen Baron von Rothſchild zum Erfinder. Glüds 
liherweife hat er kein Patent darauf genommen und feine 
bankherrlichen Nebenbuhler können ihm ungeltraft nach⸗ 
ahmen; es iſt dieß eine Nachahmung deren ji Niemand 
betlagen wird.” 

„Zur Zeit der Gründung der Norbbahn war ber Baron 
von Rothſchild nicht damit zufrienen bloß gute Aktien auss 
zugeben, er wollte auch wirklich Gutes thun. Er fchrieb denn 
alfo im bie Unterzeichnungslijte die Itamen der Bücherver» 
faſſer und Zagesjchriftjteller, ver Dichter, dramatiſchen Autoren, 
überhaupt aller Leute von eilt und Talent, und aller verjenigen 
welche durch ihre Werke ihren Namen mit irgend welchem 
Glanze umgeben hatten. Er verftand e8 bei dieſen liebens⸗ 
würdigen Zuvorkommenheiten allen jenen Taft, all jenes Fein⸗ 
gefügl, all jene Nitterlichkeit anzuwenden, welche man bei 
einem Millionär erwarten darf welder, ftets in Mitte ber 
geiftreichften Männer feiner Zeit lebend, fehr wohl gelernt 
bat diefelben nach ihrem wahren Werthe zu beurtheilen. Er 
ſchickte allen die von ihm jeldit für dieſelben gezeichneten 
Altien zum Alparis Surje zu; man konnte biejelben jofort 
mit bebeutendem Agio verkaufen, oter man fonnte fie auch 
behalten und blieb jo ver Gejchäftsgenojje des Barons; man 
war alsdann nicht mehr bloß vemjelben zum Dante vers 
pflichtet, ſondern war deſſen Aktionär; auch ber empfinds 
lichſte Stolz Tonnte fi durch eine mit fo vielem Anſtand 
gemachte Freigebigkeit nicht beleidigt fühlen.“ 

„Später als Herr Mires feine großen Gefchäfte in's 
Wert febte, folgte er dem edlen Beijpiel des Herrn von Roth⸗ 
ſchild; ebenſo eigneten ſich die Herren Pereire dieſelbe Ge⸗ 
wohnheit an. Und fo kommt es, daß von Zeit zu Zeit ein 
wohlthuender Mannaregen in die unfruchtbare WWüfte der 
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Literatur füllt und zwar unter der Form von Freigebigkeiten, 
welche mit dem größten Anſtand und Zartgefühl geübt wer: 
ben und von einer Initiative ausgehen deren Abjichten und 
Handlungsweife der Art find, daß fie dem gerechten Stolz von 
irgend einem der Betheiligten nie zu nahe treten.“ 

„Was ijt die Folge der Freigebigfeiten und Ermuthigungen 
(encouragements) ber Finanzmänner gegen die Schriftiteller? 
Einfach diefe: Gegenüber der fürjtlich freigebigen Handlungs 
weile derſelben verzeiht man den Millionären ihre Veillionen; 
der Neid hört auf viefelben anzugreifen, wenn fie fich mit dem 
Panzer ver Dankbarkeit zu umgeben willen. Ich weiß wohl 
daB einige allzu empfindliche Schriftfteller fich gegen meine 
Ausführungen erheben werben” ... 

Doch ber Figaro irrte fi. Es gab Feine ſolche Empfind- 
lichkeit und Niemand wiberlegte ihn. Es war vielmehr ber 
Generaladvokat Senart welcher in dem berüchtigten, mit einer 
Freiſprechung beenbigten Mires’schen Betrugsprozeſſe folgenve 
an Mires gerichtete Worte ſprach, die ald Antwort auf das 
Obige gelten koͤnnen: „Ah! Dean jagt Sie jeien freigebig ges 
weſen; Ihre Hand war ftets offen für alle welche kamen um 
für irgend etwas bei Ihnen anzuhalten. Ja, Sie haben aud 
wirklich Freigebigkeit geübt, aber e8 war das Geld der Armen 
und Unglüdlichen welches Sie auf dieſe Weiſe austheilten; 
e8 waren bie Sparpfennige diejer alten Dienſtmagd, viejes 
Kutſchers, dieſes armen Edenftehers der durch den Verluſt 
ven Berftand verloren. Können Ihnen ſolche Wohlthaten als 
Verdienſt angerechnet werben?“ 

Der Herr Generaladvokat hat hundertmal recht. Aber 
was kehren fich die der Bankokratie verfallenen Blätter daran, 
vie wohlgefällig die „Wohlthaten“ dieſer Gelvjauger verkünden, 
nie aber ein Wort von deren Ausjaugungen |predhen. Was 
find auch die Klagen von einigen hundert Hungerleidern 
welche Mires dazu gemacht; was ift auch bie nergelnde Em⸗ 
pfindlichleit und die Gewiſſensbedenken gegenüber einem Geld⸗ 
mann ber die zwei erflärteften Negierungsblätter, den Pays 
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and Conslitutionnel beſitzt, der die Caution für den Courrier 
da Dimanche hinterlegt, deſſen Gejchäftsgenofle Solar die 
sppofitionelle Presse befißt und die beide zufanımen das Journal 
des Chemins de fer ediren; welche als Mäcene der ganzen 
Schriftftellerwelt gelten und auf deren Hülfe und Dankbarkeit 
zählen Lönnen? Da muß der Arme fchweigen und der Geprelite 
der jich beflagt wird Gegenftand der allgemeinen Verfolgung. 
Die Bebienten find ihrer Herren würbig, und wenn die Res 
gierung fortfährt biefelbe wie bisher zu begünftigen, dann ift 
bald gar Feine andere Möglichkeit der Sprengung eines fols 
hen Bannes vorhanden als bie der nadten Gewalt. 

Das Kaiſerthum hat es fich als ein beſonderes Verbienft 
angerechnet, tie Staatsanleihen durch fogenannte Volksſub⸗ 
jeriptionen unterzubringen und durch ihre zahliofen Agenten 
und Beamten alle Schichten ver Bevölkerung zur Betheiligung 
daran zu veranlafjen. Die jogenannten demokratiſchen Blätter 
find heute noch des Lobes voll ob dieſer volksfreunblichen 
Neuerung. Was anders ift aber die wirkliche Folge davon 
als die direkte Entziehung des Capitals zum Schaden der 
Betriebfamkeit des Landes. Das ganze Volk ift daturd von 
dem Geifte ter Spekulation angeſteckt worden. Nachdem ſich 
Me Bauern und Spießbürger einmal bei den Staatsanleihen 
betheiligt Hatten, biſſen fie auch an den Köder der ihnen durch 
bie Börfe auf eine jo verlockende Weiſe dargeboten wurde. So: 
bald jebt einer etwas Geld hat, denkt er fofort daſſelbe fo 
anzulegen, daß er ohne jegliche weitere Mühe und Sorge 
einen jichern Ertrag habe. Anftatt ein Gefchäft zu treiben 
und zu überwachen, anjtatt zu arbeiten ift man jebt Nentner 
oder Richtsthuer der gut ißt und trinft und, um die Vers 
danung zu beförvern, bie Zeitung liest und den Börfenbericht 
ſtudirt, ob nicht vielleicht ein Gefchäftchen durch Verkauf oder 
Kauf einiger Aktien zu machen fei. Selbft die ungeheuren 
Betrügereien die jo Vielen ihr Vermögen gekoſtet, haben vie 
Sorglofigkeit und Vertrauensſeligkeit der meijten wenig er- 
Ihüttert. Man glaubt ja jo gern was man wünfcht, und 
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lebt fo unbeforgt in ven Tag hinein, bejchäftigt fich mit Politik 
um die Zeit zu vertreiben, und gehört ſtets ver fortgefchritten 
ften Partei an, ohne auch nur ahnen zu können daß der 
erjte politifche Umfchwung das Kartenhaus umwirft, worauf 
das eigenjte Dafeyn beruht. Iſt es nicht eine Thatfache, daß 
ſelbſt ohne jegliche politiiche Erichütterung binnen wenigen 
Jahren die franzöfifchen Eifenbabnen unmoͤglich mehr die 
hohen Dividenden (die Rorobahn gibt 18 Procent für 1867) 
zahlen können, die fie feit mehreren Jahren vertheilen? Ja, 
bie Gejellichaften werden faft eine Art Bankerott machen 
müffen, troß den reichlihen Staatsunterftügungen die ihnen 
zu Theil werben. Es werben dadurch wiederum mehrere taujend 
Menichen jehr unfanft berührt und in ihrem Schlaruffenthum ges 
jtört werden, und ſo wirb es fortgehen wie ver Krug zum Brunnen. 


LX. 


Zur „Geſchichte des Photius“ von Dergens 
röther *). 

Es ijt nunmehr von Hergenröthers „Photins“ ver zweite 
Band erichienen, ter jo raſch dem eriten folgte, daß wir 
hoffen dürfen den dritten Theil und damit das ganze große 
Wert noch vor Abſchluß des Jahres zu befigen. Ueber die emi- 
nenten Vorzüge des eriten Bandes haben wir in einem frühern 
Artitel (Bd. 60. S. 173 ff.) ausführlich gefprochen, und es 
ift wohl nicht nöthig zu bemerken, daß dieſelben auch bie 
Fortjegung der Schrift auszeichnen. Anftatt darum unfer 
Urtheil zu wiederholen, wollen wir gleich durch ein kurzes 
*) Bhotius, Patriarch von Eonftantinopel. Erin Leben, feine Schriften 

und das griechifche Schisma. Nach Handichriftlichen und gebrudkten 
Quellen von Dr. J. Hergenröther. Il, Band. Regensburg bei 
Manz 1867. 
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Referat die Lejer auf den anziehenven Stoff hinweiſen, welchen 
Hergenröther mit ebenjo erftaunlichem Fleiße als Eritiichem 
Scharfſinne zuſammengeſucht, gelichtet und aufgehäuft hat. 
Nicht nur die Vortrefflichkeit des Werkes bat uns hierzu bes 
ftimmt, fondern auch tie Nüdjicht auf unjere Zeit. Denn 
heutzutage, wo ſich das griechiiche Schisma mit feiner Macht 
jo gewaltig jpreizt, thut es ganz bejonders noth, die uns 
zweifelhaften Reſultate bloß zu legen, weldye eine unparteis 
iſche Gefchichte über feine unveinen Anfänge conftatirt. 

Den Inhalt des vorliegenden zweiten Bandes bilden bie 
vier weitern Bücher des ganzen Werkes, nämlidh: IV. Der 
Sturz Photius' und das achte öfumeniihe Concil (S. 5 — 
182). V. Bhotius im Eril und abermals Patriarch (S. 183— 
376). VI. Die photianiihe Synode von 879— 880 (S. 379 — 
378). VII Zweites Batriarchat, legte Kämpfe und Tod des 
Photius (S. 581— 748). Die hier niebergelegten Reſultate bes 
kräftigen ganz die Anjchauung, welche bereit3 in der Vorrede 
ausgeiprochen wurde: daß nämlich in Photius eine ganze 
Nationalität, ein PBrincip, eine pee wie in wenigen Andern 
vertreten ijt, da jeine großen und glänzenden, wie feine 
ihlimmen und abjchredenden Eigenjchaften eben nur bem 
vollendetiten Ausprud und Typus des tief entarteten Griechen- 
thums baritellen. 

AS Nepräfentant einer jolchen Geiftess und Lebens 
richtung mußte Photius an allen Schwankungen Theil neh: 
men, die ihr launenhaftes, unabänderlicher Principien baares. 
Weſen heroorrief. So gejchah es denn auch wirklich. Der 
Anfanz des vierten Buches zeigt und Photius auf der Höhe 
des Glückes, auf welche ihn die Hofgunft geſtellt. Sofort 
ſehen wir aber ihn ſtürzen; und er ftürzte, um bald ven 
gleichen Gipfel von neuem zu erfteigen und dann wiederum 
und dießmal für immer zu füllen. Ihn hob die Welle, ver 
ſchlang die Welle, und er verfant. Gleich das erite Kapitel 
führt und eine für die Zuſtände des griechischen Kaiferreiches 
bezeichnende Scene vor Augen. Michael II. faßt Abneigung 
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gegen Baftlins, ben er aus dem Stalle bervorgezogen und 
allmählig bis zur Würde eines Mitkaifers emporgehoben hatte. 
Seht wendet fich feine Vorliebe dem Baſiliscianus, einem 
früheren Ruderknechte, zu; bei einem Gelage läßt er ihn bie 
rothen Taiferlichen Stiefel anziehen und meint, diejelben jtän- 
den ihm beſſer als dem Bafilius. Lebterer weiß aus der Er: 
mordung des Mitregenten Bardas, wozu bie trunfene Laune 
des Michael fähig ift, und jucht einem ähnlichen Schidfale 
dadurch zuporzufommen, daß er feinerjeitS den Kaiſer men 
heln läßt. Auch Photius wird in dieſen Sturz verwidelt, 
und ber abgefeßte Ignatius wiederum auf ven Patriarchen: 
jtuhl gehoben. Einzig und allein dieſer politifche Wechfel war 
die Urfache feines Falles; denn bie Angabe, Photius habe 
den Baſilius durch Verweigerung ber Communion beleibigt, 
wird durch eingehende Forfchung als unbegründet erwiefen. 

Mas früher gejchehen, traf auch jeßt wieber ein. Die 
Union mit Rom wurde durch den kaiſerlichen Willen wieder 
angelnüpft, wie fie früher durch eben denſelben zerrijjen war. 
Das Schaufpiel jollte übrigens nach wenigen Sahren fi 
wieder erneuern. Noch unter Baſilius brach die griechifche 
Kirche ihre Verbindung mit dem Papfte ab, während fofort 
nach feinem Tode wieberum Gejandte zur Verjöhnung nad 
Nom eilten. BP. Hadrian II. entipradh mit Freuden dem Bes 
gehren des Kaiſers. Nach Abhaltung einer Synobe in Rom, 
wo alle Vorkehrungen berathen wurden, ſchickte er Geſandte 
zu einer Ökumenischen Synode in Conftantinopel. So be 
denklich war der damalige Zuftand der orientaliichen Chriften- 
heit, daß er dieſes alleraußerordentlichſte Heilmittel, das bie 
Kirche befitt, gebieterifch zu erheilchen ſchien. 

Der Berfafler gibt uns eine ausführliche Gefchichte ver 
achten allgemeinen Synode. Vorher aber jucht er durch eine 
kritiſche Unterſuchung über die Aechtheit der Alten, die wir 
gegenwärtig von jenem Concile bejigen, gewiflermaßen ein 
ficheres Terrain als Operationsbafis zu erobern. Mit Necht 
nimmt er die Ueberſetzung des Bibliothefars Anaftafius als 


—— — — [—. 


Hergenröthere Photius. gar 


tren an. Der griechiiche Tert ift in feiner heutigen Geftalt 
nur ein Ercerpt, das aber gleicherweije nicht abfichtlich vers 
fäljcht wurde. Dann behandelt der Verfafler auch die Trage 
über die Geſandten der drei unter ſaraceniſcher Herrichaft ſiehen⸗ 
ven Patriarchen von Antiochien, Jeruſalem und Alerandrien, 
Solche jehen wir nämlich auf jeder der drei großen zur Zeit 
bes Photius (867, 869, 879) gehaltenen Synoden, und wir 
hören ſie fich gegenfeitig Betrüger fchimpfen. Gfrörer traut 
weder den einen noch den andern, indeß zeigt Hergenröther, 
daß die Angaben der auf dem achten öfumenifchen Concil 
auftretenden am weiten Glauben verbdienen. Die Synode 
brachte durch Abjegung des Photius und der von ihm Ges 
weibten, jowie durch bie Aufnahme der Neuigen die Union 
glücklich zu Stande, doch leider barg ihr Schluß fchon wies 
der den Keim zu einem neuen Zerwürfniß in fich. 

Den Anlaß dazu gab Bulgarien. Deſſen Fürft war 
nicht nur ber die lateinischen Mifjionäre verjtimmt, ſondern 
wünſchte auch aus politischen Gründen die Verbindung jeiner 
Kirche mit dem byzantiniſchen Patriarchen. Andererjeits ver: 
langte Baſilius nichts jehnlicher, als das den Griechen ge- 
führliche Nachbarvolt durch Kirchliche Abhängigkeit an Con⸗ 
ftantinopel zu ketten. Wohl berechnet waren die Maßnahmen 
zur Ausführung feines Planes. Bulgarifche Gejandte waren 
nämlih, wahrjcheinlich auf feine Veranlaſſung, erfchienen, 
um den Legaten der Patriarchen die Frage zur Entſcheidung 
vorzulegen, zu welchen der beiden “PBatriarchate, ob zum 
tömifchen oder zum byzantiniſchen, Bulgarien zähle. Baſilius 
verfammelte deßhalb die Vertreter der fünf Patriarchaljtühle ; 
allein „viejer Tirchlich = politiiche Eongreß war eben nur ein 
ſchlaues und in jever Beziehung genau worbereitetes Manöver, 
indem von ven fünf Gropmächten dic zweite (die byzantinie 
ſche), ohne jelbit aus tem Hintergrunde hervorzutreten, ihre 


Sache erfolgreich durch Andere verjechten ließ." Denn bie 


Übgeorbmeten von Alerandrien, Antiochien und SZerufalem, 
m voraus für den Plan des Kaifers gewonnen, ſpielten 
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bie Schiedsrichter zwilchen Alt- und Neurem, waren aber 
in Wirklichkeit nur Wortführer des leßteren und majorilirten 
bie püpftlichen Geſandten. So jehr dieſe auch gegen bas 
unrechtmäßige, voreilige Verfahren von ſolchen „nicht gewill⸗ 
fürten, nicht anerkannten Schiedsrichtern“ proteftirten, fo jehr 
fie auch betonten, daß fie ebenjowenig wie die Legaten ber 
andern Patriarchen irgend welche Vollmacht zur Schlichtung 
diefer Angelegenheit erhalten, jo jehr fie auch die Nechtätitel 
Roms auf Bulgarien hervorhoben und den Patriarchen 
Ignatius beſchworen, die römische Kirche doch nicht im ihren 
wohl begründeten Anſprüchen beeinträchtigen zu laſſen, zu 
mal fie ja auch ihm zu feinem Mechte wieder verholfen — 
alle ihre Bemühungen fruchteten nichts; längjt war in Eon 
ftantinopel die Sache beichloflen; man fertigte jie mit hoͤf⸗ 
lichen Redensarten und glatten Verſprechungen ab und übers 
gab ven bulgariſchen Abgeordneten „ein Dokument des In⸗ 
baltes, daß bie Legaten ber orientalifchen Patriarchen als 
Schiedsrichter entſchieden hätten, Bulgarien habe dem Stuhle 
von Eonjtantinopel zu unterjtehen.* 

Das in folder Weije geſprochene Urtheil, welches ben 
Bulgarenfürften von Rom trennte, war eine eflatante Ans 
wendung der Doktrin von der Firdhlichen Patriarchals Pen: 
tarchie, die fie eben damals als eine bequeme Handhabe für 
den Byzantinisinus entlarote. Dieſe und andere Manifefta- 
tionen bderjelben Theorie auf der achten Synobe bieten dem 
Verfaſſer Anlaß zu einem interejlanten Excurſe. Er zeigt 
nänlih die allmählige Entwidelung der orientaliichen Ans 
ſchauung ven ber kirchlichen Pentarchie, prüft ihren bogmas 
tischen und Eirchenrechtlihen Gehalt und charakterijirt endlich 
pas Ziel, worauf fie hinauslief. „War auch ber Vorrang 
und die höhere Gewalt des römijchen Bifchofs von Altersher 
anerkannt, in unzähligen Urkunden bezeugt, von allen Orthos 
doren verfünbigt: jo war das doch nur im Allgemeinen und 
im Princip, im Speciellen nur bezüglich ſehr weniger Fälle 
genaner formulirt, jo fragte es fich noch immer, welche Auss 
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dehnung dieſe Gewalt erfahren, welche Schranken ſie erleiden 
ſolle, und wie man ſpäter im Occident ſeit dem 14. und 
15. Jahrhundert zur Beſchraͤnkung des im Allgemeinen nicht 
gelãugneten paäpſtlichen Primates neue Theorien aufſtellte, 
welche der Kirchenverfaſſung ein bald mehr ariſtokratiſches 
bald mehr demokratiſches Gepräge aufdrücken, ben Schwer⸗ 
punkt der Hierarchie in etwas Anderem als in der monar⸗ 
chiſchen Obergewalt des Nachfolgers Petri ſuchen wollten, 
jo hatten die Griechen längſt ihre Doktrin von den fünf 
Patriarchaljtühlen entwidelt, deren Uebereinſtimmung als die 
irrefragable und höchſte Norm für die Gläubigen in allen 
wichtigen Fragen der allgemeinen Kirche unumgänglich ges 
fordert fei. Dieje Oligarchie warb als etwas von Gott felbft 
Angeorbnetes betrachtet, und nach und nach fuchte man 
dieſe Anſchauung tiefer und vieljeitiger zu begründen.” Dens 
noch war bei den tiefen Verfalle der vrei öftlihen Patriar⸗ 
date die Pentarchie in Wirklichkeit ein bloßer Name, das 
genannte Syitem begünftigte ftatt ter von Gott gewollten 
Momardie einen geführlichen Dualismus (von Alt- und 
Reurom), den es nur äußerlich einigermafen verbarg. Her⸗ 
genröther zeigt denn auch, daß daſſelbe nie von der Kirche 
gebilligt worden iſt. 

Der Dualismus des Orientes und Occidentes geſtaltete 
ſich, wie in kirchlicher, ſo auch in politiſcher Beziehung immer 
mehr zu einem Antagonismus. Und doch ſchien das ſiegreiche 
Anftürmen des Islam ein einiges Zuſammengehen ver beiden 
Hälften der Chriſtenheit durchaus zu erbeifchen. Freilich fuchte 
Bafllins auch in politifcher Beziehung eine Verbindung mit 
van Abendlande zu bewerfftelligen, aber feine Anftrengungen 
heiten Leinen dauernden Erfolg. Anſtatt bei ber drohenden 
Gefahr Aber kleinliche Ruckſichten fich hinwegzufegen, haderte 
ker Byzantiner mit dem Franken über den Kaiſertitel, fo daß 
ine belangreiche Verbindung gegen den gemeinſamen Feind 
a Stande kam. So haben die Griechen das gleiche Miß⸗ 
xeſchick auf politiichem wie auf kirchlichem Gebiete. Sie ers 
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kennen dem Islam gegenüber die Nothwendigkeit einer Ber: 
einigung mit dem Occidente, beginnen oft auch ſich ihm zu 
nähern; aber ſobald fie einige Schritte zu ihm Hin gethan, 
laͤhmt fie fogleich der Byzantinismus, diefer eigenthümliche 
Geiſt ihres altersſchwachen Reiches. Kaum hatte man in 
Eonftantinopel freundliche Berficherungen von dem Kaiſer 
des Abendlandes erhalten, als der griechiſche Stolz auch ſchon 
über Zitulaturen zankt; kaum hatte man die Union mit Rom 
auf der achten Synode zu Stande gebracht, als bereits ber: 
felbe Stolz das auf diefer Synode wieberum zur Geltung 
gekommene Anjehen Roms in Kleinliher Weiſe herabzudrüden 
und gar durch Abtrennung Bulgariens vom Lateinifchen 
Patriarchate zu ſchmaͤlern trachtet. 

Doch zurüd von dieſen Neflerionen zu Photius, den 
uns das fünfte Buch zuerit im Erile, dann aber wiederum 
auf dem Patriarchenituhle zeigt. „Ein ökumeniſches Eoncil 
hatte alle jeine Blößen vor den Augen der ganzen Welt 
enthüllt, ein definitive Verbammungsurtheil ihn für immer 
aller Hoffnung auf Tirhlide Würden beraubt, kurz Alles 
war gefchehen um ihn moralijch zu vernichten ; und dennoch 
blieb der riejige Geift dieſes Mannes ungebeugt, fein Stolz 
unbezwinglih. Buße und Unterwerfung waren ihm Feig—⸗ 
heit. Er unternahm e8, nachdem faft Alles fich gegen ihn 
verſchworen, troß aller innern Aufregung mit aller Conſe⸗ 
quenz feine Stellung zu wahren, feine Gegner anzugreifen 
in engeren und in weiteren Kreifen, neue Plane zu ent 
werfen für die Zukunft und aufs neue das gefährliche Spiel 
zu jpielen das ihm lange gelungen, doch zuletzt mißglückt 
war. Groß in Allem, ſelbſt im Verbrechen, Meifter in ber 
Verſtellungskunſt, treu feinem Ariom nie rüdwärts zu geben, 
auch wo Fein Vorjchreiten möglich, ging er mit Ausdauer 
an das fchwierige Wer. Eines Fam ihm vor Allem zu 
Statten: die Situation des Berfolgten, das natürliche Mit: 
leid, das man gern dem harten Looſe eines begabten Mannes 
gönnt’ (©. 186). 
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Diejen Bortheil wußte Photius meilterhaft in ben vielen 
Briefen auszubeuten bie er in feinem Exile geichrieben, und 
die von großem Belange find um ihn kennen zu lernen. Die 
ſchmerzlichſten Schläge hatten das gewaltige Genie tief vers 
wundet; fie ftachelten es nun mächtig an, alle jeine Hülfs⸗ 
mittel aufzubieten, um ans dem Elende fich wiederum empor⸗ 
zuringen. So ſehr auch innerer Groll ob jeiner SHeftigleit 
nach außen herporfochte, jo bemeijterte Photius doch in ben 
Briefen mit kluger Berechnung Gefühle und Worte; felbft 
„nachbem er auf das heftigfte fich geäußert, lenkt er wieder 
ein, wird fanfter und milder, ber wildraufchende Strom wird 
zum leicht dahin gleitenden Büchlein, der ftärfite Ausbruch 
des Zornes verliert fich zuleßt in dem Ausbrud der ftillen 
Ergebung und der Gott vertrauenden Hoffnung. Ein Ges 
milch von wiberjtreitenden Gefühlen — bald gänzlihe Nies 
bergeichlagenheit und maßlofer Schmerz, bald fühner Trob 
und männliche Nuhe, bald heftige Rachſucht, bald ſchonende 
Milde, Stolz und Demuth, Verzweiflung und Hoffnung, 
Lebensüberbruß und neue gejteigerte Erwartungen gehen hier 
darcheinander, nicht bloß nach feiner momentanen Stimmung, 
ſendern öfters auch nach dem beabjichtigten Einbrud auf 

das Gemüth des Empfängers. Die aus dem Eril von ihm 
geichriebenen Briefe beftätigen die uns auch ſonſt bezeugte 
Glafticität feines Geiftes, feine Kunft die Menſchen für fich 
in gewinnen, feine Welterfahrung, feinen tiefen pſychologi⸗ 
ſchen Blick, feine wunderbare Gewalt über die Herzen jeiner 
Zreunde, wie fie fauın Jemand in diefem Maße beſaß. Gie 
rwußßten ibm auch jetzt früher oder fpäter einen glänzenden 
Erfolg erringen und alle Bemühungen feines Gegners vers 
äteln, die auf Herftellung ver kirchlichen Einheit im ganzen 
datriarchate gerichtet waren. Ein Mißton geht aber durch 
ade dieſe Briefe: diefer nur leicht verhüllte Egoismus, dieſer 
, fete Mißbrauch des Namens Gottes, dieſe fortgefeßte Iden⸗ 
_ Mficirung feiner Sache mit der Sache Ehrifti und ber Kirche, 
| Defe conftante Läfterung Aller die nicht auf feiner Seite 
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war jhuldig des Schisma und der Häreſie. Nichts hat dem 
Chriſtenthum fo geſchadet als dieſe Selbitvergätterung eines 
kirchlichen Demagogen, ber fein Ich überall an die Spike 
ftellt, die Namen von Recht und Unrecht, von Tugend und 
Lafter vertaufcht und das Heiligſte zum Fußſchemel jeines 
Ehrgeizes erniedrigt" (S. 209). 

Die raftlofe Wirkſamkeit des verbannten Parteihauptes 
jollte bald mit Erfolg gekrönt werben, Photius wurde von 
Baſilius zum Erzieher feiner Söhne beſtellt. Nächite Ver: 
anlafjung hierzu war nach Nicetas Bericht ber fabelhafte, 
von Photius erbichtete Stammbaum des Faijerlichen Ge: 
Ichlechtes. Dieje Angabe welche bedeutende Kritiker (Le Duien, 
Döllinger u. U.) adoptirten, wurde von andern verworfen; 
Hergenrötber zeigt aber, daß man fein gegründetes Bedenken 
gegen fie erheben kann, baß fie vielmehr ganz in Harmonie 
mit andern unzweifelbaften Thatſachen ſteht. Einmal am 
Hofe, konnte Photins noch ungehinderter für feine Sache 
wirten, jo daß er nach dem Tode bed Ignatius ohne Mühe 
abermal jeine Erhebung auf den Patriarchenſtuhl durchſetzte. 
Dieß ift der intereflante Inhalt des fünften Buches. Der 
Verfaſſer verwebt aber mit ver Erzählung der Ereiguiſſe 
überall kritiſche und wiljenjchaftliche Unterfuhungen. Bes 
jonvders ausführlich, und wir dürfen hinzufegen, mit glüd: 
lihem Reſultate belohnt jind die Excurſe über den Biblio: 
thelar Anajtafius und über die Reordinationen. Im dem 
erſten zeigt er, daß dieſer Bibliothekar identifch ift mit Ana: 
ftajius, dem von Leo IV. abgejegten Erzpriefter von St. 
Marcelus; in dem zweiten vertheidigt er mit Aufwand 
großer Erubition, daß die alte Kirche. unverbrüchlich an ber 
Unerlaubtheit einer Revrbination feftgehalten hat und die äußerſt 
jeltenen, von einzelnen Oberhirten zum Theil aus Parteihaß 
vorgenommenen Wiederholungen der Weihen der Allgemein- 
heit dieſer Ueberzeugung nicht präjudiciren. 

Auf den Patriarchenſtuhl erhoben, ließ Photius kein 
Mittel unbenutzt ſich in ſeiner Stellung zu befeſtigen. Des 


Hergenroͤthers Photius. 929 


Kaifers Gunſt, welcher er jie einzig und allein verbanfte, 
juchte er noch mehr jich zuzuwenden durch Schmeicheleien und 
bie Kanonifation des jüngft veritorbenen Prinzen Conſtantin. 
Bor Allen aber bemühte er ſich den apoftoliihen Stuhl zu 
gewinnen und das gegen ihn erlajjene Urtheil der achten 
Synode durch ein größere, glanzvolleres Concil zu vers 
nichten. Die Umftände waren diefem Unterfangen äußerſt 
günftig. 

Bergebend waren alle Bemühungen Johann VII. ges 
weien, die chriftlihen Fürſten zum energifchen Kampf wiber 
bie Saraceuen zu bewegen, welche nach den Worten bes 
Bapftes „gleich Heuſchrecken die ganze Erde bebedten, jo daß 
faft alle Einwohner fortgefchleppt, der Sklaverei und bem 
Schwerte geweiht waren, das Rand aber in eine Einöbe und 
in eine Lagerjtätte wilder Thiere verwandelt fchien.* Die 
Erbfeinde des Chriſtenthums waren Dauk der Uneinigkeit 
unter ben italieniihen Dynajten bi an die Thore Roms 
vorgebrungen und hatten den Papſt ſelbſt zu einem jähr: 
lien Tribute von 25,000 Mankoſi Silber genöthigt. Noch 
dazu hatten den hartbebrängten Oberhirten Lambert von 
Spoleto und Adalbert von Zuscien überfallen und infultirt. 
Schwer gebeugt war er nach Frankreich geflohen, um berts 
ber Hülfe zu erlangen. Doch auch diefer Schritt war um⸗ 
ſonſt. Da er nun jo mit den trübjten Ausjichten nad Rom 
zurückkehrt, treffen ihn die griechiſchen Geſandten, welche die 
unterwürfigiten Briefe und zugleich die Ihönften Juficherungen 
vom Kaifer und vom neuen Batriarchen überbracdhten. Photius 
ſei durch den cinträchtigen Willen des Kaiſers, des Klerus 
und des Volles wiererum auf ven bijchöflichen Stuhl er: 
hoben; die Bilchöfe des Drientes, jelbit die Patriarchen hatlen 
ihn anerkannt; der Papſt möchte durch einen gleichen Akt 
ver durch Zwietradht und Schisina Jo lange Zeit verwülteten 
Kirche ven Frieden zurückgeben und Geſandte zur eier einer 
Synode ſchicken. Das Gewicht diefer Angaben war um jo 
größer, als fie durch die beiden römijchen Legaten, welche ſich 
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gerade damals in Eonftantinopel befanden, ın Teiner Weile 
entträftet wurben. | 

Sp ging dem über alle Maßen gebeugten PBapfte im 
Dften der Hoffnungsjtern anf, nach dem er vergebens im 
Meften geipäht Hatte. Bafilius war ficher einer der Fräftig- 
ſten und mächtigften ber damaligen Herricher, hatte auch be: 
reits manchen Erfolg gegen den Islam errungen, freilich 
nicht ohne jchwere Iinfälle zu erleiden, bie ihn jedoch nur an 
die Größe ber dem Reiche drohenten Gefahr mahnten, fowie 
zur Union mit den Lateinern hinvrängten. Dennoch ergriff 
der Bapft nicht voreilig die dargebotene rettende Hand; er 
zanderte, ſchwankte, überlegte lange. Endlich entichloß er 
ſich, unter Wahrung des Anſehens feiner Vorgänger und ber 
Principien der römijchen Kirche, Milde und Gnade ftatt ber 
ftrengen Gerechtigtett Photins angebeihen zu kaffen. Dabei 
ftellte er die Bebingimg, daß berfelbe vor einem Concilium 
Abbitte leifte und um Barmherzigkeit flehe. Man hat dieſen 
Schritt des Papftes vielfach bitter getabelt, weil man ihn 
nad den Folgen beurtheilte. Aber wirb ein Aft dadurch ver: 
ehrt, daß man denfelben auf ſchändliche Weile mißbraucht ? 
Wir können e8 darum nur billigen, baß Hergenröther be- 
ftrebt ift, jenes Verfahren wenigſtens der Hauptjache nad 
zu rechtfertigen. 

Freilich ftach die Milde Johann VII. von dem Verfahren 
feiner Vorgänger und Nachfolger gar merklih ab. Daß er 
aber nicht, wie Viele wollen, die fatholifchen Principien po: 
titifchen oder gar ehrgeizigen Rückſichten geopfert, zeigt nicht 
nur der Wortlaut feines Schreibens, ſondern mehr noch fein 
Ipäteres Verhalten ; denn in gleicher oder noch größerer Be: 
brängniß ftand er nicht an, den Photius, deſſen Trug ent⸗ 
larvt worden, zu anatbhematifiren und hierdurch mit dem 
griechifchen Hofe zu brechen. Allerdings bleibt auch jo noch 
das Verfahren ver verjchiebenen Püpfte gegen die Photianer 
fehr verſchieden; man vergleiche nur den unerbittlichen Ernft 
von Nikolaus J. und Marinus mit der Milde eines Johann VIII. 
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mit dem Toleriren und Ignoriren der fpitern Kirchenfürſten. 
Doch dieſe Berfchiedenbeit, fo will ung wenigftens bebünten, 
ließ Gott zu, um es offenbar zu machen, wie tief der Krebs⸗ 
ſchaden die orientalifche Kirche bereits zerfreilen hatte, wie 
er fich in Teinerlei Meife, weder durch Site und Nachſicht 
noch durch die Strenge des Oberhirten mehr heilen ließ. Wer 
diefes bebentt, wird nicht unvernünftigen Eltern nachahmen 
welche, wenn ihr Kind nach langem Siechthum endlich dem 
anheilbaren Uebel erliegt, alle Schuld am fruͤhen Tode dem 
Arzte aufbürden, weil dieſer vielleicht das eine oder andere 
Mittelden nit angewandt. 

Doch man wirft Johann VII. nicht wur Shwäde vor; 
er ſoll fogar das Tarholifche Dogma vom Ausgehen bes hell. 
Geiſtes preisgegeben haben. Dagegen zeigt nun Hergenröther 
mit ganz evidenten Gründen, daß ber Brief, worauf man 
dieſe ſchwere Anklage baut, nicht ächt, fondern von einem 
jchismatifihen Griechen unterfchoben worden. Andererſeits 
verficht er gegen vielfeitige Bedenken und Einwürfe bie Aecht⸗ 
heit der Alten des photianifchen Concils von 879 in ihrem 
ganzen Umfange. 

Mit großer Ausführlichkeit verbreitet ſich das Wert über 
dieſe Synode, über tie VBerfälfhung der päpftlichen Schreiben, 
über die Synobalmitglieder, deren Bijchofsfite und die das 
malige kirchliche Eintheilung, über ven Verlauf der Sigungen: 
Das dort getrichene Gaukelſpiel ſucht der Verfaſſer wohl im 
Allgemeinen anfzuhellen, ohme jeroch feine feinjten Fiden aufs 
weiſen zu tönen. „Wir jeben, fagt er, vor welcher Bühne 
wir und als Aufchauer befinden; hinter die Eouliffen einem 
forfchenvden Bli zu werfen iſt uns Außerft ſchwer.“ Es war 
im der That nur ein Schaufpiel, wenn auch ein impofantes, 
zur Berherrlihung des Photius von einer glänzenden Ver⸗ 
fammlung ausgeführt vie dreimal ftärker als das gegen 
Photius gehaltene Soncil war. Die Gefandten des Papftes 
fpielten darin gehorjamft die Rolle die Photius ihnen zuge⸗ 
wieſen; ebenjo handelten bie Abgeordneten der übrigen Patriars 
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hen; einige von den Anhängern des Photius kannten vollends 
ger fein Map im Lob ihres Parteihauptes, während die Maſſe 
ber Biſchöfe nur einen zuftimmenden, Beifall rufenden Chor 
bilbeten. 

Als Probe diene folgender Paſſus aus ber vierten Sitzung. 
Die Synode rief: „Alle (jelbft die fjaraceniichen Fürſten) 
willen, daß Gott in Photius wohnt!” Hierauf entgegneten 
die römischen Leyaten: „Gottes Barmherzigkeit hat ein jolches 
Licht in die reine Seele des heiligiten Patriarchen gelegt, daß 
es die gefammte Schöpfung erhellt, denn gleihwie die Sonne, 
obwohl fie am Himmel allein fich befindet, doch die ganze 
irische Welt erleuchtet, jo erhellt und erleuchtet unjer Herr 
Photius, obſchon er in Konftantinopel jeinen Sit hat, die 
ganze Schöpfung.” Ebenſo jprady Brofopius von Cäſarea: 
„Sepriejen fei Gott, der durch die Hochherzigleit und die uns 
ermeßliche Liebe unjeres heiligjten Herrn (PBhotius) aus dem 
Deeident und aus bem Orient die verehrungswürdigiten Männer 
verfammelt hat, um alle zerftreuten Glieder der Kirche zur 
Einheit zu bringen... ., weil ber Herr bes Friedens in ihm 
ruht.” „Ein folder Mann mußte in Wahrheit der jeyn ber 
die Obforge für die ganze Welt erhalten bat, nach dem 
Muſter des Erzhirten Chrijtus unjeres Gottes. Das hat fehen 
im voraus der heilige Paulus gejchildert: Wir haben einen 
Hohenpriefter, der durch die Himmel hindurchgegangen iſt 
(Hebr. 4, 14). Alle: Bilchöfe und Priefter, Mönche und 
Laien, wir alle find jeine Anhänger und Schüler; von jeiner 
Fülle haben wir alle empfangen (ob. 1, 16).” Sp wett- 
eiferte man durch den ſchaͤndlichſten Mißbrauch biblifcher 
Worte, die jtete VBergleihung des Photius mit Ehriftus ihn, 
„den von Gott jelbjt gejegten, größten Hohenprieſter“, zu 
verherrlichen; und weil die Synode Feinen andern Zweck ge: 
habt zu haben jcheint, Eonnten vie Bijchöfe in berjelben Erie: 
chenden Weile am Schlufje jagen: „Daß das von uns Voll 
brachte ein gutes Ende erhalten hat, würden, wenn wir jchweigen 
wollten, ſelbſt die Steine rufen (Luk. 19, 40).“ 
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Höhft bezeihnend für den Charakter des Photius iſt es, 
daß er das von ihm früher als Teterilch geichmähte Dogma 
ber Lateiner (vom Ausgehen des heil. Geiſtes aus Water und 
Sohn) mit Stillſchweigen übergeht, ja bie römiſche Kirche jet, 
wo fie ihn anerkannt, ſogar heilig und göttlich preist und fie 
eine Leuchte ber Wahrheit nennt. „Ein Beweis, wie ihm das 
Dogma der Lateiner nur Vorwand, nicht Urjache ver Trennung 
geweien; und das Heilige ihn als Spielball und Werkzeug 
feiner Intereſſen dienen mußte. Nicht die Liebe zur Orthobopie 
ſondern feine eigene Sache hatte ihn in feinen bogmatiichen 
Kämpfen geleitet” (S. 515). Dabei darf e8 uns nit auf 
fallen, daß feine Alles berechnende Klugheit fich einen Aus⸗ 
weg offen hielt, um möthigenfalls jene Hanbhabe gegen bie 
Lateiner von neuem zu ergreifen. Nach Beendigung der Sy 
node wurde nämlich noch in zwei nachträglichen, halböffents 
lichen Sikungen das Verbot jedes Zuſatzes zum Symbolum 
fanttionirt. Sicher war das gegen den Zuſatz filloque gerichtet, 
den freilich damals die roͤmiſche Kirche noch nicht anges 
nommen hatte. 

Sp ftand Photius wiederum auf dem Gipfel feiner 
Macht. Die Akten der wider ihn gehaltenen Synode waren 
caffirt, der Eindruck den biefelben gemacht, völlig verwilcht. 
Er emtfaltete wiederum jeine weit über bie Grenzen feines 
Patriarchats gehende Thätigkeit. Für die Difciplin und Vils 
bung des Klerus war er bejorgt. Auch den Miflionen und 
Insbefondere dem heiligen Grabe, das er uns auch bis in’ 
Detail bejchrieben hat, jchenfte er wenn auch ohne erheblichen 
Erfolg feine Aufmerkſamkeit. Auf den Kaifer aber hatte er 
burch feinen Freund Theodor Santabarenus einen unge 
meſſenen Einfluß. Nicht nur wurde er von jenem zu einer 
Reviſion des Rechtes beigezogen, ſondern auch direkt war er 
in demfelben Sinne thätig durch Weberarbeitung bes Nomo⸗ 
fanon, in dem die geiftlichen und weltlichen Gelege über 
Religionsſachen zufanmengeftellt waren. 

Was nun dieje feine kanoniſtiſche Thaͤtigkeit betrifft, fo 
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ſuchte en in der. Theorie die tirchliche Unabhängigkeit zu 
wahren , thatſächlich jedoch untergrub er dieſelbe. Und nur 
das Imponirende ſeiner Perſoͤnlichteit ließ das Verderben 
noch wicht jo auffallend ‚an den Tag treten. Hatte Photius 
nicht ſelbſt die Kraft-der muthigen Studiten gebrochen, die 
am längjten dem ſtaatlichen Deſpotismus Widerjiand ge: 
leiſtet? Hatte er nicht ſelbſt den Kanon der achten Synode 
beſeitigt, welcher die Einmiſchung der weltlichen Machthaber 
in die Firchlichen Wahlen verbot? Hatte er nicht ſelbſt der 
Einfluß des päpftlichen Stuhles geſetzlich und faktiſch parı- 
lyſirt und damit dem byzantiniſchen Patriarchate jeglichen 
Halt gegen den: ſchrautenloſen Abjolutismus bes. Cäãſaren ⸗ 
thums entzogen? Dem Papfte kommt es ja zu, der Staates 
gewalt und den Fuͤrſten gegenüber bie Nechte dev. einzelnen 
Theiffirchen zu vertreten und ihre freiheit zu wahren *). 
Darum mußte Photius die Würde eines Patriarchen, jemehr 
er jie Nom gegenüber heraufzuſchrauben verjuchte, um jo tiefer 
vor dem weltlihen Negimente hinabdrüden. Und fo jeben 
wir jie denn wirklich heutigen Tages als Spielball der Saunen 
des Großtürfen, dieſen jogar um Entſcheidung veligiöfer 
Fragen und Streitigkeiten angehen **). 

Doch das eigene Schidjal des Photius jollte ein Ver: 
fpiel diefer Entwürdigung werden. Johann VI. erneuerte 
den Bann, der vorher ſchon fünfmal wider denſelben aus: 
geſprochen war; das Gleiche that fein Nachfolger Marinus. 
Photius trogte dieſen Anathem, auf das ſchwache Rohr der 
Kaifergunft gelehnt. Doch das Rohr zerbrad und durch— 
bohrte den Mann ber fi) auf daſſelbe hatte ftemmen wellen. 
Kaum war Bafilius geftorben, als fein Schn Leo der Weije 
aus Haß wiber den berüchtigten Theodor Santabarenus auch 
deſſen Freund abſetzte und in ein Klofter relegirte. Die Ein 


*) v. Dillinger, Die Kirche und die Kirchen. ©. 37. 
**) Pichler, Geſchichte der kitchlichen Trennung zwiſchen dem Drient 
und Occident I. 457. 
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feine alte Diöcefe zerreißen ſah, ohne deren Wiedererrichtung 


‘. zwerieben (} 1810, 21. April); wohl mochte er nicht einmal 


wie Hoffnung hiezu mit in's Grab genommen haben. Schrieb 
vech Fuͤrſtbiſchof Wilverih am 9. Auguft 1803 an ben 
Fürſtbiſchof Georg Karl zu Würzburg über die traurige 
Lage jeiner Speyerer Kirche und feine eigene Verlafjenheit bie 
merkwürbigen Worte: „Auf meine erſte nachbrüdliche Vor⸗ 
fellang an Seine Heiligkeit erhielte (ich) die nieverichlagenbite 
Aädantwort, daß in der gegenwärtigen traurigen Lage bei 
Sott allein Hülfe zu hoffen fey, und meine zweite noch drin⸗ 
genbere blieb bis hiefe Stunde ohnbeantwordtet. Bon feiner 
kayſerl. Majeftät find wir offenbar nicht nur verlaflen und 
der Zernichtung Preis gegeben worten, ſondern nach öffents 
liher Sage iſt der Antrag zur Säfularifation von Wien 
vorzüglich begünftiget worden. Ich will gerne glauben, daß 
man keine allgemeine beabfichtigte, allein wenn der Beſchützer 
der Religion jelbften Theil am Raub des geiftlichen Vermögens 
nimmt, fo ift leicht zu ermeſſen, daß andere und vorzüglich 
proteftantifche Türjten ein Gleiches thun würden, und nun 
wo das Opus iniquitatis vollbracht ift, fo jehe ich die Möge 
lichkeit nicht ein, wie unjere Neligion auf die Länge wird 
beitehen koͤnnen. Der Grund hierzu Tieget offen für jedes 
Auge, das fehen will und ſehen kann; denn welcher ver: 
nünftige und nur halb brauchbare junge Menjch wird noch 
fünftig verlangen geijtlich zu werben, und einen befchwers 
lichen Stand anzutreten, dem man Ehre, Vermögen, Dauer 
und Sicherheit geraubt hat. Der Mangel an Geiftlichen muß 
ſolglich bald fühlbar werden, und da keine Religion ohne 
Religionsviener beitehen kann, fo ift leider für die unferige, 
wenigftens in Deutſchland, das künftige Loos leicht zu er 
rathen. Ich glaube einmal feit, daß der Allmächtige eine 
ganz neue Ordnung der Dinge einführen will, und daß alles 
Biberftreben gegen jeinen heiligen Willen vergebens ift, ſonſt 
lͤnnte er unmöglich folche ſchreiende Ungerechtigleiten zus 
laſſen, und die lebenden Regenten jammt ihren Helfern fo 
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auffallend mit Blindheit und Dummheit ſchlagen, daß ſie die 
Mittel zu ihrer eigenen Zernichtung ſelbſt helfen herbei⸗ 
führen und begünſtigen. Sie wiſſen und fühlen, daß alle 
Throne wanken, und fie befördern ſelbſt und beſchleunigen 
den Einſturz durch Wegräumung der ſicherſten Stützen. Es 
bleibt uns nichts übrig, als ſich mit demüthiger Unterwer⸗ 
fung zurückzuziehen und zu ſagen: Herr dein Wille geſchehe; 
dieſes gedenke ich noch immer für meinen Theil zu thun, 
wenn das neue Concordat ſo ſchlecht ausfällt, wie ich es be⸗ 
fürchte“*). 

Dennoch war der Wille bes Allmächtigen bezüglich des 
Bisthums Speyer ein anderer als es in ker wienjchlichen 
Berechnung einem Landestheile gegenüber lag, der alle Leiden 
und Folgen ver franzöftiichen Revolution ertragen, der feines 
deutichen Charakters, feiner Gejeßgebung, ja ſelbſt feiner 
Mutterſprache beraubt, jo ganz in das damalige Franzoſen⸗ 
thum gezogen wurbe, wofür er freilich die Ehre hatte ein 
Theil „ber großen Nation” zu ſeyn, jofort auch in kirchlicher 
Beziehung, als Napoleon unjern lieben Herr Gott wieder in 
jeine Rechte einjeßte, unter das franzäfiiche Concordat zu 
fallen, das fo ſchlecht für tie katholifche Kirche gerathen war, 
‚als es nur hätte geratben können! 

Die alte Spira Nemetum fiel an Mainz, welches 
feiner erzbifchöflihen Würde enttleivet jelbft zu einem unbe⸗ 
deutenden Bisſthum herabjant, nur groß durch feinen heilig: 
mäßigen Biſchof Joſeph Ludwig Colmar, ver nom 6. Juli 
1802 bis 15. Dezember 1818 auch Biſchof der ehemaligen 
Speyeriichen Bisthumtheile warb, welche in bie. berüchtigte 
Rheingrenze gefallen waren. Bon ihm entwirft Remling, 
jeine Gejchichte der Biſchöfe Speyers fortfeend, von Seite 


*) Die Weihbifpöfe von Würzburg. Gin Beitrag zur fränfifchen 
Kirchengeſchichte von Dr. N. Reininger, Domkapitular zu Wuͤrz⸗ 
burg. Würzburg 1865. ©. 359360. Dieß viel zu wenig befamt 
gewordene Buch enthält das veichlichfte Material zur Kirchenges 
ſchichte des beginnenden 19. Jahrhunderts in Deutichland. 
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94 — 233 ein lebensvolles ECharakterbilv, welches von neuem 
jene Begeifterung für die Tugenden dieſes Biſchofs, der ſelbſt 
die Leiden und Schreden der ſcheußlichen Nevolutionszeit mit« 
ertragen und mitburchlitten hatte, kund gibt, wie daſſelbe 
Gefühl noch alle jene ergriff bie fein Leben beichrieben haben. 
hm, der für den geiftigen Dom jeiner Bisthumstheile in 
wahrhaft apoftoliichem Eifer als wahrer Miſſionär gewirkt, 
verdankt Speyer und wmit ihm ganz Deutihland einjchlüffig 
des Preußenlandes die Erhaltung bes hehren Kaiſerdonies, 
deſſen Demolirung bereits bejchlojjiene Sache war; und ins 
joferne Tann Eolmar als Mitbegründer des heutigen Speyer’ 
ihen Bisthumes betradytet werten, tenn ohne Dom würde 
Speyer nie mehr Bilhofsjig geworben jeyn! Wie jehr ihm 
der Dom zu Speyer auch als Ruine am Herzen lag, bafür 
zeugen bie von Nemling mitgetheilten Urkunden; und wenn 
der Biſchof nicht jelbft deſſen völlige Herjtellung erlebte, fo 
lag auch hierin ein Wink der Borjehung, die dem Bijchof 
den Schmerz der Trennung von dem größeren Didcejantheil 
eriparen wollte Dieſe Trennung jtand ihm mit ber wirts 
lichen Errihtung des Speyerer Bisſsthums bevor, nachdem er 
ih nicht entjchliegen Fonnte die ihm von König Marl. zus 
gedachte Würde: ber erjte Speyerer Biſchof zu werben, ans 
zunehmen. „Sch gehe mit ftarten Schritten”, jchrieb er am 
1. Januar 1818 dem bayeriſchen Staatsminifter, „dem 
ſechszigſten Jahre meines Alters zu und da jehnt man ji 
eher nach Ruhe als nad) neuen Berhältniffen. Sodann muß 
ich auch Eurer Ercellenz befennen, daß ich die bijchöfliche 
Würde nicht nur nicht gefucht, ſondern ausgejchlagen habe, 
damals aber gemöthiget wurde fie anzunehmen. Sollte es 
wir dennoch jemals vergönnt jeyn, den wirklichen Sig zu 
verlaffen, jo könnte ich es Tebiglich thun, um in das Pri- 
vatleben zurüczutreten und mich zur Ewigkeit vorzubereiten.“ 
Gewiß die würdige Sprache eines Biſchofs, dem es noch über 
dieß wehe gethan haben mochte, daß bie bayerijche Megierung 
im erſt dann den Biſchofsſitz anbot, nachdem ihr erſter 
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Candidat der Wuͤrzburgiſche Weihbiſchof v. Zirkel, zu welchem 
übrigens Colmar in den freundlichſten Verhäftniffen. ſtand, 
am 18. Dezember 1817 geftorben war. 

Ganz andere Gefinnung begte der nun ernannte erite 
Speyerer Bilhof Matthäus Georg v. Chandelle, geb. 
1745 am 11. Dezember zu Frankfurt a M., den man als 
einen Bollhlut- Bureaufraten in geiſtlichen Dingen aus ber 
Blüthezeit bes „erzbifchöflichen General: Bikariats des hohen 
Erzſtiftes Mainz geiftlichen Staats" bezeihnen Tann, ein 
Greis der Niemanden fo für die Leitung einer Diöcefe ge- 
eignet hielt als jich ſelbft, und der es kaum erwarten Tonnte, 
fich als Bifchof confecrirt zu ſehen. Ein Aktenmann, ver e3 
verftand von feinem Arbeitstiihe aus Berwaltungsnormen 
zu entwerfen, durch Defrete zu regieren, wie er ſolches burch 
nahezu 50 Zahre gewohnt war! Hatte er doch ſelbſt bie 
Mainzer Erzpiöceje zu Grabe gehen fehen, deren Negierung 
fich in Alchaffenburg conftituirte um bie Weberreite zu ver: 
walten, hatte er doch das volle Vertrauen jeiner Kurfürften 
bis herab zum Primas Karl Theodor, der ihn 1807 am 
31. Januar zum wirklichen Direktor bes erzbifchöflichen 
Megensburger Generalvifariats in Afchaffenburg beftellte, 
nachdem er ihn bereits 1804 zu feinem geheimen Rath er: 
nannt hatte, gleichwie er ihn in Anerkennung feiner Ge⸗ 
Tchäftstenntnig, Thätigkeit und freifinnigen Denkweiſe am 
29. Zuni 1813 zum Staatsrathb und Mitglied der geheimen 
geiftlichen Eonferenz erhob und mit dem Commenthur⸗Kreuze 
des großherzoglich Frankfurt’fchen Concordien = Ordens aus- 
zeichnete. Biſchof v. Chanvelle hätte den Bilchofsfig aller: 
dings jehr gerne nad Ajchaffenburg, das ihm durch feinen 
langen Aufenthalt dortjelbft Tieb geworben war, verlegen 
jehen. Indeſſen ging er doch (geweiht am 9. Dez. 1821 zum 
Bilhof) am 10. Januar 1822 nach Speyer, wo er freilich 
feinen Einzug in jeinen Dom halten konnte, ber eigentlich 
noch als Ruine baftand. Die feierliche Beſitzergreifung fand 
in der Magpalenenfirche ftatt. Damals zählte der neue Biſchof 
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bereite 76 jahre. Allein alle Verhaͤltniſſe viefer neuen aus 
verjchiedenen fremden Didcefanantheilen zufammengemwürfelten 
Didceje waren ihm fremd. Zudem fehlte ihr Alles was zum 
kirchlichen Leben nothwentig war: Klerikaljeminar, Lehrans 
jtalt, Klöfter und dergl. Ebenjo eigenthümlich war auch das 
neue Domkapitel zuſammengeſetzt. Der greife Biſchof vers 
fannte diefe ſchwierigen Verhältniſſe nicht, ja er durchſchaute 
fie Har, wie er im Mürz 1823 an ben damaligen Minifter 
von Thürheim jchrieb (S. 253), nicht ohne Härte gegen bie 
Bildung des Mainzer Seminars aus dem ein Theil des Klerus 
feiner Diödceje hervorgegangen war. 

Die Charakterijtit Chandelle's weicht freilich von ber 
Colmars jehr ab. „Herr von Chandelle hatte, abgejeben von 
dem Mangel früherer Uebung und von feinem hohen Alter, 
was ihm das Predigen wejentlid, erichweren mußte, ven 
Grundſatz, daß die Bilchöfe geſetzt feien die Kirche Gottes 
zu regieren, leineswegs aber zu previgen, zu unterrichten, 
oder zur Beichte zu hören und Kranke zu bejuchen. Er befaß 
überbieß keineswegs die nöthige Unbefangenheit, kirchlich ges 
finnte Feitigkeit und unerfchrodene Selbſtſtändigkeit, welche 
die damaligen ſchwierigen Zeitverhältnijfe von einem tüchtigen 
Oberhirten dringend erheilchten. Er jchien mehr daran zu 
venten, der bejondern Huld Seiner Majeſtät bes Königs feine 
Erhebung verbanft zu haben, als von ber Gnade bes heiligen 
Seiftes mit großen Verpflichtungen für jein hohes Amt ers 
toren zu jeyn. In allen Angelegenheiten, in welchen ber 
Staat nur irgendwie berührt wurde, handelte der Biſchof nie, 
ohne fich vorher mit ver königlichen Negierung auf das ges 
naueſte und zuvorkommendſte verjtänbigt zu haben.” War viejes 
allerdings eine Schattenjeite, jo mag man doch auch nicht 
vergeſſen, wie eigenthümlich die Stellung der eriten bayerijchen 
Biihöfe war, der gegenüber die der heutigen eine goldene ijt. 
Biſchof v. Chandelle hatte bis in fein hohes Alter Fürften 
gedient welche bie volle weltliche und geiftliche Gewalt in 
einer Perſon vereinigten, wo demnach Eonilikte zwiſchen dem 
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Imperium und Sacerdotium fi auf's freundlichite ausgleichen 
ließen. Diefe Idee mochte dem greifen Bilchof, der wie jeder 
Mensch auch ein Kind feiner Zeit geweſen, immer noch vor 
gefchwebt haben, chne daß er fich in die Verſchiedenheit ber 
Verhältniffe finden Tonnte. Am Webrigen manifeftirte ver 
Biſchof bezüglich des Cultus einen altkatholifchen Sinn. Er 
gab vorzügliche Verorbnungen behufs chriftlicher Belehrung. 
Bezüglich feiner Vorſchriften über Eingehung gemifchter Chen 
ſuchte er jedoch, ferne von ftrengen kirchlichen Grundfähen, 
zu vermitteln und jedem Conflikte vorzubeugen. Er hielt alfe 
auch hier nur jene Praris feft, die fich feit der Säfularifation 
und feit Berfündung der deutichen Bunbesakte faft in allen 
Didcefen im Wideripruche mit den katholiſchen Principien ges 
bilvet hatte. Für die Errichtung eines Klerikalſeminars war 
ber Bifchof unermüdlich bemüht, für Zucht und Ordnung im 
Klerus eifernd, wobet nur zu bebauern war, daß er bei dem 
Prieftermangel manche unlautern Elemente fremder Diöceſen 
überlam. Dagegen war derſelbe und zwar aus Grunbfaß 
in der Wahrung feiner oberhirtlichen Nechte bezüglich ber 
freien Beſetzung ber Pfarreien nicht beſonders thätig. „Die 
wirklichen Nominationen find mir nicht angenehm”, fo fchrieb 
er am 1. Februar 1825 feinem Ordinariate, „welches mohl 
daher fommen mag, weil ich chehin vor vierzig Jahren bei 
dem erzbiſchoͤflichen Bilariate zu Mainz der Referent ber 
erzbifchöflihen Nominationen geweſen, wobei ich gefunben 
habe, wie jchwer es ift, ohne Rüdjiht auf Empfehlung und 
eines Casus pro amico die justiciam distributivam jtreng ein 
zubalten. Weberbieß geht e8 in ber biefleitigen Diöcefe ja fo 
weit, daß Leute die es gar nichts angeht — den Üübergangenen 
Bittftellern ift ihre Unzufriedenheit zu verzeihen — fich zu: 
eignen die Ernennungen zu Tritifiven. Nur aus diejer Ur: 
jache muß ich mir eine Angelegenheit daraus machen, die dem 
Biſchofe zu Folge des Concordats zugeeignete Nomination für 
die Zukunft in Anfpruch zu nehmen, um die meiner Stelle 
hierin zukommende Pflicht zu erfüllen und mich bei meinem 
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Nachfolger nicht verantwortlih zu machen.“ Unermüdlich 
war er übrigens für die Wiedereröffnung und Ausftattung 
feiner Kathedrale, deren Paramentenreihthum aus dem 
Mainzer Schägen, die nad) Ajchaffenburg geflüchtet worden 
waren, zumeiit ſtammt. Bereits 80 Jahre zählend wurde 
Biſchof v. Chandelle, der noch nicht alle Dekanate des Biss 
thums beſucht hatte, von Rom aus zu eifrigerer Pflichter: 
fülung ermahnt, was ihn bemog noch im jelben Sommer 
ben weſtlichen Theil feines Bisthums zu bereijen. Diele 
Reife begann er am 4. Juni. Am 30. Juni kam er fters 
bend in Speyer an und war eine Stunde fpäter bereits eine 
Leiche. Er wurde in einfacher Weiſe auf dem alten katho⸗ 
liſchen Kirchhof von Handwerkern getragen und beerbigt. 
Belanntlich machte dieſe Beerbigungsweife großes Aufjehen, 
fie wird aber im Zuſammenhange aller bier eingetretenen, 
vom Berfafier erläuterten Umftände beutlich aufgeflärt. Mag 
man von diefem Bilchofe auch urtheilen wie man will, das 
Lob eines tüchtigen erfahrunggreihen und ordnungliebenden 
Geichäftsmannes wird Niemand ihn verfagen können; ja 28 
it eine große Trage, ob felbft ein jüngerer, im Lebensalter 
räftigerer Biſchof mehr für das Beſte einer erjt wieder wer: 
denden Didcefe unter den damaligen Berhältnifien hätte thun 
tönnen als der geiftesfriiche und gejchäftsgewandte alte Bi: 
ſchof Matthäus, der — wir wiederholen es — ein Zögling 
ber altem Mainzer Curia war! 

Bereits am 22. Juli 1826 warb als Nachfolger ernannt 
der Münchener Domtkapitular und geiftlihe Rath Johann 
Martin Manl, geb. am 19. Januar 1766 zu Mainz, 
Sohn eines Hufichmiebs. Nicht weit von des Knaben Woh: 
nung lag bie Beneviltiners Abtei St. Jakob, in die er Auf: 
nahme als Benevittiners Novize fuchte und fand, jedoch bas 
Roviztat bald mit dem Slerifal: Seminar vertauſchend, in 
welchem er am 28. März 1789 die Priefterweihe erhielt. 
Bald darauf Profeflor in Frankfurt und jeit ber Krönung 
Kaiſers Kranz II. Erzieher eines jüngeren Bringen bes kaiſerl. 
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Imperium und Sacerdotmm ſich aufs freundlichſte ausgleichen 
hießen. Dieſe Idee mochte dem greifen Bijcjof, der wie jeder 
Menſch auch ein Kind feiner Zeit geweſen, Immer noch vor: 
geſchwebt haben, ohne daß er ſich im die Verſchiedenheit der 
Verhättniffe finden konnte. Im Uebrigen manifejtirte ber 
Biſchof bezüglich des Cultus einen altkatholiſchen Sinn. Er 
gab vorzůgliche Verorbdnungen behufs chriſtlicher Belehrung. 
Bezüglich feiner Vorſchriften Über Eingehung gemiſchter Ehen 
fuchte ev jedoch, ferne bon ftrengen Eirchlichen Grundſahen 
zu vermitteln und jebem Gonflikte vorzubeugen. Er hielt alſo 
auch hier nur jene Praxis feft, bie ſich ſeit ver Satulariſation 
und feit Verkündung der deutſchen Bundesatte faft in allen 
Didcefen im Widerſpruche mit den katholiſchen Principien ge 
bildet hatte. Für die Errichtung eines Kleritalſeminats war 
ber Biſchof unermũdlich bemüht, für Zucht und Ordnung im 
Klerus eifernd, wobei nur zu bedauern war, daß er bei tem 
Prieftermangel manche unlautern Elemente fremder Diöceien 
überkam. Dagegen war verjelbe und zwar aus Grundſatz 
in ber Wahrung feiner oberhirtlichen Nechte bezüglich ber 
freien Befegung der Pfarreien nicht bejonders thätig. „Die 
wirklichen Nominationen find mir nicht angenehm*, ſo ſchrieb 
er am 1. Februar 1825 feinem Orbinariate, „welches wohl 
daher fommen mag, weil ich chehin vor vierzig Jahren kei 
dem erzbifhöflichen Vikariate zu Mainz der Neferent ver 
erzbiihöflihen Nominatienen gewefen, wobei ich gefunten 
habe, wie ſchwer es ift, ohne Nücjicht auf Empfehlung und 
eines Casus pro amico die justiciam distributivam ftreng ein 
zuhalten. Weberdieß geht es in der biefjeitigen Diöcefe ja jo 
weit, baß Leute bie es gar nichts angeht — den übergangenen 
Bittjtellern ift ihre Unzufriedenheit zu verzeihen — ſich zu: 
eignen die Ernennungen zu Fritifiren. Nur aus dieſer Ur 
ſache muß ich mir eine Angelegenheit daraus machen, die dem 
Biſchofe zu Folge des Concorbats zugeeignete Nomination für 
die Zufunft in Anſpruch zu nehmen, um bie meiner Stelle 
hierin zufommende Pflicht zu erfüllen und mid) bei meinen 
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Nachfolger nicht verantwortlich zu machen.“ Unermäe.. 
war er übrigens für tie Wiedereröffnung und Ausftattung 
einer Kathedrale, deren Paramentenreichthum aus ben 
Mainzer Eigen, die nad Ajchaffenburg geflüchtet worden 
waren, zumeijt ftammt. Bereits 80 Jahre zählend wurde 
Bijchof v. Ehandelle, der noch nicht alle Defanate des Bis: 
thums bejucht Hatte, von Rom aus zu eifrigerer Pilichter: 
füllung ermahıt, was ihn bewog noch im jelben Sommer 
ven weftlichen Theil feines Bisthums zu beveiien. Diele 
Reife begann er am 4. Juni. Am 30. Juni fam er iter: 
bend in Speyer an und war eine Etunde |päter bereits eine 
Leiche. Er wurde in einfacher Weile auf dem alten fath:: 
liſchen Kirchhof von Handwerkern getragen und beertiz:. 
Bekanntlich machte dieſe Beerdigungsweiſe großes Aufizker, 
fie wird aber im Zuſammenhange aller hier eingetreten: -, 
vom Verfaſſer erläuterten Umjtände deutlich aufgeklärt. 2. 23 
man von diefem Biſchofe auch urtheilen wie man will, ı:r 
Lob eines tüchtigen erfahrungsreihen und orbnunglieisgwer 
Gefhäftsmannes wird Niemand ihm verjagen können: ;; + 
ift eine große Frage, ob felbjt ein jüngerer, im Eikrri;..- 
fräftigerer Bijchof mehr für das Beite einer erit wire n-- 
tenden Didcefe unter den damaligen Verhältniffen Kat: “ru 
können als der geiſtesfriſche und gejhäftsgewane: 1. >. 
ſchof Matthäus, der — wir wiederholen es — E ui 
der alten Mainzer Guria war! ' | 
Bereits am 22. Juli 1826 ward alg NRakieize ven 
der Münchener Domtapitular und geiftliche Hr innen. 
Martin Manl, geb. am 19. Januar 1766 zu Yin 
Sohn eines Hufſchmieds. Nicht weit von bes Kann Yan; 
nung lag bie Benevittiners Abtei St. Jateb, in or e Au 
nahme als Benediktiner-Novize ſuchte une far, euß La 
Noviziat bald mit dem Klerikal- Seminar verzaufcen. 
weichem er am 28. März 1789 die Prieflerweipe srfe 
Bald darauf Profeſſor in Frankfurt und feis der Aripe 
Kaiſers Kranz Il. Erzieher eines jüngeren Pringen aus super 
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Oberſthofmeiſters Fürften v. Colloredo, fam er in bie Kaiſer⸗ 
ftabt, wo ber fein gebilvete Mann Gönner im Menge fan 
Kein Wunder wenn der 2djährige junge Mann bereits bie 
Propftei gu St. Moriz in Augsburg erlangte. Auch eine 
Pfarrei Allershaujen im Bisthum und Delanate Freiſing 
wollte er verfehen. Bon hier aber zog er fich nach Freiſing 
zurüd, wurde bort 1815 geiftlicher Nat) und 1821 Dom: 
Kapitular. Am 25. April 1827 erhielt Manl bie bifchöflice 
Weihe und wurde am 29. Mai in Speyer inthronifirt. Gr 
war eine freundliche Erjcheinung, voll kirchlichen Sinnes, 
abhold den Neuerungen, in .jeber Beziehung gelchäftserfahren, 
ein Mann der jedoch Gehorjam verlangte und jeder Oppe: 
fltion, die man ihm machen mochte, abhold war. Allein aud 
er Tiebte die jchriftliche Verwaltung, in der er unermüblid 
war. Ja ſelbſt die Arbeiten feiner Domkapitularen unterzog 
er oft zum großen Verdruſſe derjelben einer genauen Revifion. 
Mit einem Worte: er war ein tüchtiger Kanzlei- und Alten 
mann! Unter ihm kam die Eröffnung des Klerifal-Seminars 
zu Stande, für defien Erweiterung er aud, ferner Sorge 
trug, jo wie er auch die Herftellung eines Lyceums bean- 
tragte, beijen Errichtung der damalige Minijter v. Wallerftein 
in Ausficht gejtellt hatte. Ebenſo traf der Bifchof die noth: 
wendigen Anordnungen für Hebung des Unterrichtes und des 
Geſangs. Ein bejonderes Anliegen war ihm bie würbige 
Sonntagsfeier. Da die Negierung ihn hierin nit unter: 
ftügen konnte — franzöſiſche Gelege herrichten ja dort — 
jo wendete er fih in einer dringenden Vorſtellung vom 
7. Dezember 1827 unmittelbar an ben Thron. Damals 
Schreibt der Biſchof von jenem Lanvestheile, deſſen Sonn: 
und Felttagfeier man heute ben hHiefeitigen Lanbestheilen 
oktroyiren möchte: „In keinem Theile des Königreiches bürfte 
es wohl nöthiger jeyn als in dem Rheinkreiſe, daß über die 
würbevolfe öffentliche Feier der Sonn: und Fefttage und über 
bie Unterlaffung törperlicher Arbeiten an biefen dem chriſt⸗ 
lihen Unterrichte und ber Gottesverehm den Tagen 
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gewacht werde. Die Entheiligung diefer Tage durch öffent» 
liche körperliche Arbeiten jeder Art, in den Werkftätten ber 
Handwerker wie auf dem Felde, ift eine allgemein verbreitete 
Sitte geworben .... Aber noch weit mehr als die Sonn 
tage werben bie firchlichen und gejetlichen Feiertage entweiht. 
An diefen Tagen werben jogar die öffentlichen Arbeiten, 
weldye auf Anordming und Mechnung des Staates gefchehen, 
ale Holzfällen, Holzflögen, Straßen» und Dammbauten, jos 
wie auch die Sommmmalarbeiten fortgejeßt und in ven Stäbten 
die Lärmenden Wochenmärkte nicht ohne Störung bes Gottes 
dienftes abgehalten.” Mit Staunen liest man aber, wie 
gleichgiltig die Pfülzerbehörben ſelbſt höheren Befehlen gegen⸗ 
über diefem Unfug zuſahen. 

Eine andere Bemühung des Bilhofs ging gegen bie 
vielen Soncubinate der Pfalz und bie wilden Ehen, veren es 
damals (1827) 908 gab! Merkwürbig find bie Aeußerungen 
des Biſchofs über die mit ben göttlichen Anorbnungen und 
ven katholiſchen Vorſchriſten im grellſten Widerſpruche ſtehende 
Dfälzer Ehegeſetzgebung, dieſelbe mit der man jetzt bie übrigen 
Landestheile beglücken möchte Ebenſo gab er verfchiebene 
Baftoralverordunungen für ben Klerus, wie für vie Laien, 
denen bie vollite Berechtigung nicht abgeſprochen werben konnte. 
Biele bittere Stunden verurfadhte ihm der Kampf in ber 
Frage Bezüglich der gemijchten Ehen und ber religiöfen Er⸗ 
zehung der aus ſolchen Ehen entiprofienen Kinder. Mit uns 
emüdlicher Sorgfalt bethätigte der Biſchof die Viſitation der 
Pfarreien im Allgemeinen und Beſondern, wofür das Buch 
Ne Beweiſe bringt. Ebenſo ausgeprägt war feine Sorgfalt 
für die Sicherung und Erhaltung bes Kirchenvermögens gegen- 
über der ftaatlichen Euratel, jowie feine Bemühungen wegen 
ver Collationsrechte und ver Pfurrgehalte mit Einjchluß ver 
wtbigen Unterjtügungen bei Alter und Krankheit. Manche 
wrige Stunde bereitete ihm bie beabjichtigte Einführung 
ins neuen Didcefangejangbuches fowie einer neuen Agenbe 

a bie Lange vorbereitet nicht zum Abjchlufje gelangen 
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tonnten. Cine befondere Freunde gewährte ihm die Wieder: 
heritellung bes Kloſters der Dominifanerinen, des einzigen 
Inſtitutes der Art das fih im Speyer erhalten hatte. Da- 
gegen nagten am ſeinem Herzen jene politiihen Aufregungen 
in ber Pfalz die feinem ganzen Welen fremd und verhaft 
waren. Hiezu kam eine gewiſſe Empfinblichfeit gegenüber 
manchen Kritilen feiner bifchöflichen Verfügungen, Mißtrauen 
gegen Einige. aus ber Mitte feiner Räthe und wohl aud die 
Sorgen in peluniärer Beziehung, da 6000 fl. Gehalt un 
möglich hinreichten allen Anforkerungen zu entſprechen. Dazu 
kamen noch Heinjtädtiiche Ehitanen und Drohungen gegenüber 
der Wahrung firdjlicher Normen; gemug, Manl ſehnte ſich 
von Speyer dringend hinweg, zumal er auch mit einigen 
feiner Kapitularen gänzlich zerfallen war. Er fand jeine Er: 
loͤſang, intem er am 23. März 1835 zum Biſchof in Eid; 
Kätt ernannt ward, wohin er dann, wenn auch mit Ichwerem 
Herzen, zog und am 27. Zuni eintraf. Bereits am 15. Oktober 
war Munl. eine Leiche! 

Ihm folgte im Speyerer Bisthum, am 23. März 1835 
vom Könige ernannt, Peter Rich arz, Oberbibliothelar und 
Profeffor der klaſſiſchen Philologie an ber Univerjität Würz- 
burg. „Eifrige Vermittler biejer Ernennung bei dem damaligen 
Minifter des Innern, dem Fürſten v. DettingensWallerjtein, 
follen namentlich Berks, Eöniglicher Minijterialrath in Mün⸗ 
hen, und ber Staatsrath von Granbauer geweien ſeyn.“ So 
Schreibt Remling S. 512 mit dem Beilage: „Möge bie erite 
Anregung zu diefer Beförderung. hergelommen jeyn, woher jie 
immer wolle, fie war für die Speyerer Diöcefe eine glüd- 
Ihe.” Ja wohl, eine glüdlihe, denn Richarz war ein 
ſchlichter Ächt deuticher Mann, dem das Manneswort das 
bhöchfte war, dabei ein Mann von eminentem Verftande und 
einem eifernen Willen. Bon feiner Treue hatte König Lud⸗ 
wig; den er bei jeinem Negierungsantritte Namens ber Unis 
verſitãt mit jener ſchonen Ode: 
Re sr a -- 
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Compesce fletus Julia debitos 
Compesce luctum, quem tibi regü 
Tutoris ad sedes beatas 

Ocior elicuit recessus 
begrüßte, und in ber er von Ludwig fihrieb: 

Rempublicam rem credite non suam, 

Non singuiorum sed populi putat 
die perjänliche Veberzeugung. Mit Wallerjtein war er pers 
ſoͤnlich befannt, ja vertraut geworben, als er im Herbite 
1833 nach Bollendung feines Commiſſoriums als Prüfungs 
Kemmilfär an den Gymnafien der Pfalz Vortrag im Minis 
ſterium erjtätten mußte, wobei der Fürſt augenblicklich ven 
Werth und die jeltene Brauchbarkeit des Mannes erkannte. 
Richt fremde Empfehlung fondern die furchtbare Schilverung, 
die der Biſchof Manl von feiner Diücefe machte (man vers 
gleiche nur S. 497 u. f.), gab Anftoß einen thatkräftigen 
erfahrungsreihen und praktiihen Mann zu juchen, ber im 
Stande wäre auch einen „Augiasjtall® zu reinigen, weber 
Klerus noch Volt ſcheuend, ohne ſich irgendwie einjchüchtern 
zu laſſen. Einen jolhen Mann erkannte der Fürft in Ridyarz, 
und jo wurde letzterer Bifchof. Indem Richarz diefe Würde 
auf ih nahm, brachte er wahrlich ein großes perjönliches 
Dpfer, wie jene noch am beiten wiljen bie damals ihm nahe 
Handen. Denn wenn er feinen Hirtenbrief vom 17. Now. 
1835 mit den Worten beginnt: „Zufrieden mit einem ges 
wohnten und lieben Wirkungskreiſe an einer mir theuren 
Rehranjtalt, Tebte ich ohne Ahnung einer Berufs:Veränderung, 
wie ohne Verlangen darnach“: jo enthalten fie das, Innerſte 
feiner Gedanken. Denn nicht leicht wird ein Mann gefunden 
werben, der mit innigerer Liebe jeinem Würzburg und deſſen 
Hochſchule, „dem Erbe des Julius für welches er viel gethan 
und viel gelitten”, hätte anhängen können als ber jchlichte 
Beier Richarz, der noch theilweile Zeuge jener Glanzperiobe 
Water: dem Fürſten Franz Ludwig war, beren Erinnerung 
u yente noch nicht erlofchen iſt. Diejem jeinem Franken⸗ 
— er eine Bildung welche eine wirklich klaſſiſche 
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Zuſätze. Sie waren aber faft ohne Ausnahme eben fo 
gründlich als bündig. Manchmal Tießen fte jeboch mehr ven 
gewandten Theoretifer als erfahrenen Praktiker, mehr ven 
fcharfen Diatektiter als den gründlichen Dogmatifer (?) er⸗ 
fennen. Bald überjchaute und überwachte ber Oberhirte alte 
Zweige der Dideefanverwaltung. : Nie vergab er das was 
er verfprochen; nie fiel ihm aus dem Gebächtnifje, was er 
angebroht hatte. Nicht Leicht konnte er durch Schein hinter: 
gangen werden . . . Für die gefaßten Beſchlüſſe forverte 
Richarz eben ſowohl von feinen Räthen als von der übrigen 
Discefangeiftlichkeit Achtung und genauen Vollzug. Daher 
die Mahnung an fein Rathscollegium: „Wir haben dieſe 
Beftimmungen gemeinfam gefaßt. Laſſen fie uns auch mit 
gemeinjfamem Eifer deren Vollzug fihern, und jene Folge: 
richtigkeit nie aus dem Augeverlieren, durch welche 
ber Katholicismus jtets eine Achtung gebietende 
Stellung behanptet.” Dabei bemerkte er jeboh: „An 
feinem Falle darf und kann ich nach meinem Gefallen, fon: 
dern nur nad) dem handeln, was das Wohl der Diöcefe fore 
dert und die kanoniſchen Satzungen erlauben”. — Für er 
hebende eier des Gottespienftes war er fehr bemüht und 
zeigte bei allen hochpriefterlichen Verrichtungen eben fo vielen 
Eifer als Würde. Mit Freude und Verehrung ſah ihn bie 
Geiftlichleit und das Volt an den Hauptfeften bes Jahres 
die Kanzel der Kathebrale befteigen, um In zartem und 
weichem, aber umfichtigem und ernftem Bortrage die Wahre 
heiten des Himmels, die Verpflichtungen und Tröftungen bes 
Glaubens zu verfündigen. „Da Richarz nur vierzehn Monate 
an der Spige bes Bisthums Speyer jtand, fo konnte er nicht 
alle Entwürfe und Borjäge, welche er für veifen Wohl, für 
deſſen jeelforgerliche Bebürfniffe und geiftliche Anftalten hegte, 
verwirflichen. Auch bei dieſer kurzen Amtsführung ließ er es 
an Umſicht und Eifer, manches Erjprießliche anzubahnen und 
durchzuführen, nicht ermangeln.“ Obenan fteht feine Bor 


ſchrift bezüglich ber gemifchten Ehen, welches Paſtoralnormativ 
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und von der Art war, daß er in jedem Fache welches er er⸗ 
griff, als Meiſter erſchien. Ihm waren Cicero's Werke eben 
ſo bekannt und eben ſo geläufig wie die Werke des heiligen 
Auguſtinus, und er verſtand es die Pſalmen eben ſo wunder⸗ 
voll zu erklären wie die Oden des Horaz. Dabei beſaß er 
eine beſondere Gabe, in jeder Angelegenheit den beiten Rath 
zu ertbeilen, jo wie ein bewunberungswürdbiges Ahnungsver: 
mögen in ſtaatlichen und bürgerlichen Verhältnijien. Daher 
war er für Biele ver Mann des beſonderen Vertrauens, zu: 
mal er nicht das Geiftliche zur Schau trug, ſondern ebenio 
gut als Weltmann wie als Geijtlicher gelten konnte. Nur jo 
läßt ſich eine Stelle Remlings ©. 527 erflären,. die fonit 
leicht mißverftanden werden koͤnnte: „In feinem Außeren An: 
zuge erichien er früher mehr als Weltmann, denn als Diener 
bes Altars.“ Richarz trug ſich nie anders als die damaligen 
Weltgeiitlihen, bie nicht in ver Cura ftanden, ſich zu tragen 
pflegten, und hielt ftrenge an die bifchöflih Würzburgijche 
Verordnung vom 22. Dezember 1807 $. 2, die für Räthe 
und Profejloren des geiftlichen Standes zu einem nicht feier: 
lichen Anzuge einen „vunfelfarbigen Rock“ vorjchrieben. 
Unter der Ueberjchrift: „Erufte Verwaltungsweiſe“ (S. 
528) bezeichnet Remling vortrefflich das Auftreten des ‘Peter 
Richarz, der ſich eben auch als Biſchof nicht anders zeigte 
als er fich jeither in feiner amtlichen Sphäre als Profefjor 
und Oberbibliothefar gezeigt hatte. „Der neue Bijchof bes 
gann von hohem Geijte, Elarem Scharfblide und reichen 
Kenntniſſen unterjtügt mit ernſtem Willen und großer 
Thätigkeit bie Verwaltung bes Bistums. Anfänglich war 
berjelbe etwas zurüdhaltenn, bis er fich bei den Männern 
feiner neuen Umgebung näher ausfannte ... Micharz war 
jehr für eine zweddienfiche Geſchäftsvereinfachung geftimmt, 
und traf in diefer Beziehung mehrere Anorbnungen . . . Zu 
ben vorgelegten Entwürfen und Beichlüjfen des Nathes, die 
nie ohne Durchficht und Genehmigung des Biſchofes ausge: 
fertigt werben burften, machte er nur wenige Bemerkungen und 
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Zuſätze. Sie waren aber faſt ohne Ausnahme eben jo 
gründlich als bündig. Manchmal Tießen fte jedoch mehr ven 
gewandten Theoretiter als erfahrenen Praktiker, mehr ven 
Iharfen Dialektiker als den gründlichen Dogmatiter (?) er- 
kennen. Bald überichaute und überwachte der Oberhirte alle 
Zweige der Didcefanverwaltung. Nie vergaß er das was 
er verfprochen; nie fiel ihm aus dem Gedächtniſſe, was er 
angebroht hatte. Nicht Leicht konnte er durch Schein hinter: 
gangen werden . . . Für die gefaßten Beſchlüſſe forderte 
Richarz eben ſowohl von feinen Näthen als von ber übrigen 
Didcefangeiftlichleit Achtung und genauen Bollzug Daher 
die Mahnung an fein Rathscollegium: „Wir haben viele 
Beftimmungen gemeinfam gefaßt. Laſſen fie uns auch mit 
gemeinjamem Eifer deren Vollzug fichern, und jene Folge- 
rihtigteit nie aus dem Augeverlieren, burch welche 
ber Katholicismus ſtets eine Achtung gebietende 
Stellung behauptet.” Dabei bemerkte er jedoch: „In 
feinem Falle darf und Tann ich nach meinem Gefallen, fon: 
bern nur nach dem handeln, was das Wohl ver Diöceje fore 
dert und die kanoniſchen Saßungen erlauben”. — Für er: 
hebende Feier des Gottespienjtes war er jehr bemüht und 
zeigte bei allen hochpriefterlichen Verrichtungen eben jo vielen 
Eifer als Würde. Mit Freude und Verehrung ſah ihn die 
Geiftlichkeit und das Volt an den Hauptfeften bes Sahres 
die Kanzel der Kathedrale befteigen, um in zartem und 
weichen, aber umfichtigem und ernften Vortrage die Wahre 
heiten des Himmels, die Verpflichtungen und Tröftungen bes 
Glaubens zu verfündigen. „Da Richarz nur vierzehn Monate 
m der Spise des Bisthums Speyer ſtand, fo konnte er nicht 
alle Entwürfe und Borfüge, welche er für veifen Wohl, für 
deſſen feelforgerliche Beduͤrfniſſe und geiftliche Anftalten hegte, 
verwirklichen. Auch bei dieſer kurzen Amtsführung ließ er es 
an Umficht und Eifer, manches Erfpriepliche anzubahnen und 
durchzuführen, nicht ermangeln.“ Obenan ſteht feine Bor: 
ſchrift bezüglich der gemifchten Ehen, welches Paſtoralnormativ 


des Horatius binreic 
Vivitur | 
Splendet 

O, von Richarz 
kannten Biſchofe, dieſe 
unſerer charakterloſen 
mittheilen, würde nic 
müthigſte Stimmung 
Freund bei treuen Fre 
verſetzen. 

Herrn Tomkapitul 
wirtlich eben ſo mühe 
Dank. Er hat bier ec 
und ſpeciell baverifche 
andere deutſche Diöceſen 
freuen haben! 


LIII. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
VI. Ph. Sgaff?). 


Im J. 1854 erſchien von dem Profeſſor am lutheriſchen 
Seminar zu Mercersburg, Phil. Schaff, dem Geſinnungs⸗ 
genoffen des Amerilaners Nevin, „bes amerilaniichen Pros 
tomartyrs des Kirchenfchmerzes“ **), ein geiftreiches Bud: 
‚Seichichte der apoftolifchen Kirche”, nebſt einer „allgemeinen 
Einleitung in die Kirchengeichichte”, 2. Aufl. Leipzig 1854. 
Damals hielt ih Ph. Schaff, ein geborner Schweizer aus 
Sraubündten, längere Zeit in Europa auf. Er Tieß in vente 
ſelben Jahre 1854 noch zwei weitere Werke erjcheinen: „Der 
heilige Auguftinus“ (Berl. 1854, p. 129) ein Bruchſtück 
oder ein Vorläufer des uns heute vorliegenven großen Wertes, 
und die in diefen Blättern®**) früher beiprochene Schrift: 
„Amerika, die politiichen, ſocialen undkirchlich-religidfen Zu- 





*) Geſchichte der alten Kirche. Bon Chriſti Geburt bis zum Ende des 
ſechsten Jahrhunderts. Bon Dr. Philipp Schaff. Leipzig 1867. 
p. 1250. 
) Bergl. Hiftor.:polit. Blätter Bd. 38 ©. 655 f., Bd. 39. ©. 584. 
Br. 40 ©. 531 f. 
.) 8.38, ©. 560 fi. 
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ftände ber Vereinigten Staaten” (Berl. 1854), worin er 
jeinem Adoptiv⸗Vaterlande eine fortlaufende Lobrede Hält. — 
Daß H. Schaff feit dreizehn Jahren die kirchengeichichtlichen 
Stubien vorwiegend betrieben, dafür zeugt das uns vorlie- 
gende Werk von ungewöhnlichem Umfange (und comprefiem 
Drude). Daffelbe ift batirt aus dem Bibelhaufe in New: 
Hort vom 18. Januar 1867, und ben Lehrern und Freunden 
des Verf., Aug. Tholud, Jul. Müller in Halle, 3. A. Dorner 
in Berlin und 3. P. Lange in Bonn, gewibmet. 

Aus der VBorrede und Widmung erfahren wir, daß Schaff 
in Tübingen bei Dr. Schmid eregetiiche, bei Dr. Bauer hi- 
ftorifche, bei Dorner Vorlefungen über fuftematifche Theologie 
gehört, zu Halle bei Tholuck „unser gaftfgeundlichent Dache“ 
gewohnt, und von ihm und Jul. Müller zur Wahl „ber ala: 
demiſchen Laufbahn aufgemuntert” worden, daß er feit jeiner 
Anfievelung in Nordamerika Europa zweimal in den J. 1854 
und 1865 bejucht hat. Seine Freunde wünſchten ihm öfters 
einen Lehrituhl in Deutichland zu gewinnen, er konnte ſich 
aber nicht entjchließen, von einem Lande in dem er feit feinem 
25. Xebensjahre (er iſt geboren 1. San. 1819 zu Ehur) eine 
zweite Heimath gefunden, ſich zu trennen, und wünjcht feine 
Tage „in dem ſchönen Mittlerberufe zwiſchen der ewangelifchen 
Chriftenheit deutjcher und englifher Zunge zu beichließen.“ 
Sein Buch joll beweilen, baß er „bie deutiche Theologie — 
bie. evangelifch treue, ewangelifch freie und evangelifch katho⸗ 
liiche Theologie — wenigftens nicht ganz unwürbig in Ame- 
rita vertreten habe.“ 

Von der vorliegenden Geſchichte der alten Kirche ift 
gleichzeitig eine englifche Ueberſetzung unter bem Zitel: Hi- 
story of the Christian Church, oder: History of ancient Chri- 
stianity, 3 vols., erichienen, deren eriter Band ſchon im J. 
1859 in erjter, und 1862 in zweiter Auflage zu New-York 
und Edinburg herausfam. Sie ift zwar eine Fortfetzung 
„der apoftoliichen Kirche”, bildet aber doch wie bieje ein ſelbſt⸗ 
jtändiges Werl. Sie enthält die „Frucht einer zwanzigjäh: 
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rigen Lehrthätigkeit als Profeſſor der Kirchengeſchichte in Mer⸗ 
cersburg in Penſylvanien.“ 

Zwei Jahre z0g ſich Schaff wegen der Benüyung ber 
reihern Bibliotheken nad) New⸗-York zurüd. Hier ftand ihm 
die Aftor-Bibliothet zu Gebote, welche von dem Deutichen 
Sohann Jakob Aftor im J. 1850 wit einem Eapital von 
400,000 Dollars gegründet, von deſſen Sohne beveutend ers 
weitert, jet 130,000 forgfältig ausgewählte Bände in einem 
prachtvollen Gebäude, darunter die klaſſiſchen und koſtbarſten 
Werte aus allen Zweigen ber Literatur enthält; ebenſo bie 
Bibliothek des theologifchen Uniond:Seminars in New-NYork. 
Letztere bat „die van Eß'ſche Bibliothek (e8 ift dieß ber be⸗ 
kannte katholiſche Bibel⸗Ueberſetzer) mit jämmtlichen Kirchen- 
vätern und den großen gelehrten Sammelwerten käuflich an 
ih gebracht, und fie ſeitdem mit ven Büchern von E. Ro- 
binfon (geit. 1863 zu New: Morf) und den Probuften der 
nern proteftantifchen Theologie vermehrt. Es iſt beachtens- 
werth, daß die nachgelajienen Bibliothefen ver berühmtejten 
deutſchen Kirchenhiftorifer nad) Amerika auswandern. So 
{ft die Neander'ſche Bibliothek Schon Längft in dem Baptiſten⸗ 
Seminar zu Rocheſter, die Thilo'ſche Bibliothek im Yale College 
zu New⸗Haven, und die Niedner'ſche Bibliothel in dem con- 
gregationaliftiichen Seminar zu Andover. Neanders Biblio: 
thek ift, fammt dem Manuffripte feiner Kirchengefchichte, zu 
Rochefter in einem bejondern Zimmer aufgeitellt.” Dieß ift 
leider der gewöhnliche Weg, welchen die bedeutenden Biblio⸗ 
thefen deutſcher Theologen wandeln, entweder nad) England oder 
nach Nordamerika, oder wenigftend unter den Hammer. 

Der Berfajler gibt der Wahrheit die Ehre, indem er bie 
Borzüge der Altern meiſt katholifchen Forſcher vor den neuern 
größern Theils proteftantiichen anerkennt und hervorhebt, 
Er nennt die Benebiktiner in den Ausgaben der Kirchenväter, 
bie Bollanbiiten in der Hagiographie, Manſi und Harbouin in 
ber Sammlungber&oncilien, Gallandi, Dupin, Eeillier, Oudin, 
Gave und %. U. Fabricius in der Patriftit und Firchlichen 
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Literaturgefchichte, in einzelnen Zweigen Tillemont, Peteau 
(d. i. Betavius), Bull, Bingham, Walch, als jeine verzüg: 
lichen Führer. Einer ferneren und unbeftimmten Zukunft 
ftellt e8 der Verf. anheim, ob er feine zahlreihen Manu: 
ſtripte über die Kirchengeſchichte des Mittelalters und ber 
neuern Zeit für den Druck verarbeiten werde; e8 werde ge: 
chehen, wenn „ihm Gott Zeit und Kraft” ſchenke. Einft- 
weilen wirb aber feine freie Zeit durch bie erweiterte englijche 
Ausgabe des Lange'ſchen Bibelwerkes in Anjpruch genommen. 

Die Eigenthümlichleit unfjeres Werkes iſt die Berarbei- 
tung und genaue VBerwerthung der Stubien Anderer. Bei 
Schaff findet man keine oder wenige: jelbftjtändige Unterju- 
chungen, wozu es ihm wohl an. Zeit und Neigung fehlte, 
aber eine gewiflenhafte und genaue Verwendung deſſen was 
früher vor ihm geleiftet worden. Wir möchten biemit feinen 
Tadel, fonvern vielmehr Lob und Anerkennung ausjprechen. 
Bor lauter eignen und jelbitjtändigen Forſchungen verliert 
die Gegenwart die Rejultate früherer geijtigen Arbeiten; Herr 
Schaff aber müchte diefe wieder zu Ehren bringen, und kaum 
einer der neuern proteſtantiſchen Kirchenhiftorifer hat die Ar- 
beiten katholiſcher Autoren jo umfaſſend benüßt, als er. 

Bei der Beiprechung eines jo großen inhaltsreidhen 
Werkes find wir gezwungen uns auf Einzelnes zu bejchrän- 
fen. Wir ziehen diefe Beſchraͤnkung einer Angabe des allge: 
meinen Inhaltes vor, welder natürlich nur befannte Ru- 
brifen enthält. Ausführlicher als Andere vor ihm, handelt 
der Verfaſſer von dem innern Xeben der Kirche, von dem 
Mönchthum, dem Gottesvienit, den Firchlichen Sitten, der 
chriſtlichen Kunft. 

Viel kürzer, als wir erwartet, geht ber Verf. über bie 
beiden wichtigen Kapitel der Eirchlichen Armenpflege und der 
‚Sorge der Kirche für die Gefangenen. und Sklaven hinweg. 
Ueber letztere handelt $ 113 der „Geſchichte der apoftolifchen 
Kirche”, $ 89 und $ 152 des vorliegenden Werkes, fowie 
eine im 3. 1861 feparat erjchienene Abhandlung: „Slavery 
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and the Bible“ Als ver 34 Jahren Möbler zum erftenmal 
biete Frage behantelte, konnte er jagen, daß er oft mit ſehn⸗ 
ſuchtsvollem Berlaugen größere und Kleinere Tirchengeichichts 
fihe Werke turdhblättert babe, um ſich über vie Art umb 
Weiſe der Aufbebung der Sklaverei zu unterrichten. Aber 
e8 war vergebens; er felbit mußte bierin Bahn brechen. 
Seitbem ift dieſe Frage vielfach geichichtlich unterjucht worden, 
aber erſchoͤpfend noch nit. Herr Schaff geht mit wenigen 
Worten über die zwei wichtigen Geſetze des Kaiſers Con⸗ 
Hantin aus den %. 316 und 321 hinweg. Er jagt nur: 
„Sonftantin erleichterte die Freilaſſung, geitattete fie auch 
am Sonntag, und gab den Seiftlichen das Recht, ihre Stlaven 
durch ihren bloßen Willen ohne bie ſonſt nöthigen Zeugen 
und Geremonien zu emancipiren.” Dabei citirt er Corp. jur. 
. 1 Art. 13 1. 1 und 2. In der That erließ Kaifer Sons 
ſtantin am 18. April 321 an den Biſchof Hofius von Gore 
duba ein Gejeß, nad welchem die Freilaſſung ver Sflaven 
in den Kirchen der Chriſten diejelben Folgen haben follte, 
als die unter den berfömmlichen Formalitäten des roͤmiſchen 
Rechtes gejchehene Manumifito, welche bekanntlich viel ums 
ftändlicher war. Der Hauptſatz des Gejetes lautet: Qui in 
ecelesiae gremio servulis suis meritam concesserit libertatem 
eandem eodem jure donasse videatur, quo Civitas Romana 
solemnitetibus decursis dari consuevit. Das Geſetz fteht in 
Codex Theodos. lib. IV. it. 7 — de manumiss. in Ecclesia; 
Lex 2 Cod Justin. de his, qui in ecolesia manumitluntur, 
und wird von Sozomenus (1. 9), in ber Historia tripartite, 
Il. 9, und bei Nicephorus Calliftt, VII. 18 erwähnt. Une 
Icheint nicht, daß Herr Schaff ven Text des Geſetzes geſehen, 
denn es ift in demfelben keineswegs von ven Sklaven der 
Seiftlichen die Rede, jondern von den Sklaven überhaupt, 
Wer in der Kirche erklärte, daß feinen Sklaven die Freihelt 
geſchenkt jei, denen war fie gejchenft. Schaf ift ver Meinung, 
dag Möhler (welcher vorſtehendes Geſetz gleichfalls nicht ges 
tannt) in feiner geiftreichen Abhandlung Aber Aufhebung ver 
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Sklaverei den Einfluß der Reden des Chryſoſtomus darauf 
überſchätzt habe, und wir können ihm darin nicht ganz Un- 
vecht geben. Dagegen hat Letzterer die fogenannte innere Be 
freiung der Sklaven, d. h. ihre chriftliche Behandlung, die 
Pflege und Sorge der chriltlichen Herrn für ihre Knechte 
nach Gebühr hervorgehoben. Die Entlafjung der Sklaven, 
bie für die Freiheit nicht erzogen find und fie nicht benüben 
tönnen, war ſtets für die Sklaven ſelbſt ververblich und 
dem gemeinen Wejen nicht nüßlidh. 

Herr Schaff behandelt Leben und Lehre des heiligen 
Auguftin mit gebührenvder Aufmerkſamkeit. Er thut ihm aber 
jehr Unrecht, wenn er ihn nad, dem Vorgange des Tertullian 
und Cyprian eine ſymboliſche Lehre vom Abendmahle vors 
tragen läßt, welche jedoch zugleich einen realen geijtigen 
Genuß durch ven Glauben einjchliee und infofern der cal- 
vinifchen ober orthodorsreformirten Lehre am nächſten komme. 
Alſo Auguſtin ift ein Calviniſt! — im der Lehre vom Abenp- 
mahl. Die wenigen Stellen aber, welde Herr Schaff hiefür 
anzuführen weiß, zeugen gerate für ven Glauben Auguftins 
an die reale, nicht an die ſymboliſche Gegenwart Chrijti im 
Altarsſakramente. 3. B. Tractat. 26 in Joannem wird gejagt: 
Qui non manet in Christo, nec manducal carnem ejus, nec 
bibit ejus sanguinem, licet preınat dentibus sacramentum cor- 
poris el sanguinis Christi. Der Herr jagt: Wer mein Fleiſch 
ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm 
— doch wohl mit lebendigem Glauben und mit Hingabe an 
Chriſtus, denn das bioß leibliche Geniehen des Abendmahles 
ift fein Bleiben in Chriſto; darum Fonnte Auguftin und kann 
jeder Tatholiiche Lehrer zu jeder Zeit fagen: Wer nicht in 
Chriſtus bleibt, der ißt weder (wahrhaft) fein Fleiſch, noch 
trinkt er jein Blut, obgleich er mit den Zähnen das Sakra⸗ 
ment bes Leibes und Blutes Ehrifti berührt. Es ift dieß 
kaum etwas Anderes, als was in dem befannten Hymnus 
ausgelprochen wird: Sumunt boni, sumunt mali, sorte tamen 
inaequali, vitae vel interitus. Die Böfen alſo die den Leib 


Lirchengeſchichtliches: Schaff. 959 
empfangen, empfangen ihn nicht zum Leben, denn Chriſtus 
lebt in ihnen nicht, ſondern zum Gerichte. Ebenſowenig 
konnte Schaff ſich auf die Worte Auguſtins in dem vorher⸗ 
gehenden Traktat 25 berufen: Quid paras dentes et ventrem? 
Crede, et manduca. Aehnlich muß fich jeder Fatholifche Lehrer 
ausfprechen: nicht das Törperliche Genießen, ſondern vie 
geiftige Diipofition, das Glauben und Lieben ift es, worauf 
die Gläubigen bei dem Empfange bes heiligen Abendmahles 
bingewiejen werben jollen. 

Sanz unglücklich iſt Herr Schaff bei Anführung ber 
Stelle de peccoator. merilis et rem. Il. 25: quamvis non sit 
eorpus Christi, sanctum est tamen, quoniam sacramentum est. 
Hier ſoll nun in dem Leer die Anficht entjtehen, daß Auguſtin 
mit dürren Worten die wirkliche Gegenwart Chriſti Täugne. 
Sehen wir näher nach, jo fit Hier gar nicht von dem Abend⸗ 
mahle die Rede, nicht von dem euchariftilchen Brode, ſondern 
don dem geweihten Brode, den jogenannten Eulogien, welche 
die Katechumenen erhielten. Die ganze Stelle lautet: Non 
unius modi est sanclificatio : nam et catechunenos secundum 
quendam modum suum per signum Christi et orationem manus 
impositionis puto sanctificari: et quod accipiunt, quamvis non 
sit corpus Christi, sanctum est tamen, et sanctius quam cibi, 
quibus alimur, quoniam sacramentum est. Auguftin unter- 
ſcheidet bier eine dreifache Speiſe, erſtens die gewöhnliche 
Nahrung, zweitens die Eulogien ‚oder das geweihte Brod das 
die Katechumenen, denen die Hände aufgelegt und die mit 
Segen entlajjen wurden, empfingen, welches Brod hier Augujtin 
sacramentum nennt, und brittens das euchariftiiche Brod, das 
er „Leib des Herrn” nennt. Jenes geweihte Brod (welches 
Schreiber dieſes noch vor 20 Jahren in franzdjiichen Kirchen 
berumreichen ſah) iſt zwar heiliger als gewöhnliche Speifen, 
felbft ein Saframent, wie wir jagen würden ein Sacramentale, 
aber es ift doch nicht der Leib des Herrn. Auguftin lehrt alfo 
an dieſer Stelle die reale Gegenwart Chriſti im Abendmahle, 
und Schaff hätte hier fich eine Fälſchung zu Schulden kom⸗ 
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men laſſen, wenn er die Stelle wirklich im Zuſammenhange 
gelejen hätte. Letzteres wollen wir zu feiner Ehre nicht ans 
nehmen. Wir finden nämlich in dem Lehrbuch der Dogmen: 
Geſchichte von Prof. Schmid in Erlangen (Nördlingen 1868), 
deſſen erſte Auflage Herrn Schaff offenbar vorlag, dieſe Stelle. 
Doch läßt Herr Schmid (S.109 ver 2. Aufl.) die Wahrheit 
befler hervortreten, wenn er den heil. Auguftin jagen läßt: 
Quod (catechumeni) accipiunt, quamvis non sit corpus Christi, 
sanctum tamen est etc. Indeß finden fich bei Auguftin fo 
viele beweiſende Stellen feines Glaubens an bie reale Gegen: 
wart Chrijti im Abendmahle, day bie andern Stellen darnach 
erklärt werben müſſen, worin er von einem figürlihen Em: 
pfange zu reden jcheint. 

Diefe Mängel können uns indeß nicht abhalten, vie 
Vorzüge des Werkes von Ph. Schaff willig anzuerkennen 
und den Wunfch auszufpredhen, daß der Verfaſſer fein un» 
läugbares Talent auch noch ferner im Dienſte der chriftlichen 
Wahrheit verwenven möge. 


vi. 3. Alzog*). 


Bon Fatholifchen Verfaſſern können wir ven voranjtehen- 
den Werken vorläufig drei Werke an die Seite ftellen: nämlich 
das Handbuch ver Kirchengefhichte vom Ritter, welches in 
jechster Auflage im Jahre 1862, bejorgt durch 2. Ennen, 
erihien; fie hat im Vergleihe zu den frühern Ausgaben 
nur wenige Zujäge erhalten. Ferner die Kirchengefchichte 
von Möhler, deren eriter und zweiter Band vor einigen 





*) Handbuch ber Univerfals Rirchengefchichte von Dr. Johannes 
Alzog, geiftl. Rathe u. Profefior der Theologie zu Freiburg. Achte 
vermehrte u. umgearbeitete “up 1. Bd. Mainz 1866. 560 ©. 
2. 3». 1867. 764 ©. 
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Monaten im diefen Blättern beiprochen wurde, deren letter 
Band kürzlich erichienen iſt. Endlich die jegt in achter Auf: 
age vorliegende Kirchengejchichte von Alzog. 

Alle drei Werte reihen bis zur unmittelbaren Gegen- 
part. Ritter hatte das 19. Jahrhundert mit einer gewiſſen 
Borliebe behandelt, und beſonders fein Artikel: „Neueſte Ge: 
dichte ver katholiihen Kirche in England“ berubt auf ges 
tauern Studien. Jo). Ign. Ritter ließ auch diejen Theil 
einer Kirchengeichichte jeparat unter dem Titel: „Geſchichte 
er Kirche von der franzöjiichen Revolution bis auf die Ges 
yenwart“ (Bonn 1851) erjcheinen. Die von ibm noch be⸗ 
sorgte fünfte Auflage jeiner Kirchengejchichte wurde im Jahre 
1854 herausgegeben. Der Verfaſſer felbft jtarb am 5. Januar 
1857. Da jeit mehr als einem Decennium jeine Kirchen» 
zefchichte feine erhebliche Vermehrung oder neue Bearbeitung 
zefunden, und die Eigenfchaften derjelben allgemein befannt 
find, jo wollen wir bier bei derſelben nicht länger verweilen, 

Das Handbuch der UniverfalsKirchengejchichte von Jo⸗ 
hannes Alzog erjchien zuerft 1841, die zweite bis fünfte 
Auflage von 1843 bis 1850, bie fechste Auflage 1854, die 
fiebente 1859, endlich die achte 18661867. Letztere er: 
ſchien in 2 Bänden, und bat auch, verglichen mit ber vor 
hergehenven Auflage, bedeutende Vermehrungen und Berbeiles 
rungen nachzumeilen. Den zahlreichen Auflagen in beutjcher 
Sprache gehen die zahlreichen Ueberſetzungen zur Seite, in 
das Italieniſche, Franzoͤſiſche, Engliihe, Polniſche, Böh— 
miſche. Daß das Werk im Inland und Ausland ſolche 
Berbreitung und Anerkennung gefunden hat, verdankt cs 
feinen unbeftrittenen vortrefflichen Eigenjchaften. Es ift auch 
von einer Auflage zu der andern bebeutenb verbeflert worven. 
Alle neuern Forfhungen, foweit jie dem VBerfafler zur Kennt: 
niß kamen, bat derfelbe bejonvers in ber gegenwärtigen Ber 
arbeitung benüßt und verwerthet. 

An Beziehung auf Vielfeitigkeit und Mannigfaltigkeit 
des Inhalts dürfte, im Vergleich mit andern, das Werk von 
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Alzog wohl den Vorzug verdienen. In Beziehung auf die 
Form der Darſtellung iſt K. Haſe nicht ſo leicht zu über⸗ 
treffen. Letzterer kommt in der Vorrede zu ſeiner neunten 
Auflage auf das Werft von Alzog zu ſprechen, und macht 
ein. großes Aufheben von der Unfreiheit der wiflenchaftlichen 
Forſchung bei den Katholiten, wofür er u. U. als Beweis 
anführt, „daß auch der neuen Auflage von’ Alzog's vortreff: 
licher Kirchengeichichte das Imprimatur des Erzbifchofs von 
Freiburg vorgedruckt ift; alfo bie geiftliche Cenſur eines wiſ⸗ 
jenfchaftlichen Buches mitten in Deutichland und in einem 
aus den Schlingen des Concordats geretteten Lande” (d. i. 
Baben)! Herr Haje hat bier. das rechte Maß nicht einge: 
halten. . Ebenjo wie Alzogs Kirchengefhichte das Impri⸗ 
matur des Erzbiſchofs von Treiburg trägt, trägt Nitter’s 
Kichengefhichte (in Fünfter Auflage) das. Imprimatur des 
Erzbiſchofs von Köln, und weder der Eine noch der. Andere 
iſt dazu angehalten ober gezwungen worben, ſondern fie 
haben das Imprimatur eingeholt oder nachgejucht, und Herr 
Hafe ift nicht berechtigt daraus Folgerungen über zunehmen; 
den geiltigen Drud zu ziehen. 

Herr Alzog bat die ihm mitgetheilten Berichtigungen 
oder Verbeſſerungen am geeigneten Orte verwendet mit Dant 
und mit Gewiſſenhaftigkeit. Wir find nicht darauf ausge: 
gangen Fehler oder Lücken in feinem Werke aufzufinden, wir 
find aber zufällig auf einige Punkte geftoßen, wo Nachträge 
oder Berichtigumgen fich empfehlen dürften. Bei der Angabe 
über die Literatur der Kirchenhiftorifer des Mittelalters iſt man⸗ 
ches Neuere übergangen, 3. B. bei Adam von Bremen bie 
Ausgaben unb Bearbeitungen von Lappenberg und Laurent. 
Bei der Katechetens Schule von Alerandrien wären nachzu: 
tragen die Werke von Matter, Paris 1840—48, 3 Bor; 
Et. Vacherot, Histoire critique de l’ ecole d’Alexandrie, Par. 
184651, 3 Bbe., und J. Cognat, Clement d’Alexandrie, sa 
doctrine et sa pol&mique, 1859. Neueitens hat auch Abbe 
Freppel feinen vorhergehenden Schriften über Xertullian 
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(1864), Cyprian (1865), Clemens (1865) u. |. w. 2 Baͤnde 
über Leben und Lehre des Drigenes folgen laflen (1868), in 
denen er beutfche und franzöfiiche Forſchungen verwerthet hat. 
Nach dem Verfaſſer ift der heil. Ignatius von Loyola 
am 31. Juli 1566 geſtorben; e8 muß heißen: 1556. Ents 
ſchieden ein Druckfehler ift es, wenn (Il. 363) von den Reform 
befreten zu Poiſſy vom 3. 1065 (Statt 1561) gejprochen wird. 
Bd. I. ©. 230 leſen wir: „Kür Deutichland nament- 
ih war die Hoffnung auf eine neue beſſere Zeit um ſo ges 
gründeter, als es ſelbſt nach ſtrengem Urtheil einen Epifcopat 
hatte, tugenbhaft, religiös und kenntnißreich, wie in beſſern 
Zeiten: Johann von Dalberg in Worms, oh. Rhode in 
Bremen, Lorenz von Bibra in Würzburg, Conrad von Thungen 
und fein Nachfolger Ehriftoph von Stadion in Augsburg, 
Mathias Lang in Salzburg, von Greifenflau In Trier wers 
ven als vortreffliche Hirten gejchilvert.” Dieſe Stelle tft, wie 
uns fcheint, mit einigen Mobifilationen aus. Möhlers ges 
ſammelten Schriften (11. 29) genommen, wo aber einerjeits 
(der etwas fpätere) Faber von Wien beigejegt ift, anbererjeits 
es heißt: Lorenz von Bibra in Würzburg, Conrad von Thungen 
fein Nachfolger, Ehriftoph von Stadion von Augsburg. Bei 
Möhler aljo werden zwei Bilchöfe von Würzburg, bei Alzog. 
zwei Bilchöfe von Augsburg als Zierden des Epiſcopats ihrer 
Zeit angeführt. Darüber aber, ob Konrad von Thüngen Bis 
ihof von Augsburg oder von Würzburg geweien, kann ein 
Zweifel nicht obwalten; er war Biſchof zu Würzburg 1519: 
bis 1540. Mm der Sache jelbit find wir mit dem Verfaſſer 
völlig einverftanden, find jogar der Anficht, daß noch andere 
Namen deuticher Biichdfe aus jener Zeit es würbig wären 
bier angeführt zu werden. Es dünkt uns nicht ungeeignet, 
diefen Sachverhalt genauer feftzuftellen und durch eine vichtere 
Reihe von Belegen an diefem Orte zu illuftriren. 
Albrecht, der Kurfürft von Mainz und Garvinal ber 
römilchen Kirche, machte durch die kirchliche Entſchiedenheit 
feiner |pätern Jahre, beſonders feit dem Auftreten Luthers, 
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e3 wenigjtens .vergeflen, daß er früher ſich von Ulrich von 
Hutten hatte Weihrauch ftreuen Laien. 

Bei Worms und Speyer zeigte e8 ſich, wie bei andern 
Städten, daß bie Einführung der Reformation nichts anderes 
war, als das Verlangen ber Losreißung von ver bifchöflichen 
Gewalt und die Einziehung des Kirchengutes. Ob die Magi⸗ 
Rrate dieſer Städte num tüchtigen oder untüchtigen Bifchöfen 
gegemüberitanven, war gleichgültig; das Verlangen nach „Re: 
formation“ war bei ihnen gleich mächtig: fie wollten herrichen 
und bejiben. Die Einführung der Reformation in Worms 
fiel in die Zeit des Bilchofs ‚Reinhard I. von Rippur 
(1503 — 23), welcher auf den umvergleichlichen Johannes 
Dalberg (1482 — 1503) gefolgt war. Reinhard wurbe ver: 
anlaßt zu refigniren, und ber Pfalzgraf Heinrich, vorher 
Bropft zu Ellwangen, jollte dem Strome der Reformation 
einen Damm entgegenjegen, was ihm aber auch nicht gelang 
(1523—1552). | 

Biſchoͤfe von Speyer in biefer Zeit waren Philipp von 
Rofenberg (1504 — 1513) und Georg, Pfalzgraf zu Rhein 
und Herzog in Bayern (1513 — 1529). Bon Philipp be- 
richtet der Geſchichtſchreiber der Speyerer Biſchöfe ſehr viel 
Rühmliches. Wäre feine Regierung in rubigere Zeiten ge 
fallen, fo hätte er auch mehr wirken können. Er ftarb, „des 
Lebens müde, von Leiden und Schmerzen faſt aufgezehrt, in 
Geduld und Gottergebenheit feſt bewährt, mit gänzlicher Er- 
gebenheit in den Willen Gottes”, am 3. Februar 1513 (Rem⸗ 
ling, Gejchichte der Bilchöfe zu Speyer, Il. 229). Der Wahl 
feines Nachfolgers, des Pfalgrafen Georg, lagen „mehr un: 
vermeibliche Ruͤckſichten, als wirkliches Verdienſt zu Grunde.“ 
Der Kurfürft zu Rhein mit feiner ganzen Verwandtſchaft 
betrieb diefe Wahl; er kam felbft zur Wahl.mit großem Ge- 
folge, und auch ver in der Nähe weilende Kaiſer Marimi- 
lian I. ließ durch feine Gejandten für Georg werben, vie 
erklärten, „daß fich der Kaifer feines Abjchlags (jeiner Tor: 
derung) verſehe.“ Um einen ftärfern Drud auf die Wähler 
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auszuüben, lam der Kaiſer ſelbſt. So wurde ber 2Tjübrige 
Pialzgraf Georg poftulirt. Aber auch ihn empfablen ein „ans 
gemejlener Ernft, freundliche Milde und eine herzliche From⸗ 
migkeit.“ Auch Trithemius nennt ihn „einen colen, janften, 
Hungen Fürften, einen Liebhaber des Klerus und Vertheidiger 
ver Armen, von dem Alle hoffen, daß er ein guter Seelen: 
birte ſeyn werbe.* Georg ‚ftarb in der Blüthe der Sabre, 
27. September 1529, und fein Nachfolger Philipp. von Flers⸗ 
beim (1529—1552) ſetzte ihm ein Denkmal, worin er deſſen 
Klugheit, Milde und Frömmigkeit rühmt. 

Ueber den damaligen Biſchof von Straßburg, Wilhelm 
Graf von Hohnftein (1506 — 1541), den Schüler Geilers 
von Kaiſersberg, haben dieſe Blätter wiederholt jich ausge 
ſprochen (Br. 18, Bo. 48, ©. 724 ff.). Er war ein mit 
berrlichen Eigenſchaften ausgeltatteter Hirt. Er ftand auf 
ber Warte der Zeit, jo gut wie irgendeiner feiner tüchtigen 
Vorgänger und Nachfolger. Aber „in allen bijchöflichen 
Städten am Rhein, von Conſtanz bis hinunter nach Köln, 
hatte der Conflikt zwilchen der lanvesherrlichen Gewalt der 
Biichöfe und den Befugnifien der Stäbtebewohner Reibungen 
bervorgerufen. Je größere Befreiungen die Städte ſich ers 
warben, je unabhängiger von jener Gewalt ihre Stellung 
wurde, deito mehr entfrembete fie Eiferjucht, Argwohn und 
Mißgunſt den Bilchdfen, in denen fie mehr die weltliche Ge⸗ 
walt fürchteten, als das geiftliche Amt ehrten. Darin glauben 
wir den Schlüffel: zu Anden, warum gerade die Städte, in 
denen jeit. uralter Zeit Bifchofsfige fich befanden, wie Straß: 
burg, Worms, Speyer, Lübeck, Magdeburg, die erften waren 
welche einer Lehre beipflichteten, bie alle Kirchliche Autorität, 
ja die Kirche ſelbſt verwarf, wovon einzig Köln „bie heilige 
Stadt“. eine beachtenswerthe Ausnahme macht” (Hiſtor ⸗polit. 
Blätter Bd. 18, S. 699). Gewiß unverbächtige Zeugen von 
der Habſucht und Herrfchjucht der Städte, die fie zum „Mes 
formiren“ trieb, find Luther und Melanchthon. Jener Hagt: 
„ba wollen bie Leute nichts mehr geben, und ift folcher Un⸗ 
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dank unter den Leuten für das heilige Wort Gottes, daß 
wenn ich’8 mit gutem Gewiflen zu thun wüßte, möchte ich 
wohl dazu helfen, daß fie feinen Pfarrherrn over Prediger 
hätten, und lebten wie die Säue, als fie doch thun.“ Me— 
lanchthon ſprach e8 mit bejonderer Beziehung auf die NRürn- 
berger aus, daß es den Neichsftäbten nicht um den Glauben 
und um bie Lehre, ſondern um die Herrichaft und um bie 
Freiheit zu thun fei. 

Biſchof Wilhelm von Hohnjtein war fo untabeligen 
Wandels, daß auch Proteftanten ihm nichts vorzumwerfen 
wußten. Er that, was er vermochte, um dem Abfalle von 
der Kirche zu wehren. Aber der Stabtrath von Straßburg 
hatte ein Intereſſe an ver Reformation, und bei ihm fanden 
die Apoftaten Schu und Hülfe gegen ihren Biſchof. Wenn 
es auch heute noch Katholiken gibt welche glauben, daB wenn 
Seiler (+ 1510) die Zeit ver Reformation erlebt hätte, dieſe 
in Straßburg nicht zum Siege gelommen wäre, ſo müſſen 
wir dieſen feiten Glauben an die Macht „des Geiftes“ bei 
Einführung der Reformation bewundern, finden ihn aber un- 
verträglich mit den gejchichtlichen Thatjachen. 

Wie in Straßburg, fo fiegte in Baſel die Reformation 
durch Gewalt. Durch 24 Jahre waltete bier der Biſchof Ehri- 
ftoph von Wtenheim (1502 — 1526), einer der tüchtigften 
Kirhenfüriten. Sein Nachfolger Philipp von Gunpelsheim 
(1527 — 1553) erlag der Gewalt der Reformation, mußte 
Bajel verlaſſen und ließ ſich bleibend in Pruntrut nieder. 
Mit tiefem Abſcheu verließ auch Erasmus Bafel, um nie 
mals zurüczufehren. 

Auch in Conſtanz jiegte die Reformation durch Gewalt 
eine Zeit lang. Hier war Biſchof Hugo von Hohenladenberg 
(1496—1529) mehr als 30 Jahre ein eifriger Hirte. Aber 
die Reformation zwang ihn ſich zu entfernen; er ließ fich 
1527 in WUeberlingen nieber. Erasmus nennt ihn einen 
Sanften, vechtichaffenen, untabeligen Mann (mitis, probus, 
integer). Als fein Nachfolger, der jehr tüchtige Balthajar 
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Merklin, nad wenigen Monaten jtarb (+ 1531), jo riefen 
die Domherrn einftimmig den Hugo als ihren Biſchof zurüd; 
er ftarb aber Shen am 7. Januar 1532. Dieje einjtimmige 
Wiederwahl ift aber gewiß ein unverbüchtiges Zeugniß zu 
Sunften feiner frühern Regierung. Bilhof Johann Graf 
von Lupfen war ausgezeichnet durch die Kenntuiß vieler 
Spraden. Er refignirte aber jhon im 3. 1537. 

Das Bisthum Augsburg hat im Zeitalter der Refor⸗ 
mation jo ausgezeichnete Bijchöfe aufzumweilen, daß dies 
jelben auch dann Zierden des Epijcopates geweſen, wenn fie 
in den eriten Jahrhunderten gelebt hätten. „Im den uhren 
von 1486— 1505 ſaß auf dem bifchöflichen Stuhle von Augsburg 
Friedrich Graf von Zollern, ein heller Stern am Himmel der 
deutichen Kirche in einer Zeit welcher man viel Schlimmes, 
wenig Gutes nachzujagen gewohnt ijt. Ihm find an Tugend 
und edlem Gemüthe von den Tagen des heiligen Ulrich 'an 
wenige feiner Borfahrer gleich gelommen, keiner hat ihm 
übertroffen”*). Ebenjo würbige Nachfolger des heiligen Ulrich 
waren ſodann der Bilchof Ehriftopb von Stadion (1517—1543), 
und der große Earbinal Otto Truchſeß von Waldburg (1543 
bis 1573), eine Zierde ber deutſchen Kirche und des Collegiums 
der Garbinäle. | 

Bon den Bilchöfen von Sitten, Chur, Trient, Trieft, 
Briren, Salzburg, Paſſau, Regensburg, Freiling, Bamberg 
und Würzburg, in deren Gebiete die Reformation nicht vor⸗ 
drang ober nicht bleibend zur Herrichaft kam, wollen wir 








e) Alfo der Geſchichtſchreiber des Bisthums Augsburg, A. Steichele 
im Archiv für die Geſchichte des Bisthums Augsburg 1854, I. 
143 ff. (Friedrich, Graf von Sollern, Biſchof zu Augsburg und 
Johannes Geiler von Kaifersberg). — Man vergleiche hiemit die 
Schilderung Friedrichs in biefen Blättern (Bd. 49, &. 33 — 42) 
von unferm verehrten Freunde M. K., von welchem wir es oft bes 
dauert, daß er durch feine veränderte Lebensftellung verhindert wors 
den, feine fo nüßlichen apologetifchen Studien über die latholiſche 
Kirche im Reformationszeitalter fortzufegen. . 
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hier nicht Handeln. Am früheften und entſchiedenſten fiegte 
die Reformation in ben Gebieten der Bisthümer Merjeburg, 
Meifien, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Halberftabt, 
Magdeburg, Samin, Bremen⸗Hamburg, Minden, Ratzeburg, 
Schwerin, Schleswig, Lebus u. |. w. Wäre der Sieg ber 
Reformation von der Würbigfeit oder Unwürdigkeit abhängig 
geweſen, jo wäre es um die Würbigleit der betreffenden Bi⸗ 
ſchoͤſe nicht gut beitellt geweien. Aber die Gejchichte weiß 
über die Mehrzahl verjelben Befleres zu berichten. Ihr Zeuge 
nig wird um fo unverbächtiger feyn, als es meiitens auf 
Ausſagen von Proteftanten berubt. 

Der Bifchof Tilo von Trotha von Merjeburg war „fanft- 
mäüthig, milde, feiner Untertbanen treuer Beichüßer, der über 
ale Maßen wohl regiert, ber mit Gütern, Zinſen und Ge 
baͤuden das Stift mehr als alle jjeine Vorfahren gemehrt.‘ 
Zudem war ihm eine lange Regierung von 48 Jahren ge 
gönnt (1466-1514). Er ließ die Domkirche zum hl. Lau⸗ 
rentins und Johann Baptiſt niederreißen und volljtändig nen 
bauen. Bon jeinem Nachfolger wurde diefelbe im J. 1517 
geweiht, in demſelben Fahre in welchem Luther hervortrat, 
mit defjen Hervortreten alle Kirchenbauten in Deutjchland 
jtilleftanden. Auf Tilo folgte Adolf, Fürft von Anhalt (1514 
bis 1526), Coadjutor feines Vorgängers feit 1507. Im J. 
41514 wurde er durch Biſchof Johannes von Zeit geweiht. 
„And vertrieb flugs darauf alle Juden, die zu Mierfeburg 
wohnten. Sonjt war er kleiner Statur, aber großes An 
ſehens, gelehrt, teujh, ein guter Prediger und Theologus, 
hielte auch ein frommes HoffsGelinde, den langweiligen 
Prozeſſen war er feinde, und jchaffete, das alle Sachen auffs 
fürbefte verglichen werben mußten. Aber diefes war nicht 
fein von ihm, daß er fih des M. Luthers Lehre und fonver: 
lich dem Gefpräche, welches biejer zu Leipzig mit Dr. Eden 
halten wollte, jo jehr widerſetzete“ (Fürtrefflichkeit der Stadt 
Märieburg von Joh. Vulpius, 1700). Auch die zwei fols 
genden leiten Biichöfe von Merjeburg waren vortreffliche 
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Männer. Die Proteſtanten, reſp. Apoſtaten Camerarius und 
Georg von Anhalt, Neffe des Biſchofs Adolf von Naſſau, 
verkündigen das Lob Adolfs. „So iſt, ſagt Jener, Fürſt 
Adolf ein gottesfürchtiger, gelehrter, hochwürdiger Herr dem 
Stift Mersburg viel Jahr löblich und wohl fürgeſtanden, 
mit väterlichem Gemüthe gegen ſeine Unterthanen und hohem 
Fleiß in Regierung der Kirche, denn er in Predigen und 
andern biſchoͤflichen Amten fi keiner Mühe noch Arbeit 
dauern ließ.” Weber feine Previgten weiß jein Neffe, der 
[utherifche Magdeburger Dompropft Georg, viel Nühmliches 
zu berichten. Wenn er an hohen Feſten prebigte, „da Fam 
traun das Völklein mit Haufen und hörete folche Predigten 
gerne und mit großen Fleiß." (Näheres in diefen Blättern 
Br. 46, ©. 455 —457). . 

Herr M. Kerker, aus deſſen Feder bie Schilverung Bis 
ſchofs Adolf von Merjeburg ftammt, bemerkt über den Zeit⸗ 
genoffen Adolfs, den Bifchof Johann von Schleinig von 
Meißen (1518—1537), daß uns weniger genane Nachrichten 
über ihn erhalten feien, und nur befannt fei, daß er dem 
Eindringen bes Lutherthums mit aller Kraft fich widerſetzt 
und troß feines hohen Alters ſelbſt geprebigt habe. Ueber 
feinen Borgänger, Johann von Salhaufen, der die Kirche 
von Meigen 31 Jahre lang (1487—1518) regierte, befiten 
wir jet die ſchoͤne Monographie: Zohannes VI. Biſchof von 
Meißen, von Zul. 8. Paſig (Leipzig 1867), deren Verfaffer 
der proteftantifche Oberpfarrer in Schneeberg, und veren In⸗ 
halt eine Apologie fowohl der Perfon des Biſchofs als ver 
damaligen Firchlichen Zuſtände In Sachſen ift. Alle Hiſto⸗ 
riter der alten und neueren Zeiten fprechen von ihm mit 
höchiter Anerlennung. Zwar Herr Pafig nennt ihn einen 
„reformatoriſch-angehauchten Prälaten,“ doch nad) feiner Dar- 
ftellung war er ein wahrer und wirflicher Reformator inner» 
halb ver Tatholifchen Kirche. Aber ebenjo vortrefflich war 
fein Nachfolger Johann von Schleinitz. Was die Geguer 
an ihm auszufeßen wiflen, daß er ſich dem Lutherthum mit 
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aller Kraft widerſetzte, gereicht ihm eben zum höchſten Lobe, 
ebenjo bie wohlfeilen Spottreven Luthers über ihn. Aber 
gegen den Kurfürften Friedrich von Sachſen und deſſen Nach— 
folger konnte der Biſchof Johann die Fatholifche Kirche nicht 
aufrecht erhalten, da die Landesherrn mit Gewalt „refor: 
mirten,” konnten die Bilchöfe nur proteftiren. 

Bon dem Bifchofe Hieronymus Schulz (Saultetus) von 
Brandenburg (1507—1522) willen bie Gegner eben nur zu 
Sagen, daß er ein gefchmeibiger Hofmann gewefen, und daß 
er, der im Anfange Luthern günftig geweien, ihm bald ent: 
gegengetreten jei. Sein Nachfolger in Havelberg, Bujjo I. von 
Alvensieben (1522— 1548), that was er vermochte zur Auf: 
vechthaltung der katholiſchen Kirche. 

Meber den lesten katholiſchen Biſchof von Schwerin jagt 
ber Protejtant Jul. Wiggers (Kirchengeſchichte Mecklenburgs, 
1840, ©. 51): Petrus Walckow (1508— 1516) war ein Dann 
von geringem Herfommen, aber von großer Froͤmmigkeit, Ge: 
lehrjamteit und Gewandtheit in Gejchäften, durch des Papſtes 
Freundſchaft und Vertrauen ausgezeichnet und durch lang» 
jährigen Aufenthalt zu Nom in Wejen und Yormen ber 
römischen Kirche eingeweiht, welcher deßhalb zu einer Stelle 
von umfafjenderer Wirkſamkeit in der Kirche brauchbar, doch 
auch von feinem fernen Biſchofsſitze aus neben eifriger Sorge 
für die Verwaltung jeiner Diöceſe an der Leitung der ganzen 
Kirche thätigen und erwünjchten Antheil zu nehmen fortfuhr. 
Größere Männer, als ibn und feinen Decan Dr. 
Zutpheldus Wardenberg hat vorher das Bisthum 
nicht gejehen, gleich als ob das jcheidende Papſt— 
thum durch dieſe Repräfentanten fid noch in jeiner 
äußerten Herrlichkeit entfalten wollte” | 

Ein größeres Lob im Neformationszeitalter kann einem 
tatholifchen Bilchofe doch wohl kaum gejpendet werden, als 
durch das Zeugniß, daß er mit allen feinen Kräften dem ber: 
einbrechenven Abfalle von der Kirche ſich entgegengeftellt 
babe, Diejes Lob aber ertheilt Jul, Wiggers dem legten 
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katholiſchen Bilchofe von Ratzeburg, Georg von Blumenthal, 
der, zugleich Bilchof von Lebus war (1523—1550). „Allen 
tirhlihen Neuerungen entſchieden abhold verzögerte Georg 
die Reformation in feinem Stifte faft um ein Menjchenalter, 
obgleih nur in ben Grenzen feines Grunbbefites und Pa⸗ 
tronats, da zur Unterbrüdung des überall in feiner Didceje 
aufbrauſenden evangelifchen (Lies unevangeliichen) Geiftes feine 
Kraft zu Schwach war. Seine lange Regierung war nichts 
-als ein unabläfjiger Kampf für die Unwandelbarkeit und 
Unverleglichkeit der roͤmiſchen Kirche, ihrer Diener und 
Güter gegen die jugendlich und unaufhaltiam vorwärts fchreis 
tende und oftmals ungerechte und ſchonungsloſe Zeit. Im 
ESchmerze über vergebliches Ringen ſchuf er ſich durch Samms 
lung und Ordnung ber pergamentnen Nechte für ven Vers 
.Iuft. ver wirklichen Erſatz“ (I. c. S. 122). Was Georg von 
Blumenthal im Uebrigen als Biſchof wirkte, welche vortreffs 
lichen Eigenichaften er entfaltete, das lehren uns bie beiden 
Proteftanten G. M. C. Maſch, in feiner gründliden „Ge 
* schichte des Bisthums Ratzeburg“, Lübeck 1835, S. 455 —494, 
"und S. W. Wohlbrüd, in feiner nicht weniger gründlichen 
„Geſchichte des ehemaligen Bisthums Lebus“, Berlin 1829, 
Ehl. 1, ©. 268— 313. 
"Der Kurfürft Albredt von Mainz (1514 — 1545) war 
"zugleich Biſchof von Halberſtadt (1513— 1545) und Erz- 
Biſchof von Magdeburg Man kann und man muß dieſe 
. Sumulirung ber Bisthümer tadeln und beflagen, aber die 
AUnparteilichkeit verlangt auch anzuerkennen, daß Albrecht 
.in.feinen drei Sprengeln fi ver Ausbreitung des Luther: 
thums nad) Kräften widerjegt babe. Dieß loben, wie billig, 
katholiſche Auctoren, dieß mißbilligen, wie natürlich), prote- 
ſtantiſche Schriftiteller*). 


*) 3.8. Haflenfaup, Heſſiſche Kirchengeichichte im Zeitalter der Refors 
mation, Marburg 1852. - &. Schmidt, Juſtus Menius der Refor⸗ 
67° 
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Die beiden letzten Tatholiichen Bilchöfe von Pommern 
oder dem Bisthume Kamin, Martin Carith (1499 — 1521) 
und Erasmus von Manteufel (1522 — 1544) waren würbige 
Hirten und widerfegten fih mit allen Kräften ver Einfüh 
rung bes Lutherthums. Aber fie mußten der phyſiſchen Ge: 
walt unterliegen. — . Der lebte katholiſche Bilchof von 
Sthleswig, Gottichalt von Alefeld (1507 — 1541) war nad 
dem Zeugnifle proteftantijcher Autoren „ein Mann von herr: 
licher Geſtalt, von großer Klugheit, jcharfem Geifte, eine 
ausgezeichnete Zierde feines Baterlandes, Kanzler des Her: 
zogthums, von großer Gelehrjamkeit und Thätigkeit. Cr 
war unermübet im Predigen und in allen Gejchäften feiner 
Würde.” Damit ftimmt auch der neueſte Geſchichtſchreiber 
der Reformation in Schleswig, Th. Rau, überein. | 

Wenn die Inhaber der bifchöflihen Stühle zu Köfn,. 
Münjter, Paderborn damals keine Säulen der Kirche in 
Deutichland waren, aber gerade diefe Diöcefen zum großen ' 
Theile katholiſch blieben oder es wieder wurden, jo jcheint 





mator Thüringens, Gotha 1867—68, 2 Bde. — Bei 3. H. Senne, ° 
Albrecht von Brandenburg, Erzbifchof von Mainz und Magdeburg 
(Mainz 1850) ©. 314 lefen wir: „Der Biſchof von Lebus, Georg 
von Blumenthal, zugleich Biſchof von Rapeburg ſchloß fich gleich: 
falle (der Reformation) an; und nach einigem Widerftreben auch 
der Bifchof von Havelberg, Buflo von Alvensleben.” Herr Hennes 
führt nicht an, woher er feine Angaben genommen. Die von uns 
angeführten Proteftanten hätten ſchwerlich darüber gefchtwiegen. Die 


Frage über die Apoftafie des letzten Tatholifchen Bijchofs von 


Brandenburg, Mathias von Jagow, können und wollen wir bier 
nicht behandeln. Bin entſchiedener Apoftat war der lebte Biſchof 
von Samland, Georg von Polens, der feine Apoftafie durch eine 
Heirath befräftigte, aber wenn wir dieſen Apoftaten-Bifchof den 
Polen, in deren Bafallenthun der apoftafirte Großmeifter Herzog 
Albrecht übertrat (1525), nicht zufchieben wollen, fo fünnen wir 
Deutfche uns andererfeits denfelben auch von ben Polen nicht zu: 
ſchieben laſſen. Er war gleichfam in terra nullius, und res 
nullius. 
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uns daraus zu folgen, daß der Sieg oder die Beſiegung der 
„Reformation“ von der Würdigkeit oder Unwürdigkeit der 
Biſchöfe damals nicht abhängig war. Die Geſchichte ſcheint 
uns den Satz zu beweiſen: kein deutſcher Biſchof zog damals 
ſeine Diöceſanen mit ſich in ſeinen Abfall, kein deutſcher 
Biſchof konnte damals ſeine Diöcefanen vor dem Abfalle bes 
wahren, wenn und wo weltlihe Gewalt jeine geijtliche Ge⸗ 
walt lähmte. So weit Deutjchland katholiſch blieb, ift es 
der Kirche erhalten worden durch das Haus Habsburg und 
das Haus Wittelsbach, ſodann durch das Reservatum eccle- 
siasticum, durch die Durchführung des Grunbjaßes, daß ein 
apoftafirender Kirchenfürft aufgehört hat Biſchof und Landes⸗ 
herr zu jeyn. | 

Wir find ſchon feit zwanzig Jahren der Anficht, daß 
im Sahre 1517 die Mehrzahl ver deutſchen Bilchöfe „auf 
ver Warte der Zeit geſtanden“ feien, daß man nicht berech- 
tigt jei zu jagen, die Reformation würde, wenn ber beutfche 
Epijcopat im Jahre 1517 jeinem Berufe entiprochen hätte, 
nicht gejiegt haben, daß vielmehr, wenn heute dieſelben rohen 
und gewaltigen Fäuſte enticheiden würden, welche der Nefors 
mation zum Durchſchlagen und zum Siege verholfen haben, 
es heute ebenjo gehen würbe. 


LAN. 


Aus dem Berliner Bollparlament. 
It. 


Den 12. Juni 1868. 


Indem wir noch einmal auf bie politiihen Stellungen 
zurückkommen bie ſich im Bollparlament gebilvet haben oder 
aus demfelben hervorgegangen find, dürften wir wie von 
jelbft auf die Bahn der Gloſſen zur Tagesgefchichte geführt 
werben. Mehr over minder veutlich haben alle Mitjpielenven 
in den Schlußaften der Verfammlung deutihe Zukunftspo⸗ 
litik getrieben und zwar, wie ſich von ſelbſt verfteht, mit ges 
bührender Rüdjicht auf den unwirjchen Nachbar jenfeits des 
Rheins. Bon ihm zu reden wäre aber in diefem Moment 
ohnehin die unerläßliche Aufgabe der „Zeitläufe” geweſen. 

Wie gejagt jind alle großen Parteien des Parlaments 
bis auf die „Süddeutſche Fraktion” darin einig, daß bie 
Mainlinie nur die zeitweilige und imaginäre Grenze bes 
Nordbundes ſei; über die Mittel und die Opportunität ber 
Meberfchreitung find fie verfchiedener Anficht, aber daß bie 
Grenze früher oder Später verjchwinden müfle, das ift ihre ein 
müthige Meberzeugung. Nachdem jelbjt ein Parteiführer mit 
ber markirt fortfchrittlichen Vergangenheit eines Marquard 
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Barth es über fich gebracht hat, bei dem feierlichen Zweckeſſen 
auf der Berliner Bärfe einen begeifterten Trinffpruch auf ven 
Grafen Bismark auszubringen, als auf den Mann welcher 
endlich dem Heil Deutfchlands die Bahn gebrochen Habe: 
nachdem diefes gejchehen, muß man allgemein glauben, daß 
die Fuſion der national=Tiberalen Fortichrittspartet mit den 
preußiſchen „Junkern“ volllommen und perfekt fe. Die 
Fuſion nämlich in der dynaftiichen Frage, wenn uns biefer 
Ausdrud Hier erlaubt iſt; e8 gibt für beide Parteien nur 
mehr Einen allerhöchften Herrn dieſſeits und jenfeits des 
Maine. 

Wir ſtoßen aljo hier abermals auf die Erfcheinung une 
natürlicher Allianzen, in welchen wir eine ver ungeſundeſten 
Folgen der Ereignifje von 1866 zu beklagen haben. Vor 
dieſer Kataftrophe pflegten unſere Parteien ihre homogenen 
Anlichten zu behaupten über die Fragen ber innern und 
äußern oder deutſchen Politit. Man fand keinen Kreuzzei⸗ 
tungsmann mit natienalvereinlihen Ideen gekrönt, und ber 
Fortſchrittsmann beteftirte die junterlichen Anjchauungen vom 
preußifchen Beruf. Ihre Principien und Parteilehren von 
Staat und Gefelichaft gingen jeder Partei über Alles, ver 
Einen die Grundfähe der chriftlich-germanischen Reaktion, ber 
andern die Dogmatik des politiichen Nationalismus von 1789; 
und biefer Unterſchied beitimmte fie in allen Fragen von ver 
Bafis bis zur Spite. Das einzige Verhältnig in dem bie 
PBarteien zu einander ftanden, war das bes offenen ehrlichen 
Kampfes. 

Legt ift das Alles anders geworden. Die Parteien find 
in fich zerriffen und unter ber Rubrik für oder gegen ven 
„Beruf“ Preußens durcheinander gewürfelt. Denn nicht nur 
auf preußenfreundlicher Seite finden die unnatürlichen Altt- 
anzen ftatt, fonvdern auch auf der Gegenfeite; freilih mit 
dem weſentlichen Unterfchieve daß derlei Allianzen dort frei- 
willig, bier erzwungen, dort offenfiver, bier nur befenfiver 
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Natur find. Auf beiden Seiten aber bleibt fich die Eine 
Wirkung naturnothwendig glei, dag nämlich nicht alle Bar: 
teien mit derfelben Unverſehrtheit ihrer Principien auf ſolche 
Bereinigungen entgegengejegter Elemente zum beitimmten 
Zwed eingehen können. Und zwar iſt die Partei deren 
Srundfäge dabei unfehlbar tödtlihen Schaden und Schwä- 
hung erleiden muͤſſen, jedesmal die conjervative. So möchte 
ich 3. 3. den Sübbeutjchen von der Oppofition jehen, ber 
nicht weſentlich demokratiſcher gejtimmt vom Berliner Zoll- 
parlament heimgefehrt ift als er hingegangen war, oder das 
Mitglied der „Sunferpartei‘, das mit jo ungemijchten Em⸗ 
pfindungen wie zubor auf Dr. Volk und Genoſſen hinblidt. 

Ohne alle Frage ift mit der im Zollparlament vorerft 
verförperten Wendung der deutſchen Sache der Untergang 
des Conjervatismus auch in den Angelegenheiten der innern 
Politik vollends bejiegelt. Ich möchte fagen, man babe in 
Berlin mit leiblichen Augen bie legten Zudungen bes fraglichen 
Patienten beobachten Fünnen. In Preußen allerdings mag 
jich der Todeskampf jcheinbar und auf galvanifhem Wege 
noch in die Länge ziehen. Denn dort find bie ftegreichen 
Machthaber aus den conjervativen Reihen der frühern era 
hervorgegangen; der Wurm ſitzt daher vorberhand nur erit 
innen. In Sübdeutichland war bezüglich der Antecedentien 
das Gegentheil ver Tall, und bas was man Conferpatismus 
beißt, jteht hier überhaupt laͤngſt in der blauen Luft. 

Herr Dr. Voölk aus Augsburg hatte einer jeiner glück⸗ 
lichſten Snipirationen, als er in der bayerifchen Kammer 
wieberholt und neuerdings in einer Volksverſammlung zu 
Berlin feine Partei, die des fortjchrittlichen Anjchluffes an 
ben Norobund nämlich, als die Partei der „dynaſtiſch Con⸗ 
ſervativen“ bezeichnete. Die Männer welche er mit dieſem 
Namen bezeichnet, haben in den jübbeutichen Kammern all 
mählig das ganze Gebäude auf welchem bie fürjtliche Klein- 
Monarchie fozufagen als zwedentiprechendes Dach geruht 
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t, Stein für Stein abgebroden; fie wollen nun das ab» 
»äumte Terrain mit der preußiſchen Machtiphäre überdachen; 
er gleihlam in der Form von Erkerthürmchen wollen fie 
noch vorhandenen fürjtlihen Spigen ftehen laſſen. Einen 
itern Zweck und eine weitere Bedeutung hätte biefe Con⸗ 
virung natürlich nicht als den eines Scheintroftes für das 
tmüthige Volt, welches die Selbitjtändigfeit feiner Einzel- 
ider nicht aufgchen will. Für biefes Volk und zur Beyü- 
ung dejjelben follen die füritlihen Symbole erhalten wer⸗ 
ı; einen realen Inhalt würden fie nicht mehr haben weder 
ch innen noch nad augen. Denn nach innen regiert dann 
Partei in der Kammer und nad) außen Preußen mit dem 
irlament. Früher oder jpäter würden bie jraglichen Sym- 
le als überflüjliger Zierath erjcheinen; und die Partei ber 
ynaſtiſch Conſervativen“ Fünnte fich in der That auf bie 
eisheit de8 alten Spruches volllommen verlajjen: Tommt 
it, fommt Rath. Es füme Alles nur darauf an, daß die 
ch übrigen Fürſtenthrone fih von ihr, von der national- 
eralen Partei, als dynaſtiſcher Schußmacht conjerviren und 
jiehungsweife garantiren lajjen wollten. 

Das ift aber faftifch und moraliſch feit geraumer Zeit 
seits der Kal gewefen, und zwar nicht bloß indem Muſter⸗ 
ade Baden. Gerade auch im den Lande welches hier den 
isſchlag gibt, ift man bis auf diefe Stunde fortwährend 
d völlig ſyſtematiſch beflifjen geweſen der yortichrittspartei 
allen Dingen, in Sachen ver Gejeßgebung und der Ver: 
tung, den Willen zu th, um ſich ihren — dynaſtiſchen 
njervatismus zu verdienen. Man hat nie mehr gefragt, 
bieje oder jene Maßregel wirklichen Bebürfnifien des Volkes 
tipreche, ob dieſes oder jenes Geſetzesprojekt nicht vielmehr 
ı Unwillen der großen Mehrheit hervorrufen und höchit 
popular feyn würde; man hat fi einzig und allein die 
ünſche und Anforverungen der Partei gejagt jeyn laſſen 
d zur Richtſchnur genommen, als wenn in der That Thron 
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und Krone verloren jei, wenn dieſe Partei ihre Schultern 
unter dem vergolveten Seffel wegziehen würde. Bon einem 
Vertrauen auf das Volt als folches und im Allgemeinen 
war jo wenig mehr bie Mebe, daß man vielmehr endlich baran- 
ging das Volt felber nach dem Willen der Partei umzuge⸗ 
falten und mittelft ver Schule fo abzuändern, wie bie Partei 
es wünjchen muß. Damit hat man dem Triumph der Partei 
die Krone aufgefekt. 

Nun erwäge man: wohl, wie die Stellungen zu ber 
großen Frage in Wirklichkeit waren und annod find. Der 
im eigenen Lande in folcher Wetje hochgeftellten Anſchluß⸗ 
partei der „dynaſtiſch Conſervativen“ ftanden im »Zollparla- 
ment die Gegner des Anjchluffes gegenüber. Sie proteftirten 
im Namen der großen Mehrheit ihres Volles. Aber dieſes 
Bolt gilt ja im eigenen Lande nichts gegenüber der andern 
Bartei; was konnten fie alfo hoffen, dieſe Volks⸗Conſervativen 
— wenn ich im Gegenſatz zu den „dynaſtiſch Conſervativen“ 
diefen Ausprud gebrauchen darf — wie konnten fie insbe⸗ 
fondere mit irgend einer Ausfiht auf Erfolg über pofitive 
Vorſchlaͤge oder Programmfäge in ihrem Sinne fich verein- 
baren, zu deren Durchführung immerhin der Hebel im eigenen 
Lande angeſetzt werden müßte? 

Dennoch Hat ein Theil der „Sübveutichen Fraktion‘ 
den Verſuch gewagt. E8 waren nur 17 Männer welche an 
der Berathung perjönlih Theil nahmen. Denn viele Mits 
glieder hatten Förperli und geiftig angegriffen die Spreeftabt 
bereits verlaſſen. Es war jehr gut, daß jene Anzahl von 
Angehörigen der Fraktion ihre Stimme zum Schluffe noch 
vernehmen ließ; ſchon aus dem Grunde war e8 gut, weil bei 
den Teftlichkeiten mit welchen die Zurückgebliebenen officiell 
und nichtoffteiell überfchüttet wurden, auch manches weniger 
bemefjene Wort gefallen ift. Aber was ift nun von dem 
Ausfall des Verſuchs oder dem Anhalt der Erklärung felber 
zu halten, welche dem Necdyenjchaftsberiht vom 24. Mai 
angehängt iſt? 
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Mehrere von den anmwejenden Mitgliedern haben ihre 
Unterschrift nicht gegeben, einige andere haben auch nachträg⸗ 
Lich nicht unterzeichnet. Zu den letztern gehören namentlich 
etliche Gonfervative im alten Sinne des Worte8 aus dem 
Lande, wo die „dynaſtiſch Conſervativen“ von der Fortichritts« 
partei, wenn nicht in eigener Perfon, fo duch durch verläffige 
Geſchäftsträger am Ruder find. Was hielt diefe und jene 
Männer ab ihre Unterfchrift zu geben?. Doch gewiß nicht bie 
bedenkliche Scheu vor einer Demonftratton gegen die beftehenbe 
Megierung in der Heimath. Schreiber diefer Zeilen wenig» 
ftens ift mit allen feinen Wünjchen bei der Abficht feiner 
Eollegen, aber nicht mit feinem — Vertrauen. „ch höre wohl 
die Worte, aber e8 fehlt mir der Glaube.“ 

Die Verwirklihung des Programms, welches die betref⸗ 
fenden Mitglieder der „Süddeutſchen Fraktion‘ als Abſchieds⸗ 
wort zu Berlin hinterlaflen haben, hätte zweierlei Schwierig» 
keiten zu überwinden, äußere und innere. Bor Allem müßte 
die Partei der „dynaſtiſch Conſervativen“ mit allen ihr zu- 
geneigten Elementen in den ſüddentſchen Ländern jelber aus 
der Macht gebrängt und geftürzt werben. Die entſchiedenſten 
Gegner der Partei müßten an's Ruder gelangen und deren 
lang geübten Einfluß mit der Wurzel ausreißen. Solch eine 
Beränderung des Regiments müßte namentlich in Bayern und 
Baden eintreten. Hält man nun bie Aufgabe in Wirklichkeit 
für fo leicht wie e8 jcheint? Das wird die erfte Frage ſeyn 
die fi bei der Betrachtung des vorliegenden Dokuments 
aufprängt. 

Warum nicht? mag diefer oder jener fagen. Bedarf es 
ja weiter nichts, als daß den fürftliden Herrn die Augen 
geöffnet werden über bie eigentliche Beichaffenheit der Loya⸗ 
lität deren die Partei der „dynaſtiſch-conſervativen“ An: 
ſchlußmänner fih rühmt; die Fürften werden dann die an- 
ſtößigen Minifterien ändern; neue Regierungen werben bie 
beitehenden Kammern auflöfen; die Neuwahlen werben der 
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„Volkspartei“ das entſchiedene Vebergewicht in ven conititu- 
tionellen Berfammlungen verjchaffen, und damit Bafta! Nun 
allerdings, wenn. damit in Wirklichfeit Alles gethan wäre, 
dann möchte die Aufgabe jo ſchwierig nicht erjcheinen. Aber 
es erhebt fi ja doch zunaͤchſt die Trage, wie jobann bie 
nöthige Kraft und Lebensfähigkeit des neuen Regime's ge: 
fichert und gegen das Wiedereindringen der bejeitigten Bartei 
fozufagen die Köcher verftopft werden jollten? 

Darauf gibt die Erklärung mit ein paar Worten Aus: 
kunft, wie jie eben förmlich jtereotyp geworben find. Wir fuchen, 
beißt es da, unjern Erfolg „in einer entjchieven freifinnigen 
Politit.“ ‚Allerdings ift der Sinn dieſer Worte nicht näher 
erläutert; aber nach der Analogie ver in ähnlichen Alten: 
jtüden als unentbehrlich immer wieder kehrenden Phrafe darf 
man wohl annehmen, daß die Herren Verfaſſer jagen wollten: 
wir werben in den inneren Tragen unerjchütterlich dem Sy: 
ſtem des Xiberalisnus huldigen. Dieß tft nun gerade der 
fatale Punkt, an dem allein ſchon der ganze Plan fcheitern 
müßte. Das Syjtem des Liberalismus ift es ja eben wodurd 
bie Gegenpartei zu ihrer Macht gelangt war; wer immer in 
der innern Politik demjelben Syſtem gehorcht, der fchüttet 
fortwährend nur Waſſer auf die Mühle der Gegner. Er 
ift immer bis zu einem gewiflen Grade der Mitinterejfent 
und Arbeitsgenojje der Gegenpartei, und an eine innerliche 
und wahrhafte Weberwindung dieſer Partei ift unter ſolchen 
Umftänden gar nicht zu denken, vielmehr wird diefelbe, Dant 
ihrer Gonjequenz , nach furzer Friſt immer wieder über die 
Haldheit emporkommen und aus ben gemeinfamen Prämiſſen 
des politiichen Nationalismus mit ihrem regelrechten Schluß 
— bie Oberhand behalten. 

Nur durch eine auf grundjäglichen Conſervatismus ge= 
baute innere Politik könnte der Anjchlußpartei der „dynaſtiſch 
Sonjervativen” mit Erfolg entgegen gearbeitet werden. „Wir 
werden und in ber innern Politit ausjchließlih nach den 
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wirklichen Bebürfniffen und dem ausgefprochenen Willen des 
Bolkes richten und jedem toktrinären Syſtem entjagen“: jo 
müßte das Programm einer entichiebenen Selbftitändigfeits« 
Partei lauten. Wer den Erfolg im liberalen Wetteifer mit 
ber Fortjchrittspartei ſuchen will, der ift ficher von vorne— 
herein verloren. Sind ja auch unfere Staaten nicht von um⸗ 
gefähr in ihre Außerft bloßgeftellte Lage gefommen, jonbern 
dadurch daß fie von ſich felber abgefallen waren und ihren 
Selbſtzweck an ben fosmopolitiichen Liberalismus verfuppelt 
hatten. | 
Aber wir find weit entfernt denjenigen einen Vorwurf 
daraus zu machen, welche fich in biefer Beziehung der ge⸗ 
wohnten Täufhung und ftereotypen Redewendungen bins 
geben. Die Grundſätze des alten Confervatismus find nun 
einmal innerlich ausgelebt, weil fie von oben wo fie an- 
knüpfen mußten, längſt verläugnet und verlaflen worden 
find; e8 läßt ſich mit diefen Grundjägen heute einfach nichts 
mehr machen. Eine conjervative Partei auf neuer Baſis, die 
ihre Stütze ebenjo im wirklichen Volk juchen müßte, wie bie 
altconjervative Partei fich principiell an vie Gottesgnaben- 
thümer anlehnte — eine folche Bartei eriftirt aber noch nicht 
und wird fi) gewiß auch dann erft bilden, wenn vie Ele 
mente ver großen ſocialen Frage parteifhaffend in das alls 
gemeine Bewußtſeyn eingetreten find. Dann wird fich fcharf 
und entjchieven eine conſervirende Volkspartei gegenüber ver 
fortſchrittlichen Bourgeoiſie erheben; die Weisheit auf der 
Gaſſe wird die Dogmatik der erftern jeyn, und dieſer Lehre 
wird ber Fünftliche Doktrinarismus ver legtern nicht Wider: 
Stand leiſten köͤnnen. Aehnliches erfährt man jest ſchon in 
der Schmeiz. Solange aber die Anjchlußpartei der ort: 
Ichrittlihen mit keinem andern Gegner zu thun hat als mit 
dem wetteifernden Liberalismus einer Nichtanjchlußpartei, 
folange dürften höchſtens einzelne Gewitter den Voͤlt'ſchen 
Frühling ftören, aber nicht ver natürliche Winter. 
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Wir kommen nun zu den inneren Schwierigkeiten 
welche uns der Verwirklichung des Programms unjerer Eol 
legen entgegenzuftehen ſcheinen. Ste wollen eine „fejte Ver⸗ 
bündung der ſüddeutſchen Staaten” gründen, aber jie ver 
ſprechen zugleich „bie Fräftige Erfüllung der vertragsmäßigen 
Pflichten” welde uns an Preußen fetten. Cinerfeits aljo 
wollen fie zur thatkräftigen Bewahrung. unferer ftaatlichen 
Selbſtſtaͤndigkeit das Projelt des „Subbunds”. verwirklichen, 
andererfeit8 aber wollen fie auch getreulih an ven Verträgen 
halten welche uns die „unabhängige und internationale Eri- 
ſtenz“, um ben uns betreffenden Ausbrud des Prager Frie⸗ 
bensvertrags zu gebrauchen, zu Gunften ver preußilchen 
Opberherrlichkeit abjolut unmöglich gemacht haben und fort⸗ 
während machen. 

Wenn uns barin ein. innerer Widerſpruch zu liegen 
ſcheint, fo ftehen wir mit biefer Anſicht nicht allein. Auch 
die „Demofratiiche Eorrejpondenz” welche als Organ ber 
Volkspartei in Stuttgart erjcheint, erklärte auf den eriten 
Bid: „Wie die Dinge nun fliehen, beginnt die Cooperation 
der Süddeutſchen, joweit fie auf Grund der Erklärung vom 
24. Mai erfolgen ſoll, leiver mit einem innern Widerſpruch.“ 
Das Stuttgarter Organ hätte die Beziehung auf bie Ver: 
träge mindeftens ganz weggewünjcht, ba bie darin ausge: 
fprochene Betonung der vertragsmäßigen Pflichten den An- 
Ihauungen der Volkspartei jchnurjtrads widerſpreche; das 
Organ erjieht auch nicht ven münbejten zwingenden Grund, 
dieſe Verträge die wie ein Werk ver Zeit, jo doch wahrlid 
auch nur eine Frage der Zeit jeien, mit beſonderm Nachorud 
in einem folchen Programm voranzujtellen. 

Mit dem gerügten Widerjpru in ſich hat e8 nun aller: 
dings feine Nichtigkeit. Indem der Prager Friedensvertrag bie 
unabhängige internationale Erijtenz der jübbeutfchen Staaten 
verbürgen wollte, ordnete er eine engere Vereinigung ber: 
jelben an, welche ſodann in nähere Verbindung mit Noris 
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itſchland zu treten habe. Hätten Frankreich und Dejter- 
ch damals die bereits abgejchlojjenen geheimen Eonventionen 
m Auguſt 1866 und den nachherigen Zollvereins = Vertrag 
m 8. Juli 1867 gekannt, dann wäre jicher der angezogene 
titel über den Südbund nicht in den Prager Friedens⸗ 
iktat gekommen. Denn um zu erfennen, daß ein ſolcher 
nd mit und neben dem gedachten preußifchen Verträgen 
Ht bloß ein innerer Widerjpruch jonbern eine praftifche 
möglichkeit ift, braucht man fich nicht weit umzujehen. 
an braucht fich eigentlih nur zu fragen: was denn unter 
ı obwaltenden Umftänden der Südbund noch zu thun 
d zu entjcheiven haben würde? 

Ohne Zweifel ift die Erklärung vom 24. Mai jo zu 
‚jtehen, daß der eventuelle Sudbund mit einer parlamen- 
riſchen Verfaſſung auszujtatten ſei. Unb in der That wäre 
ı jolhes Parlament jhon als zujammenhaltenvdes Band 
d als wachſame Hut über den Bewegungen der KRubinetss 
litik ſchlechthin unentbehrlich. . Wenn nun aber die Ber: 
ige mit Preußen daneben in Kraft bleiben jollen, was 
irde dann für die Eommpetenz des Süudbunds- Parlaments 
cd erübrigen? Die hohe Politik wäre dem Parlament 
terfagt bis auf die leere Wortmacherei; denn die oberite 
erfügung über die militärischen Kräfte Deutſchlands liegt 
ber Hand des Königs von Preußen. Daß damit auch ber 
:eiheit diplomatifcher Entjchliegungen ver Nerv abgejchnitten 
‚ weis alle Welt. Die wichtigjten materiellen Intereſſen, 
le Zoll= und Hanbeldangelegenheiten gingen das Bundes» 
arlament nichts an; denn biefelben vefortiren vom Zoll: 
arlament in Berlin. Weber die Fragen der innern Politik 
ıtte das Bundes» Parlament nichts zu jagen; denn hier 
ürden die Kammern der einzelnen Länder ihre Competenz 
rtheidigen und ihrer Haut fi wehren. Wo aljo läge bie 
efugniß- und Machtiphäre des Südbunds- Parlaments? Ach 
eiß es nicht zu jagen, und die Erklärung vom 24. Dat 
singt hierüber gleichfalls nur dunkle Wendungen vor. 
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Das Drgan der württembergiichen Demokratie ſcheint 
uns ſomit volllommen im Rechte, wenn c8 behauptet: ent: 
weber feine Verträge mit Preußen mehr ober feinen Süd— 
bund, ein Drittes gebe es nicht. Der Sübbund hätte bei 
ven befannten Eiferfüchteleien und Unverträglichkeiten zwei: 
Ihen Iſar und Nefenbady unter allen Umftänten mit großen 
Hindernifjen zu fämpfen; er würde aber unbedingt nur dann 
zu irgenbeiner Bedeutung gelangen -Fünnen, wenn bie Auguft- 
und. Iulis Verträge mit Preußen vorher oder nachher abge⸗ 
Ihüttelt würden. Ind Füme der Südbund auch wirklich ohne 
einen ſolchen Bruch, und nad, der wörtlich verjtandenen Sn: 
tention der Erklärung von 24. Mai auf die Welt, fo brächte 
er doch unfehlbar vie erbfündliche Neigung mit, fich ftets 
gegen die Verträge aufzulehnen und auf Koften berfelben 
fein eigenes Gewicht geltend zu machen. Alles das iſt mathe: 
matiſch gewiß und in ver Natur der Dinge begründet. Ich 
verüble es daher auch den norddeutſchen Organen gar nicht, 
wenn fie hinter jedem Südbunds⸗Projekt offenen Verrath 
und Vertragsbruch lauern ſehen, und wenn fie Zeter und 
Mordio fchreien über das Abſchiedswort aus der „Süddeutſchen 
Traktion“. 

Beim Zollparlament hat Niemand die Kraft und Ber- 
bindlichkeit der gedachten Verträge in Frage geftellt; im 
Gegentheile hat mehr als Ein Parteiführer aus der Oppo- 
fition das treue Feithalten an denjelben mit warmen Worten 
befannt. Das hatte nicht nur den Einen Grund, daß die 
„Sübbeutiche Fraktion” der Rechtsbaſis viefer Verträge jelber 
bedurfte als fejten Bollwerks gegen jede Ueberfchreitung ver 
dem Zollparlament zugemejjenen Competenz. Es war noch 
ein anderes Motiv im Spiele. Das nationale Gefühl ſagt 
immerhin einem Jeden, daß wir, wenn dieſe Verträge nicht 
bejtünden, gegen jeden Angriff des Auslandes auf eine deutſche 
Macht aus freien Stüden zufammenftehen müpten. Leider 
find wir nun durdy Brief und Siegel gezwungen zu thun 
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was wir lieber freiwillig gethan hätten; aber e8 zu thum, 
wird darum nicht minder unfere nationale Pflicht ſeyn. So 
dachten wir beim Zollparlament und wir hätten uns von 
Niemand des Gegentheils verbächtigen laſſen. 

Wenn wir aber diefer Anſchauung treu bleiben wollen, 
jo werben wir uns das Sibbunds = Projekt denn doch zwei« 
mal anfehen müſſen. Wer den Südbund will als natür: 
lichen Deauerbrecher gegen die Verträge, der fteht in naher 
Gefahr, das was er Anfangs vieleicht nur gezwungen nicht 
thun will, vielleicht bald auch freiwillig nicht mehr thun zu 
wollen. Daß aber im Grunde Seber der den Südbund will, 
bewußt oder unbewußt, darin ein Mittel der Emancipation 
von dem und drüdenvden preußiichen Joche erbliden muß, 
das haben wir bereitS nachgewiefen. Bei der Discuflion in 
ver Preſſe fcheint uns auch jegt ſchon die Thatfache grel 
an's Licht zu treten, daß die rechten Eiferer für das Projekt 
einer ſolchen Schugwehr unferer Selbitjtindigfeit unter Um: 
jtänden ganz geneigt wären bie übergreifende Hegemonies 
Macht in Norbbeutichland zur wohlverbienten Züchtigung 
dem Ausland preiszugeben. Und in ber’ That, es ift im 
biejer Verirrung mehr politiihe Natur und Logik als in dem 
abjtraft tadellojen Standpunkt der Erklärung vom 24. Mai! 

Wer kann im Ernte daran zweifeln, daß es für dem 
weftlichen Nachbar eine Sache ver Unmöglichkeit ijt die Ent⸗ 
wiclung der dentjchen Dinge auf dem von Preußen gebahnten 
Wege ruhig fich vollziehen zu laſſen? Frankreich muß fid 
einmifchen, es muß den Verſuch wagen eine Conſolidirung 
ber deutfchen Neugeftaltung in der Weife zu erzwingen, wie 
fie den ſtets heiliyft gehaltenen Traditionen der franzöjiichen 
Politik mehr oder weniger entſpricht; nur der Monat ober 
die Woche wo bie gefchehen wird, läßt jich noch nicht vor: 
ansjagen. Der franzöjifche Herricher wird aber jicher nicht 
ver Kriegserflärung einen Plan auf Zerreißung der deutſchen 
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Er wird im Gegentheil auf jeden Gewinn ans deutſchem Be: 
ige verzichten, er wird, wie Frankreich noch in jedem ber: 
artigen Falle gethan und gejprochen, als völlig uneigennüßiger 
Vertheidiger der libertas germanica, ber „beutfchen Freiheit“ 
gegen preußische Unterbrüdung, wie früher gegen bie Habs: 
burgifche Hausmacht, auftreten. Dazu bebürfe es, wird er 
jagen, vor Allem ber Gründung eines unabhängigen Süp- 
bundes. Damit dieſer Sübbund vor preußiſcher VBergewalti: 
gung Fünftig jicher jei, müjje dann allerdings die Karte Nord: 
deutſchlands, insbefondere ber Läuder am Rhein einigermaßen 
anders arrangirt werden; aber er jelber wird feierlich jedes 
Selüfte nad einem größern oder fleineren Stüd Rheinland 
abfehwören. So wird bie Spradye lauten; ja fo ift fie feit 
geraumer Zeit ſchon im tiefſten Vertrauen in ſüddeutſche 
Ohren geflüftert worden. Hintennach und wenn bas Unter: 
nehmen glüdlih von Statten geht, braucht man e8 ja doch 
mit ſolchen Zufagen jo genau nicht zu nehmen, und Tann 
man jedenfalls nicht zur Nechenichaft gezogen werben, wenn 
das vorausgefchiefte Programm einzelne Aenderungen ers 
leiden follte. 

Nun denke man fach den Zal, daß ein Sübbund, in ber 
Gründung und in dem Kampf um Gewinnung feiner Com: 
petenz begriffen, jolch eine Sprache von Paris her vernehme. 
Wird die Siiobunds- Partei nicht das Echo ihrer eigenen Ge: 
danken zu hören glauben, wird die Lockung nicht unwider- 
ſtehlich ſeyn? Unjere Bejchwerven gegen Preußen ſind ſo be- 
rechtigt, der völlige Verluſt unſerer Selbſtſtändigkeit an bie 
Hohenzollern'ſche Hausmacht iſt, wenn der natürlichen Ent: 
wiclung der Dinge Feine Störung von augen entyegentritt, 
jo unfehlbar gewiß, daß wahrlich ein nicht geringes Maß 
beutjcher Treue und moralifchen Muthes dazu gehört ſolch 
eine Lockung nicht geradezu herbeizuwünjcen Dennoch 
würden wir es nad wie vor für das ärgſte aller Mißge— 
ſchicke anfehen, wenn die deutſche Gefchichte auf einem neuen 
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latt ver Schmach erzählen müßte, daß im neunzehnten 
ihrhundert noch einmal ein deutjcher Bartifularismus gegen 
n andern mit franzöjifcher Hülfe gerettet worden ſei. 

Solange wir uns auf den negativen Standpunkt bes 
wänten, wollen wir alle weder das Cine noch das Andere: 
ver die allmählige Verfchlingung durch Preußen noch bie 
inzöjiiche Rettung. Sobald wir aber mit pofitiver Vor: 
lägen hervortreten wollen, ftehen wir bei den ehrlichiten 
ejinnungen ſofort in Gefahr aus der Scylla in die Cha- 
bdis zu gerathen. Es ift nicht unjere Schuld, es ift die 
chuld der unſeligen Art und Weile wie Preußen feinen Sieg 
t Bürgerkrieg ausgebeutet hat, ausgebeutet gegen deutſches 
echt und deutjche Freiheit zur brutalen „Vergrößerung der 
ohenzoller'ſchen Hausmacht“, daß wir für unfere Beſonder⸗ 
it die preußifche Macht nicht weniger zu fürchten haben 
s die franzöſiſche Intrike und Einmifchung für das Ganze. 
o find wir in die verzweifelte Lage zwilchen zwei Feuern 
fonımen, aus der wir vergeblid) einen gefahrlofen Ausgang 
den, und von der Niemand wei wohin jie in dem wirrniß⸗ 
len Moment der legten Entſcheidung treiben wird. Wir 
nnen das nicht ändern; aber ſchaffen wir wenigftens fein 
vajudiz bei faltem Blut! 

Allerdings wäre c8 an Preußen und nur an Preußen 
r Gefahr zuvorzufommen, welche aus ber thatjächlichen 
ige und Stimmung des ſüddeutſchen Volkes unzweifelhaft 
worgebt. Preußen müßte und die Baſis ſchaffen auf der 
ir ein Programm wahrhaft deutſcher Politik aufitellen 
unten; denn Preußen hat uns dieſe Bafis unter den Füßen 
eggezogen. “Preußen müßte einen großen Schritt zurüd- 
un; und bed) wäre es nur der Schritt von der Hohen— 
ller'ſchen Hausmachts: Politik zur deutſchen Reichs- und 
echtspolitif und zur Achtung des Begriffs deutſcher Nation. 
er norddeutſche Bund müßte aufhören nichts weiter zu 
un als „ver Hund und feine Flöhe.” Dann würde im 
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Süden wohl Niemand mehr auf ven Gebanfen fommen, durch 
bie Grüntung eines cismainiichen Separatbuntes unfere 
politiichen Genoſſen und Leidenobrüder in Norddeutſchland 
thatfächlich aufzugeben und im Stiche zu lajfen. Dann wäre 
weninjtens das Grundübel der gegenwärtigen Spannung be= 
feitigt, welches darin bejteht, dag wir unter allen Umständen 
für unfere Befonderheit die preußiſche Macht nicht weniger zu 
fürchten haben als die franzöiische Iutrife und Einmiſchung 
für das Ganze. 

Graf Bismark ſoll nicht felten gegen vertraute Freunde 
geäußert haben: ihm ſeien die Dinge eben jelber über ven 
Kopf gewachſen; und er joll die Billige Rückſicht ausdrücklich 
in Anſpruch nehmen, daß man wicht an Allen was feit den 
böhmijchen Siegen geichehen, ibm die Schuld zufchreibe. Mag 
er fich vor der Oeffentlichkeit anftellen wie er will: innerlich 
„fürchtet“ er doch! Nun ift es zwar immerhin möglich, daß 
das Glück dieſe preußische Politik auch im leßten und 
großen Entſcheidungskampfe nicht verläßt. Unſere ftaatliche 
Exiſtenz wird dann verloren und die ſüddeutſche Oppojition 
an ihrem Ende angefommen ſeyn. Aber auch der Cäjarismus! 

Ueberhaupt wird fein Koͤnigthum eines ſolchen Sieges 
froh werden. Will die Monarchie die ſchuldige Eühne nicht 
feiften, jo wird es über furz oder lang eine andere Staats: 
form ganz von ſelbſt thun. Die Zeit für „Hansmachts: 
Politik“ iſt nun einmal vorbei. Ein größerer Fürſt kann 
kleinere aufzehren, wenn er den Ekel überwindet; aber — 
Völker laſſen ſich nicht mehr verdauen wie ehedem in der 
Weltperiode des Fendalismus. Wenn Alles nen werden ſoll 
auf unſerm Continent, dann wird auch der „dynaſtiſche Con— 
ſervatismus“ modernſten Schnitts wicht lange mehr Farbe 
halten. 
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